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         Im Jahr 2006 schlug ich unwissentlich den Weg zu diesem Werk ein, als ich vom anthropologischen
            Fachbereich der Emory University an die University of British Columbia (UBC) in Vancouver wechselte und dort Professor für Psychologie und Ökonomie wurde. Das
            war eine ganz schön unwahrscheinliche Anlaufstelle, da ich in keinem der beiden Felder
            je einen Kurs belegt hatte. Schon kurz nach meiner Ankunft an der UBC legten zwei scheinbar unabhängige Entwicklungen den Grundstein für dieses Buch. Erstens
            schlug die Dekanin der Wirtschaftsfakultät, Anji Redish, vor, ich solle einen Kurs
            namens »Der Wohlstand und die Armut der Nationen« unterrichten, um meinen Lehrverpflichtungen
            nachzukommen. Sie hatte gehört, dass ich als Doktorand an der UCLA ein Seminar gegeben hatte, das auf Jared Diamonds Buch Arm und Reich. Die Schicksale menschlicher Gesellschaften basierte. Der Kurs gab mir die Gelegenheit, mich tief in die wirtschaftswissenschaftliche
            Literatur darüber einzuarbeiten, warum Länder sich in ihrer Prosperität unterscheiden
            und warum die Industrielle Revolution gerade in Europa und nicht anderswo stattfand.
            Thematisch passte diese Forschung hervorragend zu meinem langjährigen anthropologischen
            Interesse an der Entwicklung menschlicher Gesellschaften, obwohl Anthropologen normalerweise
            nicht versuchten, Dinge zu erklären, die sich nach dem Auftauchen der ersten Staaten
            ereigneten. Ökonomen wiederum blickten (damals) selten 10mehr als etwa 500 Jahre zurück. Jedes Mal, wenn ich den Kurs gab, modifizierte ich
            auch den Lesestoff, was mir die Möglichkeit eröffnete, das ganze Feld zu erforschen
            und zu kritisieren. Das machte zwar Spaß, machte mir aber noch nicht bewusst, wie
            wichtig dieses Wissen für meine Bemühungen um das Verständnis der psychologischen
            Unterschiede von Menschen noch werden würde.
         

         Die zweite bedeutsame Entwicklung ergab sich, als ich Ara Norenzayan und Steve Heine
            kennenlernte, beide Sozialpsychologen an der UBC. Ara, ein Armenier, der mit 18 aus dem vom Krieg zerrütteten Libanon nach Fresno,
            Kalifornien, emigriert war, hatte den ersten Teil seiner wissenschaftlichen Karriere
            damit verbracht, kulturelle Unterschiede in der Wahrnehmung, im Denkstil und im Argumentieren
            zu studieren. Steve, dessen Forschungen (meiner Vermutung nach) oft vom täglichen
            Umgang mit seiner japanischen Ehefrau inspiriert wurden, hatte verglichen, wie Kanadier
            und Japaner über sich selbst im Verhältnis zu anderen nachdenken und wie sich das
            auf ihre Motive, ihre Entscheidungen und ihr Selbstverständnis auswirkt. Unabhängig
            voneinander hatten wir alle – in unseren jeweiligen Kompetenzbereichen – bemerkt,
            dass Westlerinnen und Westler beim Vergleich mit anderen Bevölkerungsgruppen oft herausstachen.
            Über chinesischem Fastfood (in einem unterirdischen Food-Court, in dem angeblich die
            berühmten Psychologen Daniel Kahneman und Amos Tversky ihre Pläne zur Untersuchung
            rationaler Entscheidungsfindung ausgeheckt hatten) beschlossen wir, alle kulturübergreifenden
            Studien zusammenzutragen, die wir zu wichtigen Aspekten der menschlichen Psychologie
            nur finden konnten. Nach sorgfältiger Durchsicht dieser Untersuchungen kamen wir zu
            drei bemerkenswerten Schlussfolgerungen:
         

         
            	
               11Massiv verzerrte Stichproben: Das meiste, was man über Psychologie und Verhalten des Menschen experimentell herausgefunden
                  hatte, basierte auf Experimenten mit Studierenden aus westlichen Gesellschaften. Zum
                  damaligen Zeitpunkt stammten 96 Prozent der Teilnehmer aus Nordeuropa, Nordamerika
                  oder Australien, und etwa 70 Prozent davon waren amerikanische Studierende.
               

            
 
            	
               Psychologische Diversität: Psychologische Unterschiede zwischen Bevölkerungen zeigten sich in vielen wichtigen
                  Bereichen, was auf eine Variation hindeutete, die viel größer war, als man beim Lesen
                  von Lehrbüchern oder den maßgeblichen psychologischen und verhaltensökonomischen Fachzeitschriften
                  erwartet hätte.
               

            
 
            	
               Psychologische Eigentümlichkeit: Wenn kulturübergreifende Daten aus mehreren Populationen verfügbar waren, fanden
                  sich Stichproben von Westlern typischerweise am extremen Ende der Verteilung. Sie
                  waren psychologisch sonderbar.
               

            

         

         Zusammengenommen bedeuteten diese drei Befunde, dass fast alles, was wir – Wissenschaftler
            – über die menschliche Psychologie wussten, von Bevölkerungsgruppen stammte, die in
            vielen wichtigen psychologischen und verhaltenswissenschaftlichen Hinsichten ziemlich
            ungewöhnlich zu sein schienen. Vor allem gab es keinen offensichtlichen Weg, um zu
            bestimmen, ob sich ein psychologisches Muster, das bei westlichen Studierenden gefunden
            worden war, auch kulturübergreifend zeigen würde. Forschungen, die über ein halbes
            Jahrhundert zurückreichten, hatten bei verschiedenen Populationen nämlich Unterschiede
            in der Anfälligkeit für visuelle Illusionen, im räumlichen Denken und Gedächtnis,
            bei der Aufmerksamkeit, Geduld, Risikobereitschaft, Fairness, beim induktiven Schließen,
            bei Exekutivfunktionen und in der Mustererkennung aufgedeckt.
         

         Vier Jahre nach unserem Mittagessen im Kellergeschoss pub12lizierten Ara, Steve und ich schließlich – zusammen mit einem Kommentar in der Zeitschrift
            Nature – den Aufsatz »The weirdest people in the world?« in der Zeitschrift Behavioral and Brain Sciences (2010). In diesen Veröffentlichungen tauften wir die in psychologischen und verhaltenswissenschaftlichen
            Experimenten so häufig untersuchten Populationen »W. ‌E. ‌I. ‌R. ‌D.«.* 

         Natürlich vermuteten wir, dass es wahrscheinlich auch wichtige psychologische Unterschiede
            zwischen den westlichen Bevölkerungen und innerhalb westlicher Länder gab, aber selbst
            diese Unterschiede tauchten nur selten in veröffentlichten Studien oder Lehrbüchern
            auf.
         

         Obwohl unsere Publikation in Behavioral and Brain Sciences viel Aufmerksamkeit auf die Beschränktheit der Stichprobenauswahl innerhalb der Psychologie
            und der Verhaltenswissenschaften lenkte, fand ich sie doch immer unbefriedigend, weil
            sie im Grunde nichts erklärt. Wie kommen all diese psychologischen Unterschiede zustande?
            Und warum sind sonderbare Menschen so ungewöhnlich? Tatsächlich konnten wir uns ohne leitende Theorien oder
            Erklärungen nicht einmal sicher sein, dass sonderbare Leute wirklich ungewöhnlich sind. Hatten sich sonderbare Forscher – die die einschlägigen wissenschaftlichen Disziplinen völlig dominieren
            – unbewusst auf jene Aspekte der Psychologie oder des Verhaltens konzentriert, bei
            denen sie selbst – beziehungsweise die Populationen, denen sie angehörten – am ehesten
            hervorstechen? Steve fragte sich beim Lunch 13einmal laut, wie die japanische Psychologie wohl aussehen würde, wenn japanische Forscherinnen
            ihre eigene Version der Disziplin entwickelt hätten, ohne zuvor westliche Konzepte,
            Interessen und Schwerpunkte importiert zu haben.
         

         Im Anschluss an unser Paper begannen sich meine Gedanken um die Frage zu drehen, wie
            man die größeren Muster psychologischer Variation erklären könnte, die Ara, Steve
            und mir aufgefallen waren. Meine bisherigen Bemühungen dazu liegen nun vor Ihnen.
            Als ich mit der Arbeit an diesem Buch begann, kam jedoch zunächst eines mit dem Titel
            The Secret of Our Success (2016) dabei heraus. Ursprünglich sollten die Ideen, die ich dort entwickelte, den
            ersten Teil dieses Buches bilden, doch als ich die intellektuellen Schleusen öffnete,
            brach ein ganzer, nicht zu stoppender Schwall in Buchlänge aus mir hervor. Erst als
            The Secret of Our Success abgeschlossen war, konnte ich getrost die für Die seltsamsten Menschen der Welt notwendigen Elemente synthetisieren. Ich danke meinem Verlag Farrar, Straus und Giroux
            für das Verständnis dafür, dass man manchmal erst die richtigen Werkzeuge schmieden
            muss, bevor man eine große Aufgabe in Angriff nehmen kann.
         

         Dieses Projekt verlangte von mir, Forschungen aus den verschiedensten Sozial- und
            Biowissenschaften zu nutzen und zu integrieren, und zu diesem Zweck musste ich mich
            auf ein riesiges Netzwerk aus Freunden, Kollegen und weiteren Wissenschaftlerinnen
            stützen, die über ein Jahrzehnt hinweg mit ihrem Wissen, ihrer Weisheit und ihren
            Einsichten dazu beitrugen. Ich kann mich unmöglich bei all jenen bedanken, die mir
            in unzähligen Gesprächen und E-Mails geholfen haben.
         

         Als Kulturanthropologe auf Abwegen, der an die akademischen Ufer der Psychologie und
            Wirtschaftswissenschaften der UBC gespült wurde, möchte ich aber der wirklich erstaunlichen Gruppe von Wissenschaftlerinnen
            und Freunden danken, die 14mich dort aufgenommen haben. Die Beiträge von Steve und Ara waren natürlich grundlegend.
            Sehr viel gelernt habe ich aber auch von Ted Slingerland, Patrick Francois, Siwan
            Anderson, Mauricio Drelichman, Ashok Kotwal, Kiley Hamlin, Mark Schaller, Mukesh Eswaran,
            Jessica Tracy, Darrin Lehman, Nancy Gallini, Andy Baron, Sue Birch und Janet Werker.
            Besonderer Dank gilt Siwan und Patrick für ihre Kommentare zu den Entwürfen der einzelnen
            Kapitel.
         

         Gerade als ich mich offiziell auf die intellektuelle Reise zu diesem Buch begab, wurde
            ich eingeladen, Fellow am Canadian Institute for Advanced Research (CIFAR) in der Gruppe »Institutions, Organizations, and Growth« (IOG) zu werden. Diese glückliche Fügung brachte mich in ständigen Kontakt mit führenden
            Ökonomen und Politikwissenschaftlern, die an für mich unmittelbar relevanten Fragen
            arbeiteten. Mein Dank gilt CIFAR und der gesamten IOG, da ich von allen dort etwas gelernt habe. Schon früh trugen meine Gespräche mit
            den Wirtschaftshistorikern Avner Greif und Joel Mokyr dazu bei, das Rückgrat dieses
            Buches zu formen. Besonderer Dank gebührt Joel, der mir Kapitel für Kapitel Rückmeldungen
            gab und meine naiven Fragen zur Wirtschaftsgeschichte geduldig beantwortete. Viel
            gelernt habe ich auch von Guido Tabellini, Matt Jackson, Torsten Persson, Roland Bénabou,
            Tim Besley, Jim Fearon, Sara Lowes, Suresh Naidu, Thomas Fujiwara, Raul Sanchez de
            la Sierra und Natalie Bau. Natürlich waren auch meine ständigen Debatten mit Daron
            Acemoglu und James Robinson von wesentlicher Bedeutung, da sie mich zwangen, meine
            Argumente zu präzisieren und Lücken in meinen Beweisketten zu schließen. Als James
            und ich gemeinsam einen Kurs in Harvard unterrichteten, sorgte er zudem dafür, dass
            die Studierenden jedes meiner Argumente sorgfältig unter die Lupe nahmen.
         

         2013/14 hatte ich das Glück, im Rahmen des Programms »Wirtschaft und Gesellschaft«
            ein Jahr an der Stern School of 15Business der New York University verbringen zu dürfen. Meine Zeit dort war unglaublich
            produktiv, und ich profitierte sehr von den wöchentlichen Gesprächen mit dem Psychologen
            Jon Haidt und der Gelegenheit, mit ihm zusammen zu lehren. Während dieser Zeit erhielt
            ich auch hilfreiche Ratschläge von den Wirtschaftswissenschaftlern Paul Romer und
            Bob Frank.
         

         Nachdem ich in Harvard angekommen war, wurden Teile dieses Buches durch den Beitrag
            einer Gruppe junger Ökonomen extrem verbessert. 2016 erzählte ich Benjamin Enke zum
            ersten Mal davon – über zahlreichen Pints bei unseren wöchentlichen Pubbesuchen. Er
            war von den Ideen begeistert und brachte im Lauf des nächsten Jahres einen beeindruckenden
            Aufsatz zustande, auf den ich mich in Kapitel 6 stark stütze. Etwa zur gleichen Zeit
            hatte ich Jonathan Schulz zu einem Vortrag in meinem Labor eingeladen, da ich von
            einem meiner Postdocs gehört hatte, dass er in Yale zu so etwas wie »Vetternehe und
            Demokratie« arbeitete. Für die meisten Menschen und insbesondere die meisten Wirtschaftswissenschaftler
            klänge das Thema wohl ziemlich verrückt, mir aber war klar, dass er und ich wahrscheinlich
            auf ähnlichen wissenschaftlichen Pfaden wandelten. Nach seinem Vortrag lud ich ihn
            sofort ein, Postdoc in meinem Labor zu werden und sich meiner Zusammenarbeit mit Jonathan
            Beauchamp anzuschließen, einem weiteren Ökonomen, der seinen Posten beim Internationalen
            Währungsfonds aufgegeben hatte, um ins akademische Leben zurückzukehren. Zu unserem
            Trio hinzu kam bald noch der im Iran geborene Wirtschaftswissenschaftler Duman Bahrami-Rad.
            Die intellektuellen Früchte unserer Kollaboration wurden in Science veröffentlicht und bilden den Kern der Kapitel 6 und 7. Mein Dank an alle drei Jungs
            für die Lektüre der Entwürfe dieses Buches sowie für hilfreiche Kommentare.
         

         Im gleichen Zeitraum habe ich auch immens von wöchentlichen Gesprächen mit den Ökonomen
            Nathan Nunn und Lean16der Heldring profitiert. In unseren gemeinsam gehaltenen Kursen gaben mir beide Vortrag
            für Vortrag Rückmeldung zu meinen Ideen.
         

         Meine Besessenheit von den in diesem Buch behandelten Themen mussten auch Mitglieder
            meiner Laborgruppe ertragen. Für ihre Kommentare und Einsichten im Lauf der Jahre
            danke ich Michael Muthukrishna, Rahul Bhui, Aiyana Willard, Rita McNamara, Cristina
            Moya, Jennifer Jacquet, Maciek Chudek, Helen Davis, Anke Becker, Tommy Flint, Martin
            Lang, Ben Purzycki, Max Winkler, Manvir Singh, Moshe Hoffman, Andres Gomez, Kevin
            Hong und Graham Noblit. Besonderer Dank gilt Cammie Curtin und Tiffany Hwang, die
            während der Zeit, die jede von ihnen als meine Laborleiterin verbrachte, auf unzählige
            Weisen zu diesem Buch beitrugen.
         

         In all dieser Zeit profitierte ich von Gesprächen mit vielen Forschern und Autoren,
            darunter – um nur einige zu nennen – Dan Smail, Rob Boyd, Kim Hill, Sarah Mathew,
            Sascha Becker, Jared Rubin, Hans-Joachim Voth, Kathleen Vohs, Ernst Fehr, Matt Syed,
            Mark Koyama, Noel Johnson, Scott Atran, Peter Turchin, Eric Kimbrough, Sasha Vostroknutov,
            Alberto Alesina, Steve Stich, Tyler Cowen, Fiery Cushman, Josh Greene, Alan Fiske,
            Ricardo Hausmann, Clark Barrett, Paola Giuliano, Alessandra Cassar, Devesh Rustagi,
            Thomas Talhelm, Ed Glaeser, Felipe Valencia Caicedo, Dan Hruschka, Robert Barro, Rachel
            McCleary, Sendhil Mullainathan, Lera Boroditsky, Michal Bauer, Julie Chytilová, Mike
            Gurven und Carole Hooven. Mehrere Leute haben mich mit Daten versorgt, und ich habe
            versucht, ihnen dafür in den Anmerkungen ausdrücklich zu danken. Während zweier Besuche
            der University of Pennsylvania wurde ich besonders von eingehenden Diskussionen mit
            einer meiner Mitreisenden, Coren Apicella, inspiriert, deren Arbeit zu den Hadza in
            Kapitel 11 behandelt wird.
         

         Außerdem danken möchte ich meinem Lektor bei FSG, Eric 17Chinski, für seine hilfreichen Kommentare zum vorletzten Entwurf meines Manuskripts,
            sowie meiner Agentur Brockman Inc. für die frühe und konsequente Ermunterung.
         

         Mein größter Dank gilt schließlich meiner Familie – Natalie, Zoey, Jessica und Josh,
            die mich seit einem Jahrzehnt liebevoll bei diesem anspruchsvollen Projekt unterstützt
            haben.
         

         Joe Henrich

         Cambridge, Massachusetts

         1. August 2019

      

   
      
            18Auftakt: Ihr Gehirn wurde modifiziert
            

         

         Ihr Gehirn wurde verändert, neurologisch neu verkabelt, als es eine in Ihrer Gesellschaft
            hochgeschätzte Fähigkeit erworben hat. Bis vor Kurzem war diese Fähigkeit noch kaum
            oder gar nicht von Nutzen, und die meisten Menschen in den meisten Gesellschaften
            haben sie niemals erworben. Mit der Entwicklung dieser Fähigkeit haben Sie1

         
            	
               einen Bereich der linken ventralen okzipito-temporalen Region Ihres Gehirns spezialisiert,
                  der zwischen Ihren Sprach-, Objekt- und Gesichtsverarbeitungszentren liegt;
               

            
 
            	
               Ihr Corpus callosum, die Informationsautobahn, die die linke und rechte Hemisphäre
                  Ihres Gehirns verbindet, verdickt;
               

            
 
            	
               den Teil Ihres präfrontalen Kortex verändert, der an der Sprachproduktion beteiligt
                  ist (Broca-Areal), genau wie auch andere Hirnareale, die an einer Vielzahl neurologischer
                  Aufgaben beteiligt sind, darunter sowohl die Sprachverarbeitung als auch das Nachdenken
                  über den Geist anderer;
               

            
 
            	
               Ihr verbales Gedächtnis verbessert und die Aktivierung Ihres Gehirns bei der Sprachverarbeitung
                  erweitert;
               

            
 
            	
               Ihre Gesichtserkennungsverarbeitung in die rechte Hemisphäre verlagert. Normale Menschen
                  (aber nicht Sie) verarbeiten Gesichter fast gleichmäßig in der linken und der rechten
                  Seite des Gehirns, doch diejenigen mit Ihrer besonderen Fähigkeit nutzen eher die
                  rechte Hemisphäre;2

            
 
            	
               19Ihre Fähigkeit, Gesichter zu identifizieren, reduziert, wahrscheinlich, weil Sie bei
                  der Modifikation Ihrer linken ventralen okzipito-temporalen Region in ein Gebiet vorgestoßen
                  sind, das normalerweise auf die Gesichtserkennung spezialisiert ist;
               

            
 
            	
               Ihre normale Neigung zur ganzheitlichen visuellen Verarbeitung zugunsten einer analytischeren
                  Verarbeitung reduziert. Sie verlassen sich mehr auf die Zerlegung von Szenen und Objekten
                  in ihre Bestandteile und weniger auf umfassendere Konfigurationen und Gestaltmuster.
               

            

         

         Von welchem geistigen Vermögen ist hier die Rede? Was konnte Ihr Gehirn derart umgestalten
            und Sie sowohl mit neuen, spezialisierten Fähigkeiten ausstatten als auch spezifische
            kognitive Defizite hervorrufen?
         

         Man nennt diese exotische Fähigkeit »Lesen«; Sie sind wahrscheinlich ziemlich gut
            darin.
         

         Der Erwerb dieses geistigen Vermögens erfordert die Verdrahtung spezialisierter neurologischer
            Schaltkreise in verschiedenen Teilen des Gehirns. Zur Verarbeitung von Buchstaben
            und Wörtern entwickelt sich in der linken ventralen okzipito-temporalen Region ein
            Briefkasten, der mit benachbarten Regionen verbunden ist, die für Objekterkennung, Sprache und
            Sprechen zuständig sind. Hirnverletzungen, die den Briefkasten beschädigen, verursachen Analphabetismus, wobei die Opfer die Fähigkeit behalten,
            Zahlen zu erkennen und mathematische Berechnungen durchzuführen, was darauf hinweist,
            dass sich diese Region speziell zum Lesen entwickelt.3

         Die Schaltkreise des Briefkastens sind auf bestimmte Schriftsysteme abgestimmt. Während ihn bei hebräischen Lesern
            etwa hebräische Schriftzeichen aktivieren, gehen deutsche Leser mit diesen Zeichen
            wie mit jedem anderen visuellen Objekt um – und nicht wie mit lateinischen Buchstaben.
            Der Briefkasten en20kodiert auch tiefere, nichtvisuelle Muster, beispielsweise registriert er die Ähnlichkeit
            zwischen »LESEN« und »lesen«, obwohl die beiden Wörter recht unterschiedlich aussehen.4

         Lassen Sie mich das demonstrieren. Oben auf der nächsten Seite werden gleich einige
            große Symbole zu sehen sein. Lesen Sie sie nicht, sondern studieren Sie nur ihre Form.
            Ich werde Ihnen sagen, wann Sie sie lesen sollen:
         

      

   
      21Weißes Pferd
         

         白 馬

         Wenn Sie Deutsch können, gehe ich jede Wette ein, dass Sie gerade »Weißes Pferd« gelesen
            haben. Die Leseschaltkreise Ihres Gehirns reagieren superschnell, automatisch und
            entziehen sich, wie ich gerade demonstriert habe, Ihrer bewussten Kontrolle. Sie können
            nicht anders, als zu lesen, was da steht. Im Gegensatz dazu hatten Sie, sofern Sie
            nicht auch Chinesisch können, wahrscheinlich keine Schwierigkeiten damit, einfach
            nur die interessanten Striche zu studieren, aus denen die obigen chinesischen Schriftzeichen
            bestehen, die ebenfalls »Weißes Pferd« (bai ma) bedeuten. In hochgradig alphabetisierten Bevölkerungen zeigen Psychologen ihren
            Probanden gerne Wörter nur so kurz, dass diese nicht bewusst wahrnehmen, gerade ein
            Wort gesehen zu haben. Doch wir wissen, dass sie das aufblitzende Wort nicht nur gesehen,
            sondern auch gelesen haben, weil seine Bedeutung auf subtile Weise ihre Hirnaktivität
            und ihr Verhalten beeinflusst. Ein solches unterschwelliges Priming zeigt sowohl unsere Unfähigkeit, unsere Leseschaltkreise zu deaktivieren, als auch
            die Tatsache, dass wir nicht einmal bemerken, wenn wir tatsächlich lesen und verarbeiten,
            was wir lesen. Obwohl diese kognitive Fähigkeit kulturell konstruiert ist, läuft sie
            automatisch, unbewusst und unkontrollierbar ab und gleicht damit vielen anderen Aspekten
            der Kultur.5

         Beim Lesenlernen entstehen spezialisierte Gehirnnetzwerke, die unsere Psychologie
            in verschiedenen Bereichen beeinflussen. Dazu gehören das Gedächtnis, die visuelle
            Verarbeitung und die Gesichtserkennung. Die Alphabetisierung verändert die Biologie
            und Psychologie des Menschen, ohne den zugrun22de liegenden genetischen Code anzutasten. Mitglieder einer Gesellschaft, in der 95 Prozent
            der Erwachsenen flüssig lesen können, hätten im Durchschnitt ein dickeres Corpus callosum
            und eine schlechtere Gesichtserkennung als die Mitglieder einer Gesellschaft, in der
            das nur auf 5 Prozent der Menschen zuträfe, und diese biologischen Unterschiede zwischen
            den Populationen würden selbst dann auftreten, wenn die beiden Gruppen genetisch ununterscheidbar
            wären. Die Alphabetisierung ist somit ein Beispiel dafür, wie die Kultur Menschen
            unabhängig von genetischen Unterschieden biologisch verändern kann. Sie modifiziert
            unser Gehirn, unsere Hormone und unsere Anatomie ebenso wie unsere Wahrnehmungen,
            Motivationen, Persönlichkeiten, Emotionen und viele weitere Aspekte unseres Geistes.6

         Die neurologischen und psychologischen Veränderungen, die mit der Lese- und Schreibfähigkeit
            einhergehen, sollten als Teil eines »kulturellen Bündels« oder »Gesamtpakets« betrachtet
            werden, das Praktiken, Überzeugungen, Werte und Institutionen – wie den Wert der »Schulbildung«
            oder Institutionen wie »Schulen« – sowie Technologien wie Alphabete, Lehrpläne und
            Druckerpressen umfasst. In allen Gesellschaften hat eine Kombination von Praktiken,
            Normen und Technologien Aspekte unserer genetisch entwickelten neurologischen Systeme
            zur Entwicklung neuer geistiger Fähigkeiten in den Dienst genommen. Um die weltweiten
            psychologischen und neurologischen Differenzen zu verstehen, die von unterschiedlich
            gutem verbalen Erinnerungsvermögen bis zur Dicke des Corpus callosum reichen, müssen
            wir die Ursprünge und die Entwicklung der entsprechenden Werte, Überzeugungen, Institutionen
            und Praktiken erforschen.
         

         Die Alphabetisierung veranschaulicht, warum derart viele Psychologinnen und Neurowissenschaftler
            ihre experimentellen Ergebnisse so fehlinterpretiert und so oft falsche Schlüsse über
            das menschliche Gehirn und seine Psychologie gezogen 23haben. Bei der Untersuchung der Studierenden ihrer eigenen Universitäten stellten
            Neurowissenschaftler eine robuste rechtshemisphärische Tendenz in der Gesichtsverarbeitung
            fest, und ganz im Einklang mit der gängigen wissenschaftlichen Praxis replizierten
            verschiedene Forscherinnen diese Ergebnisse anhand weiterer westlicher Studierender.
            Aus diesen erfolgreichen Replikationen wurde gefolgert, dass diese hemisphärische
            Tendenz bei der Gesichtsverarbeitung ein grundlegendes Merkmal der neurokognitiven
            Funktionen des Menschen ist – und kein kulturelles Nebenprodukt der gründlichen Alphabetisierung.
            Hätten die Psychologinnen getan, was sie normalerweise tun, um nach kulturellen Unterschieden
            zu suchen – Experimente mit ostasiatischen Studierenden amerikanischer Universitäten
            durchführen –, hätten sie ihre früheren Ergebnisse nur weiter verifiziert und ein
            Übergewicht der rechten Hemisphäre bestätigt. Das liegt daran, dass alle Universitätsstudierenden
            gut lesen und schreiben können müssen. Doch natürlich herrscht auch heutzutage kein
            Mangel an Analphabeten auf der Welt; Schätzungen zufolge liegt ihre Zahl bei mindestens
            770 Millionen, mehr als das Doppelte der US-Bevölkerung. Man trifft sie bloß nicht sehr häufig in Universitätslaboren an.
         

         Die Sache ist die: Gesellschaften mit hohem Alphabetisierungsgrad sind eine relativ
            neue Erscheinung, und sie unterscheiden sich deutlich von den meisten anderen Gesellschaften,
            die jemals existiert haben. Das bedeutet, dass sich moderne Bevölkerungen neurologisch
            und psychologisch von denen abheben, die man in Gesellschaften im Laufe der ganzen
            Geschichte und Vorgeschichte findet. Studiert man diese eigentümlichen modernen Bevölkerungen,
            ohne sich der gewaltigen Auswirkungen bewusst zu sein, die Technologien, Überzeugungen
            und soziale Normen im Zusammenhang mit der Alphabetisierung auf unser Gehirn und unsere
            mentalen Prozesse hatten, erhält man selbst dann die falschen Resultate, wenn man
            scheinbar grund24legende psychologische und neurologische Merkmale wie Gedächtnis, visuelle Verarbeitung
            und Gesichtserkennung untersucht.
         

         Um diese Merkmale moderner Populationen zu erklären, müssen wir daher die Ursprünge
            und die Zunahme hoher Alphabetisierungsraten verstehen lernen – wann und warum begannen
            die meisten Menschen mit dem Lesen? Wo und warum entstanden die Überzeugungen, Werte,
            Praktiken, Technologien und Institutionen, die diese neue Fähigkeit schufen und begünstigten?
            So wird aus einer neurowissenschaftlichen und psychologischen Frage eine zur kulturellen
            Evolution und zur Geschichte.
         

         
            
               Was Gott will
               

            

            Eine Gesellschaft alphabetisiert sich nicht einfach deshalb, weil ein Schriftsystem
               auftaucht (obwohl das sicher auch kein Nachteil ist). Schriftsysteme existieren in
               mächtigen und erfolgreichen Gesellschaften schon seit etwa 5000 Jahren, aber bis vor
               relativ kurzer Zeit konnten nie mehr als etwa 10 Prozent der Bevölkerung einer Gesellschaft
               lesen, und in der Regel waren es noch wesentlich weniger.
            

            Doch dann begann sich die Alphabetisierung im Westeuropa des 16. Jahrhunderts plötzlich
               epidemisch auszubreiten. Nachdem sie zuvor über kosmopolitischere Orte in Italien
               und Frankreich hinweggefegt war, machte sie um 1750 herum die Gesellschaften der Niederlande,
               Großbritanniens, Schwedens und Deutschlands zu den belesensten der Welt. Die Hälfte
               oder mehr der dortigen Bevölkerungen konnten nun plötzlich lesen, und die Verleger
               brachten Bücher und Broschüren heraus, so schnell es ging. Sieht man sich die Verbreitung
               der Lesefähigkeit zwischen 1550 und 1900 in Abbildung A.1 an, dann darf man nicht
               vergessen, dass dahinter psychologische und neurolo25gische Veränderungen im menschlichen Gehirn stecken: Das verbale Gedächtnis verbessert
               sich, die Gesichtsverarbeitung verschiebt sich nach rechts und das Corpus callosum
               verdickt sich – im Durchschnitt – im Lauf der Jahrhunderte.7

            Es ist nicht unmittelbar einsichtig, warum es gerade dann und dort losging. Die als
               Industrielle Revolution bekannte Explosion von Innovation und Wirtschaftswachstum
               traf England und dann den Rest Europas (frühestens) im späten 18. Jahrhundert, so
               dass die anfängliche Ausbreitung der Alphabetisierung keine Reaktion auf die durch
               die Industrialisierung geschaffenen Anreize und Möglichkeiten gewesen sein kann. Ebenso
               begannen sich erst im späten 17. Jahrhundert, mit der Glorious Revolution in England, konstitutionelle Regierungsformen auf nationaler Ebene herauszubilden,
               so dass die Alphabetisierung ebenso wenig eine reine Folge der politischen Repräsentation
               oder des Pluralismus in der Staatspolitik darstellt. Tatsächlich bildete sich in Europa
               und Amerika vielerorts lange vor dem Aufkommen der staatlichen Schulen und der Schulpflicht
               ein hohes und anhaltendes Alphabetisierungsniveau heraus. Das bedeutet natürlich nicht,
               dass die Alphabetisierung der Bevölkerung nicht schließlich auch durch Wohlstand,
               Demokratie und staatliche Finanzierung vorangetrieben wurde; diese Entwicklungen kamen
               jedoch zu spät, um sie auszulösen. Was war aber dann die Ursache?
            

            [image: img_58780_01_005_Henrich_abb000_1] 
               Abbildung A.1: Alphabetisierungsraten verschiedener europäischer Länder von 1550 bis
                  1900. Diese Schätzungen basieren auf Publikationsdaten von Büchern, die durch direktere
                  Messmethoden der Lesefähigkeit kalibriert wurden.8

            

            Alles begann gegen Ende des Jahres 1517 in der kleinen deutschen Stadt Wittenberg.
               Ein Mönch und Professor namens Martin Luther hatte gerade seine berühmten 95 Thesen
               in Umlauf gebracht, in denen er eine Debatte über die Praxis des Ablasshandels der
               katholischen Kirche forderte. Katholiken konnten damals eine Urkunde, einen »Ablass«,
               erwerben, um die Zeit zu verkürzen, die ihre toten Angehörigen für ihre Sünden im
               Fegefeuer verbringen mussten, oder um die Schwere ihrer eigenen Strafe zu mindern.9 Luthers 95 Thesen markieren den Beginn 26der protestantischen Reformation. Durch seine Exkommunikation und seine unbeugsame
               Haltung bekannt geworden, beeinflusste der in Wittenberg sicher untergekommene Luther
               mit seinen immer weitere Kreise ziehenden Schriften zu Theologie, Sozialpolitik und
               christlicher Lebensführung erst die Menschen in Europa und dann weltweit. Über Deutschland
               hinaus schlug der Protestantismus bald tiefe Wurzeln in den Niederlanden und in Großbritannien
               und verbreitete sich später mit dem Zustrom britischer Kolonisten in Nordamerika,
               Neuseeland und Australien. Auch heute noch breiten sich Varianten des Protestantismus
               weiter in Südamerika, China, Ozeanien und Afrika aus.10

            Tief im Protestantismus verankert ist die Vorstellung, dass der Einzelne eine persönliche
               Beziehung zu Gott und Jesus entwickeln muss. Um dies zu erreichen, sollten sowohl
               Männer als 27auch Frauen die heiligen Schriften – die Bibel – selbst lesen und interpretieren können
               und sich nicht in erster Linie auf die Autorität von vermeintlichen Experten, Priestern
               oder Institutionen wie der Kirche verlassen. Dieses Prinzip, bekannt als sola scriptura, bedeutet, dass jeder und jede lesen lernen musste. Und da nicht alle zu Lateingelehrten
               werden konnten, musste die Bibel in die jeweiligen Landessprachen übersetzt werden.11

            Luther fertigte nicht nur eine deutsche Bibelübersetzung an, die rasch weite Verbreitung
               fand, er begann auch, die Bedeutung von Alphabetisierung und Schulbildung zu predigen.
               Keine ganz kleine Aufgabe, denn Schätzungen zufolge war damals nur etwa ein Prozent
               der deutschsprachigen Bevölkerung des Lesens mächtig. Angefangen bei seinem eigenen
               Fürstentum Sachsen, drängte Luther die Herrschenden, sich für mehr Schulbildung und
               Alphabetisierung einzusetzen. Im Jahr 1524 verfasste er ein Pamphlet mit dem Titel
               An die Ratsherren aller Städte deutschen Landes, daß sie christliche Schulen aufrichten
                  und halten sollen. In Schriften wie dieser forderte er Eltern und Obrigkeiten auf, Schulen zu gründen,
               die die Kinder das Lesen der Heiligen Schrift lehren sollten. Als verschiedene Herzöge
               und Fürsten im Heiligen Römischen Reich zum Protestantismus übertraten, nahmen sie
               sich oft Sachsen zum Vorbild. Dementsprechend verbreiteten sich Alphabetisierung und
               Schulen oft im Gleichschritt mit dieser neuen religiösen Strömung. Die Alphabetisierung
               begann sich auch an anderen Orten wie Großbritannien und den Niederlanden zu verbreiten,
               obwohl die Schulbildung zunächst in Deutschland zu einer heiligen Aufgabe der weltlichen
               Herrscher und Regierungen wurde.12

            Die historische Verbindung zwischen Protestantismus und Alphabetisierung ist gut dokumentiert.
               Abbildung A.1 veranschaulicht dies, indem sie zeigt, dass die Alphabetisierungsraten
               am schnellsten in denjenigen Ländern wuchsen, in denen der Protestantismus die tiefsten
               Wurzeln geschlagen hatte. Noch 28um 1900 war die Alphabetisierungsrate eines Landes umso höher, je größer der Anteil
               seiner protestantischen Bevölkerung war. In Großbritannien, Schweden und den Niederlanden
               lag die Alphabetisierungsrate der Erwachsenen bei fast 100 Prozent, in katholischen
               Ländern wie Spanien und Italien war sie dagegen nur auf etwa 50 Prozent angestiegen.
               Insgesamt können wir, wenn wir den Prozentsatz der Protestanten in einem Land kennen,
               etwa die Hälfte der länderübergreifenden Unterschiede bei der Alphabetisierung zu
               Beginn des 20. Jahrhunderts erfassen.13

            Das Problem mit diesen Korrelationen und vielen ähnlichen Analysen, die den Protestantismus
               entweder mit der Alphabetisierung oder der Schulbildung in Verbindung bringen, besteht
               darin, dass sie uns nicht sagen können, ob der Protestantismus zu einer höheren Alphabetisierung
               und Bildung geführt hat oder ob diese die Menschen umgekehrt zum Protestantismus brachten.
               Vielleicht kamen Protestantismus und Alphabetisierung auch beide eher im Zuge des
               Wirtschaftswachstums, repräsentativer Regierungen und technologischer Entwicklungen
               wie der Druckerpresse auf? Glücklicherweise hat uns die Historie in Preußen eine Art
               natürliches Experiment beschert, das die Ökonomen Sascha Becker und Ludger Wößmann
               unter die Lupe genommen haben.
            

            Preußen stellt aus einer Reihe von Gründen eine ausgezeichnete Fallstudie dar. Erstens
               entwickelten sich dort schon früh erste Vorstellungen von Religionsfreiheit. 1740
               erklärte sein König Friedrich der Große, dass jeder Mensch nach seiner Façon selig
               werden solle, und rief damit quasi die Religionsfreiheit aus. Dies bedeutete, dass
               die Preußen sich ihre Konfession unabhängig von den Vorgaben des Herrschers selbst
               wählen konnten. Zweitens gab es in allen preußischen Regionen eine relativ einheitliche
               Gesetzgebung und vergleichbare Behörden. Dies mildert die Befürchtung, dass jede beobachtbare
               Beziehung zwi29schen Alphabetisierung und Protestantismus auf eine verborgene Verbindung zwischen
               Religion und Regierung zurückgeht.
            

            Analysen der preußischen Volkszählung von 1871 zeigen, dass protestantischere Kreise
               und Landkreise höhere Alphabetisierungsraten, mehr Schulen und kürzere Schulwege aufwiesen.
               Dieses Muster bleibt auch dann bestehen – und die Belege sind oft noch stärker –,
               wenn die Auswirkungen der Verstädterung und der demographischen Entwicklung konstant
               gehalten werden. Der Zusammenhang zwischen Protestantismus und Schule ist sogar schon
               1816, noch vor der deutschen Industrialisierung, offensichtlich; die Beziehung zwischen
               Religion und Schule/Lesekompetenz ist also nicht auf die Industrialisierung und das
               damit verbundene Wirtschaftswachstum zurückzuführen.14

            Dennoch bleibt die Verbindung zwischen Protestantismus und Alphabetisierung/Schulbildung
               vorerst nur eine assoziative.15 Viele von uns haben gelernt, dass kausale Verbindungen niemals aus bloßen Korrelationen
               abgeleitet, sondern nur durch Experimente ermittelt werden können. Das stimmt jedoch
               so nicht mehr, denn die Forschung hat inzwischen raffinierte Methoden entwickelt,
               um quasiexperimentelle Daten aus der realen Welt herauszupressen. In Preußen verbreitete
               sich der Protestantismus von Wittenberg aus wie die Wellen, die entstehen, wenn man
               einen Stein ins Wasser wirft (um Luthers eigene Metapher zu verwenden). Je weiter
               ein preußischer Kreis 1871 von Wittenberg entfernt lag, desto geringer war daher der
               Anteil der protestantischen Bevölkerung. Pro 100 Kilometer Entfernung von Wittenberg
               sank der Anteil der Protestanten um 10 Prozent (siehe Abbildung A.2), und diese Beziehung
               gilt selbst dann noch, wenn man den Einfluss aller möglichen wirtschaftlichen, demographischen
               und geographischen Faktoren statistisch ausblendet. Daher können wir die Nähe zum
               Nullpunkt der Reformation – Wittenberg – als eine Ursache für den Protestantismus
               in Preußen ansehen. Natürlich spielen viele andere Faktoren – 30einschließlich der Verstädterung – eine Rolle, aber die Nähe zu diesem neuen Brennpunkt
               des Geschehens hatte ihre eigene, unabhängige Wirkung auf den preußischen Protestantismus.
            

            Aufgrund dieser radialen Struktur des Protestantismus können wir die Nähe eines Kreises
               zu Wittenberg nutzen, um – im statistischen Sinne – den Teil der Variation des Protestantismus
               zu isolieren, von dem wir wissen, dass er auf die Nähe eines Kreises zu Wittenberg
               zurückzuführen ist und nicht auf mehr Alphabetisierung oder andere Faktoren. In gewisser
               Weise können wir uns dies als ein Experiment vorstellen, bei dem verschiedenen Kreisen
               verschiedene Dosen an Protestantismus verabreicht wurden, um dessen Auswirkungen zu
               testen. Die Entfernung von Wittenberg erlaubt es uns, herauszufinden, wie groß diese
               experimentelle Dosis war, um dann ermitteln zu können, ob diese »zugeteilte« Dosis
               Protestantismus immer noch mit einer höheren Alphabetisierung und mehr Schulen verbunden
               ist. Wenn ja, können wir aus diesem natürlichen Experiment ableiten, dass der Protestantismus
               tatsächlich eine höhere Alphabetisierung bewirkt hat.16

            Die Ergebnisse dieses ganzen statistischen Brimboriums sind frappierend. Nicht nur
               haben die preußischen Kreise, die näher an Wittenberg liegen, einen höheren Anteil
               an Protestanten – dieser Anteil hängt auch mit größerer Alphabetisierung und mehr
               Schulen zusammen. Dies deutet darauf hin, dass es die durch die Reformation ausgelöste
               Welle des Protestantismus war, die den Alphabetisierungs- und Schulbildungspegel erhöht
               hat. Obwohl Preußen 1871 schon eine hohe durchschnittliche Alphabetisierungsrate aufwies,
               lagen die Raten in den Kreisen, die ausschließlich aus Protestanten bestanden, um
               fast 20 Prozentpunkte höher als dort, wo alle katholisch waren.17
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               Abbildung A.2: Anteil der Protestanten in preußischen Kreisen im Jahr 1871.18 Die Karte hebt einige Städte hervor, darunter Wittenberg, das Epizentrum der Reformation,
                  sowie Mainz, die Wirkungsstätte von Johannes Gutenberg.
               

            

            Dieselben Muster sind auch anderswo im Europa des 19. Jahrhunderts (und noch heute
               in missionierten Gebieten rund um den Globus) zu beobachten. In der Schweiz wurden
               damals 31kognitive Tests an Armeerekruten durchgeführt, die uns als Seismographen weiterer
               Nachbeben der Reformation dienen können. Junge Männer aus rein protestantischen Bezirken
               waren um 11 Prozentpunkte wahrscheinlicher »leistungsstarke« Leser als solche aus
               rein katholischen Bezirken, und dieser Vorteil wirkte sich auch auf ihre Ergebnisse
               in Mathematik, Geschichte und im Schreiben aus. Diese Beziehungen bleiben auch dann
               bestehen, wenn die Bevölkerungsdichte, Geburtenrate und wirtschaftliche Komplexität
               eines Distrikts konstant gehalten werden. Wie in Preußen galt auch hier: Eine Gemeinde
               war im 19. Jahrhundert umso protestantischer, je näher sie an einem 32der beiden Epizentren der Schweizer Reformation – Zürich oder Genf – lag, während
               die Nähe zu anderen Schweizer Städten wie Bern oder Basel nichts damit zu tun hat.
               Wie in Preußen erlaubt es uns diese Konstellation also, den Protestantismus als treibende
               Kraft sowohl hinter der Alphabetisierung als auch hinter den geringeren Verbesserungen
               der schriftlichen und mathematischen Fähigkeiten zu erkennen.19

            Während religiöse Überzeugungen für die frühe Verbreitung von Alphabetisierung und
               Schulbildung von zentraler Bedeutung zu sein scheinen, gilt das für materielles Eigeninteresse
               und ökonomische Gelegenheiten nicht. Luther und andere führende Reformatoren waren
               an Alphabetisierung und Schulbildung weder um ihrer selbst willen besonders interessiert
               noch der wirtschaftlichen und politischen Vorteile wegen, die sich daraus Jahrhunderte
               später ergeben würden. Der Grundsatz sola scriptura galt vor allem deshalb, weil er den Weg zum Seelenheil ebnete – was hätte wichtiger
               sein können? Auch die bäuerlichen Familien, die die Mehrheit der Bevölkerung stellten,
               investierten nicht in diese Fertigkeiten, um ihre wirtschaftlichen Aussichten oder
               Beschäftigungsmöglichkeiten zu verbessern. Stattdessen glaubten die Protestanten,
               dass die Menschen lesen lernen müssten, damit sie die Bibel für sich selbst studieren,
               ihren moralischen Charakter verbessern und eine stärkere Bindung zu Gott aufbauen
               könnten. Jahrhunderte später, als die Industrielle Revolution in Deutschland und den
               umliegenden Regionen Einzug hielt, sorgte das vom Protestantismus geschaffene Reservoir
               an lesekundigen Bauern und örtlichen Schulen für gebildete und einsatzbereite Arbeitskräfte,
               die die rasche wirtschaftliche Entwicklung vorantrieben und dazu beitrugen, die zweite
               Industrielle Revolution anzukurbeln.20

            Das protestantische Engagement für eine breite Alphabetisierung und Bildung lässt
               sich auch heute noch an den unterschiedlichen Auswirkungen protestantischer und katholischer
               Missio33nen rund um den Globus ablesen. In Afrika hatten Regionen, die im Jahr 1900 mehr christliche
               Missionen aufwiesen, ein Jahrhundert später auch höhere Alphabetisierungsraten – allerdings
               setzten sich die frühen protestantischen Missionen dabei gegen ihre katholische Konkurrenz
               durch. Im direkten Vergleich weisen Regionen mit frühen protestantischen Missionen
               Alphabetisierungsraten auf, die im Durchschnitt etwa 16 Prozentpunkte höher liegen
               als die der katholischen Missionen. In ähnlicher Weise gingen Menschen in Gemeinden,
               die mit protestantischen Missionen in Verbindung standen, etwa 1,6 Jahre länger zur
               Schule als jene im Umfeld katholischer Missionen. Diese Unterschiede sind erheblich,
               da Afrikanerinnen und Afrikaner im späten 20. Jahrhundert im Durchschnitt nur etwa
               drei Jahre Schulbildung genossen hatten und nur etwa die Hälfte der Erwachsenen lesen
               konnte. Diese Effekte sind unabhängig von einem breiten Spektrum geographischer, wirtschaftlicher
               und politischer Faktoren sowie von den laufenden Bildungsausgaben der jeweiligen Länder,
               die an sich Unterschiede bei Schulbildung oder Alphabetisierung kaum erklären können.21

            Der Wettbewerb zwischen den religiösen Missionen machte einen großen Unterschied.
               Sowohl katholische als auch protestantische Missionare waren bei ihren Alphabetisierungsbemühungen
               erfolgreicher, wenn sie sich in direkter Konkurrenz befanden. Tatsächlich hatten die
               katholischen Missionare dort, wo ihnen der Konkurrenzdruck der von der Alphabetisierung
               besessenen Protestanten fehlte, womöglich sogar kaum Einfluss auf die Lesefähigkeit
               der Menschen. Darüber hinaus zeigen detaillierte Analysen der afrikanischen Daten,
               dass protestantische Missionen nicht nur Schulen bauten, sondern auch erfolgreich
               den Wert von Bildung predigten. Dies steht im Einklang mit unserem Wissen vom Europa
               des 16. und 17. Jahrhunderts, wo das katholische Interesse an der Alphabetisierung
               und Schul34bildung ebenfalls zum Teil durch die intensive Beschäftigung der Protestanten mit
               diesen Themen geschürt wurde.22

            Luthers Protestantismus nahm durch diesen Wettbewerb nicht nur Einfluss auf die Form
               der katholischen Kirche, sondern legte unbeabsichtigterweise auch den Grundstein für
               eine universelle, staatlich finanzierte Schulbildung, indem er propagierte, dass es
               Aufgabe der Obrigkeit sei, die Bevölkerung zu erziehen. Luther betonte von Anfang
               an nicht nur, dass Eltern die Alphabetisierung ihrer Kinder sicherstellen müssten,
               sondern nahm beim Aufbau von Schulen auch die Fürstinnen und Herzöge in die Pflicht.
               Dieser religiös inspirierte Einsatz trug dazu bei, Preußen zu einem Musterbeispiel
               für staatlich geförderte Bildung zu machen, das später von Ländern wie Großbritannien
               und den Vereinigten Staaten kopiert wurde.
            

            Bemerkenswert ist auch, dass das Prinzip sola scriptura insbesondere für die zunehmende Verbreitung der Alphabetisierung von Frauen sorgte,
               zunächst in Europa und später in der ganzen Welt. Im Brandenburg des 16. Jahrhunderts
               zum Beispiel verdoppelte sich die Zahl der Knabenschulen von 55 auf 100 schon nahezu,
               die Zahl der Mädchenschulen allerdings stieg von 4 auf 45 um mehr als das Zehnfache.
               1816 galt: Je höher der Anteil der Protestanten in einem Kreis oder einer Stadt, umso
               höher der Anteil der Mädchen an den Schulen. Tatsächlich ist die Beziehung immer noch
               gültig, wenn man die Entfernung eines Kreises zu Wittenberg verwendet, um lediglich
               den quasiexperimentellen Anteil der Variation in der Religionszugehörigkeit (katholisch
               oder protestantisch) zu extrahieren, der durch die frühe Reformation verursacht wurde.
               Das deutet darauf hin, dass der Protestantismus wahrscheinlich einen Anstieg der weiblichen
               Alphabetisierungsqoute verursachte. Außerhalb Europas spielt sein Einfluss auf die
               Bildung von Mädchen im Zuge der weltweiten Ausbreitung des Christentums noch immer
               eine Rolle. So hatten beispielsweise sowohl in Afrika als auch in Indien die frühen
               protestantischen 35Missionen im Vergleich zu ihren katholischen Widerparts deutlich größere Wirkung auf
               die Alphabetisierung und Schulbildung von Mädchen. Diese Effekte sind besonders wichtig,
               da lesekundige Mütter weniger Babys haben, die als Erwachsene zudem tendenziell gesünder,
               klüger und wohlhabender sind.23

            Als die Reformation 1560 Schottland erreichte, gründete sie sich auf das zentrale
               Prinzip einer kostenlosen öffentlichen Bildung für die Armen. Die erste lokale Schulsteuer
               der Welt wurde dort 1633 eingeführt und 1646 noch einmal erhöht. Dieses frühe Experiment
               im Bereich der universellen Bildung brachte bald eine erstaunliche Reihe brillanter
               Köpfe wie David Hume oder Adam Smith hervor und war wahrscheinlich die Geburtshelferin
               der schottischen Aufklärung. Die intellektuelle Dominanz, die diese winzige Region
               im 18. Jahrhundert ausübte, inspirierte Voltaire zu dem Ausspruch »Für all unsere
               Vorstellungen von Zivilisation blicken wir nach Schottland.«24

            Verfolgen wir die Kausalkette weiter, die ich bislang geknüpft habe: Die Verbreitung
               der religiösen Überzeugung, dass jede und jeder Einzelne die Bibel selbst lesen können
               sollte, führte zunächst in Europa und später auf der ganzen Welt zu einer weit verbreiteten
               Alphabetisierung sowohl bei Männern als auch bei Frauen. Dieses Vermögen veränderte
               die Gehirne der Menschen und ihre kognitiven Fähigkeiten in Bereichen, die mit Gedächtnis,
               visueller Verarbeitung, Gesichtserkennung, mathematischer Genauigkeit und Problemlösung
               zu tun haben. Wahrscheinlich nahm es indirekt auch Einfluss auf die Familiengröße,
               die Gesundheit der Kinder und die kognitive Entwicklung, da Mütter zunehmend lesen
               und schreiben lernten und eine Schulbildung erhielten. Diese psychologischen und sozialen
               Veränderungen förderten dann möglicherweise die Innovationsfähigkeit sowie neue Institutionen
               und – auf lange Sicht – den wirtschaftlichen Wohlstand.25

            Wie der große deutsche Soziologe Max Weber erkannte, ge36hört zum Protestantismus aber natürlich viel mehr als nur die Alphabetisierung. In
               Kapitel 12 werden wir sehen, wie er wahrscheinlich auch die Selbstdisziplin, Geduld,
               Sozialität und Selbstmordneigungen seiner Anhänger beeinflusste.26

         

         
            
               Die Geschichtlichkeit von Religionen, Biologien und Psychologien
               

            

            In diesem Buch geht es allerdings nicht in erster Linie um den Protestantismus oder
               die Alphabetisierung, obwohl ich versuchen werde zu erklären, warum die europäischen
               Bevölkerungen gegen Ende des Mittelalters so empfänglich für den ungewöhnlich individualistischen
               Charakter des Protestantismus waren. Allein der Gedanke, dass jeder – oder schlimmer
               noch: jede – die ehrwürdigen heiligen Schriften selbst lesen und interpretieren können
               sollte, anstatt sich einfach den Autoritäten zu beugen, wäre in den meisten vormodernen
               Gesellschaften zumindest unerhört und wahrscheinlich auch äußerst riskant gewesen.27 Der von vielen religiösen und säkularen Eliten heftig bekämpfte Protestantismus hätte
               an den meisten Orten und zu den meisten Zeiten nicht Fuß fassen können. Um das ungewöhnliche
               Wesen des westlichen Christentums sowie unsere Familien, Ehen, Gesetze und Regierungen
               zu erklären, werden wir viel tiefer in die Vergangenheit zurückgehen und untersuchen
               müssen, wie eine eigentümliche Reihe religiöser Verbote und Vorschriften die europäischen
               Verwandtschaftsverhältnisse derart umkrempelte, das soziale Leben und die Psychologie
               der Menschen veränderte und die christlichen Gesellschaften letztlich auf einen historisch
               einmaligen Weg brachte. Sie werden sehen, dass der Protestantismus und seine wichtigen
               Einflüsse dem Endpunkt meiner Erzählung viel näher stehen als ihrem Anfang.
            

            37Gleichwohl illustriert der Fall der Alphabetisierung und des Protestantismus in nuce vier Schlüsselgedanken dieses Buches:
            

            
               	
                  Religiöse Überzeugungen können die Entscheidungsfindung, Psychologie und Gesellschaft
                     entscheidend beeinflussen. Beim Lesen der Bibel ging es in erster Linie um die Verbindung
                     mit dem Göttlichen, aber die unbeabsichtigten Begleiterscheinungen waren enorm und
                     führten dazu, dass bestimmte religiöse Gruppen überdauerten und sich ausbreiteten.
                  

               
 
               	
                  Überzeugungen, Praktiken, Technologien und gesellschaftliche Normen – kurz: Kultur
                     – können unser Gehirn, unsere Biologie und unsere Psychologie, einschließlich unserer
                     Motive, geistigen Fähigkeiten und Entscheidungsfindungsprozesse beeinflussen. »Kultur«
                     lässt sich dabei nicht von »Psychologie« und »Psychologie« nicht von »Biologie« trennen,
                     weil die Kultur unsere Gehirne buchstäblich neu verdrahtet und dadurch unser Denken
                     formt.28

               
 
               	
                  Kulturbedingte psychologische Veränderungen können alle möglichen weiteren Ereignisse
                     prägen, indem sie beeinflussen, worauf Menschen achten, wie sie Entscheidungen treffen,
                     welche Institutionen sie bevorzugen und wie innovativ sie sind – im vorliegenden Fall,
                     indem sie das durch das Lesen induzierte analytische Denken sowie das Gedächtnis fördern
                     und gleichzeitig die Schulbildung, Buchproduktion und Wissensverbreitung vorantreiben.
                     So dürfte der Grundsatz sola scriptura zu Innovationen angeregt und die Grundlage für eine einheitliche Gesetzgebung, die
                     Ausdehnung des Wahlrechts und die Errichtung konstitutioneller Regierungen gelegt
                     haben.29

               
 
               	
                  Die Alphabetisierung liefert uns ein erstes Beispiel dafür, wie Westlerinnen und Westler
                     psychologisch ungewöhnlich wurden. Mit der weltweiten Verbreitung von Christentum
                     und eu38ropäischen Institutionen (wie etwa den Grundschulen) haben zwar viele Bevölkerungen
                     in letzter Zeit einen hohen Alphabetisierungsgrad erreicht.30 Um das Jahr 1900 herum hätten Westeuropäer mit ihrem dickeren Corpus callosum und
                     ihrer schlechteren Gesichtserkennung allerdings recht merkwürdig gewirkt.31

               

            

            Wie Sie sehen werden, steht die Alphabetisierung nicht für sich, sondern ist vielmehr
               die Spitze eines massiven psychologischen und neurologischen Eisbergs, den viele Forscher
               einfach übersehen haben. Im nächsten Kapitel werde ich damit beginnen, den restlichen
               Teil und die ganze Form dieses Eisbergs zu untersuchen. Nachdem wir so eine Grundlage
               für das Nachdenken über die menschliche Natur, den kulturellen Wandel und die gesellschaftliche
               Entwicklung geschaffen haben, werden wir prüfen, wie und warum gerade in Westeuropa
               ein breites Spektrum psychologischer Unterschiede entstand und wie uns diese dabei
               helfen können, den wirtschaftlichen Wohlstand, die Innovationskraft, das Recht, die
               Demokratie und die Wissenschaft der Moderne zu begreifen.
            

         

      

   
      
            39I. Die Evolution von Gesellschaften und Psychologien
            

         

         

      

   
      
               411. Eine sonderbare Psychologie
               

            

            Die westliche Auffassung von einer Person als einem begrenzten, einzigartigen, mehr
               oder minder integrierten motivationalen und kognitiven Universum – einem dynamischen
               Zentrum von Aufmerksamkeit, Emotion, Urteil und Handlung, das ein Ganzes bildet und
               sowohl anderen derartigen Ganzheiten als auch dem sozialen und natürlichen Hintergrund
               gegenübersteht, ist, wie unabänderlich sie uns auch vorkommen mag, im weltweiten kulturellen
               Vergleich doch eine eher merkwürdige Vorstellung.
            

            Clifford Geertz (1974, S. 31)

            Wer sind Sie?

            Vielleicht sind Sie sonderbar, aufgewachsen in einer Gesellschaft, die westlich, gebildet, industrialisiert, reich
               und demokratisch ist. Wenn dem so ist, sind Sie wahrscheinlich psychologisch ziemlich
               merkwürdig. Im Gegensatz zum Großteil der heutigen Welt wie auch zu den meisten Menschen,
               die je gelebt haben, sind wir Sonderbaren höchst individualistisch, selbstverliebt, kontrollorientiert, nonkonformistisch und
               analytisch eingestellt. Wir konzentrieren uns mehr auf uns selbst – auf unsere Eigenschaften,
               Leistungen und Bestrebungen – als auf unsere Beziehungen und sozialen Rollen. Wir
               streben danach, in unterschiedlichen Kontexten »wir selbst« zu sein, und betrachten
               Inkonsistenzen im Verhalten anderer eher als Heuchelei denn als Flexibilität. Wie
               alle Übrigen neigen auch wir dazu, uns unse42ren Mitmenschen oder Autoritätspersonen anzupassen, aber wir sind dazu weniger willens,
               wenn das im Widerspruch zu unseren eigenen Überzeugungen, Beobachtungen und Vorlieben
               steht. Wir sehen uns selbst als einzigartige Wesen, nicht als Knotenpunkte in einem
               sozialen Netzwerk, das sich durch Raum und Zeit erstreckt. Wenn wir handeln, wollen
               wir die Kontrolle und das Gefühl haben, unsere eigenen Entscheidungen zu treffen.
            

            Beim Nachdenken neigen sonderbare Menschen dazu, nach universellen Kategorien und Regeln zu suchen, nach denen die
               Welt organisiert werden kann. Außerdem extrapolieren sie, um Muster zu verstehen und
               Trends zu antizipieren. Wir vereinfachen komplexe Phänomene, indem wir sie in Bestandteile
               zerlegen und diesen Eigenschaften oder abstrakte Kategorien zuweisen – seien es Typen
               von Partikeln, Pathogenen oder auch Persönlichkeiten. Oft übersehen wir dabei die
               Beziehungen zwischen den Teilen oder die Ähnlichkeiten zwischen Phänomenen, die nicht
               gut in unsere Schubladen passen: Wir wissen eine Menge über einzelne Bäume, sehen
               aber oft den Wald nicht mehr.
            

            Sonderbare Leute sind auch besonders geduldig und oft sehr fleißig. Durch ihre Selbstbeherrschung
               können sie sich jetzt Unannehmlichkeiten und Unsicherheiten aussetzen, um dafür in
               Zukunft mit Geld, Vergnügungen oder Sicherheiten entschädigt zu werden. Tatsächlich
               haben sie manchmal sogar Freude an harter Arbeit und empfinden sie als befreiend.
            

            Paradoxerweise – und trotz unseres ausgeprägten Individualismus und unserer Selbstbezogenheit
               – neigen wir sonderbaren Menschen dazu, uns an unparteiische Regeln oder Prinzipien zu halten; wir können
               gegenüber Fremden oder Unbekannten ausgesprochen vertrauensvoll, ehrlich, fair und
               kooperativ sein. Verglichen mit den meisten Bevölkerungsgruppen bevorzugen wir unsere
               Freunde, Familien, Mitbürger und lokalen Gemein43schaften sogar seltener. Wir halten Vetternwirtschaft für falsch und fetischisieren
               abstrakte Prinzipien, während wir Kontext, Praktikabilität, Beziehungen und Zweckmäßigkeit
               vernachlässigen.
            

            Emotional gesehen werden sonderbare Menschen oft von Schuldgefühlen geplagt, weil sie kulturell geprägten, aber weitgehend
               selbst auferlegten Normen und Bestrebungen nicht gerecht werden. In den meisten anderen
               Gesellschaften dominiert hingegen nicht die Schuld, sondern die Scham. Menschen schämen
               sich, wenn sie, ihre Verwandten oder selbst ihre Freunde den Standards nicht gerecht
               werden, die ihnen von ihren Gemeinschaften auferlegt wurden. Nichtsonderbare Menschen können zum Beispiel in den Augen anderer »ihr Gesicht verlieren«, wenn ihre
               Tochter mit jemand Unstandesgemäßem durchbrennt. In der Zwischenzeit mögen wir Sonderbaren uns schuldig fühlen, weil wir ein Nickerchen gemacht haben, statt ins Fitnessstudio
               zu gehen, obwohl das keine Verpflichtung darstellt und niemand je davon erfahren wird.
               Schuld hängt von den eigenen Maßstäben und der Selbsteinschätzung ab, Scham dagegen
               von gesellschaftlichen Normen und dem öffentlichen Urteil.
            

            Dies sind nur einige Beispiele, die Spitze des oben erwähnten psychologischen Eisbergs,
               der Aspekte der Wahrnehmung, des Gedächtnisses, der Aufmerksamkeit, des Überlegens,
               der Motivation, der Entscheidungsfindung und des moralischen Urteils umfasst. Aber
               die Fragen, die ich in diesem Buch zu beantworten hoffe, lauten: Wodurch wurden sonderbare Populationen psychologisch derart eigentümlich? Warum sind wir so anders?
            

            Wenn wir dieses Rätsel bis in die Spätantike zurückverfolgen, zeigt sich, dass eine
               christliche Sekte für die Verbreitung eines bestimmten Bündels sozialer Normen und
               Überzeugungen verantwortlich war, das über Jahrhunderte hinweg Ehe, Familie, Erbe
               und Eigentum in Teilen Europas dramatisch veränderte. Diese grundlegende Umgestaltung
               des Familienlebens sorgte für 44eine Reihe psychologischer Veränderungen, die zu neuen Formen der Verstädterung führten
               und den unpersönlichen Handel anheizten, während sie gleichzeitig die Entstehung von
               freiwilligen Vereinigungen vorantrieb – von Kaufmannszünften und freien Städten bis
               hin zu Universitäten und überregionalen Mönchsorden –, die neuen und zunehmend individualistischen
               Normen und Gesetzen unterworfen waren. Die folgende Erklärung der sonderbaren Psychologie wird auch Religion, Ehe und Familie in einem neuen und exotischen Licht
               erstrahlen lassen. Wenn Sie noch nicht wussten, wie seltsam unsere Religionen, Ehen
               und Familien wirklich sind, steht Ihnen eine ziemliche Überraschung bevor.
            

            Ein Verständnis davon, wie und warum einige europäische Bevölkerungen im späten Mittelalter
               psychologisch merkwürdig wurden, wirft auch Licht auf ein weiteres großes Rätsel:
               den »Aufstieg des Westens«. Warum konnten die westeuropäischen Gesellschaften ab etwa
               dem Jahr 1500 so weite Teile der Welt erobern? Warum brach im späten 18. Jahrhundert
               in derselben Region ein Wirtschaftswachstum aus, das durch neue Technologien und die
               Industrielle Revolution vorangetrieben wurde und jene Globalisierungswellen auslöste,
               die noch heute über den Erdball schwappen?
            

            Hätten außerirdische Anthropologen die Menschheit um 1000 oder sogar noch um 1200
               nach Christus vom Weltraum aus beobachtet, wären sie nie darauf gekommen, dass bald
               europäische Völker die Welt für lange Zeit beherrschen würden; stattdessen hätten
               sie wahrscheinlich auf China oder die islamische Welt gesetzt.1

            Von ihrer hohen Warte aus wäre diesen Außerirdischen die langsame Fermentierung einer
               neuen Psychologie im mittelalterlichen Europa entgangen. Diese sich entwickelnde protosonderbare Psychologie legte allmählich den Grundstein für den Aufstieg unpersönlicher Märkte,
               Urbanisierung, konstitutionel45le Regierungen, demokratische Politik, individualistische Religionen, wissenschaftliche
               Gesellschaften und unermüdliche Innovation. Kurz gesagt: Diese psychologischen Verschiebungen
               bereiteten der modernen Welt den Boden. Um die Wurzeln der heutigen Gesellschaften
               zu verstehen, müssen wir daher erforschen, wie sich unsere Psychologie kulturell an
               unsere grundlegendste soziale Institution – die Familie – anpasst und sich mit ihr
               zusammen entwickelt.
            

            Werfen wir dazu erst einmal einen genaueren Blick auf den Eisberg.

            
                  Im Ernst: Wer sind Sie?
                  

               

               Versuchen Sie, diesen Satzanfang auf zehn verschiedene Arten zu vervollständigen:

               Ich bin _____.

               …

               Wenn Sie sonderbar sind, haben Sie wahrscheinlich Wörter wie »neugierig« oder »leidenschaftlich« und
                  Wendungen wie »eine Wissenschaftlerin«, »ein Chirurg« oder »eine Kajakfahrerin« eingesetzt.
                  Eher selten dürften Sie an so etwas wie »Joshs Papa« oder »Mayas Mama« gedacht haben,
                  obwohl das ebenso zutreffend und möglicherweise zentraler für Ihr Leben ist. Diese
                  Betonung persönlicher Eigenschaften, Errungenschaften und der Zugehörigkeit zu abstrakten
                  oder idealisierten sozialen Gruppen gegenüber persönlichen Beziehungen, ererbten sozialen
                  Rollen und engmaschigeren Gemeinschaften ist ein robustes Merkmal der sonderbaren Psychologie, aber eines, das uns global gesehen ziemlich eigenartig macht.
               

               [image: img_58780_01_005_Henrich_abb001_1] 
                  Abbildung 1.1: Persönliche Identität in verschiedenen Bevölkerungsgruppen. (A) Anhand
                     der »Wer bin ich?«-Aufgabe zeigt die obere Abbildung die Tendenzen von Menschen in
                     verschiedenen Populationen, sich auf ihre Rollen und Beziehungen oder aber auf ihre
                     persönlichen Eigenschaften und Leistungen zu konzentrieren. Die Balken zeigen die
                     durchschnittlichen Prozentsätze der Antworten für jede Person an jedem Ort. (B) Unter
                     Verwendung der Satzvervollständigungsaufgabe »Ich bin ___« zeigt die untere Abbildung
                     den durchschnittlichen Prozentsatz der Antworten, die sozial-relationaler Natur waren.2

               

               47Abbildung 1.1 zeigt, wie Menschen in Afrika und im Südpazifik auf die »Wer bin ich?«-Aufgabe
                  (Abbildung 1.1A) beziehungsweise auf die »Ich bin ___«-Aufgabe (Abbildung 1.1B) reagieren.
                  Die für Abbildung 1.1A verfügbaren Daten erlaubten es mir, sowohl den Prozentsatz
                  der Antworten zu berechnen, die spezifisch individualistisch waren und sich auf persönliche
                  Eigenschaften, Bestrebungen und Leistungen bezogen, als auch den Prozentsatz der Antworten,
                  bei denen es um soziale Rollen und Beziehungen ging. Am einen Ende des Spektrums konzentrieren
                  sich amerikanische Studierende fast ausschließlich auf ihre individuellen Eigenschaften,
                  Hoffnungen und Errungenschaften, am anderen Ende des Spektrums stehen die Massai und
                  die Samburu, die im ländlichen Kenia in patrilinearen Clans organisiert sind und einen
                  traditionellen Viehzucht-Lebensstil pflegen. Ihre Antworten bezogen sich zu mindestens
                  80 Prozent der Zeit auf ihre Rollen und Beziehungen, während sie nur gelegentlich
                  (in höchstens 10 Prozent der Fälle) ihre persönlichen Eigenschaften oder Leistungen
                  hervorhoben. In der Mitte dieser Verteilung befinden sich zwei Gruppen aus Nairobi,
                  der geschäftigen Hauptstadt Kenias. Dortige Arbeiterinnen und Arbeiter (aus verschiedenen
                  Stammesgruppen) antworteten meist unter Verweis auf ihre Rollen und Beziehungen, allerdings
                  seltener als die Massai oder Samburu. Die urbanen Studierenden der University of Nairobi
                  (eine Einrichtung nach europäischem Vorbild) schließlich ähneln ihren amerikanischen
                  Pendants noch sehr viel mehr, denn auch sie verweisen in den meisten Antworten auf
                  ihre persönlichen Eigenschaften oder individuellen Leistungen.3

               Abbildung 1.1B erzählt eine ähnliche Geschichte von der anderen Seite des Globus.
                  Die engen politischen und sozialen Bindungen zwischen Neuseeland und den Cookinseln
                  lassen uns Bevölkerungen Letzterer vergleichen, die in unterschiedlichem Maße Kontakt
                  mit sonderbaren Neuseeländern hatten. Anders 48als in Kenia erlaubten mir die Daten hier allerdings nur, die Antworten in Bezug auf
                  soziale Rollen und Beziehungen von allen anderen zu trennen. In einem abgelegenen
                  Dorf auf einer der Außeninseln, wo die Bevölkerung noch immer in traditionellen Lineages
                  organisiert ist, lag der durchschnittliche Prozentsatz der sozial-relationalen Antworten
                  bei fast 60 Prozent. Auf der Hauptinsel Rarotonga, einem beliebten Urlaubsziel, sank
                  die Häufigkeit dieser Antworten auf 27, bei den Kindern von Einwanderern in Neuseeland
                  auf 20 Prozent. Dies entspricht in etwa dem Durchschnitt der europäischstämmigen Neuseeländer,
                  der bei 17 Prozent liegt; bei den neuseeländischen Schülern sind es nur noch 12 Prozent.
                  Im Vergleich dazu liegen die amerikanischen Studierenden in der Regel bei oder unter
                  diesem Prozentsatz, wobei einige Studien keinerlei sozial-relationale Antworten mehr
                  verzeichnen.
               

               Viele ähnliche psychologische Studien erlauben es uns ergänzend dazu, US-Amerikaner, Kanadier, Briten, Australier und Schweden mit verschiedenen asiatischen
                  Bevölkerungsgruppen zu vergleichen, darunter Japaner, Malaysier, Chinesen und Koreaner.
                  Das Ergebnis lautet, dass sonderbare Menschen in der Regel am äußersten Ende der Verteilung liegen und sich viel stärker
                  auf ihre persönlichen Eigenschaften, Errungenschaften, Bestrebungen und Charaktereigenschaften
                  konzentrieren als auf ihre Rollen, Verantwortlichkeiten und Beziehungen. Insbesondere
                  amerikanische Studierende scheinen selbst im Vergleich zu anderen sonderbaren Populationen besonders egozentrisch zu sein.4

               Die Konzentration auf die eigenen Eigenschaften und Errungenschaften bei Vernachlässigung
                  der eigenen Rollen und Beziehungen ist ein Schlüsselelement in einem psychologischen
                  Gesamtpaket, das ich als den Individualismuskomplex oder einfach als Individualismus bezeichnen möchte. Dieser Individualismus ist am besten als ein psychologischer Cluster
                  zu verstehen, 49der es den Menschen ermöglicht, sich besser in sozial sonderbaren Welten zurechtzufinden, indem sie ihre Wahrnehmungen, ihre Aufmerksamkeit, ihr Urteilsvermögen
                  und ihre Emotionen entsprechend kalibrieren. Ich gehe davon aus, dass die meisten
                  Bevölkerungen psychologische Bündel tragen, die in ähnlicher Weise zu den Institutionen,
                  Technologien, Umgebungen und Sprachen ihrer Gesellschaft »passen« – auch wenn unseres
                  sich im Folgenden als besonders eigenartig erweisen wird.
               

               
                  
                     Der Individualismuskomplex
                     

                  

                  Um den Individualismus zu verstehen, müssen wir am anderen Ende des Spektrums beginnen.5 Die längste Zeit der Menschheitsgeschichte wuchsen die Menschen in dichten Familiennetzwerken
                     auf, die entfernte Cousins und Cousinen und Schwiegereltern miteinander verbanden.
                     In diesen verwandtschaftlich regulierten Welten hingen Überleben, Identität, Sicherheit,
                     Ehe und Erfolg von dem Befinden und dem Wohlstand der auf Verwandtschaften basierenden
                     Netzwerke ab, die oft Institutionen bildeten, die man als Clans, Geschlechter, Häuser
                     oder Stämme kennt. Dies ist die Welt der Massai, der Samburu und der Cook-Insulanerinnen.
                     Innerhalb dieser beständigen sozialen Netzwerke ist jeder Mensch mit einer Vielzahl
                     von ererbten Pflichten, Verantwortlichkeiten und Privilegien im Verhältnis zu anderen
                     Menschen ausgestattet. So könnte ein Mann beispielsweise dazu verpflichtet sein, den Mord an einer bestimmten Art von Cousin zweiten Grades (vonseiten seines
                     Urgroßvaters väterlicherseits) zu rächen; er dürfte die Töchter des Bruders seiner Mutter, aber keinesfalls eine Fremde heiraten, und
                     er wäre verantwortlich für die Ausrichtung kostspieliger Rituale zu Ehren seiner Vorfahren, die andernfalls
                     Unglück über sein gesamtes Geschlecht bringen würden. Das Verhalten wird hier durch
                     50den Kontext und die Art der Beziehungen stark reglementiert. Diese Beziehungen wiederum
                     werden von sozialen Normen bestimmt, die zusammen das bilden, was ich als verwandtschaftsbasierte Institutionen bezeichne. Sie hindern die Menschen daran, auf breiter Basis nach neuen Freunden,
                     Geschäfts- oder Ehepartnern Ausschau zu halten; stattdessen kommen ihre Bemühungen
                     einer weitgehend von der Geburt bestimmten Gruppe zugute. Viele verwandtschaftsbasierte
                     Institutionen beeinflussen nicht nur das Erbe und den Wohnsitz frisch verheirateter
                     Paare, sie schaffen auch gemeinschaftliches Eigentum (Land gehört dem Clan) und teilen
                     die Haftung für kriminelle Handlungen unter den Mitgliedern auf (Väter können für
                     die Verbrechen ihrer Söhne eingesperrt werden).
                  

                  Diese soziale führt zu einer emotionalen Interdependenz, die einen dazu bringt, sich
                     stark mit der eigenen Gruppe zu identifizieren und zwischen dieser und anderen Gruppen
                     auf der Grundlage sozialer Verbindungen scharf zu unterscheiden. Selbst wenn Sie einige
                     entfernte Cousins, Cousinen oder Stammesgenossen, mit denen Sie um drei oder vier
                     Ecken verwandt sind, gar nicht kennen, so bleiben diese doch Mitglieder Ihrer Gruppe,
                     solange sie mit Ihnen durch familiäre Bindungen verbunden sind. Im Gegensatz dazu
                     werden ansonsten vertraute Gesichter im Endeffekt immer Fremde bleiben, solange man
                     keine dichten, dauerhaften sozialen Bindungen zu ihnen unterhält.6

                  Erfolg und Respekt hängen in einer solchen Welt davon ab, wie geschickt man sich in
                     diesen Institutionen zurechtfindet. Das bedeutet oft, (1) sich den anderen Mitgliedern
                     der Gruppe anzupassen, (2) sich Autoritäten wie älteren Menschen oder Weisen zu beugen,
                     (3) das Verhalten nahestehender Personen (aber nicht das von Fremden) zu überwachen,
                     (4) die eigene Gruppe scharf von allen anderen zu unterscheiden und (5) den kollektiven
                     Erfolg des Netzwerks nach besten Kräften zu för51dern. Wegen der zahlreichen traditionellen Verpflichtungen, Verantwortlichkeiten und
                     Zwänge sind die Menschen außerdem nicht »annäherungsorientiert«; sie wollen keine
                     neuen Beziehungen eingehen oder Fremde kennenlernen. Stattdessen handeln sie »vermeidungsorientiert«,
                     um das Risiko zu minimieren, als Abweichler zu gelten, Zwietracht zu schüren oder
                     Schande über sich selbst und andere zu bringen.7

                  Das ist das eine Extrem; kontrastieren wir es nun mit dem gegenüberliegenden – dem
                     individualistischen – Ende des Spektrums. Stellen Sie sich die Psychologie vor, die
                     nötig ist, um sich in einer Welt mit wenigen ererbten Bindungen zurechtzufinden, in
                     der Erfolg und Respekt davon abhängen, (1) die eigenen besonderen Eigenschaften zu
                     entwickeln; (2) Freunde, Beziehungs- und Geschäftspartner mit diesen Eigenschaften
                     anzuziehen; und dann (3) Beziehungen mit ihnen aufrechtzuerhalten, solange dies für
                     beide Seiten vorteilhaft bleibt. In einer solchen Welt ist jeder auf der Suche nach
                     der nächstbesseren Beziehung, die vielleicht oder vielleicht auch nicht von Dauer
                     sein wird. Die Menschen haben nur wenige dauerhafte Bindungen und viele flüchtige
                     Freundinnen, Kollegen und Bekannte. Wenn sie sich psychologisch an diese Umwelt anpassen,
                     nehmen sie sich selbst und andere allmählich als unabhängige Akteure wahr, die sich
                     durch eine einzigartige oder besondere Reihe von Talenten (etwa das Schreiben), Interessen
                     (Sticken), Bestrebungen (Rechtsanwältin werden), Tugenden (fair sein) und Prinzipien
                     (»Niemand steht über dem Gesetz«) definieren. Diese können verstärkt oder akzentuiert
                     werden, wenn sich eine Person einer Gruppe Gleichgesinnter anschließt. Das Ansehen
                     einer Person bei anderen wie auch das Selbstwertgefühl werden in erster Linie durch
                     individuelle Eigenschaften und Leistungen geprägt, nicht durch die Pflege eines dauerhaften
                     Geflechts von ererbten Bindungen, die von einer komplexen Reihe beziehungsspezifischer
                     sozialer Normen geregelt sind.8
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                     Abbildung 1.2: Weltkarte des Individualismus, basierend auf Hofstedes Sammelskala
                        für 93 Länder. Eine dunklere Färbung bedeutet mehr Individualismus. Für schraffierte
                        Gebiete liegen nicht genug Daten vor.9

                  

                  52Für einen ersten Blick auf die globale psychologische Variation reduzieren wir den
                     Individualismuskomplex auf eine einzige Dimension. Abbildung 1.2 zeigt ein bekanntes
                     Sammelmaß für den Individualismus, das der niederländische Psychologe Geert Hofstede
                     ursprünglich auf der Grundlage von Umfragen unter IBM-Mitarbeitern aus aller Welt entwickelte. Die Skala fragt nach der Orientierung der
                     Menschen in Bezug auf sich selbst sowie auf ihre Familien, persönlichen Leistungen
                     und individuellen Ziele. Eine Frage lautet zum Beispiel »Wie wichtig ist es für Sie,
                     Ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten beruflich voll einzubringen?«, eine andere »Wie
                     wichtig ist es für Sie, anspruchsvolle Tätigkeiten zu erledigen und so persönliche
                     Erfolgserlebnisse zu haben?«. Individualistischer orientierte Menschen wollen ihre
                     Fähigkeiten voll ausschöpfen und möchten einen Job, der sie erfüllt. Die Stärke dieser
                     Skala liegt nicht darin, dass sie sich auf eine dünne Scheibe Psychologie konzentriert,
                     sondern darin, dass sie mehrere Elemente des Individualismusbündels zusammenfasst.
                     Es wird Sie kaum überraschen, am oberen Ende der Skala US-Amerikaner (91 Punkte), Australier (90) und Briten (89) 53vorzufinden – zweifellos einige der sonderbarsten Menschen der Welt. Auf diese Spitzenreiter folgen dann fast ausschließlich europäische
                     Nationen, insbesondere aus dem Norden und Westen, oder ehemals britische Gesellschaften
                     wie Kanada (80 Punkte) und Neuseeland (79). Bemerkenswert ist noch, dass Abbildung 1.2
                     insofern unsere Unwissenheit offenbart, als weite Teile Afrikas und Zentralasiens
                     psychologisch gesehen terra incognita bleiben.10

                  Dieses Sammelmaß für den Individualismus passt auffallend gut zu Erkenntnissen aus
                     anderen globalen Untersuchungen. Menschen aus individualistischeren Ländern haben
                     zum Beispiel schwächere Familienbande und mögen Vetternwirtschaft weniger, was bedeutet,
                     dass Firmenchefs, Managerinnen und Politiker seltener Verwandte einstellen oder befördern.
                     Darüber hinaus sind individualistischere Länder weniger geneigt, zwischen Eigen- und
                     Fremdgruppen zu unterscheiden, während sie eher bereit sind, Migranten zu helfen,
                     und weniger fest an Traditionen und Bräuchen festhalten.
                  

                  Individualistischere Länder sind außerdem reicher, innovativer und wirtschaftlich
                     produktiver, und sie verfügen über leistungsfähigere Regierungen, die eher in der
                     Lage sind, öffentliche Dienstleistungen und Infrastruktur wie Straßen, Schulen, Elektrizität
                     und Wasser bereitzustellen.11

                  Nun wird allgemein angenommen, dass die starken positiven Beziehungen zwischen dem
                     psychologischen Individualismus und Maßstäben wie nationalem Reichtum und effektiven
                     Regierungen einen einseitig gerichteten kausalen Prozess widerspiegeln, bei dem wirtschaftlicher
                     Wohlstand oder liberale politische Institutionen den größeren Individualismus verursachen.
                     Auch ich denke, dass die Kausalität für einige psychologische Aspekte tatsächlich
                     in diese Richtung geht und wahrscheinlich auch die Wirtschafts- und Urbanisierungsprozesse
                     in weiten Teilen der heutigen Welt dominiert. Wir haben ja beispielsweise 54gesehen, wie sich der Umzug in städtische Gebiete offenbar auf das Selbstverständnis
                     der Cook-Insulaner und der Arbeiterinnen in Nairobi ausgewirkt hat (Abbildung 1.1).12

                  Könnte die Kausalität aber nicht auch ungekehrt verlaufen? Wenn ein anderer Faktor individualistischere Psychologien geschaffen hätte,
                     bevor es zu Wirtschaftswachstum und effektiven Regierungen kam, könnte ein derartiger
                     psychologischer Wandel dann nicht die Urbanisierung, die Märkte, den Wohlstand, Innovationen
                     und die Schaffung neuer Regierungsformen begünstigt haben? Kurz gesagt: ja und ja.
                     Um zu sehen, wie dies geschehen sein könnte, müssen wir zuvor jedoch einen Blick auf
                     das umfassendere psychologische Bündel werfen, das historisch gesehen mit dem Individualismuskomplex
                     verflochten ist. Sobald man die psychologischen Schlüsselkomponenten vor sich hat,
                     sieht man klarer, wie diese Veränderungen so enorme Auswirkungen auf die wirtschaftliche,
                     religiöse und politische Geschichte Europas gehabt haben könnten.
                  

                  Bevor es mit unserer Welttournee der psychologischen Unterschiede weitergeht, möchte
                     ich aber noch vier wichtige Punkte festhalten, die wir im Auge behalten müssen:13

                  
                     	
                        Die menschliche Vielfalt, einschließlich der psychologischen, ist ein Grund zum Feiern.
                           Indem ich die Eigentümlichkeiten sonderbarer Menschen betone, verunglimpfe ich weder sie noch irgendeine andere Bevölkerungsgruppe.
                           Mein Ziel ist es, die Ursprünge der psychologischen Vielfalt und die Wurzeln der modernen
                           Welt zu erforschen.
                        

                     
 
                     	
                        Stellen Sie sich keinen zu scharfen und falschen Gegensatz zwischen sonderbar und nichtsonderbar vor! Wie wir auf vielen Karten und Diagrammen sehen werden, ist die globale psychologische
                           Vielfalt sowohl kontinuierlich als auch mehrdimensional.
                        

                     
 
                     	
                        Psychologische Variation tritt nicht nur zwischen Nationen, 55sondern auf allen Ebenen auf. Wenn die Daten nicht mehr hergeben, bleibt mir manchmal
                           zwar nur der Vergleich von Länderdurchschnitten; dennoch werden wir im Laufe des Buches
                           oft psychologische Unterschiede innerhalb von Ländern untersuchen – zwischen Regionen,
                           Provinzen und Dörfern und sogar zwischen Einwanderern der zweiten Generation mit ganz
                           unterschiedlichen Hintergründen. Obwohl sich die sonderbaren Bevölkerungen typischerweise an einem Ende der globalen Verteilung konzentrieren,
                           werden wir auch die interessanten und wichtigen Unterschiede innerhalb Europas, »des
                           Westens« und der industrialisierten Welt untersuchen und erklären.
                        

                     
 
                     	
                        Keiner der beobachtbaren Unterschiede auf Bevölkerungsebene sollte als festes, wesentliches
                           oder unveränderliches Merkmal von Nationen, Stämmen oder Ethnien betrachtet werden.
                           Ganz im Gegenteil: In diesem Buch geht es darum, wie und warum sich unsere Psychologie
                           im Lauf der Geschichte verändert hat und sich noch weiter verändern wird.
                        

                     

                  

               

               
                  
                     Die Kultivierung des sonderbaren Selbst
                     

                  

                  Sich an eine individualistische soziale Welt anzupassen bedeutet, persönliche Eigenschaften
                     zu verfeinern, die über verschiedene Kontexte und Beziehungen hinweg fortbestehen.
                     Im Gegensatz dazu gedeiht man in einer regulierten, relationalen Welt, indem man sich
                     in sehr unterschiedlichen Arten von Beziehungen ganz unterschiedlich verhält. Psychologische
                     Erkenntnisse aus verschiedenen Gesellschaften – unter anderem aus den Vereinigten
                     Staaten, aus Australien, Mexiko, Malaysia, Korea und Japan – lassen dieses Muster
                     erkennen. Im Vergleich zu einem Großteil der restlichen Welt berichten sonderbare Menschen, dass sie sich in Bezug auf Merkmale wie »Ehrlichkeit« oder 56»Kälte« in verschiedenen Arten von Beziehungen konsistenter verhalten, so etwa im
                     Umgang mit jüngeren Kollegen, Freundinnen, Eltern, Professorinnen oder Fremden. Im
                     Gegensatz dazu berichten Koreaner und Japaner von Konsistenz nur innerhalb von Beziehungskontexten, das heißt in der Art und Weise, wie sie sich im Lauf der
                     Zeit gegenüber ihren Müttern, Freunden oder Lehrerinnen verhalten. Zwischen den verschiedenen Beziehungskontexten wechseln sie fließend: zurückhaltend und selbstironisch
                     gegenüber Professoren, scherzhaft und spielerisch mit Freunden. Das hat zur Folge,
                     dass Amerikanerinnen Verhaltensflexibilität manchmal als »doppelzüngig« oder »heuchlerisch«
                     empfinden, viele andere Bevölkerungsgruppen persönliche Anpassungen an unterschiedliche
                     Beziehungen hingegen als Ausdruck von Weisheit, Reife und sozialer Versiertheit ansehen.14

                  Verschiedene Gesellschaften belohnen und formen durch diese unterschiedlichen Erwartungen
                     und normativen Standards also unterschiedliche psychologische Reaktionen. In einer
                     Studie, die Koreaner und Amerikaner verglich, wurden beispielsweise sowohl Eltern
                     als auch Freunde gebeten, sich ein Urteil über den Charakter der Studienteilnehmerinnen
                     zu bilden. Unter den Amerikanern wurden diejenigen Teilnehmer, die von einer größeren
                     Verhaltenskonsistenz in verschiedenen Kontexten berichtet hatten, von Eltern und Freunden
                     sowohl als »sozial geschickter« als auch als »sympathischer« eingestuft als diejenigen,
                     die eine geringere Konsistenz gezeigt hatten. Von sonderbaren Menschen wird also erwartet, über alle Beziehungen hinweg konsistent zu bleiben, und wenn sie das sind, dann
                     schneiden sie sozial besser ab. In Korea gab es dagegen keinen Zusammenhang zwischen
                     dem Maß der Konsistenz in Beziehungen und den sozialen Fähigkeiten oder der Sympathie
                     – Konsistenz bringt einen dort also in sozialer Hinsicht nicht weiter. In den USA war der Grad der Übereinstimmung zwi57schen Eltern und Freunden bezüglich der Merkmale der Zielpersonen doppelt so hoch
                     wie in Korea. Das bedeutet, dass »die Person«, die von amerikanischen Freundinnen
                     »gesehen« wurde, der von amerikanischen Eltern gesehenen ähnlicher war als in Korea,
                     wo Freunde und Eltern die gleichen Individuen unterschiedlicher erleben. Und zu guter
                     Letzt war die Korrelation zwischen der persönlichen Konsistenz in Beziehungen und
                     sowohl der Lebenszufriedenheit als auch den positiven Emotionen bei Amerikanern viel
                     stärker als bei Koreanerinnen. Insgesamt gesehen zahlt es sich in Amerika also sowohl
                     in sozialer als auch in emotionaler Hinsicht mehr aus, in allen Beziehungen konsistent
                     – »man selbst« – zu sein.15

                  Derartige Belege deuten darauf hin, dass die immense Bedeutung, die Psychologinnen
                     dem Selbstwertgefühl und der positiven Selbsteinschätzung beimessen, wahrscheinlich
                     ein sonderbares Phänomen ist. Im Gegensatz dazu sind in den wenigen nichtsonderbaren Gesellschaften, in denen es untersucht wurde, ein hohes Selbstwertgefühl und eine
                     positive Selbstwahrnehmung weder stark mit der Lebenszufriedenheit noch mit dem subjektiven
                     Wohlbefinden gekoppelt. In vielen Gesellschaften kommt es eben auf die Wertschätzung des Anderen (»den eigenen Ruf«) an, nicht auf die Selbstachtung, die in der erfolgreichen Kultivierung
                     einer Reihe einzigartiger persönlicher Eigenschaften wurzelt, die das »wahre Selbst«
                     ausmachen.16

                  In sonderbaren Gesellschaften führt der Druck, Eigenschaften zu kultivieren, die über Kontexte und
                     Beziehungen hinweg konsistent bleiben, zum Dispositionalismus – also der Tendenz, das Verhalten von Menschen als in persönlichen Eigenschaften
                     verankert zu sehen, die ihr Handeln unter vielen Umständen beeinflussen. So erklärt
                     zum Beispiel die Tatsache, dass »er faul ist« (eine Disposition), warum er seine Arbeit
                     nicht pünktlich erledigt. Oder vielleicht ist er ja auch krank oder körperlich beeinträchtigt?
                     Der Dispositionalismus tritt psychologisch in 58zwei wichtigen Formen auf. Erstens führt er uns die eigenen Inkonsistenzen auf unangenehme
                     Weise vor Augen. Wenn Sie einen Kurs in Sozialpsychologie absolviert haben, erkennen
                     Sie das vielleicht als kognitive Dissonanz wieder. Die verfügbaren Belege deuten darauf hin, dass sonderbare Personen stärker unter kognitiver Dissonanz leiden und eine Reihe von mentalen Verrenkungen
                     durchführen, um ihr Unbehagen zu lindern. Zweitens beeinflusst das dispositionale
                     Denken auch, wie wir andere beurteilen. Psychologinnen bezeichnen dieses Phänomen
                     als fundamentalen Zuschreibungsfehler, obwohl er eindeutig gar nicht so fundamental ist; er ist bloß sonderbar. Im Allgemeinen sind sonderbare Menschen besonders geneigt, Handlungen oder Verhaltensmuster dem zuzuschreiben, was
                     »in« anderen steckt, und stützen sich dabei auf Schlüsse über dispositionale Eigenschaften
                     (er ist »faul« oder »unzuverlässig«), Charaktereigenschaften (sie ist »introvertiert«
                     oder »gewissenhaft«) und zugrunde liegende Überzeugungen oder Absichten (»was wusste
                     er und wann wusste er es?«). Andere Bevölkerungen konzentrieren sich hingegen mehr
                     auf Handlungen und Ergebnisse als auf das, was »innendrin« passiert.17

               

               
                  
                     Schuldbeladen, aber schamlos
                     

                  

                  Daten von 2921 Studierenden aus 37 Ländern zufolge berichten Menschen aus individualistischeren
                     Gesellschaften mehr über schuldähnliche und weniger über schamähnliche emotionale
                     Erfahrungen. Tatsächlich schämen sich Studierende aus Ländern wie den USA, Australien und den Niederlanden so gut wie nie, empfinden dafür aber öfter Schuld
                     als Menschen in anderen Gesellschaften, und diese Erfahrungen haben größere moralische
                     Bedeutung und einen stärkeren Einfluss sowohl auf ihr Selbstwertgefühl als auch auf
                     ihre persönlichen Beziehungen. 59Insgesamt ist das Gefühlsleben von sonderbaren Menschen besonders schuldbeladen.18

                  Um dies zu verstehen, müssen wir uns etwas genauer mit Scham und Schuld beschäftigen.
                     Die Scham wurzelt in einem genetisch evolvierten psychologischen Bündel, das mit sozialer Abwertung durch andere zu tun hat. Individuen schämen sich, wenn sie soziale Normen verletzen (Ehebruch
                     begehen), lokalen Leistungsstandards nicht entsprechen (eine Psychologieklausur verhauen)
                     oder sich am unteren Ende der Dominanzhierarchie wiederfinden. Scham hat eine charakteristische
                     universelle Ausprägung, die einen gesenkten Blick, hängende Schultern und eine allgemeine
                     Neigung, »sich klein zu machen« (zu kauern) beinhaltet. Dies signalisiert der Gemeinschaft,
                     dass die Missetäter ihre Normverletzung oder ihr Defizit erkennen und um Nachsicht
                     bitten. Emotional gesehen, wollen diejenigen, die sich schämen, sich unsichtbar machen
                     und aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit verschwinden. Beschämte meiden den Kontakt
                     mit anderen und verlassen möglicherweise eine Zeit lang ihre Gemeinschaft. Der öffentliche
                     Charakter des Versagens ist dabei entscheidend: Ohne öffentliches Wissen gibt es auch
                     keine Scham, obwohl die Menschen durchaus fürchten können, dass ihre Schandtat herauskommt.
                     Schließlich kann Scham auch stellvertretend erlebt werden. In relational-regulierten
                     Gesellschaften kann ein Verbrechen oder eine Affäre einer Person bedeuten, dass auch
                     deren Eltern, Geschwister und darüber hinaus ihre Cousins und Cousinen und andere
                     entfernte Verwandte sich schämen müssen. Das Nachbeben der Scham durch die Verwandtschaftsnetzwerke
                     ergibt Sinn, weil auch diese Menschen für die Taten ihrer Verwandten verurteilt und
                     möglicherweise bestraft werden.19

                  Mit der Schuld ist es anders; sie ist ein internes Leitsystem und zumindest teilweise
                     ein Kulturprodukt, obwohl sie wahrscheinlich auch einige angeborene psychologische
                     Komponen60ten wie die Reue enthält. Das Gefühl von Schuld entsteht, wenn man seine Handlungen
                     und Gefühle an einem persönlichen Standard misst. Ich kann mich schuldig fühlen, weil
                     ich ganz allein eine Riesenpizza verdrückt habe oder dem Obdachlosen am frühen Sonntagmorgen
                     auf einer menschenleeren Straße in Manhattan nichts gegeben habe. Ich fühle mich so,
                     weil ich meinen eigenen persönlichen Maßstäben untreu geworden bin, und nicht, weil
                     ich gegen eine weithin geteilte Norm verstoßen oder meinen Ruf beschädigt habe.
                  

                  Natürlich kann man beim öffentlichen Verstoß gegen eine gesellschaftliche Norm in
                     vielen Fällen sowohl Scham- als auch Schuldgefühle empfinden, etwa dann, wenn man
                     seinem ungezogenen Sohn eine Ohrfeige gegeben hat. Hier entsteht die Scham aus dem
                     Glauben heraus, dass andere nun weniger von uns halten werden (»ich bin die Sorte
                     Mensch, die ihre Kinder schlägt«), und die Schuld entstammt unseren eigenen verinnerlichten
                     Normen (»Kinder darf man nicht schlagen, auch nicht im Zorn«). Anders als Scham hat
                     Schuld keine universellen Ausdrucksformen, kann Wochen oder sogar Jahre anhalten und
                     scheint Selbstreflexion zu erfordern. Im Gegensatz zum spontanen sozialen »Rückzug«
                     und dem »Vermeiden« bei der Scham motivieren Schuldgefühle oft zur »Annäherung« und
                     dem Wunsch, deren Ursache zu beseitigen: Schuldgefühle, die entstanden sind, weil
                     man beispielsweise eine Freundin oder den Ehepartner enttäuscht hat, können einen
                     dazu bringen, sich zu entschuldigen und die Beziehung zu kitten.20

                  Es ist leicht einzusehen, warum Scham in vielen reguliert-relationalen Gesellschaften
                     dominiert. Zum einen bestehen dort viel mehr streng überwachte soziale Normen, die
                     sich je nach Kontext und Beziehung unterscheiden, und folglich mehr Gelegenheiten,
                     Mist zu bauen und beschämende Fehler zu begehen, die von Mitgliedern dichter sozialer
                     Netzwerke eher entdeckt werden. Zum anderen wird von Menschen in Gesellschaften 61mit regulierten Beziehungen im Vergleich zu individualistischen Gesellschaften im
                     Laufe ihres Lebens öfter erwartet, mehrere Rollen zu spielen und ein breites Spektrum
                     an Fähigkeiten zumindest in gewissem Maße zu entwickeln. Dies schafft mehr Möglichkeiten,
                     in den Augen anderer hinter die lokalen Standards zurückzufallen. Drittens bedeutet
                     soziale Interdependenz, dass Menschen Scham empfinden können, auch wenn sie selbst
                     nie etwas Schändliches tun. Selbstverständlich dürfte es auch in vielen von Scham
                     dominierten Gesellschaften Schuldgefühle geben; sie sind allerdings weniger augenfällig
                     und wichtig für deren Funktionieren.21

                  Im Gegensatz dazu tritt in den individualistischen Gesellschaften die Schuld in den
                     Vordergrund. Da Individuen hier ihre einzigartigen Eigenschaften und Talente kultivieren,
                     sind Schuldgefühle Teil der affektiven Maschinerie, die sie dazu motiviert, an ihren
                     persönlichen Standards festzuhalten. Vegetariern zum Beispiel mag das Essen von Speck
                     Schuldgefühle bereiten, selbst wenn sie weit weg von zu Hause unterwegs und von lauter
                     Fleischessern umgeben sind. Niemand verurteilt sie dafür, dass ihnen der Speck schmeckt,
                     doch schlecht fühlen sie sich trotzdem. Dahinter steckt die Idee, dass in individualistischen
                     Gesellschaften diejenigen, die sich nicht sehr schuldig fühlen, Schwierigkeiten haben,
                     dispositionale Merkmale zu kultivieren, ihren persönlichen Standards gerecht zu werden
                     und tiefe persönliche Beziehungen zu pflegen. Im Verhältnis dazu spielt das Schamgefühl
                     nun eine untergeordnete Rolle, weil es weniger soziale Normen gibt, die die verschiedenen
                     Beziehungen und Kontexte in individualistischen Gesellschaften regeln, und weil man
                     es in diesen diffusen Populationen mit ihnen oft nicht so genau nimmt.22

               

               
                  
                     62Schau mich an!
                     

                  

                  Psychologen sind seit mehr als einem halben Jahrhundert von der Bereitschaft der Menschen
                     fasziniert, sich ihresgleichen anzupassen und Autoritätspersonen zu gehorchen.23 In Solomon Aschs berühmtem Experiment betrat jeder Teilnehmer das Labor zusammen
                     mit mehreren anderen Personen, die scheinbar einfach weitere Probandinnen waren. In
                     Wirklichkeit handelte es sich bei diesen jedoch um Komplizen der Forscher. In jeder
                     Runde wurde der Gruppe dann ein Zielliniensegment präsentiert, und dazu drei weitere
                     Segmente, die mit 1, 2 und 3 gekennzeichnet waren (siehe Abbildung 1.3). Jede Person
                     musste laut auf die Frage antworten, welches der drei Liniensegmente der Länge des
                     Zielsegments entsprach. Bei bestimmten, vorher festgelegten Fragerunden gaben alle
                     Komplizen die gleiche falsche Antwort, bevor der eigentliche Teilnehmer reagieren musste. Die Beurteilung selbst
                     war ganz leicht: Die Teilnehmer gaben in 98 Prozent der Fälle, in denen sie allein
                     waren, die richtige Antwort. Die Frage lautet also: Wie oft setzen sich Menschen über
                     ihre eigenen Wahrnehmungsurteile hinweg, um eine Antwort zu geben, die derjenigen
                     der anderen entspricht?
                  

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb001_3] 
                     Abbildung 1.3: Die Stärke des Konformitätseffekts in Aschs Konformitätsexperiment
                        in zehn unterschiedlichen Bevölkerungen. Die Balken für sonderbare Gesellschaften, Japan und Brasilien repräsentieren Durchschnittswerte mehrerer Studien.24

                  

                  Die Antwort hängt davon ab, wo man aufgewachsen ist. Sonderbare Menschen passen sich anderen an, und das ist es, was Solomon überraschte; nur etwa
                     ein Viertel der Befragten ließen sich nie von ihresgleichen beeinflussen. Andererseits
                     sind sie weniger konformistisch als alle anderen untersuchten Bevölkerungsgruppen.
                     Die Balken in Abbildung 1.3 veranschaulichen die Größe des Konformitätseffekts bei
                     Stichproben von Studierenden aus zehn Ländern. Die Stärke der Konformität steigt um
                     den Faktor drei, je weiter wir uns von den sonderbaren Gesell63schaften am einen Ende zu Simbabwe am anderen Ende hin bewegen.25

                  Weitere Analysen dieser Experimente haben zwei interessante Muster zutage gefördert.
                     Erstens sind Teilnehmer aus weniger individualistischen Gesellschaften eher geneigt,
                     sich der Gruppe anzupassen (Korrelation der Daten in den Abbildungen 1.2 und 1.3),
                     und zweitens sind die Anpassungsmotive in den USA seit Aschs ersten Versuchen zurückgegangen, das heißt, die Amerikaner sind heute
                     noch anpassungsunwilliger als in den frühen 1950er Jahren. Keine dieser Tatsachen
                     ist besonders schockierend, aber es ist doch gut zu wissen, dass die psychologischen
                     Belege unsere Intuitionen untermauern.26

                  Die Bereitschaft von sonderbaren Leuten, die Meinungen, Vorlieben, Ansichten und Bitten anderer zu ignorieren, geht
                     weit 64über ihre peers hinaus und schließt auch Ältere, Großväter und traditionelle Autoritätspersonen ein.
                     Ergänzend zu diesen kontrollierten Studien zur Konformität werde ich in späteren Kapiteln
                     auf globale Umfragedaten eingehen, die zeigen, dass sonderbare Menschen im Vergleich zu anderen Bevölkerungsgruppen weder Konformität schätzen noch
                     »Gehorsam« als eine Tugend ansehen, die Kinder haben sollten. Traditionen und Gelehrte
                     werden weniger hoch geschätzt als in den meisten anderen früheren und heutigen Gesellschaften,
                     und das Alter hat hier einfach nicht das gleiche Gewicht.27

                  Angenommen, in der Vergangenheit ist etwas geschehen, das die Menschen weniger konformistisch,
                     gehorsam und willens machte, sich Älteren, traditionellen Autoritäten und Gelehrten
                     zu unterwerfen. Könnten solche Veränderungen dann auch die kulturelle Entwicklung
                     von Organisationen, Institutionen und Innovationen beeinflusst haben?
                  

               

               
                  
                     Kommt Zeit, kommt Marshmallow
                     

                  

                  Hier ein paar Wahlmöglichkeiten. Bevorzugen Sie (A) 100 Dollar heute oder (B) 154 Dollar
                     in einem Jahr? Wenn Sie sich für die 100 Dollar entschieden haben, lege ich noch was
                     drauf und frage, ob Sie (A) 100 Dollar heute oder lieber (B) 185 Dollar in einem Jahr
                     wollen. Aber wenn Sie ursprünglich gesagt haben, dass Sie ein Jahr auf die 154 Dollar
                     warten, werde ich die verspätete Zahlung unattraktiver machen, indem ich Sie nun bitte,
                     zwischen (A) 100 Dollar heute oder (B) 125 Dollar im nächsten Jahr zu wählen. Wenn
                     Sie von der aufgeschobenen Zahlung (B) zu 100 Dollar jetzt (A) wechseln, gehe ich
                     hoch auf 130 Dollar. Indem Forscher diese binären Wahlmöglichkeiten durchdeklinieren,
                     ermitteln sie die Geduld von Menschen oder das, was auch als »zeitliche Diskontierung«
                     oder »Verzögerungsdiskontie65rung« bezeichnet wird. Ungeduldige Menschen »diskontieren« die Zukunft stärker, das
                     heißt, sie gewichten sofortige stärker als verzögerte Auszahlungen. Geduldigere Menschen
                     sind dagegen bereit, länger zu warten, um mehr Geld zu verdienen.
                  

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb001_4] 
                     Abbildung 1.4: Globale Verteilung der Geduld in 76 Ländern. Eine dunklere Färbung
                        steht für größere Geduld. Aus schraffierten Regionen liegen nicht genug Daten vor.28

                  

                  Die Geduld schwankt zwischen Nationen, Regionen und auch zwischen einzelnen Menschen
                     erheblich. Mit der soeben beschriebenen Titrationsmethode sowie einer Umfrage haben
                     die Ökonomen Thomas Dohmen, Benjamin Enke und ihre Mitarbeiter die Geduld von 80 ‌000 Menschen
                     in 76 Ländern gemessen. Abbildung 1.4 stellt diese Unterschiede auf Länderebene dar,
                     wobei dunklere Schattierungen verwendet werden, um diejenigen Länder zu kennzeichnen,
                     in denen die Menschen im Durchschnitt geduldiger sind. Während Menschen in den leicht
                     schattierten Ländern dazu tendieren, die 100 Dollar (angepasst an die lokale Währung
                     und Kaufkraft) zu nehmen, warten die Menschen in den dunkel schattierten Ländern lieber
                     auf die größere Summe. Zum Beispiel lehnen Menschen aus dem geduldigsten Land, Schweden,
                     die 100 Dollar ab und warten lieber ein Jahr auf jeden Geldbetrag über 144 Dollar.
                     Im Gegensatz da66zu wollen Ruander mindestens 212 Dollar, bevor sie bereit sind, auf die 100 Dollar
                     zu verzichten. Im weltweiten Durchschnitt gedulden sich die Menschen erst, wenn der
                     zurückgehaltene Betrag 189 Dollar übersteigt.
                  

                  Diese Karte macht sehr deutlich, dass die Geduld auf globaler und nationaler Ebene
                     stark variiert, einschließlich einiger Unterschiede innerhalb Europas. Beginnend mit
                     den geduldigsten Nationen handelt es sich bei den schwarzgefärbten Ländern um: Schweden,
                     die Niederlande, die Vereinigten Staaten, Kanada, die Schweiz, Australien, Deutschland,
                     Österreich und Finnland.29

                  Eine größere Geduld in diesen Experimenten ist verbunden mit besseren wirtschaftlichen,
                     schulischen und staatlichen Ergebnissen zwischen Ländern, zwischen Regionen innerhalb
                     von Ländern und sogar zwischen Einzelpersonen innerhalb der Regionen. Auf nationaler
                     Ebene erzielen Länder mit geduldigeren Bevölkerungen ein höheres Einkommen (Bruttoinlandsprodukt
                     oder BIP pro Kopf) und sind innovativer. Diese Bevölkerungsgruppen sparen mehr, haben eine
                     bessere Schulbildung und größere kognitive Fähigkeiten in Mathematik, den Naturwissenschaften
                     und beim Lesen. Institutionell gesehen, weisen geduldigere Länder stabilere Demokratien,
                     klarere Eigentumsrechte und effektivere Regierungen auf. Die enge Beziehung zwischen
                     Geduld und diesen Ergebnissen zeigt sich auch dann, wenn wir jede Weltregion separat
                     betrachten. Tatsächlich weisen die Daten darauf hin, dass größere Geduld mit positiven
                     wirtschaftlichen Ergebnissen am stärksten in wirtschaftlich weniger entwickelten Regionen
                     wie dem subsaharischen Afrika, Südostasien und dem Nahen Osten verbunden ist. Das
                     bedeutet, dass die Neigung, sich in Geduld zu üben, für den wirtschaftlichen Wohlstand
                     dort, wo die offiziellen wirtschaftlichen und politischen Institutionen weniger effektiv
                     arbeiten, sogar noch wichtiger sein kann.30

                  67Die gleichen Muster zeigen sich, wenn wir Regionen innerhalb von Ländern oder Personen
                     innerhalb lokaler Regionen vergleichen. Innerhalb der Länder erzielen regionale Bevölkerungsgruppen
                     mit einer durchschnittlich größeren Geduld ein höheres Einkommen und erreichen ein
                     höheres Bildungsniveau. Ähnlich verhält es sich beim Vergleich von Einzelpersonen
                     innerhalb desselben lokalen Gebiets: Geduldigere Menschen werden besser bezahlt und
                     besuchen länger die Schule.
                  

                  Methoden zur Verzögerungsdiskontierung stehen im Zusammenhang mit dem, was Psychologen
                     Selbstregulierung oder Selbstbeherrschung nennen. Um diese bei Kindern zu messen, setzen die Forscher ihnen einen Marshmallow
                     vor und erklären, dass sie sogar zwei bekommen können, wenn sie warten, bis der Experimentator
                     wiederkommt. Der Experimentator verlässt dann den Raum und sieht heimlich zu, wie
                     lange es dauert, bis das Kind es nicht mehr aushält und den einsamen Marshmallow verspeist.
                     Einige Kinder essen ihn sofort, aber einige andere warten 15 oder mehr Minuten, bis
                     der Experimentator aufgibt und mit dem zweiten Marshmallow zurückkehrt; die übrigen
                     geben irgendwo dazwischen auf. Die Selbstbeherrschung eines Kindes wird anhand der
                     Anzahl der Sekunden gemessen, die es wartet.31

                  Psychologische Tests wie dieser haben oft eine hohe Vorhersagekraft für das Verhalten
                     im echten Leben. Erwachsene und Teenager, die als Vorschulkinder geduldiger bei der
                     Marshmallow-Aufgabe waren, blieben länger auf der Schule, bekamen bessere Noten, sparten
                     mehr Geld an, hatten höhere Einkommen, trieben mehr Sport und rauchten weniger. Außerdem
                     war es weniger wahrscheinlich, dass sie Drogen nahmen, Alkoholiker wurden und Straftaten
                     begingen. Die Wirkung einer Marshmallow-Engelsgeduld auf den Erfolg im Erwachsenenalter
                     hält unabhängig vom IQ und dem sozioökonomischen Status der Familie an, sogar dann, wenn man nur Geschwister
                     innerhalb der68selben Familien vergleicht – ein geduldigeres Kind schneidet als Erwachsene besser
                     ab als seine Geschwister.32

                  Wie Individualismus, Schuldbewusstsein und Konformität sind auch die Geduld und Selbstbeherrschung
                     einer Person so kalibriert, dass sie zu den institutionellen und technologischen Umgebungen
                     passen, mit denen sie im Laufe ihres Lebens konfrontiert wird. In einigen verwandtschaftlich
                     regulierten Gesellschaften zahlt sich Selbstbeherrschung individuell kaum aus, so
                     dass wir nicht erwarten sollten, dass der Zusammenhang zwischen Geduld und Erfolg
                     im Erwachsenenalter universell ist. Wenn jedoch lokale soziale Normen Ungeduld bestrafen
                     oder Selbstbeherrschung belohnen, entwickeln sich alle möglichen psychologischen Tricks,
                     um Letztere zu verstärken. Im Folgenden werden wir sehen, wie kulturelles Lernen,
                     Rituale, die monogame Ehe, Märkte und religiöse Überzeugungen dazu beitragen können,
                     die Geduld und Selbstbeherrschung der Menschen auf Arten und Weisen zu steigern, die
                     den Grundstein für neue Regierungsformen und ein schnelleres Wirtschaftswachstum legen.
                  

               

               
                  
                     UN-Diplomaten kassieren Strafzettel
                     

                  

                  Bis zum November 2002 mussten die (149 Länder repräsentierenden) Diplomaten der Vereinten
                     Nationen in New York City ihre Strafzettel nicht bezahlen. Aufgrund der diplomatischen
                     Immunität konnten sie überall parken, auch in zweiter Reihe und sogar vor Einfahrten,
                     Geschäftseingängen und in den engen Gassen Manhattans, ohne Geldstrafen fürchten zu
                     müssen. Die Wirkung dieser Immunität war groß: Zwischen November 1997 und Ende 2002
                     häuften die diplomatischen Vertretungen der UNO über 150 ‌000 unbezahlte Knöllchen an – insgesamt etwa 18 Millionen Dollar an Bußgeldern.
                  

                  69Das war zwar schlecht für die New Yorker, schuf jedoch ein natürliches Experiment
                     für die beiden Wirtschaftswissenschaftler Ted Miguel und Ray Fisman. Da fast 90 Prozent
                     der Vertretungen im Umkreis von einer Meile um das UN-Hauptquartier liegen, sahen sich die meisten Diplomaten mit genau denselben überfüllten
                     Straßen, Regentagen und Schneeverhältnissen konfrontiert. Dies ermöglichte es Ted
                     und Ray, die Anzahl der Strafzettel für Diplomatinnen aus verschiedenen Ländern miteinander
                     zu vergleichen.
                  

                  Die Unterschiede waren enorm. In den fünf Jahren vor Ende der Immunität im Jahr 2002
                     erhielten Diplomaten aus dem Vereinigten Königreich, aus Schweden, Kanada, Australien
                     und einigen anderen Ländern insgesamt null Strafzettel. Im gleichen Zeitraum bekamen
                     Diplomaten aus Ägypten, dem Tschad und Bulgarien hingegen die meisten Tickets, über
                     100 Stück pro Mitglied ihrer jeweiligen diplomatischen Delegation. Und die Delegationen sammelten umso mehr
                     Strafzettel an, je höher der internationale Korruptionsindex für ihr jeweiliges Herkunftsland
                     war, wobei die Beziehung zwischen Korruption im Heimatland und dem Parkverhalten in
                     Manhattan unabhängig von der Größe der UN-Mission eines Landes, dem Einkommen seiner Diplomaten, der Art des Verstoßes (zum
                     Beispiel Parken in zweiter Reihe) und der Tageszeit bestehen blieb.33

                  Im Jahr 2002 endete die diplomatische Immunität für Parkverstöße schließlich, und
                     die New Yorker Polizei griff hart durch, indem sie die Diplomatennummernschilder von
                     denjenigen Fahrzeugen abmontierte, für die mehr als drei Parkverstöße vorlagen. Die
                     Quote der Verstöße ging daraufhin stark zurück, dennoch bekamen die Diplomaten aus
                     den korruptesten Ländern trotz der neuen Maßnahmen und insgesamt viel weniger Verstößen
                     nach wie vor die meisten Strafzettel.
                  

                  Auf der Grundlage von Daten aus der realen Welt legt diese Studie nahe, dass die Delegationen
                     aus verschiedenen Ländern 70bestimmte psychologische Tendenzen oder Motivationen von zu Hause mitbrachten, die
                     sich in ihrem Parkverhalten manifestierten, insbesondere, wenn ihnen keine externen
                     Sanktionen drohten.34 Es handelte sich jedoch nicht um ein streng kontrolliertes Experiment unter Laborbedingungen;
                     diplomatische Gesetzesübertritte könnten auch durch die Ansichten ihrer Fahrgäste
                     oder durch einen größeren Wunsch, die Polizei zu verärgern, die sie möglicherweise
                     als fremdenfeindlich empfanden, beeinflusst worden sein. So mögen diejenigen aus weniger
                     korrupten Ländern wie Kanada unparteiisch und zugunsten anonymer New Yorker zu handeln
                     scheinen, aber wir können uns dessen nicht ganz sicher sein.
                  

                  Betrachten wir nun folgendes Experiment, das »Unpersönliche-Ehrlichkeit-Spiel« [Impersonal Honesty Game]: Studierende aus 23 Ländern betraten eine Kabine, in der sich ein Computer, ein
                     Würfel und ein Würfelbecher befanden. Ihre Anweisung lautete, den Würfel zweimal mit
                     Hilfe des Würfelbechers zu werfen und dann den ersten Wurf in den Computer einzugeben.
                     Sie wurden entsprechend der gewürfelten Augenzahl mit echtem Geld belohnt: Eine 1
                     brachte 5 Dollar, eine 2 10 Dollar, eine 3 15 Dollar, eine 4 20 Dollar, eine 5 25 Dollar
                     und eine 6 0 Dollar. Grundsätzlich galt also: je höher die gewürfelte Zahl, desto
                     mehr Geld bekamen sie, außer bei einer 6, für die nichts gezahlt wurde.
                  

                  Das Ziel dieser Versuchsanordnung war es, die Neigung der Teilnehmer zu unpersönlicher
                     Ehrlichkeit zu ermitteln und gleichzeitig ihre Bedenken hinsichtlich der wachsamen
                     Augen und Urteile anderer Menschen (einschließlich der Experimentatoren) zu minimieren.
                     Die Teilnehmer befanden sich allein in der Kabine und konnten den Würfel einfach mit
                     der Hand verdecken, wenn sie Bedenken bezüglich geheimer Überwachungsmaßnahmen hegten.
                     Das bedeutete natürlich, dass niemand, einschließlich der Experimentatoren selbst,
                     wirklich wis71sen konnte, wer welche Zahl gewürfelt hatte. Aber obwohl es keine Möglichkeit gibt,
                     zu wissen, was eine einzelne Person tatsächlich tat, so sagt uns doch die Wahrscheinlichkeitstheorie,
                     was auf der Gruppenebene passieren sollte, wenn sich die Leute an die Regeln halten.
                  

                  Betrachten wir den Prozentsatz der Menschen aus jedem Land, die angaben, eine »lukrative«
                     Zahl gewürfelt zu haben: eine 3, 4 oder 5. Da ein Würfel sechs Seiten hat, sollte
                     im Schnitt die Hälfte der Würfe »lukrativ« ausfallen, wenn die Leute ehrlich sind.
                     Daher sind 50 Prozent unser unparteiischer Maßstab. Im Gegensatz dazu sollten eigennützige Personen einfach immer eine 5 vermelden.
                     Wenn jeder Bürger eines Landes eigennützig wäre, sollten wir also erwarten, dass 100 Prozent
                     der Würfe als lukrativ gemeldet werden. Dies ist unser eigennütziger Maßstab.
                  

                  Wenig überraschend liegen alle untersuchten Länder zwischen diesen beiden Werten.
                     In sonderbaren Ländern wie Schweden, Deutschland und Großbritannien liegt die Anzahl der gemeldeten
                     lukrativen Würfe etwa 10 bis 15 Prozentpunkte über der unparteiischen Marke von 50 Prozent,
                     im Ländervergleich steigt dieser Prozentsatz von dort auf fast 85 Prozent in Tansania.
                     Wie erwartet, verstößt jede Bevölkerung gegen die unparteiischen Regeln; es stellt
                     sich jedoch heraus, dass einige Bevölkerungen sie häufiger brechen als andere.35

                  Abbildung 1.5 zeigt die starke Korrelation zwischen dem Prozentsatz der Berichte von
                     lukrativen Würfen in diesem simplen Experiment und einem Korruptionsindex für jedes
                     Land. Wie beim Falschparken rund um die UNO verstießen Menschen aus korrupteren Ländern auch hier mit größerer Wahrscheinlichkeit
                     gegen eine unparteiische Regel. Anders als bei den Diplomaten handelte es sich hier
                     jedoch um eine Versuchsanordnung, in der selbst die Experimentatoren nicht wissen
                     konnten, was jede einzelne Person tat. Der Unterschied muss also in dem liegen, was
                     die Leute schon in die Kabine mitbrachten.
                  

                  72Es ist wichtig zu erkennen, dass es sich hier um ein durch und durch sonderbares Experiment handelt. Mit seiner Hilfe wird die Motivation der Menschen gemessen, einer
                     unparteiischen und willkürlichen Zuteilungsregel eher zu folgen als dem Eigeninteresse
                     (warum kriegt man für eine 6 eigentlich überhaupt nichts?). Das zusätzliche Geld,
                     das man durch eine falsche Angabe bekommt, nimmt man nicht offensichtlich einer anderen
                     Person weg, sondern nur indirekt einer unpersönlichen Institution – dem Forscherteam
                     oder dessen Geldgeberinnen. Niemand wird direkt geschädigt, wenn man eine 5 statt
                     einer 6 meldet, und die eigene Anonymität ist praktisch immer gewährleistet. Gleichzeitig
                     kann jeder zusätzliche Dollar, den Sie dadurch erhalten, dass Sie die Augenzahl übertreiben
                     oder einfach 73eine 5 in den Computer tippen, auch Ihren Kindern, Eltern, Freunden oder bedürftigen
                     Cousins zugutekommen. Eigentlich könnte eine Falschmeldung daher einfach als eine
                     gute Gelegenheit gesehen werden, der eigenen Familie und engen Freunden auf Kosten
                     irgendeiner unpersönlichen Organisation zu helfen. An manchen Orten fände man es unverantwortlich,
                     eine solch dumme Regel nicht zu brechen, um seinen Angehörigen zu helfen.
                  

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb001_5] 
                     Abbildung 1.5: Beziehung zwischen dem Prozentsatz derjenigen, die eine 3, 4 oder 5
                        gewürfelt haben wollten, und dem Korruptionsindex. Je dunkler der Kreis, desto höher
                        der Landeswert beim psychologischen Individualismus (s. auch Abbildung 1.2). Der schraffierte
                        Kasten für Georgien steht für fehlende Daten bezüglich des Individualismus.36

                  

                  Warum handeln dann so viele sonderbare Menschen gegen die Interessen ihrer eigenen Familie, um diese willkürliche, unparteiische
                     Regel zu befolgen, und warum erwarten sie, dass andere das ebenfalls tun? Und könnte
                     diese psychologische Dimension die Herausbildung und das Funktionieren formeller Regierungsinstitutionen
                     beeinflussen?
                  

               

               
                  
                     Sonderbare Menschen sind schlechte Freunde
                     

                  

                  Sie sitzen bei einem engen Freund im Auto, als er einen Fußgänger anfährt, und Sie
                     wissen, dass er in einer Straße, in der höchstens 30 Stundenkilometer erlaubt waren,
                     mindestens 50 gefahren ist. Es gibt keine Zeugen außer Ihnen, und der Anwalt ihres
                     Freundes meint, dass es diesen vor ernsten juristischen Konsequenzen bewahren kann,
                     wenn Sie unter Eid aussagen, dass er nur 30 km/h gefahren ist.
                  

                  Finden Sie:

                  
                     	
                        dass Ihr Freund eindeutig das Recht hat, von Ihnen zu erwarten, dass Sie (als sein
                           enger Freund) aussagen, und zwar, dass er 30 km/h gefahren ist, oder
                        

                     
 
                     	
                        dass Ihr Freund kaum ein oder gar kein Recht hat, von Ihnen zu erwarten, dass Sie
                           aussagen, und dass Sie nicht fälschlicherweise aussagen würden, dass er nur 30 km/h
                           fuhr?74

                     

                  

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb001_6] 
                     Abbildung 1.6: Universalistische oder nichtrelationale Antworten auf das Beifahrerdilemma
                        von Managern aus 43 Ländern. Die dunklere Schattierung erfasst den Prozentsatz der
                        Personen, die die universalistische Antwort gaben und daher nicht bereit waren, ihren
                        Freunden zu helfen. Die Kreuzschraffur zeigt an, dass keine Daten verfügbar waren.37

                  

                  So lautet das Beifahrerdilemma, das mit Managerinnen und Geschäftsleuten auf der ganzen Welt durchgespielt worden
                     ist. Wenn Sie sich für Antwort (b) entschieden haben, sind Sie wahrscheinlich ziemlich
                     sonderbar, genau wie Menschen in Kanada, der Schweiz oder den Vereinigten Staaten, wo mehr
                     als 90 Prozent der Teilnehmer es vorziehen, nicht auszusagen, und auch nicht glauben,
                     dass ihr Freund das Recht hat, so etwas zu erwarten. Das ist die universalistische oder nichtrelationale Antwort. Im Unterschied dazu sagten die meisten Menschen in
                     Nepal, Venezuela und Südkorea, dass sie bereitwillig unter Eid lügen würden, um einem
                     engen Freund zu helfen. Das ist die partikularistische oder relationale Antwort, die die Loyalität der Menschen gegenüber ihrer Familie und ihren Freunden
                     zum Ausdruck bringt. Abbildung 1.6 zeigt den Prozentsatz der universalistischen Antworten
                     in 43 Ländern auf, wobei dunklere Schattierungen universalistischere und weniger partikularistische
                     Antworten repräsentieren.38

                  75Auf den genauen Inhalt des Dilemmas kommt es dabei nicht an. Da, wo Menschen ihren
                     Freunden durch eine Zeugenaussage helfen würden, sind sie auch bereit, (1) ihnen Insidertipps
                     zu geben, (2) über den Gesundheitszustand einer Freundin falsche Auskünfte zu erteilen,
                     um ihre Versicherungsprämien zu senken, oder (3) die kulinarischen Fähigkeiten eines
                     Freundes in einer Restaurantkritik zu übertreiben. An diesen Orten lautet die »richtige«
                     Antwort, seinem Freund zu helfen. Die Leute dort versuchen nicht, sich als unerbittlich
                     ehrliche, von unparteiischen Prinzipien geleitete Menschen zu profilieren. Stattdessen
                     sind sie ihren Freunden gegenüber zutiefst loyal und wollen dauerhafte Beziehungen
                     selbst um den Preis illegaler Handlungen festigen. An diesen Orten ist Vetternwirtschaft
                     oft die moralisch richtige Vorgehensweise. Im Gegensatz dazu denken in sonderbaren Gesellschaften viele Menschen schlecht von denen, die Familie und Freunde über unparteiische
                     Prinzipien und anonyme Kriterien wie Qualifikation, Verdienst oder Anstrengung stellen.
                  

               

               
                  
                     Fremden vertrauen
                     

                  

                  Wie würden Sie die berühmte Generalisierte Vertrauensfrage [Generalized Trust Question, GTQ] beantworten: »Würden Sie im Allgemeinen sagen, dass man den meisten Menschen trauen
                     oder dass man gar nicht vorsichtig genug sein kann?«
                  

                  Der Prozentsatz der Befragten, die sagen, dass man den meisten Menschen trauen kann,
                     liefert uns eine grobe Einschätzung des unpersönlichen Vertrauens, die wir zur Kartographierung der Welt verwenden können. Die GTQ ist so weit verbreitet, dass wir nicht nur Länder, sondern auch Regionen, Provinzen
                     und US-Bundesstaaten unterscheiden können. Je dunkler die Schattierung in Abbildung 1.7,
                     desto höher der Prozentsatz 76der Menschen in diesem Gebiet, die sagen, dass man den meisten Menschen trauen kann.
                  

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb001_7] 
                     Abbildung 1.7: Karte des unpersönlichen Vertrauens. Hier werden die Antworten auf
                        die Generalisierte Vertrauensfrage länderübergreifend und zwischen Regionen innerhalb
                        bestimmter größerer Länder dargestellt. Eine dunklere Schattierung deutet auf größeres
                        unpersönliches Vertrauen hin: Je höher der Prozentsatz der Menschen in der Region
                        war, die sagten, dass man den meisten Menschen trauen könne, desto dunkler die Schattierung.
                        Schraffierte Bereiche verraten unsere Unkenntnis. Für die USA gibt die Schattierung den durchschnittlichen Prozentsatz der »Vertrauensvollen« von
                        1973 bis 2006 in verschiedenen Bundesstaaten an.39

                  

                  Die sonderbare Bevölkerung hat eines der höchsten Niveaus an unpersönlichem Vertrauen, obgleich
                     es sowohl innerhalb der Vereinigten Staaten als auch Europas interessante Unterschiede
                     gibt. Insgesamt reicht der Prozentsatz der Leute, die im Allgemeinen denken, dass
                     man den meisten Menschen trauen kann, von 70 Prozent in Norwegen bis zu 4 bis 5 Prozent
                     in Trinidad und Tobago. In den USA sind die Menschen in North Dakota und New Hampshire am vertrauensvollsten, wobei
                     etwa 60 Prozent der Menschen anderen im Allgemeinen vertrauen; in Alabama und Mississippi
                     sind es dagegen nur etwa 20 Prozent. Auch in Europa sind die regionalen Unterschiede
                     beträchtlich, so ist beispielsweise das Vertrauen in Trient in Norditalien mit 7749 Prozent fast doppelt so groß wie auf Sizilien (26 Prozent) im Süden. Ein ähnliches
                     Muster unterscheidet Nord- von Südspanien.40

                  Auch wenn die GTQ nützlich ist, weil sie schon Hunderttausenden von Menschen auf der ganzen Welt vorgelegt
                     wurde, müssen wir doch befürchten, dass sie nicht die tatsächlichen Entscheidungen
                     der Leute abbildet, wenn diese wirklich einem Fremden gegenüberstehen und es um echtes
                     Geld geht. Um dem abzuhelfen, haben Forscher Daten aus Hunderten von Experimenten
                     zusammengetragen, in denen sie Fremde zusammenbrachten, ihnen Geld für eine Investition
                     zur Verfügung stellten und dann beobachteten, wie viel gegenseitiges Vertrauen die
                     Leute aufbrachten. Die Daten von über 20 ‌000 Teilnehmern aus 30 Ländern bestätigen,
                     dass diejenigen, die Fremden in anonymen Versuchssituationen tatsächlich vertrauen,
                     auch dazu neigen, die GTQ im vertrauensvollen Sinne zu beantworten.41

                  Doch auch wenn die GTQ oft das unpersönliche Vertrauen misst, kann sie da irreführen, wo ein dichtes Netz von Bindungen ein breites
                     Vertrauen aufrechterhält, ohne Sozialität und Austausch unter Fremden zu fördern.
                     Die dichten sozialen Netzwerke in China beispielsweise ermöglichen es vielen Bevölkerungsgruppen,
                     ein hohes Maß an Vertrauen zu den Menschen in ihrer Umgebung (»Menschen von hier«)
                     aufrechtzuerhalten, ohne viel unpersönliches Vertrauen zu haben. Dieses Muster zeigt sich jedoch erst, wenn man gezielt danach
                     fragt, wie viel Vertrauen die Leute Fremden, Ausländerinnen und Menschen, denen sie
                     zum ersten Mal begegnet sind, entgegenbringen. Chinesinnen und Chinesen neigen zwar
                     zur ersten GTQ-Antwort, misstrauen aber ausdrücklich Fremden, Ausländern und neuen Bekanntschaften.42

                  Unpersönliches Vertrauen ist Teil eines psychologischen Gesamtpakets namens unpersönliche Prosozialität, und dieses besteht aus einer Reihe von sozialen Normen, Erwartungen und 78Beweggründen für unparteiische Fairness, Redlichkeit und der Zusammenarbeit mit Fremden,
                     anonymen anderen oder sogar abstrakten Institutionen wie der Polizei oder der Regierung.
                     Zur unpersönlichen Prosozialität gehören die Neigungen, die wir gegenüber einer Person
                     empfinden, die überhaupt nicht in unser soziales Netzwerk eingebunden ist. (»Wie sollte
                     ich diese Person behandeln?«) Sie gibt sozusagen ein Grundniveau von Prosozialität
                     im Umgang mit Fremden vor, eine »Standard-Strategie«.43

                  Zur unpersönlichen Prosozialität gehören weiterhin Motive, Heuristiken und Strategien
                     zur Bestrafung derjenigen, die gegen unparteiische Normen verstoßen. An Orten, an
                     denen Menschen Fremden vertrauen und mit neuen Bekannten zusammenarbeiten, sind sie
                     auch eher geneigt, jeden zu bestrafen, der gegen ihre unparteiischen Normen von Fairness
                     oder Ehrlichkeit verstößt, selbst wenn der Verstoß sich nicht direkt gegen sie selbst
                     richtet. Gleichzeitig wollen sie sich aber auch seltener an denen rächen, die ihnen
                     persönlich in die Quere kommen.
                  

                  Diese psychologischen Unterschiede haben direkte nationale Konsequenzen: Länder, in
                     denen die Menschen mehr unpersönliche Prosozialität zeigen, haben ein höheres Volkseinkommen
                     (BIP pro Kopf), eine höhere wirtschaftliche Produktivität, effektivere Regierungen, weniger
                     Korruption und höhere Innovationsraten. Natürlich ist es viel einfacher, eine unpersönliche
                     Prosozialität zu entwickeln, wenn offizielle Institutionen wie Gerichte, die Polizei
                     und die Regierung gut funktionieren, aber wie kommt man überhaupt so weit? Werden
                     gruppeninterne Loyalitäten, Vetternwirtschaft (also Loyalität gegenüber Freunden)
                     und Korruption nicht immer sämtliche Bemühungen untergraben, formelle Institutionen
                     zu errichten, die unpersönlich, unparteiisch und effektiv sind? Was wäre aber, wenn
                     schon vor allen komplementären staatlichen Institutionen eine der unpersönlichen Prosozialität
                     förderliche Psychologie entstünde?44

               

               
                  
                     79Von Absichten besessen
                     

                  

                  Bob und Andy, zwei einander unbekannte Männer, schlenderten über einen sehr geschäftigen
                     Wochenmarkt. Es war sehr voll, und es herrschte sehr viel Gedränge. Andy blieb stehen,
                     um sich einige Waren anzusehen, und stellte deshalb seine Einkaufstasche auf den Boden.
                     Bob bemerkte Andys auf dem Boden stehende Tasche. Während Andy abgelenkt war, beugte
                     Bob sich hinunter, nahm Andys Tasche und ging mit ihr weg.
                  

                  Wie gut oder schlecht war das, was Bob tat? (Verwenden Sie die folgende Skala.)

                  SEHR SCHLECHT SCHLECHT WEDER GUT NOCH SCHLECHT GUT SEHR GUT

                  Und wie steht's hiermit?

                  Rob und Andy, zwei einander unbekannte Männer, schlenderten über einen sehr geschäftigen
                     Wochenmarkt. Es war sehr voll, und es herrschte sehr viel Gedränge. Rob blieb stehen,
                     um sich einige Waren anzusehen, und stellte deshalb seine Einkaufstasche auf den Boden.
                     Eine weitere, sehr ähnliche Tasche stand direkt neben der von Rob. Diese Tasche gehörte
                     dem ihm unbekannten Andy. Als Rob sich seine Tasche wieder greifen wollte, nahm er
                     versehentlich Andys Tasche und ging mit ihr weg.
                  

                  Wie beurteilen Sie Rob in dieser Situation? Wie gut oder schlecht war das, was Rob
                     tat? (Verwenden Sie die obige Skala.)
                  

                  Die meisten US-Amerikaner beurteilen Rob weniger streng als Bob und sehen sein Verhalten nur als
                     »schlecht« statt als »sehr schlecht« an. Entsprechend finden sie, dass Bob »sehr 80streng«, Rob aber nur »streng« bestraft werden sollte. Der einzige Unterschied zwischen
                     Rob und Bob ist in diesen Geschichten ihr mentaler Zustand – ihre Absicht. Bob stahl
                     Andys Tasche, während Rob sie aus Versehen mitnahm. In beiden Fällen wurde Andy der
                     gleiche Schaden zugefügt.
                  

                  Um die Rolle von Absichten in moralischen Urteilen zu untersuchen, befragte ein Team
                     unter der Leitung des Anthropologen Clark Barrett und des Philosophen Steve Laurence
                     (zu dem auch ich gehörte) mittels einer Fülle von Vignetten wie den oben aufgeführten
                     mehrere Hundert Menschen in zehn verschiedenen Bevölkerungsgruppen auf der ganzen
                     Welt, einschließlich der traditionellen Gesellschaften in Amazonien, Ozeanien, Afrika
                     und Südostasien. Wir zielten dabei nicht auf breite Stichproben aus ganzen Ländern
                     oder Regionen ab, wie es bei vielen der oben besprochenen Daten der Fall war, sondern
                     auf abgelegene, ländliche und relativ unabhängige kleine Gesellschaften, die noch
                     immer traditionelle Lebensweisen pflegen. Wirtschaftlich gesehen, produzieren die
                     meisten dieser Gruppen ihre eigenen Nahrungsmittel, sei es durch Jagd, Fischfang,
                     Landwirtschaft oder Viehzucht. Zum Vergleich bezogen wir in Los Angeles lebende Menschen
                     ein. Die verschiedenen Vignetten, auf die die Menschen antworteten, drehten sich um
                     Diebstahl, Vergiftung, Körperverletzung sowie Verletzungen von Lebensmitteltabus und
                     untersuchten eine Vielzahl von Faktoren, die das Urteil über jemanden wie Bob oder
                     Rob beeinflussen könnten.45

                  Wie sich herausgestellt hat, ist das Ausmaß, in dem sich Menschen bei ihrer Beurteilung
                     auf die mentalen Zustände anderer verlassen, von Gesellschaft zu Gesellschaft ganz
                     unterschiedlich. Wie üblich stellen sonderbare Menschen das extreme Ende der Verteilung dar und verlassen sich dabei stark auf die
                     Schlüsse, die sie hinsichtlich der unsichtbaren Zustände in den Köpfen und Herzen
                     anderer Menschen ziehen.
                  

                  81Abbildung 1.8 fasst die Reaktionen der Menschen auf die obigen Vignetten – unser Diebstahlszenario
                     – zusammen. Die Höhe der Balken stellt den Unterschied zwischen der Härte der Beurteilung
                     von Bob (vorsätzlicher Diebstahl) und Rob (versehentlicher Diebstahl) dar. Diese Beurteilungen
                     kombinieren Bewertungen von Gut und Böse mit den Einschätzungen der Teilnehmer darüber,
                     wie sehr der Ruf der Täter darunter leidet und wie hart sie bestraft werden sollten.
                     Die Ergebnisse zeigen, wie wichtig Absichten für diese Populationen sind – höhere
                     Balken bedeuten, dass die Menschen die Absichten von Rob und Bob sowohl in Bezug auf
                     Bestrafung und Reputation als auch auf Schlechtigkeit stärker gewichteten. Auf der
                     rechten Seite gaben die Bevölkerungen in Los Angeles und der Ostukraine Bobs Absichten
                     das größte Gewicht und beurteilten ihn viel strenger als Rob. Am anderen Ende der
                     Verteilung machten die Menschen auf der Insel Yasawa (Fidschi) keinen Unterschied
                     zwischen den beiden. Weitere Gruppen, wie die Sursurunga in Neuirland (Papua-Neuguinea)
                     oder die Himba (Hirten in Namibia), zogen zwar Absichten heran, um ihre Urteile über
                     die Täter zu verfeinern, doch die Gesamtwirkung der Absichten war gering.
                  

                  Bei Verbrechen wie Körperverletzung und Vergiftung, aber auch bei Tabubrüchen zeigen
                     sich ähnliche Muster wie beim Diebstahl (aus Abbildung 1.8). Die Bedeutung der Vorsätzlichkeit
                     variiert von null auf Yasawa bis zu ihrem Maximum bei sonderbaren Menschen.46

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb001_8] 
                     Abbildung 1.8: Für 10 verschiedene Gesellschaften zeigt dieses Schaubild die Unterschiede
                        zwischen der Strenge der Urteile für die Szenarien von vorsätzlichem vs. versehentlichem
                        Diebstahl (wie oben für Rob und Bob dargestellt). Die Urteile kombinieren Einschätzungen
                        von Schlechtigkeit, Rufschädigung und Bestrafung. Je höher der Balken, desto größer
                        der Einfluss von Absichten auf die Härte der Urteile.
                     

                  

                  Unterschiede wie diese – in der Heranziehung mentaler Zustände für moralische Urteile
                     – wurden in späteren Forschungsarbeiten bestätigt und sind nicht auf den Vergleich
                     kleiner Gesellschaften mit sonderbaren Menschen beschränkt. Insbesondere in traditionelleren Gemeinschaften lebende Japaner
                     neigen zum Beispiel weniger als Amerikaner dazu, bei der moralischen und rechtlichen
                     Beurteilung von Fremden auf Absichten zu schauen. Deren Berücksichtigung bei der Urteilsfindung
                     82hängt stark von der Art der Beziehungen zwischen den beteiligten Parteien ab. Japan
                     ist insofern besonders interessant, als seine offiziellen rechtlichen Institutionen
                     zwar beinahe eine exakte Kopie der amerikanischen sind, jedoch sehr unterschiedlich
                     funktionieren, weil die zugrunde liegende Psychologie der Menschen eine andere ist.47

                  Viele sonderbare Leute sind von diesen Ergebnissen überrascht. Absichten, Überzeugungen und persönliche
                     Veranlagungen sind so zentral für sonderbare moralische Urteile, dass die Vorstellung, andere Gesellschaften beurteilten Menschen
                     haupt83sächlich oder vollständig auf der Grundlage dessen, was sie getan haben – dem Ergebnis
                     –, ihrer starken Intuition widerspricht, dass psychische Zustände Priorität haben.
                     Doch genau so dürften die meisten Menschen in den letzten 10 ‌000 Jahren moralische
                     Urteile über Fremde gefällt haben. Diese Annahme ergibt sich direkt aus der Art und Weise, wie verwandtschaftsbasierte
                     Institutionen in Gesellschaften mit relational-regulierten Beziehungen funktionieren.
                     Wie Sie in späteren Kapiteln sehen werden, haben sich diese Institutionen kulturell
                     so entwickelt, dass sie eng miteinander verbundene und dauerhafte soziale Einheiten
                     schufen, indem sie Verantwortung, strafrechtliche Schuld und Scham über Gruppen wie
                     Clans oder Lineages hinweg verteilten, wodurch die Bedeutung individueller mentaler
                     Zustände bei der moralischen Beurteilung abgewertet und manchmal sogar eliminiert
                     wurde.48

               

               
                  
                     Den Wald nicht sehen
                     

                  

                  Im Jahr 2000 kehrte ich zu den Mapuche zurück, einer indigenen Bevölkerung im ländlichen
                     Chile, die ich 1997/98 im Rahmen meiner Dissertation studiert hatte. Die Mapuche leben
                     auf kleinen Gehöften, die zwischen sanften Hügeln im Schatten der schneebedeckten
                     Anden liegen, und benutzen immer noch Ochsen und Stahlpflüge, um Weizen und Hafer
                     anzubauen sowie kleine Gemüseparzellen zu bestellen. Großfamilien arbeiten bei Tätigkeiten
                     wie dem Säen und Dreschen zusammen, die in jährlichen Ernteritualen gipfeln und sonst
                     weit verstreut lebende Haushalte zusammenführen. Ich brachte fast ein Jahr damit zu,
                     zwischen diesen Feldern und Gemeinden umherzuwandern – und dabei den meist wütenden
                     Hunden aus dem Weg zu gehen, die die Höfe der Menschen beschützen –, um Mapuche-Bäuerinnen
                     zu befragen und das eine oder andere 84psychologische und ökonomische Experiment mit ihnen durchzuführen. Ich lernte dabei
                     unter anderem, dass ein Ochsengespann einen allradgetriebenen Subaru zuverlässig aus
                     dem tiefsten Schlamm ziehen kann und dass es möglich ist, einem Rudel Wachhunde zu
                     entkommen, solange man mehrere 7-Minuten-Meilen am Stück durchhält.49

                  Auf diese Reise hatte ich einige experimentelle Aufgaben mitgenommen, von denen ich
                     während meiner Zeit mit dem Psychologen Richard Nisbett an der University of Michigan
                     erfahren hatte. Nisbett und einige seiner Studierenden (aus denen mittlerweile alle
                     erfolgreiche Psychologen geworden sind) hatten beträchtliche Unterschiede im »analytischen«
                     beziehungsweise »ganzheitlichen« Denken zwischen Ostasiaten und Euroamerikanern aufgedeckt.
                     Der Hauptunterschied besteht darin, ob Menschen sich auf »Individuen« oder auf ihre
                     »Beziehungen« konzentrieren. Beim analytischen Denken konzentriert man sich auf Objekte
                     oder Bestandteile und weist diesen Eigenschaften zu, um Geschehnisse zu erklären.
                     Man sucht nach strengen Regeln oder Bedingungen, die es einem erlauben, Individuen,
                     einschließlich Tieren und Menschen, ohne Überschneidung in diskrete Kategorien einzuordnen.
                     Man erklärt die Dinge, indem man sich »Typen« ausdenkt (was für ein Typ Mensch ist
                     sie?) und diesen Typen dann Eigenschaften zuweist. Analytische Denkerinnen neigen
                     beim Nachdenken über Trends dazu, gerade Linien zu »sehen« und davon auszugehen, dass
                     sich die Dinge in ihrer gegenwärtigen Richtung weiterentwickeln werden, wenn nichts
                     anderes geschieht. Im Gegensatz dazu konzentrieren sich holistische Denkerinnen nicht
                     auf die Teile, sondern auf das Ganze, und zwar insbesondere auf die Beziehungen zwischen
                     den Teilen oder darauf, wie sie zusammenpassen. Von zeitlichen Trends als Teilen eines
                     größeren Geflechts komplexer Beziehungen erwarten sie, dass diese normalerweise nichtlinear
                     oder sogar zyklisch verlaufen.50

                  85Verschiedene experimentelle Aufgaben betreffen unterschiedliche Aspekte des analytischen
                     beziehungsweise holistischen Denkens. Bei der Durchführung einer dieser Aufgaben –
                     der Triaden-Aufgabe [Triad Task] – zeigte ich meinen Teilnehmern ein Zielbild und zwei weitere Bilder, A und B. Zum
                     Beispiel präsentierte ich das Zielbild eines Kaninchens zusammen mit dem Bild einer
                     Karotte (A) und dem einer Katze (B). Nachdem ich überprüft hatte, dass die Teilnehmer
                     auf den Bildern auch das Gewünschte sahen, fragte ich sie, ob das Ziel (also hier
                     das Kaninchen) zu A oder zu B »passt«. Die Zuordnung des Ziels zu dem einen Bild deutet
                     auf einen regelbasierten, analytischen Ansatz hin, während die Zuordnung zu dem anderen
                     auf eine ganzheitliche oder funktionale Orientierung hinweist. Brachten die Teilnehmer
                     Kaninchen und Katze zusammen, ordneten sie sie wahrscheinlich anhand einer abstrakten, regelbasierten Kategorie – Kaninchen und Katzen sind beides
                     Tiere. Ordneten sie dagegen das Kaninchen der Karotte zu, gaben sie wahrscheinlich
                     einer bestimmten funktionalen Beziehung den Vorrang – Kaninchen fressen Karotten.
                  

                  Abbildung 1.9 zeigt die Ergebnisse einer ähnlichen Triaden-Aufgabe, an der über die
                     Webseite 〈yourmorals.org〉 mehr als 3000 Personen aus 30 Ländern teilnahmen. Wie üblich
                     türmen sich die sonderbaren Populationen am schwarzen Ende der Verteilung auf, während sich der Rest der Welt
                     über das gesamte Spektrum verteilt. Sonderbare Leute sind im Vergleich zu den meisten anderen also sehr analytisch eingestellt.
                     Legt man die Antworten der Mapuche zugrunde, dann erweisen diese sich als am holistischsten,
                     da sie sich im Durchschnitt nur in einem Fünftel der Fälle für das analytische Bild
                     entschieden.51
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                     Abbildung 1.9: Analytisches vs. ganzheitliches Denken bei 3334 Personen in 30 Ländern
                        bei der Triaden-Aufgabe. Sonderbare Länder sind schwarz gefärbt. Die Mapuche-Daten stammen aus einer etwas anderen Version
                        der Triaden-Aufgabe.52

                  

                  Auf der Grundlage meiner Mapuche-Ethnographie denke ich, dass diese Prozentsätze möglicherweise
                     sogar noch größere psychologische Unterschiede verdecken. Als ich alle meine Teilnehmer
                     noch einmal befragte, erfuhr ich nämlich, dass die meis87ten ihrer scheinbar »analytischen Entscheidungen« in Wirklichkeit auf ganzheitlichen
                     Überlegungen beruhten. Wenn zum Beispiel das Zielbild ein Schwein war, das entweder
                     zu einem Hund (analytisch, beide sind Tiere) oder einem Maiskolben (ganzheitlich,
                     Schweine fressen Mais) »passen« konnte, erklärten einige Mapuche, die den Hund ausgewählt
                     hatten, dass dieser das Schwein »beschützt« oder »bewacht«. Das ergibt natürlich durchaus
                     Sinn: Die meisten Bauern setzen auf Hunde, um ihre Häuser und ihr Vieh vor Dieben
                     (und lästigen Anthropologen) zu schützen. Die Mapuche boten eine Vielzahl von kontextuell
                     angemessenen ganzheitlichen Beziehungen auf, um ihre scheinbar »analytischen Entscheidungen«
                     zu begründen. Ihre wirklich analytischen Antworten dürften bei unter zehn Prozent
                     gelegen haben.
                  

                  Gesellschaftsübergreifend beeinflussen die Neigungen zum analytischen gegenüber dem
                     ganzheitlichen Denken unsere Aufmerksamkeit, unser Gedächtnis und unsere Wahrnehmung,
                     was sich wiederum auf unsere Leistung selbst bei Aufgaben mit objektiv richtigen Antworten
                     auswirkt. Nach dem Ansehen von Videoclips mit Unterwasseraufnahmen erinnerten sich
                     Ostasiaten bei Gedächtnistests beispielsweise besser als Amerikanerinnen an die Hintergründe
                     und den Kontext. Blickverlaufsmessungen zeigen auch, warum: Erstere verwandten mehr
                     Zeit auf die visuelle Erkundung von Teilen der Szene jenseits der fokalen oder zentralen
                     Tiere und Objekte,53 während Letztere das Zentrum der Aufmerksamkeit im Visier behielten und Kontext oder
                     Hintergrund ignorierten. Aufmerksamkeitsmuster prägten das, woran sich die Teilnehmer
                     erinnern.
                  

                  Wie wirkt es sich auf die spätere Entwicklung von Recht, Wissenschaft, Innovation
                     und Regierung aus, wenn eine Bevölkerung beginnt, eher analytisch zu denken und Absichten
                     in moralischen oder rechtlichen Urteilen stärker zu berücksichtigen?
                  

               

               
                  
                     88Der Rest des Eisbergs
                     

                  

                  Selbstbezogen, individualistisch, nonkonformistisch, geduldig, vertrauensvoll, analytisch
                     und absichtsbesessen – das sind nur einige wenige Beispiele dafür, inwiefern sonderbare Menschen psychologisch ungewöhnlich sind, wenn man sie aus globaler und historischer
                     Perspektive betrachtet. Wir überschätzen außerdem unsere Besitztümer (der Besitztumseffekt) und Fähigkeiten, wir versuchen, uns selbst ins beste Licht zu rücken (Selbstoptimierung)
                     und wir lieben es, Entscheidungen eigenständig zu treffen. Tabelle 1.1 listet einige
                     der wichtigsten psychologischen Eigentümlichkeiten auf, die in diesem Buch zur Sprache
                     kommen; manche davon habe ich bereits erwähnt, auf andere werden wir in späteren Kapiteln
                     zurückkommen.
                  

                  Wenn es Sie überrascht, dass sonderbare Leute psychologisch ungewöhnlich sind, befinden Sie sich in guter Gesellschaft. Psychologen,
                     Ökonomen sowie ein Großteil der übrigen Verhaltenswissenschaftlerinnen waren ebenfalls
                     ziemlich verblüfft, als experimentelle Studien aus der ganzen Welt auffällige Muster
                     psychologischer Variationen aufzuzeigen begannen. Viele Forscher waren einfach davon
                     ausgegangen, dass sie Behauptungen über menschliche Gehirne, Hormone, Motive, Emotionen und Entscheidungsprozesse getrost auf der Grundlage
                     von Studien mit amerikanischen College-Studierenden oder anderen sonderbaren Menschen aufstellen konnten.54

                  89Tabelle 1.1: Schlüsselelemente der sonderbaren Psychologie

                  Individualismus und persönliche Motivation

                  
                     	
                        Selbstbezogenheit, Selbstwertgefühl und Selbstoptimierung

                     
 
                     	
                        Schuld vor Scham

                     
 
                     	
                        dispositionales Denken (Persönlichkeit): Zuschreibungsfehler und kognitive Dissonanz

                     
 
                     	
                        geringe Konformität und Ehrfurcht vor Tradition/Älteren

                     
 
                     	
                        Geduld, Selbstbeherrschung und Selbstregulierung

                     
 
                     	
                        Zeitknausrigkeit und harte Arbeit (Wert der Arbeit)

                     
 
                     	
                        Wunsch nach Kontrolle und eigenen Entscheidungsmöglichkeiten

                     

                  

                  Unpersönliche Prosozialität (und verwandte Weltanschauungen)

                  
                     	
                        unparteiische Prinzipien vor kontextuellem Partikularismus

                     
 
                     	
                        Vertrauen, Fairness, Ehrlichkeit und Zusammenarbeit mit anonymen anderen, Fremden
                              und unpersönlichen Institutionen (zum Beispiel der Regierung)

                     
 
                     	
                        Konzentration auf mentale Zustände, insbesondere bei der moralischen Beurteilung

                     
 
                     	
                        geringeres Verlangen nach Rache, aber Bereitschaft, Dritte zu bestrafen

                     
 
                     	
                        weniger Günstlingswirtschaft innerhalb einer Gruppe

                     
 
                     	
                        freier Wille: die Vorstellung, dass Individuen ihre eigenen Entscheidungen treffen
                              und diese von Bedeutung sind

                     
 
                     	
                        moralischer Universalismus: moralische Wahrheiten existieren so, wie mathematische
                              Gesetze existieren

                     
 
                     	
                        lineares Verständnis von Zeit und Fortschritt

                     

                  

                  Wahrnehmungsfähigkeiten, kognitive Fähigkeiten und entsprechende Verzerrungen

                  
                     	
                        analytisches vor ganzheitlichem Denken

                     
 
                     	
                        Aufmerksamkeit für den Vordergrund und zentrale Akteure

                     
 
                     	
                        Besitztumseffekt – Überbewertung der eigenen Sachen

                     
 
                     	
                        Feldunabhängigkeit: Objekte vom Hintergrund isolieren

                     
 
                     	
                        Selbstüberschätzung (unserer eigenen wertgeschätzten Fähigkeiten)90

                     

                  

                  Trotz der sich häufenden Belege stehen viele Psychologinnen und Wirtschaftswissenschaftler
                     entweder weiterhin unter Schock oder leugnen einfach, dass ein Großteil des Materials
                     in den Lehrbüchern, Fachzeitschriften und populären Sachbüchern uns nicht wirklich
                     etwas über die menschliche Psychologie verrät, sondern lediglich die sonderbare kulturelle Psychologie widerspiegelt. Selbst heute, lange nach dem Schrillen der
                     ersten Alarmglocken, sind immer noch über 90 Prozent der Teilnehmerinnen an experimentellen
                     Studien sonderbar. Die gute Nachricht lautet aber, dass die Mühlen der Wissenschaft unter den vereinten
                     Kräften von Forscherinnen verschiedener Fachrichtungen langsam wieder zu mahlen beginnen.55

                  Lassen Sie mich zum Ende des Kapitels noch einmal auf die Kernfragen dieses Buches
                     zurückkommen:
                  

                  
                     	
                        Wie lassen sich die oben aufgezeigten globalen psychologischen Unterschiede erklären?

                     
 
                     	
                        Warum sind sonderbare Gesellschaften so ungewöhnlich und daher so oft an den Enden der globalen psychologischen
                           und behavioralen Verteilung angesiedelt?
                        

                     
 
                     	
                        Welche Rolle spielten diese psychologischen Unterschiede für die Industrielle Revolution
                           und bei der globalen Expansion Europas in den letzten Jahrhunderten?
                        

                     

                  

                  Um diese Fragen anzugehen, werden wir untersuchen, wie die mittelalterliche katholische
                     Kirche unabsichtlich die Psychologie der Menschen veränderte, indem sie eine eigentümliche
                     Reihe von Verboten und Vorschriften hinsichtlich Ehe und Familie erließ, die die eng
                     miteinander verbundenen Clans und Kindreds Westeuropas in kleine, schwache und disparate
                     Kernfamilien auflöste. Diese Transformation rief wiederum soziale und psychologische
                     Veränderungen hervor, die die Ausbreitung freiwilliger Vereinigungen, darunter Zünfte
                     und Gilden, freie Städ91te und Universitäten, förderten, die Expansion unpersönlicher Märkte befeuerten und
                     das rasche Wachstum der Städte beflügelten. Im Hochmittelalter trieben sonderbare Denk-, Argumentations- und Gefühlsweisen, katalysiert durch diese anhaltenden gesellschaftlichen
                     Veränderungen, das Entstehen neuer Formen von Recht, Regierung und Religion voran
                     und beschleunigten gleichzeitig Innovationen und das Aufkommen der westlichen Wissenschaft.
                  

                  Bevor wir uns jedoch diesem Hauptereignis zuwenden, müssen wir zunächst ein Verständnis
                     der menschlichen Natur und der gesellschaftlichen Evolution entwickeln. Was für eine
                     Art Tier sind wir? Wie sollten wir über die Rolle von Kultur und kultureller Evolution
                     nachdenken? Was sind Institutionen und woher kommen sie? Wie interagieren und koevolvieren
                     Kultur, Institutionen und Psychologie? Warum sind Verwandtschaft, Ehe und Ritual in
                     den meisten menschlichen Gesellschaften so zentral gewesen? Wie und warum werden Gesellschaften
                     größer und komplexer, und welche Rolle spielt die Religion dabei?
                  

               

            

         

      

   
      
               922. Die Genese einer kulturellen Spezies
               

            

            Als die Natur den Menschen für die Gesellschaft bildete, da gab sie ihm zur Aussteuer
               ein ursprüngliches Verlangen mit, seinen Brüdern zu gefallen, und eine ebenso ursprüngliche
               Abneigung, ihnen wehe zu tun. Sie lehrte ihn Freude über deren freundliche Gesinnung,
               und Schmerz über ihre unfreundliche Gesinnung zu empfinden. Sie bewirkte es, daß ihm
               deren Billigung um ihrer selbst willen äußerst schmeichelhaft und angenehm, und deren
               Mißbilligung überaus kränkend und beleidigend erscheint.
            

            Adam Smith, Theorie der ethischen Gefühle

            Als sie schrien und ihm auf die Brust schlugen, hielt William Buckley sein letztes
               Stündlein für gekommen. Nach und nach wurde ihm jedoch klar, dass die kleine Gruppe
               australischer Jäger und Sammler sich freute, weil sie ihn für einen verstorbenen Verwandten
               hielt. Seine Retter dachten nämlich, dass Erwachsene hellhäutig wie Neugeborene aus
               dem Jenseits zurückkehren. Dass Buckley zufällig den Speer des Toten dabeihatte, den
               die Gruppe am Fuße von dessen Grabhügel in den Boden gerammt hatte, bestärkte sie
               noch in ihrem Irrtum. Dank dieser Glückssträhne wurde Buckley direkt in ihr Verwandtschaftsnetzwerk
               integriert. Seine Unfähigkeit zu sprechen, seine Kraftlosigkeit wie auch sein allgemeines
               Unvermögen wurden als unglückliche Begleiterscheinungen des Todes abgetan.1

            Einige Wochen zuvor, Ende Dezember 1803, waren Buckley 93und einige Mitgefangene aus einer australischen Strafkolonie entkommen und die Küste
               des heutigen Bundesstaats Victoria entlang geflohen. Buckley trennte sich bald von
               seinen Kameraden, die schließlich alle umkamen. Auch er selbst war schon dem Tode
               nahe und nicht in der Lage, Nahrung und frisches Wasser zu finden oder Feuer zu machen,
               als er von seiner neuen Aborigine-Familie gerettet und aufgepäppelt wurde.
            

            Buckleys Gruppe bildete mit einigen anderen einen von rund zwei Dutzend patrilinearen
               Clans, die zusammen den Stamm der Wathaurong formten. Die Clans in der Region besaßen
               und kontrollierten bestimmte Gebiete, die wertvolle Ressourcen wie Muschelbänke, Quarzvorkommen
               und Laichgründe beherbergten. Die Territorien befanden sich im kollektiven Besitz
               aller Clanmitglieder, und die Mitgliedschaft wurde automatisch über den Vater vererbt.
            

            Durch eheliche und rituelle Verflechtungen miteinander verbunden, waren die Wathaurong
               in eine Stammeskonföderation eingebunden, in der verwandte Sprachen gesprochen und
               ähnliche Bräuche gepflegt wurden. Alle Clans gehörten einer von zwei Heiratsgruppen
               an, und jeder musste jemanden aus der anderen Gruppe heiraten; Sex mit Mitgliedern
               der eigenen Heiratsgruppe galt als Inzest. Männer arrangierten Ehen für ihre Töchter
               oder Schwestern, die oft noch im Kindes- oder sogar Säuglingsalter waren. Wie in den
               meisten Jäger-und-Sammler-Gemeinschaften konnten Männer polygam heiraten, wobei angesehene
               Jäger und große Krieger manchmal fünf oder sogar sechs Ehefrauen hatten, so dass manch
               anderen Männern keine Frauen und kaum Hoffnungen blieben.2 Buckley berichtet auch von mit weißen Streifen bemalten Körpern, rhythmischem Trommeln,
               synchronen Tänzen und tosenden Feuern bei großen Zeremonien, die regelmäßig verschiedene
               Clans und Nachbarstämme zusammenbrachten. Diese Rituale beinhalteten manchmal auch
               Beschneidungsriten, durch die die her94anwachsenden Jungen aus verstreuten Gemeinschaften initiiert wurden.3

            Doch nicht diese ehelichen und rituellen Verbindungen waren das Auffälligste an den
               drei Jahrzehnten Buckleys bei den Wathaurong, sondern die gewaltsamen Konflikte, die
               immer wieder zwischen Gruppen, Clans und Stämmen ausbrachen. In seiner Biographie
               erinnert sich Buckley an 14 Konflikte, darunter mehrere tödliche nächtliche Überfälle
               sowie einige regelrechte Schlachten, an denen Hunderte von Kriegern beteiligt waren.
               Einmal versammelten sich 300 feindlich gesinnte Stammesangehörige auf der anderen
               Seite einer Lichtung. Buckleys Gruppe lief zunächst um ihr Leben, bevor sie sich schließlich
               neu formieren, Verbündete mobilisieren und ihr Territorium unter großen Kosten verteidigen
               konnte. In einem weiteren entsetzlichen Fall stießen sie auf die blutigen Überreste
               einer befreundeten Gruppe, die am Tag zuvor massakriert worden war. Die übliche Rechtfertigung
               für die meisten dieser Gewalttaten waren Meinungsverschiedenheiten bezüglich Frauen
               – wer wen heiratete –, und in einigen Fällen ging es auch um Rache für den gegnerischen
               Einsatz von Zauberei zur Verursachung »unnatürlicher« Todesfälle (etwa durch Zauberei
               verursachte Schlangenbisse).
            

            Buckley beschreibt einen dieser Konflikte näher und gibt uns damit einen Einblick
               in dieses System der Sippenhaftung. Ein Angehöriger eines anderen Clans hatte eine
               der Ehefrauen von Buckleys Gruppe »weggelockt« – was wohl einfach bedeutete, dass
               sie es vorzog, mit ihm zusammenzuleben. Als Buckleys Gruppe dann auf diejenige des
               »Diebes« traf, wurde die flüchtige Frau gewaltsam zurückgeholt und landete schließlich
               – sehr zu dessen Leidwesen – in Buckleys Unterkunft. Monate später tauchte eines Nachts
               plötzlich der eifersüchtige Liebhaber der Frau auf, erstach den schlafenden Ehemann,
               der neben dem dösenden Buckley lag, und entfloh mit seiner Geliebten. 95Wiederum einige Wochen später traf Buckleys Gruppe dann erneut auf die andere, doch
               diesmal waren der Mörder und die »gestohlene« Frau nicht dabei. Zu Buckleys Entsetzen
               übte seine Gruppe trotzdem fürchterliche Rache und tötete sowohl den erwachsenen Bruder
               des Mörders als auch dessen – aus Buckleys Sicht vollkommen unschuldige – vierjährige
               Tochter.
            

            Nach 25 Jahren – zunehmend betrübt über den gewaltsamen Tod der ihm am nächsten stehenden
               Menschen – ging Buckley wieder eigene Wege. Wie andere Jäger und Sammler hatte er
               gelernt, Fremden zu misstrauen und sie zu fürchten, da es sich bei ihnen um Kundschafter
               von auf Raubzügen befindlichen Gruppen handeln konnte. Der üblichen Vorgehensweise
               folgend, umgab er sein kleines Lager mit niedrigen Torf- und Rindenzäunen, um das
               nächtliche Feuer zu verbergen.
            

            Nachdem er sieben Jahre lang allein gelebt und Schiffe oder Matrosen aktiv gemieden
               hatte, beschloss Buckley schließlich, in eine neue Siedlung namens Melbourne und damit
               in die Welt der Europäer zurückzukehren.
            

         

         
            
               Zum Lernen geboren
               

            

            Buckleys Erfahrungen mit den australischen Ureinwohnerinnen werfen zwei zentrale Fragen
               zum Verständnis der menschlichen Natur auf. Erstens konnten er und die anderen Flüchtlinge
               durch Jagen und Sammeln nicht überleben, obwohl sie anfangs Vorräte für etwa vier
               Tage besaßen und eines der fruchtbarsten Ökosysteme Australiens betraten. Sie fanden
               kaum Nahrung, konnten weder Feuer machen noch Unterkünfte bauen und auch nicht die
               notwendigen Speere, Netze oder Kanus herstellen. Diese Männer konnten also nicht als
               Jäger und Sammler auf einem Kontinent überleben, auf dem die Menschen das schon seit
               fast 60 ‌000 Jahren taten. Aber warum nicht? 96Da unsere Spezies die meiste Zeit der letzten zwei Millionen Jahre als Jäger und Sammler
               gelebt hat, sollte man meinen, dass unser großes Primatenhirn zumindest für zwei Dinge
               gut ist: jagen und sammeln. Und wenn es sich nicht entwickelt hat, um uns dabei zu helfen, wozu denn dann?
            

            Die zweite wichtige Frage, die durch Buckleys Erlebnisse aufgeworfen wird, ergibt
               sich aus der sozialen Welt, die er betrat. Nachdem er bei seiner Aborigine-Familie
               Zuflucht gefunden hatte, sind Hunger, Durst oder die anderen Entbehrungen, die den
               ersten Teil seiner Geschichte beherrschen, praktisch vergessen. Stattdessen verlagert
               sich die Handlung auf eine Welt, die durch soziale Normen strukturiert ist, welche
               die Menschen in Clans und Stämme einteilen, die ein interdependentes Geflecht von
               kulturell vorgegebenen Pflichten und Verantwortlichkeiten durchzieht. Soziale Normen
               schrieben arrangierte Ehen vor, ermunterten Männer, mehrere Frauen zu heiraten, und
               belegten praktisch die Hälfte der Bevölkerung mit einem Inzesttabu. Neben den ehelichen
               Bindungen trugen psychologisch wichtige Rituale dazu bei, die Bindungen innerhalb
               und zwischen Clans und Stämmen zu festigen. Trotz dieser sozialen Bindungen blieb
               der gewaltsame Konflikt zwischen den Gruppen jedoch eine ständige Bedrohung und eine
               der Haupttodesursachen. In dieser Welt hing das eigene Überleben also stark von der
               Größe und der Solidarität der sozialen Gruppe ab. Doch wie entstanden all diese Clans,
               Heiratsgruppen, Rituale und Stämme?
            

            Der Schlüssel zur Klärung dieser beiden Fragen liegt in der Einsicht, dass der Mensch
               eine kulturelle Spezies ist. Im Gegensatz zu anderen Tieren haben wir uns genetisch
               so entwickelt, dass wir von anderen lernen müssen, um an eine immense Zahl von verhaltenswichtigen
               Informationen zu gelangen, darunter Motive, Heuristiken und Überzeugungen, die für
               unser Überleben und unsere Fortpflanzung zentral sind. Unsere Fähigkeit, 97voneinander zu lernen, ist im Vergleich mit anderen Arten so weit entwickelt, dass
               nur wir allein immer komplexere kulturelle Wissensbestände anhäufen können – und diese
               beziehen sich auf alles, von hochentwickelten Technologien zur Herstellung von Geschossen
               oder der Lebensmittelverarbeitung bis hin zu neuen grammatikalischen Werkzeugen und
               wachsenden Bündeln sozialer Normen. Diese Themen bilden den Kern meines letzten Buches,
               The Secret of Our Success. How Culture Is Driving Human Evolution, Domesticating Our
                  Species, and Making Us Smarter. Dort lege ich im Detail dar, wie wir den Ursprung, die Psychologie und die Kultur
               unserer Spezies aus einer evolutionären Perspektive heraus verstehen können. Hier
               skizziere ich kurz einige der Grundlagen dieses Ansatzes, bevor ich ihn auf die Ursprünge
               der sonderbaren Psychologie und auf die moderne Welt anwende.
            

            Um sich der zentralen Stellung der Kultur für die menschliche Natur zu nähern, darf
               man »evolutionäre« oder »biologische« Erklärungen nicht denen gegenüberstellen, die
               auf »Lernen« oder »Sozialisierung« beruhen. Stattdessen beziehen Forscherinnen die
               Kultur in einen erweiterten evolutionären Ansatz ein, indem sie sich fragen, wie die
               natürliche Auslese unsere Primatengehirne so geformt hat, dass wir am effektivsten
               diejenigen Ideen, Überzeugungen, Werte, Motive und Praktiken erlernen, die wir brauchen,
               um in jeder ökologischen oder sozialen Umwelt überleben und gedeihen zu können: Wir
               haben uns genetisch so entwickelt, dass wir adaptiv lernen können, unseren Verstand
               und unser Verhalten auf die Umgebungen, die wir antreffen, abzustimmen.
            

            Insbesondere haben sich unsere Fähigkeiten zum kulturellen Lernen dahingehend weiterentwickelt,
               dass wir herausfinden können, von wem und was wir lernen sollten und wann das kulturelle Lernen anderen Informationsquellen (wie individuellen Erfahrungen
               oder angeborenen Intuitionen) vorzuziehen ist. 98Dies ist das wer, was und wann des kulturellen Lernens. Gehen wir die drei schnell einmal durch.
            

            Um herauszufinden, von wem sie etwas lernen sollen, berücksichtigen Erwachsene, Kinder
               und sogar schon Kleinkinder Hinweise unter anderem auf Fähigkeit, Kompetenz, Zuverlässigkeit,
               Erfolg, Prestige, Gesundheit, Alter, Geschlecht und ethnische Zugehörigkeit eines
               potenziellen Vorbilds. Indem sie sich bevorzugt nach erfolgreicheren oder prestigeträchtigeren
               Personen richten, konzentrieren die Lernenden ihre Aufmerksamkeit und ihr Gedächtnis
               auf diejenigen, die am ehesten über Informationen, Praktiken, Motive, Werte usw. verfügen,
               die auch ihnen zu größerem Erfolg und höherem Status verhelfen könnten. Durch die
               Kombination von Hinweisen wie Prestige und Erfolg mit Hinweisen auf geteilte Eigenschaften
               wie Geschlecht und Ethnizität (etwa das Sprechen desselben Dialekts) können die Lernenden
               sich auf diejenigen Menschen konzentrieren, die über genau die Fähigkeiten, Strategien
               und Einstellungen verfügen, die ihnen in ihren zukünftigen Rollen oder Gemeinschaften
               am ehesten von Nutzen sein dürften.4

            Die natürliche Auslese hat aber nicht nur beeinflusst, von wem wir lernen, sondern
               auch, worauf wir unsere Aufmerksamkeit richten – auf Essen, Sex oder Klatsch zum Beispiel
               – und wie wir bestimmte Arten von Überzeugungen und Präferenzen verarbeiten, speichern
               und strukturieren. Erhalten Kinder aus so unterschiedlichen Gegenden wie Fidschi,
               Amazonien und Los Angeles beispielsweise Informationen über die Ernährung, den Lebensraum
               und die Gefährlichkeit ihnen unbekannter Tiere, dann gehen sie implizit davon aus,
               dass diese Informationen auf eine ganze Kategorie – sagen wir »Kobras« – zutreffen,
               und erinnern sich eher an die Gefährlichkeit dieser Spezies als an Informationen über
               ihren Lebensraum, ihre Ernährung oder ihren Namen. Wenn sie Fehler machen, irren sich
               Kinder auf adaptive Weise – sie halten eher harmlose Arten für gefährlich als 99umgekehrt. Solche Was-Hinweise beeinflussen unsere Schlussfolgerungen, unser Gedächtnis und unsere Aufmerksamkeit
               auf eine Art, die uns dabei hilft, die wirklich wichtigen Informationen zu finden,
               zu strukturieren und zu behalten sowie gleichzeitig kostspielige Fehler zu vermeiden.5

            Freilich können die kulturellen Elemente, die wir uns aneignen, auch selbst beeinflussen,
               was wir anschließend beachten, behalten oder glauben. Eine Quelle dieser kulturell
               induzierten Was-Hinweise ist etwa die »Übereinstimmung« zwischen neuen und alten Überzeugungen
               oder Praktiken. Wenn Sie in dem Glauben aufgewachsen sind, dass sowohl der Stamm im
               Nachbartal als auch der Verzehr von Menschenfleisch böse ist, dann glauben Sie sofort,
               dass dieser Stamm aus Kannibalen besteht, wenn man Ihnen das erzählt. Böse Stämme
               tun böse Dinge; psychologisch gesehen, passt alles zusammen.6

            Dies bringt uns zu der Frage, wann Lernende sich lieber auf kulturelles Lernen als auf eigene Erfahrungen, persönliche
               Informationen oder ihren Instinkt verlassen sollten. Die Antwort ist einfach: Sie
               sollten es tun, wenn Probleme schwierig, Situationen unklar oder individuelle Lernprozesse
               kostspielig sind. Um diese Ideen auf die Probe zu stellen, justieren meine Lieblingsexperimente
               sowohl die Schwierigkeit einer Aufgabe als auch die Höhe der Summe, die man für eine
               korrekte Antwort erhält. Die Teilnehmerinnen erhalten zum Beispiel unterschiedliche
               Geldbeträge dafür, dass sie richtig erkennen, welche von mehreren kurvigen Linien
               die längste ist. Dabei können sie sich entweder auf ihre eigene Wahrnehmung oder auf
               kulturelles Lernen – auf die Entscheidungen anderer – verlassen. Je schwieriger die
               Aufgabe – das heißt, je ähnlicher sich die Linien sind –, desto mehr berücksichtigen
               die Teilnehmer die Entscheidungen anderer und lassen sich von ihnen leiten. In der
               Praxis bedeutet dies oft, dass man seine eigene Wahrnehmung ignoriert und sich an
               die von einer einfachen oder absoluten Mehrheit getroffene Ent100scheidung hält. Und solange die Aufgabe nicht zu einfach ist, erhöht mehr Geld für die richtige Antwort das Vertrauen der Menschen in kulturelles Lernen
               gegenüber ihren eigenen direkten Einschätzungen oder Wahrnehmungen nur noch weiter.
               Dies impliziert, dass kulturelles Lernen unsere Erfahrungen und Intuitionen in wichtigen
               Bereichen dominiert, die auf eigene Faust oder durch Versuch und Irrtum zu kostspielig
               oder gar unmöglich zu erforschen sind. Man denke hier etwa an Religion und Rituale.7

            Es ist von entscheidender Bedeutung, dass diese genetisch erworbenen Lernfähigkeiten
               nicht einfach ein kulturelles Softwarepaket auf unsere angeborene neurologische Hardware
               hochladen. Vielmehr verdrahtet die Kultur unsere Gehirne neu und verändert unsere
               Biologie – sie verpasst der Firmware ein Update. Wenn Lernende anderen zuschauen, kalibrieren sie aktiv ihre neuronalen
               Schaltkreise so, dass ihre Wahrnehmungen, Vorlieben, Verhaltensweisen und Urteile
               sich denen ihrer gewählten Vorbilder annähern. Denken Sie an die Verzögerungsdiskontierung
               bei den Messungen der Geduld aus dem letzten Kapitel (Abbildung 1.4). Wenn einem die
               Gelegenheit gegeben wird, von einer anderen Person durch Beobachtung ihrer Entscheidungen
               Geduld zu lernen, dann passt man seine Verzögerungsdiskontierung allmählich an. Hirnscans
               zeigen, dass ein Teil des Belohnungs- und Verstärkungs-Lernsystems des Gehirns, das
               Striatum, jede Abweichung zwischen dem Lernenden und seinem jeweiligen Vorbild verarbeitet
               und dann proportionale plastische Veränderungen im medialen präfrontalen Kortex hervorruft,
               der offenbar die im jeweiligen Kontext am besten geeigneten Reaktionen kodiert. Ähnliche
               Studien zeigen, wie kulturelles Lernen unsere Präferenzen und Wahrnehmungen in Bezug
               auf teuren Wein, attraktive Männer und eingängige Songs neurologisch beeinflusst.
               Indem wir uns selektiv auf bestimmte Arten von Ideen und Personen unter bestimmten
               Umständen konzen101trieren, verdrahten unsere kulturellen Lernfähigkeiten unser Gehirn und unsere Biologie
               adaptiv neu, um beides besser darauf einzustellen, uns durch unsere kulturell konstruierten
               Welten zu lotsen.8

            Durch selektives Filtern und Rekombinieren der von anderen erworbenen Überzeugungen,
               Praktiken, Techniken und Motive führen die Lernfähigkeiten unserer Spezies zu einem
               Prozess, der als kumulative kulturelle Evolution bezeichnet wird. Im Laufe von Generationen kann diese kumulative kulturelle Evolution
               immer ausgefeiltere Technologien, komplexe Sprachen, psychologisch wirksame Rituale,
               effektive Institutionen und ausgeklügelte Verfahren zur Herstellung von Werkzeugen,
               Häusern, Waffen oder Booten hervorbringen. Dies kann geschehen – und geschieht auch
               oft –, ohne dass irgendjemand versteht, wie oder warum Praktiken, Überzeugungen und
               Verfahren funktionieren oder dass diese kulturellen Elemente überhaupt irgendetwas
               »machen«. Kulturelle Erzeugnisse funktionieren in einigen Fällen sogar effektiver,
               wenn die Menschen nicht verstehen, wie oder warum sie funktionieren, was deutlich
               werden wird, wenn ich auf Rituale und Religionen zu sprechen komme.9

            Das Erstaunliche an den Produkten der kumulativen kulturellen Evolution ist, dass
               sie oft klüger sind als wir – viel klüger. Diese Praktiken, die von Giftrezepten bis
               zu Inzesttabus reichen, haben sich kulturell immer weiter entwickelt und verkörpern
               nun ein implizites Wissen über die Welt, das uns Praktikern oft fehlt. Zum besseren
               Verständnis beginnen wir mit einem Beispiel, bei dem es ein wohldefiniertes Ziel gibt:
               die Herstellung eines tödlichen Pfeilgifts, das von Jägern und Sammlern im Kongobecken
               verwendet wird. Es handelt sich dabei um das vielleicht tödlichste bekannte Jagdgift
               – es wirkt so schnell, dass die Beutetiere keine Zeit mehr haben, sich in die Büsche
               zu schlagen. Das Rezept dafür kombiniert zehn verschiedene Pflanzen102sorten, darunter die drei äußerst starken Gifte Nachtschatten, Giftseil und Rotwasserbaumrinde,
               von denen schon das Giftseil allein ein Nilpferd innerhalb von zwanzig Minuten zur
               Strecke bringt. Diese Zutaten werden zunächst mit Feigenmilch und Yamswurzelsaft eingedickt
               und dann wird Speichel eingerührt, bis die Mischung bräunlich rot ist. Als Nächstes
               wird eine Sumpfkröte hinzugefügt, vermutlich wegen ihrer giftigen Haut. Dieses Gebräu
               bringt man zum Kochen, bevor zerkleinerte Käferlarven und Stechameisen untergemischt
               werden. Die entstandene dunkle Paste wird auf ein Stück Rinde gegeben und in den Leichnam
               eines Affen gepackt, der mehrere Tage lang vergraben wird. Schließlich wird der Saft
               des Euphorbienbaums zu dieser tödlichen Klebmasse hinzugefügt, die dann auf die Pfeile
               aufgetragen werden kann.10 Machen Sie das aber lieber nicht bei sich zu Hause!
            

            Würden Sie dieses Verfahren modifizieren, wenn Sie jung und lernwillig oder ein Neuankömmling
               wie Buckley wären? Wenn ja, welche Pflanze, welches Insekt, welche Amphibie oder welchen
               Verarbeitungsschritt würden Sie weglassen oder abändern? Kann man auf das Affenbegräbnis
               verzichten? Vielleicht; aber vielleicht katalysiert dieser Schritt auch eine chemische
               Reaktion, die das Gift verstärkt. Es wäre klüger, zunächst einmal jeden Schritt mitzugehen.
               Erst, wenn Sie reichlich mit Wild versorgt und ein wenig gelangweilt sind, sollten
               Sie sich an Eigenkreationen versuchen. Meistens werden jedoch weniger wirksame Mixturen
               dabei herauskommen, so dass Ihre Beute vielleicht noch im Unterholz verschwinden kann.
               Ich schätze, dass ein Team von Ethnobotanikern Hunderte von Experimenten durchführen
               müsste, um zu verstehen, was da chemisch vor sich geht und wie man diese traditionelle
               Rezeptur verbessern könnte.11

            Leider wissen wir nicht genau, wie dieses uralte Giftrezept entstanden ist. Wir wissen
               jedoch etwas über das kulturelle Ler103nen unter den Jägern und Sammlern im Kongobecken und haben die Auswirkungen verschiedener
               Lernstrategien auf die kumulative kulturelle Evolution untersucht. Alles deutet darauf
               hin, dass angehende Jäger zunächst von ihren Vätern lernen, wie man Pfeilgifte herstellt.
               Etwa ein Drittel dieser Jäger reichern die Rezepte ihrer Väter dann mit Erkenntnissen
               von anderen an, wahrscheinlich denjenigen der erfolgreichsten und angesehensten Jäger.
               Wenn Übermittlungsmuster wie diese in Computersimulationen der kulturellen Evolution
               eingebaut oder in Experimenten mit echten Menschen, die versuchen, neue Dinge zu lernen,
               sorgfältig manipuliert werden, zeigen die Ergebnisse, wie diese Evolution über Generationen
               hinweg perfekt angepasste und komplexe Rezepte, Verfahren und Werkzeuge hervorbringen
               kann, ohne dass irgendjemand versteht, wie oder warum verschiedene Elemente enthalten
               sind. In The Secret of Our Success führe ich jede Menge weitere Beispiele an, von der Verwendung bestimmter Gewürze
               in heißen Klimazonen, die die Gefahr von Lebensmittelvergiftungen verringern, bis
               hin zu einer Reihe von Fischtabus auf den Fidschi-Inseln, die schwangere und stillende
               Frauen und deren Kinder vor den gefährlichen Giften schützen, die sich in manchen
               Meerestieren ansammeln.12

            Über einen Zeitraum von mindestens zwei Millionen Jahren hat sich unsere Spezies in
               einer Welt entwickelt, in der wir mehr und mehr darauf angewiesen waren, einen wachsenden
               Bestand an komplexem kulturellem Know-how anzuzapfen, um die Fähigkeiten, Praktiken
               und Vorlieben zu erwerben, die für die Nahrungssuche, die Herstellung von Werkzeugen
               und unsere Orientierung in der sozialen Welt entscheidend waren. Die natürliche Auslese
               begünstigte immer größere Gehirne, die zunehmend in der Lage waren, wertvolle kulturelle
               Informationen zu erwerben, zu speichern, zu strukturieren und weiterzugeben. In diesem
               Zusammenhang stärkte diese Selektion sowohl unsere 104Motivation als auch unsere Fähigkeit zum kulturellen Lernen, einschließlich unserer
               mentalisierenden Vermögen, die es uns erlauben, die Bewegungsmuster anderer zu kopieren
               und auf ihre zugrunde liegenden Überzeugungen, Heuristiken, Vorlieben, Motivationen
               und emotionalen Reaktionen zu schließen. Diese Fähigkeiten verbanden die Menschen
               zunehmend miteinander.13

            Die Stärkung unserer kulturellen Lernfähigkeiten wiederum kurbelte die kumulative
               kulturelle Evolution weiter an, um eine immer breitere Palette noch komplexerer Anpassungen
               zu schaffen und dadurch eine autokatalytische Rückkopplungsschleife zwischen Genen
               und Kultur zu erzeugen. Mit zunehmender Bedeutung, Vielfalt und Komplexität kultureller
               Erzeugnisse verstärkte die natürliche Auslese so allmählich unsere Neigung, uns mehr
               auf kulturelles Lernen als auf unsere Instinkte und individuellen Erfahrungen zu verlassen,
               weil die Werkzeuge, Methoden und Praktiken, die sich von anderen erwerben ließen,
               all dem weit überlegen waren, was ein Einzelner allein herauszufinden imstande war.
               Schließlich wurden wir so zu obligatorischen kulturellen Lernenden, fürs Überleben
               angewiesen auf das Erbe unserer Gemeinschaften. So entwickelten wir uns zu einer Spezies,
               die auf die gesammelten Weisheiten ihrer Vorfahren vertraut, und dieser »Vertrauensinstinkt«
               macht den Kern unseres Erfolgs aus.14

            Zu verstehen, wie unsere adaptiven kulturellen Lernfähigkeiten den Prozess der kumulativen
               kulturellen Evolution hervorbringen, hilft uns dabei, die Ursprünge unserer komplexen
               Werkzeuge, vielschichtigen Praktiken und hochentwickelten Sprachen zu erhellen; aber
               was ist mit der sozialen Welt? Wie können wir die Clans, Inzesttabus, arrangierten
               Ehen und die Gewalt zwischen Gruppen erklären, die das Leben Buckleys unter den Aborigines
               bestimmten? Im Grunde sind das Fragen zur menschlichen Sozialität: Weshalb verkehren
               und kooperie105ren wir mit manchen Menschen, während wir andere meiden und sie mitunter sogar töten?
               Um dieses Problem in Angriff zu nehmen, müssen wir zunächst verstehen, was Institutionen
               und soziale Normen sind und wie sie entstehen. Auf dieser Grundlage werden wir dann
               die grundlegendsten menschlichen Institutionen erforschen, diejenigen, die auf Verwandtschaft
               und Ehe beruhen. Das Verständnis dieser fundamentalen Institutionen und ihrer psychologischen
               Basis wiederum wird den Boden bereiten für die Untersuchung der Frage, wie und warum
               menschliche Gesellschaften politisch und sozial komplexer werden und wieso der von
               Europa in den letzten beiden Jahrtausenden eingeschlagene Weg so eigenartig ist.
            

         

         
            
               Evolvierende Gesellschaften
               

            

            Menschliche Gesellschaften werden, im Gegensatz zu denjenigen der anderen Primaten,
               durch kulturell überlieferte soziale Normen zusammengehalten, die sich zu Institutionen
               gruppieren. Beispielsweise setzt sich die Institution der Ehe auf der ganzen Welt
               aus sozialen Normen zusammen, die regeln, wen man heiraten darf (zum Beispiel keine
               Stiefkinder), wie viele Ehepartner man haben kann (beispielsweise nur einen zur gleichen
               Zeit) und wo das Ehepaar nach der Heirat lebt (etwa bei der Familie des Ehemanns).
               Im Moment sprechen wir noch gar nicht über formelle Institutionen oder kodifiziertes Recht. Erst wenn wir die kulturelle Evolution von
               Institutionen, die auf sozialen Normen wie Ehe und Verwandtschaft aufbauen, gründlich
               verstanden haben, können wir ein Verständnis dafür entwickeln, wie sich die Formalisierung
               und Kodifizierung auf Institutionen auswirkt.
            

            Wenn Institutionen Bündel von sozialen Normen sind, was sind dann soziale Normen?
               Um dem auf den Grund zu gehen, 106müssen wir uns auf Gesellschaften ohne Regierungen, Polizei oder Gerichte konzentrieren
               – auf Gemeinschaften von Jägern und Sammlern, die uns Einblicke in das Leben unserer
               paläolithischen Vorfahren gestatten. Dies wird uns die Grundlage liefern, auf der
               wir im nächsten Kapitel darüber nachdenken können, wie die Ausweitung der Nahrungsmittelproduktion
               – durch Landwirtschaft und Viehzucht – unsere sozialen Welten und Institutionen geformt
               hat.15

            Soziale Normen entstehen direkt aus kulturellem Lernen und sozialer Interaktion, also
               durch kulturelle Evolution. So, wie wir lernen können, Jagdgifte zu mischen, können
               wir uns kulturell bestimmte soziale Verhaltensweisen oder Praktiken ebenso aneignen
               wie die Standards für die Beurteilung anderer anhand dieser Verhaltensweisen oder
               Praktiken. Sobald eine Praxis mit den Standards für die Beurteilung von Verstößen
               gegen sie koexistiert, kann die kulturelle Evolution eine weithin geteilte Regel schaffen,
               deren Missachtung oder peinlich genaue Befolgung eine Reaktion der Gemeinschaft provoziert.
               Viele gesellschaftliche Normen ge- oder verbieten bestimmte Verhaltensweisen, deren
               Nichtbefolgung den Zorn der Gemeinschaft weckt. Andere Normen sind soziale Standards,
               mit deren Übererfüllung man sich dagegen ihre Zustimmung oder ihren Respekt verdient.
            

            Eine einfache Weise, auf die kleinere Gesellschaften stabile Normen schaffen, sieht
               so aus: Menschen lernen, dass man nicht von denen stehlen sollte, die einen guten
               Ruf haben, denn wer das tut, hat schnell selbst einen schlechten Ruf weg. Einen solchen
               zu haben bedeutet aber, ungestraft von anderen ausgenutzt oder bestohlen werden zu
               können. Wenn der Normverletzer ein Jäger ist, kann jeder seine Pfeile, Bogensehnen
               oder Pfeilspitzen stehlen, wenn er schläft, krank ist oder andere Lager besucht. Will
               derjenige dann erfahren, wer seine Sachen gestohlen hat, behaupten die Leute einfach,
               von nichts zu wissen. Neid, Gier und 107das gute alte Eigeninteresse liefern hier also die Beweggründe für die Bestrafung
               derer, die einen schlechten Ruf haben, während ein guter Ruf wie ein magischer Schutzschild
               wirkt, der die gut Angesehenen vor den »dunkleren Engeln der Natur« ihrer Nachbarn
               schützt. So ergibt sich eine Situation, in der jeder Einzelne großes Interesse daran
               hat, das Verletzen von Normen zu unterlassen, damit er sich keinen schlechten Ruf
               erwirbt und dadurch zur Zielscheibe wird; zugleich haben alle einen Grund, Normverletzer
               zu bestrafen – man darf ihnen schließlich ungestraft ihre Sachen wegnehmen.16

            Auf Grundlage derartiger Normen gegen Diebstahl oder Ausbeutung kann die kulturelle
               Evolution andere kooperative Normen begünstigen, beispielsweise solche, die sich auf
               das Teilen von Nahrung beziehen. So verbieten es etwa Normen in einigen Jäger-und-Sammler-Gesellschaften
               den Jägern, bestimmte Teile ihrer Beute zu essen. Dies motiviert sie dazu, ihre Beute
               zu teilen, da sie die mit dem Tabu belegten Stücke ja nicht selbst verzehren dürfen,
               und bringt denjenigen, die das Tabu brechen, einen schlechten Ruf ein, was bedeutet,
               dass andere ungestraft von ihnen stehlen können. Oft beinhalten diese Normen noch
               weitere folgenreiche Überzeugungen, wie zum Beispiel die Vorstellung, dass Tabubrüche
               der gesamten Gruppe Pech bei der Jagd bescheren oder dass Tabubrecher nun »kontaminiert«
               sind und diese Verunreinigung auf jeden übertragen, der in irgendeiner – auch sexuellen
               – Weise mit ihnen verkehrt. Überzeugungen wie diese veranlassen die Mitglieder der
               Gruppe dazu, sich gegenseitig zu überwachen – damit nicht die gesamte Gruppe kein
               Jagdglück mehr hat – und Missetäter zu schneiden, damit sie sich nicht selbst »anstecken«.17

            Es ist kein bloßer Zufall, dass die kulturelle Evolution sich derartiger Tabus bedient,
               um das Teilen von Nahrung zu fördern. Im Gegenteil: Die lange evolutionäre Verbindung
               unserer Spezies mit dem Fleisch – einer Quelle von Krankheitserregern 108und Krankheiten, aber auch von wertvollem Fett und Proteinen – hat bei uns wahrscheinlich
               die psychologische Bereitschaft hinterlassen, fleischbezogene Vermeidungsstrategien
               zu erlernen und über entsprechende Verunreinigungen nachzudenken. Die kulturelle Evolution
               hat diesen Teil unserer Psychologie für ihre eigenen kooperativen Zwecke zu nutzen
               gewusst; wie so oft hat sie eine psychologische Eigenheit unserer Spezies genommen
               und sie anderen Zwecken gewidmet.18

            Tabus stellen nur eine Möglichkeit unter anderen dar, das für mobile Jäger und Sammler
               so überlebenswichtige Miteinanderteilen der Nahrung zu fördern. Das Beeindruckende
               am Teilen in diesen Gemeinschaften ist die Tatsache, dass es zwar im Wesentlichen
               universell ist – die Mitglieder aller derartigen Populationen teilen zumindest einige
               wichtige Nahrungsmittel auf breiter Basis miteinander –, jedoch durch ganz verschiedene
               Normen aufrechterhalten wird. Dazu gehören ritualisierte Verteilungen, Eigentumsübertragungen
               und eheliche Verpflichtungen (insbesondere gegenüber den Schwiegereltern) sowie Tabus,
               die Nahrung, Sex und Jagderfolg miteinander verknüpfen. In unterschiedlichen Populationen
               hat die kulturelle Evolution viele der gleichen Elemente in unterschiedlichen Verhältnissen
               aufeinander abgestimmt, um ähnliche Ergebnisse auf der Gruppenebene zu erzielen.19

            Grob gesagt, handelt es sich bei Normen also um stabile, sich selbst verstärkende
               Mengen von kulturell erlernten und ineinandergreifenden Überzeugungen, Praktiken und
               Motiven, die entstehen, wenn Menschen voneinander lernen und über Generationen hinweg
               interagieren. Normen schaffen soziale Regeln oder Standards, die Handlungen vorschreiben,
               verbieten und manchmal auch befürworten. Diese Handlungen werden durch ihre Konsequenzen
               für das Ansehen gefestigt und aufrechterhalten – durch die Bewertungen und Reaktionen
               der Gemeinschaft. Insbesondere enthalten Normen oft Überzeugungen (wie zum 109Beispiel über die Folgen von Tabuverletzungen für den Jagderfolg), die dazu beitragen,
               ihre Einhaltung und die entsprechende Überwachung anderer sowie die Bestrafung von
               Normverletzern zu motivieren.
            

         

         
            
               Angeborene Anker und zentrale Institutionen
               

            

            Während die kulturelle Evolution eine immense Bandbreite an beliebigen Normen schaffen
               kann, die etwa Sex, Rituale oder Kleidung (zum Beispiel das Tragen von Krawatten)
               betreffen, entstehen oder stabilisieren sich diese nicht mit gleicher Wahrscheinlichkeit.
               Als sich die ersten sozialen Normen herauszubilden begannen, waren wir Affen, die
               schon lange über soziale Instinkte in Bezug auf Paarung, Elternschaft, sozialen Status
               und Bündnisbildung verfügten. Die kulturelle Evolution, die wahrscheinlich schon in
               Gang gekommen war, baute lediglich auf unserer Primatenpsychologie auf, indem sie
               unsere Instinkte schärfte und verstärkte, und diese betrafen die Hilfe für enge Verwandte,
               die Sorge um den Nachwuchs, die Bindung an Sexualpartner und die Vermeidung von Inzucht
               (Inzest). Aufkommende Normen dockten an diese Instinkte an und erweiterten sie, und
               aufgrund ihrer solideren psychologischen Verankerung überdauerten solche Normen tendenziell
               willkürlichere freischwebende Alternativen.
            

            Diese psychologische Verankerung erklärt, warum unsere grundlegendsten Institutionen
               auf der Verwandtschaft aufbauen. Wie andere Primaten haben nämlich auch wir Menschen
               von Natur aus altruistische Neigungen gegenüber unseren nahen genetischen Verwandten
               – das ist der sogenannte Verwandtschaftsaltruismus. Dieser evolutionär gewachsene Aspekt unserer Psychologie erklärt, warum Mütter ihre
               Babys lieben und Geschwister gewöhnlich zusammenhalten. Verwandtschaftsnor110men festigen diese starken Motivationen nicht nur, indem sie in den Gemeinschaften
               soziale Erwartungen wecken (Geschwister sollten sich gegenseitig helfen), sondern dehnen diese Erwartungen von der Kernfamilie auch
               nach außen auf entferntere Verwandte und sogar auf Fremde aus. Wer weiter entfernte
               Angehörige mit »Mama«, »Papa«, »Bruder« oder »Schwester« anspricht, dehnt nicht nur
               diese Labels, sondern auch die dazugehörigen Normen und vielleicht sogar einige mit
               diesen Beziehungen zusammenhängende, verinnerlichte Motivationen weiter aus, wodurch
               diese Verwandten im Lauf der Zeit näher zusammenrücken. Doch im Gegensatz zu vielen
               Agrargesellschaften, in denen Normen die sozialen Netzwerke enger knüpfen, erlauben
               es die der mobilen Jäger-und-Sammlerinnen-Gesellschaften Individuen und Familien (oder
               zwingen diese sogar), ausgedehnte, weit verzweigte Verwandtschaftsnetzwerke zu knüpfen,
               die sich über Dutzende oder Hunderte von Kilometern erstrecken.
            

            In vielen Gesellschaften kann der angeborene Anker, der sich aus unserer engen genetischen
               Verwandtschaft herleitet, mit der psychologischen Kraft von Personennamen kombiniert
               werden, um eine Institution zu schaffen, die den Menschen dabei hilft, ausgedehnte
               individuelle Netzwerke zu knüpfen. In Afrika nutzen die Jäger und Sammler der Ju/'hoansi
               in der Kalahari-Wüste die Namen ihrer nahen Verwandten, um analoge Beziehungen zu
               entfernten Verwandten und sogar zu Fremden aufzubauen und sie so effektiv »einzugemeinden«.20 Begegnet Ihnen zum Beispiel eine junge Frau, die den gleichen Namen wie Ihre Tochter
               Karu trägt, dann können Sie diese neue Karu bitten, Sie »Mutter« oder »Vater« zu nennen.
               Das schweißt Sie enger zusammen und bedeutet, dass Sie sie wie eine Tochter behandeln
               sollten, was natürlich automatisch bedeutet, dass eine Heirat mit Karu nicht mehr
               in Frage kommt. Diese Namenspraxis bringt die Menschen einander sowohl psychologisch
               als auch 111sozial näher und bietet eine flexible Möglichkeit, alle in ein Verwandtschaftsnetzwerk
               einzubinden. Einer Berechnung zufolge haben diese Namensnetzwerke einen Radius von
               etwa 100 bis 185 Kilometern. Wie viele ähnliche Gruppen wollen auch die Ju/'hoansi
               möglichst jeden in diese Verwandtschaftszirkel hineinholen und werden nervös, wenn
               sie es mit Menschen von außerhalb zu tun bekommen.21

            Neben dem Verwandtschaftsaltruismus zapfen verwandtschaftsbasierte Institutionen auch
               unsere Instinkte zur Paarbindung an, die die Grundlage der Ehe bilden. In vielerlei
               Hinsicht stellt die Ehe zwar nicht für alle, aber doch für die meisten Gesellschaften
               die wichtigste Institution dar und ist vielleicht auch die ursprünglichste aller menschlichen
               Institutionen. Die Paarbindung ist eine evolutionär gewachsene Paarungsstrategie,
               die sich überall in der Natur findet – bei Pinguinen und Seepferdchen ebenso wie bei
               Gorillas und Gibbons. Sie erlaubt es Männchen und Weibchen, den Nachwuchs gemeinsam
               aufzuziehen. In evolutionärer Hinsicht handelt es sich hier um eine Art Tauschgeschäft.
               Das Weibchen gewährt dem Männchen bevorzugten sexuellen Umgang und stärkere Garantien,
               dass ihre Kinder tatsächlich auch die seinen sind. Im Gegenzug verwendet das Männchen
               mehr Zeit und Mühe darauf, sie und ihren Nachwuchs zu beschützen und manchmal auch
               zu versorgen.
            

            Indem sie auf diesen Instinkten zur Paarbindung aufbauen, können Heiratsnormen die
               familiären Netzwerke auf mehrere, miteinander verbundene Arten stark vergrößern. So
               schränken etwa eheliche Normen in vielen Gesellschaften das Verhalten und die Sexualität
               von Frauen in einer Weise ein, die das Vertrauen sowohl ihres Mannes als auch das
               seiner Familie stärkt, dass ihre Kinder auch seine (genetischen) Kinder sind: Sie
               erhöhen die Vaterschaftssicherheit. Unsere Instinkte zu elterlichen Investitionen und den Verwandtenaltruismus ausnutzend,
               führt eine größere Vaterschaftssicherheit nicht nur zu größeren väterlichen 112Investitionen in die Kinder, sondern festigt auch deren Bindung an ihre gesamte väterliche
               Seite. Durch die Anerkennung und Hervorhebung dieser Bindungen können Ehenormen die
               Größe der Verwandtschaft eines Neugeborenen praktisch verdoppeln. Umgekehrt bedeutet
               dies, dass die Vertreter der meisten anderen Primatenspezies ihre Väter nicht kennen
               und somit auch keinen starken Bezug zur Hälfte ihrer genetischen Verwandtschaft haben.22

            Durch die Festigung der Bindungen zwischen Kindern und ihren Vätern sowie zwischen
               den Ehepartnern erschafft die Ehe Schwiegereltern oder das, was Anthropologen Affinitäten oder Schwägerschaften nennen. Interessanterweise brauchen Verschwägerte nicht genetisch
               verwandt zu sein, damit ihre evolutionäre Fitness über die Kinder des sie verbindenden
               Paares miteinander verwoben ist. So sind die Schwestern meiner Frau und der Bruder
               meiner Mutter zwar überhaupt nicht miteinander verwandt, haben aber beide dennoch
               ein gemeinsames genetisches Interesse an meinen Kindern. Durch die Schaffung von Affinitäten
               hat sich die kulturelle Evolution ein gemeinsames genetisches Interesse zunutze gemacht,
               etwas, das keine andere Spezies vermochte. In vielen Gesellschaften werden diese ansonsten
               schwachen affinalen Bindungen durch soziale Normen betont und gepflegt, die Geschenke,
               Rituale und gegenseitige Verpflichtungen vorsehen; unter Jägern und Sammlern ist es
               beispielsweise oft üblich, dass einige der ersten Anteile an der Beute eines Jägers
               den Eltern seiner Frau zustehen.23

            Die Auswirkungen der ehelichen auf die verwandtschaftlichen Bindungen sind beträchtlich:
               Ein verheirateter Mann mit nur einem Bruder und einer Tochter hat nicht nur verwandtschaftliche
               Beziehungen zur Familie seines Vaters und zu den Verwandten seiner Frau, sondern auch
               eine Verbindung zur Familie der Frau seines Bruders und letztlich auch zur Familie
               des Ehemanns seiner Tochter. Folglich hat der durchschnittliche 113Angehörige einer Gruppe von Jägern und Sammlern mehr Affinitäten irgendeiner Art als
               Blutsverwandte, und ohne diese Schwägerschaften wären die Mitglieder dieser Gemeinschaften
               zumeist auch nicht miteinander verwandt.24

            Indem die kulturelle Evolution unsere Instinkte zur Paarbindung für den Aufbau größerer
               Gesellschaften und umfassenderer sozialer Netzwerke nutzbar machte, hat sie oft lebenslange eheliche Bindungen begünstigt, weil diese große Verwandtschaftsnetzwerke verknüpfen.
               Während seiner Zeit als Jäger und Sammler in Australien war William Buckleys engster
               Gefährte sein »Schwager«, eine Beziehung, die sowohl den Tod des Mannes, an dessen
               gesellschaftliche Stelle er getreten war, als auch den der Schwester überdauerte,
               die die verwandtschaftliche Bindung einmal hergestellt hatte. Im Gegensatz dazu sind
               die ursprünglich von der natürlichen Auslese geschaffenen Instinkte zur Paarbindung
               nur für die Zeit »ausgelegt«, in der sich die väterliche Investition in die Gesundheit
               und das Überleben der Kinder auszahlt. Ist das nicht länger der Fall, eröffnen sich
               wieder emotionale oder motivationale Spielräume zur Bildung neuer Paarbindungen. Hier
               stehen kulturelle und genetische Evolution oft im Widerspruch zueinander, da sie entweder
               dauerhafte oder nur zeitweilige Bindungen begünstigen. Viele moderne Paare geraten
               daher in einen Konflikt zwischen Normen, die lebenslange Bindungen vorschreiben, und
               den flüchtigen Emotionen der Paarbindung.
            

            Heiratsnormen regeln auch, wer wen heiraten und sich mit wem fortpflanzen darf, was
               Gesellschaften auf subtile Arten und Weisen strukturiert, die den meisten verborgen
               bleiben. Eine Methode, die die kulturelle Evolution dabei immer wieder angewandt hat,
               besteht darin, unsere angeborene Abneigung gegen den Inzest zu nutzen, um sexuelle
               und eheliche Tabus zu schaffen, die keineswegs bloß einem kleinen Kreis enger Verwandter
               gelten. Die natürliche Auslese hat uns mit einer psy114chologischen Anpassung ausgestattet, die die sexuelle Zuneigung zu engen Verwandten
               unterdrückt, weil sonst ein erhöhtes Risiko kranker Nachkommenschaft bestünde. Aufgrund
               dieses psychologischen Mechanismus rufen einige einfache Signale ein Gefühl des Ekels
               hervor, das uns normalerweise am Sex mit unseren Geschwistern, Eltern und Kindern
               hindert. Ein wichtiges Signal ist das gemeinsame Aufwachsen. Es ist bezeichnend, dass
               dieser entwicklungsbedingte »Annäherungsalarm« manchmal »aus Versehen« losgeht und
               so zu sexueller Abneigung zwischen nicht verwandten Jungen und Mädchen führt, die
               zufällig zusammen aufgewachsen sind. Dieser Effekt ist interessant, denn man könnte
               ja meinen, dass Geschwister oder andere Menschen, die zusammen aufwachsen, sich eher
               ineinander verlieben, weil sie bereits so viel gemeinsam haben.25

            Die Existenz einer angeborenen Inzestaversion bietet eine psychologische Basis, auf
               der die kulturelle Evolution starke Inzesttabus aufgebaut hat. Indem sie sich unsere
               Abscheu vor der Vorstellung von Sex mit Geschwistern oder Eltern zunutze macht, braucht
               sie nur »herauszufinden«, wie sich dieses Gefühl (1) auf andere Menschen ausdehnen
               und (2) bei der Beurteilung anderer Menschen einsetzen lässt. Es ist dieses ungute
               Gefühl, das Sie bekommen (könnten), wenn Sie sich einvernehmlichen Sex zwischen Stiefgeschwistern
               vorstellen. Diese sind zwar nicht genetisch verwandt, aber kommt es einem nicht trotzdem
               falsch vor? Mobile Jäger und Sammler wie die Ju/'hoansi haben Inzesttabus, die es
               verbieten, Cousins oder Cousinen ersten, zweiten oder dritten Grades oder noch näher
               stehende Personen (wie etwa Nichten) zu heiraten. Dieses Muster steht im Kontrast
               zu den Normen vieler agrarischer Gesellschaften, in denen nur einige Cousins und Cousinen
               unter das Inzesttabu fallen, während andere gerade bevorzugte Ehepartner darstellen.26

            Die Ethnographin Lorna Marshall zeigt in ihrer Untersuchung der Ju/'hoansi-Ehenormen,
               wie Inzesttabus unsere ange115borene Abneigung ausweiten können. Obwohl die Ju/'hoansi keine Kenntnis von den gesundheitlichen
               Risiken haben, finden sie die Vorstellung von Sex mit einem Elternteil oder Geschwisterkind
               abscheulich, widerlich und gefährlich. Einigen Frauen kam sie so schrecklich vor,
               dass sie nicht darüber reden wollten. Auf die Frage nach Sex mit Cousins und Cousinen
               zeigten Ju/'hoansi zwar keine ebenso heftigen emotionalen Reaktionen, sie hatten jedoch
               das Gefühl, dass es »wie« Sex mit einem Bruder oder einer Schwester wäre. Im Wesentlichen
               beschrieben sie ein Unbehagen, das auf einer Ausweitung des Ekels beruht, den sie
               bei der Vorstellung von Inzest unter Geschwistern empfanden. Wie wir noch sehen werden,
               sind diese weitreichenden Verbote, Cousins und Cousinen jeden Grades zu heiraten,
               in agrarischen Gesellschaften zwar relativ selten, tauchen jedoch merkwürdigerweise
               im frühmittelalterlichen Europa wieder auf – mit erheblichen langfristigen Folgen.27

            Weil unsere Instinkte für Verwandtschaftsaltruismus, Paarbindung und Inzestaversion
               als psychologische Anker dienen können, helfen sie zu erklären, warum Ehe und Familie
               seit Langem unsere beständigsten Institutionen sind. Ich werde diejenigen Institutionen,
               die in den oben beschriebenen Instinkten wurzeln, als verwandtschaftsbasiert bezeichnen. Zu diesen Institutionen gehören allerdings insbesondere auch Normen,
               die dauerhafte zwischenmenschliche Beziehungen zwischen Nichtverwandten fördern, indem
               sie oft andere Aspekte unserer evolvierten Psychologie so nutzen, wie Ehenormen auf
               unseren Instinkten zugunsten der Paarbindung und Inzuchtvermeidung aufbauen. Gemeinschaftliche
               Rituale sind dafür ein gutes Beispiel.
            

         

         
            
               116Gemeinschaftliche Rituale
               

            

            Die Ethnographin Megan Biesele beschreibt den Ju/'hoansi-Trance-Tanz wie folgt: »Der
               Tanz ist vielleicht die zentrale, einende Kraft im Leben der Buschleute [Ju/'hoansi]; er verbindet die Menschen
               auf eine sehr tiefe Weise miteinander, die wir nicht völlig verstehen.«28 Solche psychologisch wichtigen Gemeinschaftsrituale, die dauerhafte zwischenmenschliche
               Bindungen schaffen, bestehende Beziehungen verbessern und die Gruppensolidarität stärken,
               sind in den meisten kleinen Gesellschaften beobachtet worden.
            

            Von derartigen ethnographischen Einsichten inspiriert, begannen Psychologinnen, systematisch
               die Kernelemente von Ritualen herauszuarbeiten. Diese kann man sich als Ensembles
               von mind hacks vorstellen, die die Mängel in unseren mentalen Programmen auf subtile und unterschiedliche
               Weise ausnutzen. Betrachten wir drei der am häufigsten in Gemeinschaftsritualen vorkommenden
               Wirkstoffe: Synchronie, zielorientierte Kooperation und rhythmische Musik.
            

            Die Synchronie scheint sowohl unser evolviertes Handlungs- und Repräsentationssystem
               als auch unsere mentalisierenden Fähigkeiten auszubeuten. Wenn wir uns im Gleichschritt
               mit anderen bewegen, überlappen in unserem Gehirn die neurologischen Mechanismen,
               die zur Darstellung unserer eigenen Handlungen und der Handlungen anderer dienen.
               Dies ist eine neurologische Begleiterscheinung der Art und Weise, wie das System,
               das zur Repräsentation unseres Körpers dient, eingesetzt wird, um die Bewegungen anderer
               zu modellieren und vorherzusagen – kurz: es ist ein Systemfehler. Die Konvergenz dieser
               Repräsentationen verwischt die Unterscheidung zwischen uns und anderen, was dazu führt,
               dass wir andere mehr wie uns und möglicherweise sogar als Erweiterung unserer selbst
               wahr117nehmen. Aus evolutionären Gründen schweißt diese Illusion die Menschen enger zusammen
               und erzeugt ein Gefühl der Verbundenheit.29

            Indem sie unsere Mentalisierungsfähigkeiten anzapft, macht sich die Synchronie auch
               die Tatsache zunutze, dass Menschen unbewusst nachverfolgen, wer sie nachahmt, und
               dies als Hinweis darauf nehmen, dass sie gemocht werden und sich jemand auf sie einlassen
               will. Dies ist zum Teil darauf zurückzuführen, dass die Mimikry eines der Instrumente
               ist, mit denen wir die Gedanken und Emotionen anderer Menschen nachvollziehen – wenn
               jemand die Stirn runzelt, wird man das (in mikroskopischem Umfang) automatisch ebenfalls
               tun, um die Gefühle des anderen besser zu erfassen. Bei synchronen Tänzen, Übungen
               oder Märschen wird dieses mentale Nachverfolgungssystem mit falschen Mimikry-Hinweisen
               überflutet – und schon glauben wir, dass alle uns mögen und mit uns interagieren wollen.
               Da wir in der Regel solchen Affiliationssignalen aufgeschlossen gegenüberstehen und
               die synchronen Muster dazu führen, dass sich alle Teilnehmer ähnlich fühlen, kann
               eine positive Feedback-Schleife entstehen.30

            Neben der Synchronie fördern Rituale auch Beziehungen, verbessern die Kooperation
               und erhöhen das zwischenmenschliche Vertrauen, indem sie Menschen für ein gemeinsames
               Ziel zusammenarbeiten lassen, oft ist das der Vollzug einer heiligen Zeremonie. Untersuchungen
               sowohl mit Kindern als auch mit Erwachsenen bestätigen, dass die Arbeit für eine gemeinsame
               Sache die Gruppensolidarität stärkt und zwischenmenschliche Beziehungen festigt.
            

            Rhythmische Musik schließlich ergänzt synchrone Bewegung und gemeinschaftliches Handeln,
               indem sie auf drei verschiedene Arten zur psychologischen Wirksamkeit von Ritualen
               beiträgt. Die erste ist praktischer Natur: Sie stellt einen wirksamen Mechanismus
               dar, durch den zumindest Menschen 118mit Rhythmusgefühl ihre Körperbewegungen synchronisieren können. Zweitens kann das
               allgemeine Musizieren als gemeinsames Ziel der Gruppe dienen, und drittens bietet
               Musik dadurch, dass sie über eine zweite Modalität wirkt – nämlich den Klang, der
               zur Bewegung hinzukommt –, ein Mittel, um die rituelle Erfahrung durch die Beeinflussung
               unserer Stimmung zu steigern.31

            Obwohl die systematische experimentelle Untersuchung dieser rituellen Elemente bei
               Weitem noch nicht abgeschlossen ist, deuten die vorliegenden Erkenntnisse allmählich
               auf Synergien zwischen diesen drei Effekten hin: Die orchestrierte Zusammenarbeit
               zu rhythmischer Musik stärkt unser Gefühl der Solidarität und unsere Bereitschaft
               zur Kooperation mehr, als es die einzelnen, isolierten Elemente insgesamt tun würden.
               Dieser »orchestrierte Teamwork-Effekt« macht sich wahrscheinlich unsere Interdependenz-Psychologie zunutze, auf die ich weiter unten eingehen werde.
            

            Diese Erkenntnisse aus der psychologischen Forschung decken sich mit anthropologischen
               Beobachtungen. Lorna Marshall bereichert Megan Bieseles (obige) Darstellung der Ju/'hoansi-Trance-Tänze
               um die Auswirkungen dieses gemeinschaftlichen Tanzrituals:
            

            Menschen verbünden sich subjektiv gegen böse externe Mächte, und zwar auf einer intimen
               sozialen Ebene […]. Wie auch immer ihre Beziehung aussieht, wie auch immer ihr Gefühlszustand
               ist, ob sie sich mögen oder nicht, ob sie sich gut oder schlecht vertragen – sie werden
               zu einer Einheit, sie singen, klatschen und bewegen sich in einem außergewöhnlichen
               Gleichklang von stampfenden Füßen und klatschenden Händen, mitgerissen von der Musik.32

            119Der Ju/'hoansi-Tanz ist ein explizit gemeinschaftliches Bemühen, unerwünschte Geister
               zu vertreiben, das – nebenbei – soziale Wunden heilt und schwelenden Unmut besänftigt.33

            Synchrone Bewegung, rhythmische Musik und zielorientierte Teamarbeit wirken zusammen
               und geben Ritualen die Kraft, den Teilnehmern Gemeinschaftsgefühle und ein umfassendes
               Gefühl der Verbundenheit und Interdependenz zu vermitteln. Dies sind jedoch nur einige
               ihrer psychologisch wirksamen Bestandteile. In späteren Kapiteln werden wir anderen
               Weisen begegnen, wie Rituale Aspekte unserer Psychologie anzapfen und manipulieren,
               und wir werden sehen, inwiefern sie eines der grundlegenden Werkzeuge der kulturellen
               Evolution waren, um menschliche Gesellschaften zusammenzuhalten.34 Wie viele solcher mind hacks macht ein Ritual aus unseren psychologischen Mängeln soziale Technologien.
            

            Falls Ihnen diese ganzen Inzesttabus, Vetternehen und Gemeinschaftsrituale übrigens
               komisch vorkommen – das sind sie nicht. All diese Praktiken sind in vielen oder den
               meisten menschlichen Gesellschaften vielmehr gang und gäbe. Denken Sie immer daran:
               Sonderbar sind Sie!
            

         

         
            
               Gruppenübergreifende Konkurrenz und koevolvierte Sozialpsychologie
               

            

            Obwohl ich Ihnen nur einen kleinen Einblick in einige der Institutionen von mobilen
               Jägern und Sammlern gegeben habe, ist vielleicht schon klar geworden, dass sie bemerkenswert
               gut daran angepasst sind, in den rauen und unberechenbaren Umgebungen zu überleben,
               die die Evolutionsgeschichte unserer Spezies geprägt haben. Ju/'hoansi-Inzesttabus
               zum Beispiel zwingen Eltern dazu, für ihre Kinder Ehen mit entfernten Verwandten zu
               arrangieren, was ihre sozialen Netzwerke enorm er120weitert. Diese entfernten Verbindungen bieten dann eine Zuflucht im Fall von Dürren,
               Überschwemmungen, Verletzungen, Überfällen oder anderen Katastrophen. In ähnlicher
               Weise fördern Nahrungstabus das weit verbreitete Teilen von Fleischmahlzeiten, was
               die Gefahr verringert, die von Pechsträhnen für die Jäger ausgeht. Gemeinschaftliche
               Rituale fördern die soziale Harmonie sowohl innerhalb von als auch zwischen Gruppen.
               Diese Institutionen schaffen vielfältige soziale Absicherungen, eröffnen Handelsmöglichkeiten
               und festigen Allianzen.
            

            Wie aber konnten sich Institutionen entwickeln, die dem Einzelnen Nachteile brachten,
               indem sie ihn zwangen, seine Beute zu teilen, oder es ihm verboten, seine attraktive
               Cousine zu heiraten? Es gibt keine Hinweise darauf, dass Menschen diese Institutionen
               geplant haben oder auch nur verstehen, wozu sie gut sind. Auf die Frage nach ihren
               Inzesttabus erwiderte kein einziger der Ju/'hoansi, dass sie die Bildung ausgedehnter
               Netzwerke fördern, die entfernte Familien miteinander verbinden und dadurch eine Art
               sozialer Absicherung schaffen. Wie wir noch sehen werden, ist dies ganz typisch; selbst
               sonderbare Leute haben trotz ihres immensen Vertrauens in den rationalen Aufbau ihrer Institutionen
               kaum eine Ahnung davon, wie oder warum diese wirklich funktionieren.
            

            Natürlich sind nicht alle Normen vorteilhaft, und Gruppen entwickeln in der Tat regelmäßig
               willkürliche Normen, solche, die mächtige Interessengruppen wie etwa alte Männer begünstigen,
               oder sogar Normen, die sowohl für die Einzelnen als auch für ihre Gemeinschaften schädlich
               sind. Soziale Normen werden jedoch auf die Probe gestellt, wenn Gruppen mit unterschiedlichen
               Regeln konkurrieren. Normen, die zum Erfolg im Wettbewerb mit anderen Gruppen beitragen,
               neigen dazu, zu überdauern und sich auszubreiten. Ein solcher gruppenübergreifender
               Konkurrenzkampf kann gewaltsam ausgetragen werden, wie Buckley erfahren musste, aber
               er kann auch auftreten, 121wenn weniger erfolgreiche Gruppen die Praktiken und Überzeugungen erfolgreicherer
               Gruppen übernehmen oder wenn erfolgreichere Gruppen einfach schneller wachsen, sei
               es aufgrund höherer Fruchtbarkeit, niedrigerer Sterblichkeit oder größerer Zuwanderung.
               Diese und verwandte Formen des Wettbewerbs zwischen Gruppen können gruppendienliche
               Normen gegenüber anderen kulturellen evolutionären Kräften begünstigen, und darüber
               hinaus können diese Prozesse durch die Kombination verschiedener sozialer Normen nach
               und nach für die Schaffung und Verbreitung immer effektiverer kooperativer Institutionen
               sorgen.
            

            Diese Art von Wettbewerb hat sicherlich die zunehmende Vergrößerung menschlicher Gesellschaften
               in den letzten 12 ‌000 Jahren vorangetrieben, doch ihre Bedeutung reicht wahrscheinlich
               noch weit hinter die Ursprünge der Landwirtschaft zurück. Die wertvollsten Erkenntnisse
               über Art und Ausmaß dieses uralten Konkurrenzkampfs stammen aus Analysen von ethnographisch
               und historisch bekannten Jägern-und-Sammler-Gemeinschaften. Wo immer wir hinschauen,
               von der Arktis bis nach Australien, konkurrieren Jäger und Sammler miteinander, und
               diejenigen mit dem besten Mix aus Institutionen und Technologien expandieren und verdrängen
               oder assimilieren allmählich diejenigen mit weniger wirksamen kulturellen Bündeln.
               So breitete sich zum Beispiel um 1000 nach Christus eine Bevölkerung, die Inupiaq
               sprach und eine neue Reihe von kooperativen Institutionen mit sich führte, zu denen
               wirkungsvolle Rituale und umfassende Normen bezüglich des Teilens der Nahrung gehörten,
               vom äußersten Norden Alaskas über die ganze kanadische Arktis aus und verdrängte im
               Laufe einiger Jahrhunderte allmählich die zersplitterten und isolierten Jagdgemeinschaften,
               die dort seit Jahrtausenden gelebt hatten.35

            Wenn gut dokumentierte Fälle wie dieser mit genetischen und archäologischen Funden
               aus der Steinzeit kombiniert werden, 122ergibt sich ein Bild, dem zufolge unsere voragrarischen Ahnen wahrscheinlich in einen
               gruppenübergreifenden, zum Teil gewaltsamen Konkurrenzkampf verwickelt waren, der
               ihre Institutionen tiefgreifend prägte und dies auch in den folgenden Jahrtausenden
               tat. Dies deutet darauf hin, dass die sozialen Umgebungen, an die unsere Spezies sich
               während eines Großteils der Evolutionsgeschichte genetisch anpassen musste, kulturell
               durch solche Institutionen konstruiert wurden, die diese uralten Formen des gruppenübergreifenden
               Wettbewerbs überstanden hatten.36

            Im Folgenden werde ich kurz drei Merkmale der menschlichen Psychologie beschreiben,
               die wahrscheinlich durch diesen koevolutionären Prozess von Kultur und Genen geprägt
               wurden. Erstens hat der mit Normverletzungen verbundene Ansehensverlust und die damit
               verbundene Bestrafung eine Psychologie begünstigt, die die Existenz sozialer Regeln
               schnell erkennt, die Details dieser Regeln akkurat ableitet, die Einhaltung der Regeln
               durch andere ohne Weiteres beurteilen kann und die lokalen Normen zumindest teilweise
               als schnelle und einfache Heuristiken zur Orientierung in der sozialen Welt verinnerlicht.
               Der entsprechende Selektionsdruck war vermutlich sehr hoch. In den uns bekannten Jäger-und-Sammler-Gesellschaften
               verloren Normverletzer geschickte Jagdgenossen, fruchtbare Sexualpartner sowie wertvolle
               Verbündete – und wenn diese Sanktionen die Übeltäter nicht zur Räson brachten, ging
               die Gemeinschaft zu Ächtung, Prügeln oder sogar Hinrichtungen über. Buckley schreibt
               zum Beispiel, dass eine Frau der Wathaurong, die sich nach dem Tod ihres Mannes weigerte,
               dessen Bruder zu heiraten, getötet werden würde.37

            Das zweite wichtige Merkmal unserer koevolvierten Sozialpsychologie entstand, weil
               soziale Normen ein immer engeres Geflecht von Interdependenzen zwischen den Individuen
               einer Gruppe knüpften. Angetrieben durch den Wettbewerb zwi123schen Gruppen, schufen die Normen soziale Sicherheitsnetze, erzwangen eine weit verbreitete
               Nahrungsteilung und förderten die gemeinschaftliche Verteidigung. Um zu erkennen,
               wie Interdependenz entsteht, müssen Sie nur an die oben erörterten Normen bezüglich
               der Nahrungsteilung denken. Angenommen, wir seien eine kleine Gruppe von fünf Jägern,
               mit unseren Ehepartnern und je zwei Kindern pro Paar wären das insgesamt 20 Personen.
               Da das Jagen schwierig ist, erlegen wir nur an fünf Prozent aller Tage etwas, folglich
               würde jede Kernfamilie durchschnittlich jeden fünften Monat komplett ohne Fleisch
               auskommen müssen. Teilen wir hingegen unsere Beute, wird keiner aus der Gruppe lange
               ohne Fleisch dastehen (in weniger als 0,05 Prozent aller Monate). Interessanterweise
               hängt das Überleben von Ihnen und Ihrer Familie nun, da wir teilen, zum Teil auch
               von meiner Gesundheit und meinem Überleben ab. Wenn ich sterbe, wird sich die Wahrscheinlichkeit,
               dass Sie und Ihre Familie einen Monat lang ohne Fleisch auszukommen haben, um das
               Vierfache erhöhen. Und es kommt noch schlimmer: Mein Ableben erhöht auch die Wahrscheinlichkeit,
               dass einer der anderen Jäger oder seine Partnerin in den kommenden Jahren stirbt,
               denn Mangelernährung führt zu Krankheiten usw. Wenn ein weiterer Jäger stirbt oder
               die Jagdgesellschaft verlässt, weil sein Ehepartner stirbt, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit,
               dass Sie einen Monat lang kein Fleisch haben werden, gegenüber der ursprünglichen
               Situation um das 22-Fache, und die Wahrscheinlichkeit, dass ein dritter Jäger erkrankt
               oder stirbt, steigt weiter an. Aus evolutionärer Sicht bedeuten soziale Normen wie
               jene, die für das Teilen der Nahrung sorgen, dass die Fitness eines Individuums –
               seine Fähigkeit, zu überleben und sich fortzupflanzen – mit der Fitness aller anderen
               Gruppenmitglieder verflochten ist. Das betrifft sogar Mitglieder, die nicht direkt
               zum gegenseitigen Wohlergehen beitragen: Wenn Ihr Ehepartner Sie bei einer Krankheit
               gesund pflegt und Sie Ihre Jagdbeute mit 124mir und meinen Kindern teilen, dann muss ich mir auch um Ihren Partner Sorgen machen.
               Der gleiche Punkt gilt für viele andere Normen, wie zum Beispiel jene, die sich auf
               die gemeinsame Verteidigung beziehen; tatsächlich ist die Bedrohung, die von gewaltsamen
               Konflikten zwischen Gruppen ausgeht, möglicherweise der wichtigste Fall gegenseitiger
               Abhängigkeit. Insgesamt ist der Grad der Fitness-Interdependenz zwischen den Gruppenmitgliedern
               umso größer, je mehr Bereiche wie die Nahrungsteilung oder die Verteidigung durch
               kooperative Normen geregelt werden.
            

            Im Ergebnis schaffen soziale Normen Gemeinschaften, in denen die Gesundheit und das
               Überleben jedes Einzelnen von fast allen anderen abhängt. Psychologisch gesehen, hat
               die natürliche Auslese unseren Verstand geformt, um unsere gegenseitige Abhängigkeit
               von anderen zu beurteilen und diese Beurteilungen zu nutzen, um unsere Zugehörigkeit,
               Anteilnahme und Unterstützung für andere in uns zu wecken. Hinweise auf Interdependenz
               sind wahrscheinlich unter anderem das gemeinsame Essen, das Teilen sozialer Bindungen,
               die Zusammenarbeit an Projekten und das gemeinsame Erleben traumatischer Ereignisse.
               Und obwohl Menschen ihr ganzes Leben lang ihre gegenseitigen Abhängigkeiten prüfen,
               wirken viele dieser Signale am stärksten auf Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene,
               die gerade ihre lebenslangen sozialen Netzwerke aufbauen. Wie Sie gesehen haben und
               noch weiter sehen werden, hat die kulturelle Evolution Rituale, Ehesysteme, wirtschaftliche
               Tauschbeziehungen und andere Institutionen geschaffen, um Aspekte unserer Interdependenz-Psychologie
               zu aktivieren, zu manipulieren und zu erweitern.38

            Über diese interdependenten Netzwerke hinaus schuf sie außerdem ein Mosaik verschiedener
               Gemeinschaften, die einen Selektionsdruck in Richtung auf eine Stammespsychologie
               aufbauten. Aufgrund der Umstände unseres Lernens von anderen 125bringt die kulturelle Evolution häufig ethnolinguistische Gemeinschaften hervor. Diese
               Populationen sind sowohl durch eine Menge leicht identifizierbarer Merkmale gekennzeichnet,
               die mit Sprache, Dialekt und Kleidung zusammenhängen (»ethnische Marker«), als auch
               durch eine Reihe basaler sozialer Normen, die Bereiche wie Handel, Kindererziehung,
               Verwandtschaft und Kooperation regeln und die Interaktion zwischen den Gruppenmitgliedern
               fördern. Um dem Einzelnen zu helfen, sich in sozialen Gefilden zurechtzufinden, die
               von einer Vielfalt solcher Gruppen bevölkert sind, hat die natürliche Auslese eine
               Reihe geistiger Fähigkeiten und Motive begünstigt. Dabei geht es um den Erwerb und
               die Nutzung von Informationen über verschiedene Stammesgemeinschaften – jene mit ethnischen
               Merkmalen und Normen, die sich von den eigenen unterscheiden – sowie um die bevorzugte
               Interaktion mit und das Lernen von denen, die die eigenen ethnischen Merkmale teilen.
               Langfristig haben diese Arten des Lernens und Interagierens oft die Heiratsnormen
               beeinflusst und zu Verboten geführt, Menschen aus Stammes- oder ethnischen Gruppen
               zu ehelichen, die nicht den eigenen Dialekt, die eigene Kleidung oder die eigenen
               Gebräuche teilten. Solche Heiratsnormen fördern die Bildung eigenständiger Stämme,
               ethnischer Gruppen oder Kasten, die um ähnliche Institutionen und um gemeinsame Vorstellungen
               von Identität herum errichtet wurden.39

         

         
            
               Wege in Ihren Kopf
               

            

            In den folgenden Kapiteln werde ich darlegen, wie Institutionen, die mit Verwandtschaftsbeziehungen,
               kommerziellen Märkten und freiwilligen Vereinigungen zusammenhingen, wichtige psychologische
               Veränderungen auslösten, die zur Schaffung sowohl der sonderbaren Psychologie als auch des wirtschaftlichen 126Wohlstands beitrugen. Der Schlüssel zur Erklärung, wie und warum all dies geschah,
               liegt in der Untersuchung der Frage, wie unsere Psychologien Institutionen formen
               – und wie Institutionen unsere Psychologie. Anhand von Ehe, Verwandtschaft und Normen
               wie den Inzesttabus habe ich zu zeigen begonnen, wie evolvierte Aspekte unserer Psychologie
               diese grundlegendsten Institutionen beeinflussen. Jetzt möchte ich den Kausalpfeil
               umdrehen und rasch drei Möglichkeiten vorstellen, wie wiederum Institutionen auf unser
               Gehirn, unsere Psychologie und unser Verhalten Einfluss nehmen können.
            

            
               	
                  Fakultative Effekte: Hierbei handelt es sich um »Echtzeit«-Möglichkeiten, mittels derer unterschiedliche
                     institutionelle Konfigurationen unsere Wahrnehmungen, Urteile und Emotionen sozusagen
                     im Handumdrehen formen, indem sie die Signale verändern, die das Gehirn benutzt, um
                     die augenblickliche Situation zu interpretieren und unsere Reaktionen zu kalibrieren.
                     Solche Hinweise verändern das Verhalten von Menschen für den Moment, ohne ihre Psychologie nachhaltig umzukrempeln. Wir werden zum Beispiel sehen, wie
                     unbewusste Hinweise darauf, dass »Gott zusieht«, Gläubige dazu bringen, fairer und
                     kooperativer mit Fremden umzugehen.
                  

               
 
               	
                  Kulturelles Lernen und direkte Erfahrung: Bei der Anpassung an die von Institutionen geschaffenen Anreize nutzen wir unsere
                     evolvierten kulturellen Lernfähigkeiten, um Motive, Heuristiken, mentale Modelle und
                     Aufmerksamkeitsmuster von anderen Menschen zu übernehmen. Ich habe ja zum Beispiel
                     schon erörtert, wie das kulturelle Lernen unsere Gehirne so verändern kann, dass wir
                     unsere Bereitschaft anpassen, auf Geldzahlungen zu warten – wir üben uns in Geduld.
                     Natürlich können Menschen auch durch direkte Erfahrung lernen, etwa, wenn sie für
                     Normverletzungen bestraft werden oder man sie dafür lobt, in kulturell geschätzten
                     Berei127chen wie dem Lesen hervorragende Leistungen zu erbringen. 
                  

               
 
               	
                  Auswirkungen auf die weitere Entwicklung: Da ein Großteil unserer Gehirnentwicklung in der Adoleszenz, der Kindheit und sogar
                     noch früher stattfindet, dürften die sozialen Normen, die unsere ersten Lebenserfahrungen
                     bestimmen, besonders große Auswirkungen auf unsere Psychologie haben. So deutet beispielsweise
                     eine wachsende Zahl von Belegen darauf hin, dass Aspekte unserer Physiologie, Psychologie
                     und Motivation von Umwelteinflüssen wie etwa dem Stresslevel vor dem fünften Lebensjahr
                     dauerhaft geprägt werden. Diese frühen Kalibrierungen können unsere Selbstbeherrschung,
                     Risikobereitschaft, Stressreaktionen, Normenverinnerlichung und unser Beziehungsverhalten
                     noch im Erwachsenenalter beeinflussen. In diesen ersten Jahren nimmt die kulturelle
                     Evolution also Einfluss auf unser Gehirn, unsere Hormone, unsere Entscheidungsfindung
                     und sogar unsere Lebenserwartung.40

               

            

            Über diese direkten Wege in unseren Geist hinaus kann einem die kulturelle Evolution
               auch dabei helfen, sich erfolgreich an unsere institutionellen Welten anzupassen,
               indem sie Praktiken oder »Trainingsprogramme« entwickelt – oft in Form von Spielen,
               Geschichten, Ritualen, Sportarten und anderen geselligen Praktiken –, die Körper und
               Geist für den zukünftigen Erfolg in unseren kulturell konstruierten Welten schulen.
               Beispielsweise mag das Vorlesen von Gutenachtgeschichten in sonderbaren Gesellschaften eine kulturelle Praxis sein, die das kindliche Gehirn auf den – kulturabhängig
               definierten – Erfolg sowohl in der Schule als auch im Arbeitsleben vorbereitet.
            

            Denken Sie dabei daran, dass der gruppenübergreifende Wettbewerb und die kulturelle
               Evolution auf das komplette psychologisch-institutionelle Bündel einwirken, das all
               diese Wege 128in unsere Köpfe hinein umfasst. So können zum Beispiel strenge Normen bezüglich des
               Teilens von Nahrung garantieren, dass weniger Menschen im Kindes- oder Kleinkindalter
               akuten Nahrungsmangel erfahren, wodurch die durch solche Schocks hervorgerufenen langfristigen
               psychologischen Veränderungen vermieden werden. Das heißt, die Entwicklung von sozialen
               Normen, die gut funktionierende soziale Sicherheitsnetze schaffen, stellt sicher,
               dass ein geringerer Prozentsatz von Kindern die belastenden Ernährungsdefizite durchstehen
               muss, die lebenslange Veränderungen in ihrer Impulsivität, Selbstbeherrschung und
               Stressreaktivität auslösen. Auf der Gemeinschaftsebene dürfte dies das Funktionieren
               bestimmter Arten von Institutionen wie Banken und Kreditinstituten positiv beeinflussen.
               Folglich könnten sich einige Institutionen zum Teil auch deshalb ausbreiten, weil
               sie die Psychologie einer Bevölkerung ontogenetisch formen.41

            Die vielleicht wichtigste Auswirkung des koevolutionären Duetts von Psychologie und
               Institutionen betrifft die Art und Weise, wie die besprochenen mentalen Veränderungen
               die entstehenden und sich verbreitenden Normen, Ideen, Praktiken und Überzeugungen
               beeinflussen. Normen oder Überzeugungen mögen von einer Bevölkerung mit einer bestimmten
               kulturellen Psychologie verschmäht, von einer anders eingestellten Bevölkerung hingegen
               begeistert auf- und angenommen werden. Sie werden bald sehen, dass die Idee, Individuen
               mit »Rechten« auszustatten und dann Gesetze zu entwerfen, die auf diesen Rechten basieren,
               nur in einer Welt analytischer Denker Sinn ergibt, die Menschen in erster Linie als
               unabhängige Akteure begreifen und die Probleme lösen, indem sie Objekten und Personen
               Eigenschaften, Dispositionen und Essenzen zuweisen. Wenn diese Herangehensweise an
               das Recht Ihnen ganz natürlich vorkommt, sind Sie wirklich sonderbar.
            

         

         
            
               129Institutionen verändern sich, die Psychologie passt sich an
               

            

            Allen Bemühungen, die menschliche Psychologie, Politik, Wirtschaft oder historische
               Gesetzmäßigkeiten zu erklären, liegen Annahmen über die menschliche Natur zugrunde.
               Die meisten Erklärungen gehen davon aus, dass Menschen entweder rationale, eigennützige
               Akteure oder aber unbeschriebene Blätter sind, auf die undurchsichtige kulturelle
               Kräfte dann ihre Marschbefehle kritzeln. Selbst Ansätze, die Evolution und Psychologie
               ernst nehmen, gehen typischerweise immer noch von der »Doktrin der psychischen Einheitlichkeit«
               aus, der zufolge sich die Menschen psychologisch im Grunde nicht unterscheiden. Da
               sie in den alltäglichen sonderbaren Modellen von Individuum und Gesellschaft wurzeln, werden einem diese Annahmen in
               der Regel unausgesprochen und unbemerkt untergeschoben. Ich dagegen habe hier einige
               Schlüsselaspekte der menschlichen Natur explizit dargelegt, die uns in späteren Kapiteln
               noch beschäftigen werden.42 Die wichtigsten im Auge zu behaltenden Punkte auf unserem Weg über die Startbahn
               sind die folgenden:
            

            
               	
                  Wir Menschen sind eine kulturelle Spezies. Unser Gehirn und unsere Psychologie sind
                     darauf spezialisiert, dem Geist und den Verhaltensweisen anderer Leute Informationen
                     abzulesen, sie zu erfassen, zu speichern und zu organisieren. Unsere kulturellen Lernfähigkeiten
                     programmieren das Denken direkt um, rekalibrieren unsere Präferenzen und passen unsere
                     Wahrnehmungen an. Wie wir sehen werden, hat die Kultur viele Tricks entwickelt, um
                     in unsere Biologie vorzudringen und Gehirn, Hormone und Verhalten zu verändern.
                  

               
 
               	
                  Soziale Normen werden durch die kulturelle Evolution zu Institutionen zusammengesetzt.
                     Als leistungsstarke Normler130ner können wir uns ein breites Spektrum willkürlicher sozialer Normen aneignen; die
                     am einfachsten zu erwerbenden und zu verinnerlichenden unter ihnen machen sich jedoch
                     Aspekte unserer evolvierten Psychologie zunutze. Oben habe ich einige davon hervorgehoben,
                     darunter jene, die mit verwandtschaftsbasiertem Altruismus, Inzestaversion, Paarbindung,
                     Interdependenz und Stammeszugehörigkeit zusammenhängen.
                  

               
 
               	
                  Institutionen bleiben für diejenigen, die in ihnen agieren, in der Regel so unergründlich
                     wie den Fischen das Wasser. Da die kulturelle Evolution im Allgemeinen langsam und
                     unmerklich abläuft, verstehen Menschen selten, wie oder warum ihre Institutionen funktionieren
                     oder dass sie überhaupt etwas »tun«. Ihre expliziten Theorien dazu entstehen meist
                     im Nachhinein und sind häufig falsch.
                  

               

            

         

      

   
      
            1313. Clans, Staaten und warum man von dort aus nicht hierher gelangen kann
            

         

         Hätten unsere Philosophen unter den Matsigenkas gelebt, […] hätten sie wohl sehr an
            der Idee vom Menschen als dem sozialen Tier gezweifelt.
         

         Pater Andres Ferrero (1966), katholischer Missionar bei den Matsigenka im peruanischen
            Amazonasgebiet1

         Um den gewundenen Pfad zu verstehen, auf dem die kulturelle Evolution zur sonderbaren Psychologie und den modernen Gesellschaften führte, müssen wir zunächst die allgemeineren
            Prozesse untersuchen, die in den letzten 12 ‌000 Jahren das Entstehen größerer Kooperationsbereiche,
            einer stärkeren politischen Integration und umfassenderer Austauschnetzwerke vorangetrieben
            haben. Wie hat es unsere Spezies seit den Ursprüngen der Landwirtschaft und Viehzucht
            – der »Nahrungsmittelproduktion« – geschafft, sich von den relativ egalitären, fluiden
            Netzwerken der meisten paläolithischen Jäger und Sammler zu den riesigen Gesellschaften
            der modernen Welt fortzuentwickeln? Wie Sie sehen werden, waren die zugrunde liegenden
            Prozesse im Wesentlichen die schon im letzten Kapitel skizzierten, und diese waren
            wahrscheinlich bereits seit Zehn- oder sogar Hunderttausenden von Jahren im Gange.
            Gelegentlich führten sie wahrscheinlich dazu, dass einige paläolithische Gesellschaften
            für einige Jahrhunderte oder länger an Größe und Komple132xität zunahmen, bevor sie unter dem Druck des sich rasch verändernden Klimas wieder
            zusammenbrachen. Der entscheidende Unterschied bestand im Aufkommen der Nahrungsmittelproduktion
            und wie diese den Einfluss des gruppenübergreifenden Wettbewerbs auf die kulturelle
            Evolution veränderte und verstärkte und wie das unsere Institutionen und unsere Psychologie
            prägte.
         

         Indem ich die Pfade skizziere, auf denen Gesellschaften typischerweise wuchsen, kann ich im Anschluss zeigen, wie und warum einige europäische Bevölkerungen
            in der Spätantike und im Frühmittelalter von den üblichen Wegen abkamen und auf eine
            völlig neue, zum allerersten Mal zugängliche Bahn gerieten.
         

         In den Anfängen der Landwirtschaft gründeten alle Gesellschaften in Institutionen,
            die in familiären und rituellen Bindungen sowie dauerhaften zwischenmenschlichen Beziehungen
            verwurzelt waren. Neue institutionelle Formen bauten stets auf diesen alten Fundamenten
            auf, indem sie sie auf verschiedene Weise ergänzten, erweiterten oder verstärkten.
            Das heißt, die sozialen Normen, die sich auf Familie, Ehe, Rituale und zwischenmenschliche
            Beziehungen bezogen – also die verwandtschaftsbasierten Institutionen –, wurden mit
            zunehmender Größe der Gesellschaften nur noch komplexer und intensiver. Erst, als diese Institutionen nicht mehr ausreichten, um noch größere Gesellschaften
            zu ermöglichen, kamen zusätzliche, nichtrelationale Institutionen auf. Entscheidend
            war jedoch, dass diese Institutionen immer ein solides Fundament verwandtschaftsbasierter
            Institutionen hatten. Weil die Menschen beim Aufbau dieser neuen, nichtrelationalen
            oder unpersönlichen Institutionen ihre alten, verwandtschaftsbasierten Institutionen
            nicht einfach beiseiteschieben konnten, ergab sich das, was Forscher als starke »Pfadabhängigkeit« bezeichnen: Da neue Formen immer auf älteren Formen aufbauen und diese in unserer
            evolvierten 133Primatenpsychologie verankert sind, gibt es nur eine beschränkte Anzahl von Pfaden,
            auf denen sich neue Institutionen entwickeln können.2

         
               Wie Ilahita wuchs
               

            

            Um die Mitte des 20. Jahrhunderts bemerkten Anthropologen, dass in den Dörfern in
               der abgelegenen Sepik-Region Neuguineas selten mehr als etwa 300 Menschen lebten,
               von denen rund 80 Männer waren. Die 300 waren in eine Handvoll patrilinearer Clans
               aufgeteilt. Wenn Gemeinschaften diese Größe überschritten, kam es unweigerlich zu
               Rissen und schließlich zu sozialen Brüchen entlang der Clangrenzen. Größere Dörfer
               zerfielen in verfeindete Weiler und drängten auseinander, um die Konflikte einzudämmen.
               Obwohl in der Regel Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich Ehe, Ehebruch oder durch
               Hexerei verursachte Todesfälle diese Entladungen auslösten, schwelten die zugrunde
               liegenden Konflikte typischerweise schon wesentlich länger.3

            Die relativ geringe Größe dieser Gemeinschaften ist rätselhaft, da Kriegsführung und
               Überfälle eine anhaltende und tödliche Bedrohung für sie darstellten – weil die verschiedenen
               Dörfer ungefähr die gleichen Waffen und Militärtaktiken besaßen, gab die größere Zahl
               oft den Ausschlag. Größere Gemeinden waren sicherer und besser geschützt, so dass
               ihre Bewohner jeden Grund hatten, sich zu arrangieren und gemeinsam zu wachsen; und
               doch bestand offenbar eine unsichtbare Obergrenze für das Ausmaß der Kooperation.4

            Es gab allerdings eine auffällige Ausnahme von der »300er-Regel«: Eine Arapesh-Gemeinde
               namens Ilahita, die aus 39 Clans und einer Bevölkerung von über 2500 Menschen bestand.
               Die Existenz dieses Ortes widerlegte einfache Erklärungen der Regel, die auf ökologischen
               oder wirtschaftlichen Zwängen basier134ten, da sich Ilahitas Umwelt und Technologie nicht von denen der umliegenden Gemeinschaften
               unterschieden. Hier wie dort nutzte man Steinwerkzeuge und Grabstöcke, um Süßkartoffeln,
               Taro und Sago (das stärkehaltige Mark der Palmen) zu ernten, und verwendete Netze,
               um Schweine, Wallabys und Kasuare zu jagen.5

            In den späten 1960er Jahren ging der Anthropologe Donald Tuzin dem Ganzen auf den
               Grund. Seine Fragen waren simpel: Wieso wuchs Ilahita? Und warum zerbrach diese Gemeinschaft
               nicht wie die übrigen?
            

            Tuzins detaillierte Studie zeigt, wie Ilahitas besonderes Bündel an sozialen Normen
               und Überzeugungen bezüglich Ritualen und Göttern emotionale Brücken zwischen den Clans
               schlug, die interne Harmonie förderte und die Solidarität im ganzen Dorf stärkte.
               Dieses kulturelle Gesamtpaket machte aus Ilahitas Clans und Weilern ein großes, zu
               umfassender Kooperation und Verteidigung fähiges Ganzes. Es drehte sich um die lokale
               Version eines rituellen Kultes namens Tambaran. Das Tambaran war über mehrere Generationen
               hinweg von einer Reihe von Sepik-Gruppen übernommen worden, doch Ilahitas Version
               war einzigartig.
            

            Wie die meisten Gemeinschaften der Region war Ilahita in patrilinearen Clans organisiert,
               die in der Regel aus mehreren verwandten Lineages bestanden. Die Clanmitglieder sahen
               sich gegenseitig verbunden durch ihre Abstammung von ihren Vätern und Großvätern bis
               hin zu einem Ahnengott. Jeder Clan besaß gemeinsam Land und teilte die Verantwortung
               für die Handlungen seiner Mitglieder. Ehen wurden arrangiert – für Töchter oder Schwestern
               oft schon im Säuglingsalter –, und die Ehefrauen zogen in die Weiler ihrer Ehemänner
               (patrilokale Residenz). Männer konnten polygyn heiraten, so dass ältere und angesehenere
               Männer in der Regel weitere, jüngere Frauen ehelichten.6

            135Im Gegensatz zu anderen Sepik-Gemeinschaften wurden Ilahitas Clans und Weiler jedoch
               von einer komplexen Organisation aus acht paarweise verbundenen Ritualgruppen durchzogen.
               Als Teil des Tambaran organisierten diese Gruppen alle Rituale und einen Großteil
               des täglichen Lebens. Die höchstrangige Paarung teilte das Dorf in zwei Ritualgruppen,
               die wir A und B nennen können. Diese beiden Gruppen waren dann wiederum in je zwei
               Hälften geteilt; bezeichnen wir sie als 1 und 2. Entscheidend ist, dass diese Unterteilungen
               auf der zweiten Ebene die Ritualgruppen der ersten Ebene kreuzen, so dass nun die
               Untergruppen A1, B1, A2 und B2 vorlagen. Folglich hatten die Menschen in A2 eine Verbindung
               zu denen in B2: Beide gehörten zur Untergruppe 2, und die sozialen Normen diktierten,
               dass sie bei manchen rituellen Aufgaben zusammenarbeiten mussten. Jede Untergruppe
               wurde dann in zwei weitere Unteruntergruppen unterteilt, die die höheren Ebenen schnitten,
               und darunter gab es noch fünf weitere Ebenen der gleichen Art.
            

            Diese Ritualgruppen trugen eine Vielzahl wechselseitiger Verantwortlichkeiten, die
               sich zu einem Netzwerk gegenseitiger Verpflichtungen zusammenfügten, welches das ganze
               Dorf durchzog. Während zum Beispiel jeder Haushalt Schweine hielt, galt es als widerwärtig,
               die eigenen Tiere zu essen – in etwa so, wie die eigenen Kinder zu verspeisen! Stattdessen
               gaben Mitglieder einer rituellen Gruppe (etwa Gruppe A) der anderen Hälfte (Gruppe
               B) einige Schweine ab. Dies verlieh selbst einfachen Tätigkeiten wie der Schweinehaltung
               eine sakrale Dimension und führte gleichzeitig zu einer größeren wirtschaftlichen
               Interdependenz in der Bevölkerung. Bei gemeinschaftlichen Zeremonien wechselten sich
               die Ritualgruppen beim Initiieren der Männer ihrer rituellen Partnergruppe ab. Ilahita-Jungen
               mussten fünf verschiedene Initiationsriten durchlaufen und konnten nur durch den erfolgreichen
               Abschluss dieser Riten zu Männern 136werden und somit geheimes rituelles Wissen erwerben, politische Macht erlangen und
               heiraten. Allerdings verlangte der heilige Glaube, dass diese Riten von der entgegengesetzten
               Ritualgruppe durchgeführt werden mussten. Um ein geachteter Mann zu werden und in
               der rituellen (und politischen) Hierarchie aufzusteigen, waren also alle Männer von
               denen in anderen Ilahita-Clans abhängig.
            

            Neben diesen rituellen Pflichten sahen die Tambaran-Normen außerdem die Zusammenarbeit
               des gesamten Dorfes bei großen Gemeinschaftsprojekten vor. Das in Abbildung 3.1 zu
               sehende, alle anderen Gebäude weit überragende Geisterhaus ist ein Beispiel dafür.
            

            In Einklang mit vielen psychologischen Forschungsarbeiten zu Ritualen lässt die Ethnographie
               von Tuzin vermuten, dass diese gegenseitigen Verpflichtungen und gemeinsamen Projekte
               emotionale Bindungen zwischen Einzelpersonen und – was in diesem Zusammenhang am wichtigsten
               ist – zwischen Clans und Weilern aufbauten. Ein Großteil dieses Effekts ist wahrscheinlich
               darauf zurückzuführen, dass er auf unserer evolvierten Psychologie der gegenseitigen
               Abhängigkeit beruht. Interessanterweise handelt es sich dabei nicht um die »echte«
               Interdependenz moderner Gesellschaften, in denen niemand ohne den massiven wirtschaftlichen
               Austausch überleben würde, sondern um eine Art kulturell konstruierte Abhängigkeit.
               Die Clans hätten sich – wie anderswo im Sepik auch – ihre wirtschaftliche Unabhängigkeit
               bewahren und auf eigene Faust Süßkartoffeln und Schweine züchten oder Initiationsriten
               abhalten können. Ilahitas Tambaran-Götter verboten solche Aktivitäten jedoch und erzwangen
               damit eine Art »künstliche« Interdependenz.7

            Das Tambaran von Ilahita umfasste auch psychologisch potente Gemeinschaftsrituale.
               Neben gemeinsamem Musizieren und synchronem Tanzen verlangten die tambaranischen Götter
               das, was Anthropologen Riten des Terrors nennen. Dabei muss137ten die Teilnehmer – oft heranwachsende Jungen – Schmerzen, Isolation, Entbehrungen
               und beängstigende Erfahrungen mit Dunkelheit, maskierten Gestalten und unnatürlichen
               Geräuschen ertragen. Auch hier bestätigen neue psychologische Befunde alte anthropologische
               Vermutungen: Schreckliche Erfahrungen zu teilen, erzeugt unvergessliche Erinnerungen und lebenslange emotionale Bindungen. Das ist
               das Phänomen der »Blutsbrüderschaft«, das auch bei Soldaten auftritt, die gemeinsam
               in den Kampf gezogen sind. In unserer institutionalisierten Form bringen solche Rituale
               jedoch junge Männer aus verschiedenen Clans zusammen, erzeugen aktiv diese verbindenden
               psychologischen Effekte und knüpfen so in jeder neuen Generation dauerhafte zwischenmenschliche
               Bande.8

            Riten des Terrors haben sich in kleinen Gesellschaften auf der ganzen Welt unabhängig
               voneinander entwickelt; Ilahita allerdings hatte ein besonders intensives Bündel mit
               fünf Initiationsebenen ausgebildet. Die Sequenz begann mit ungefähr fünf Jahren. Nachdem
               sie ihren Müttern weggenommen worden waren, wurden die Jungen in die hochherrliche
               Welt der rein männlichen Riten eingeführt, indem man ihre Hoden mit Brennnesseln einrieb.
               Anschließend warnte man sie unter Androhung des Todes davor, den Frauen jemals etwas
               über diese besonderen Rituale zu verraten. Im Alter von etwa neun Jahren gipfelte
               ihre zweite Initiation in der Ritzung ihrer Penisse mit einer Rasierklinge aus Bambus,
               und während der Pubertät isolierte man sie monatelang in einem geheimen Dorf und verbot
               ihnen, verschiedene schmackhafte Nahrungsmittel zu essen. Die höchsten Riten bestanden
               darin, Männer aus feindlichen Gemeinschaften zu jagen und zu töten, um die tambaranischen
               Götter zu »nähren«. Diese emotionsgeladenen Rituale stärkten die Bande, die Ilahitas
               Clans und Weiler zusammenhielten, noch weiter.9
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               Abbildung 3.1: Rituelles Tanzen vor dem tambaranischen Geisterhaus. Bei diesem Ritual,
                  dem Nggwal Bunafunei, halten einige Frauen Speere, und mehrere – die Ehefrauen der
                  Eingeweihten – tanzen rückwärts und preisen dabei die Schönheitsmagie ihrer Männer,
                  die sich auf der linken Seite des Kreises befinden. Die Ehefrauen halten zur Lobpreisung
                  Muschelringe in die Höhe. Auf dem Rücken tragen einige der Frauen mit Muscheln gefüllte
                  Stoffsäcke, die beim Tanzen im Rhythmus rasseln.10

            

            Das soziale und rituelle System umfasste zudem eine Reihe mächtiger übernatürlicher
               Glaubensvorstellungen. Im Gegen139satz zu den Göttern ihrer Vorfahren, die nur über bestimmte Clans geherrscht hatten,
               wachten die Tambaran-Götter über die gesamte Gemeinschaft – sie waren nun Götter auf
               Dorfebene. Die Dorfbewohner glaubten, dass der Wohlstand und das Ansehen ihrer Gemeinschaft
               von der ordnungsgemäßen Durchführung der Tambaran-Rituale abhingen, weil diese Rituale
               die Götter zufriedenstellten, die ihrer Gemeinde im Gegenzug Harmonie, Sicherheit
               und Erfolg schenkten. Wenn die dörfliche Eintracht nachließ, führten die Ältesten
               das darauf zurück, dass die Menschen die Rituale nicht sorgfältig genug vollzogen
               hatten, und verlangten zusätzliche Rituale, um die Götter zufriedenzustellen. Obwohl
               sie sich über Ursache und Wirkung täuschten, hatte die Durchführung zusätzlicher Rituale
               dennoch den gewünschten psychologischen Effekt, die soziale Harmonie zu verbessern
               und zu festigen, wie auch Tuzin bestätigen konnte.
            

            Die Tambaran-Götter schienen die Harmonie außerdem durch ihre scheinbare Bereitschaft
               zu fördern, Dorfbewohner zu bestrafen. Im Gegensatz zu den weitreichenden Bestrafungsbefugnissen
               der mächtigen und moralisierenden Götter heutiger Weltreligionen straften tambaranische
               Götter jedoch lediglich unzureichende rituelle Handlungen. Gerade diese übernatürliche
               Bestrafung trug jedoch dazu bei, dass die Dorfbewohner die Rituale gewissenhaft befolgten,
               was von entscheidender Bedeutung war, da diese ja ihre wichtige sozialpsychologische
               Rolle bei der Festigung der Gemeinschaft spielten.
            

            Die übernatürliche Bestrafung durch die Tambaran-Götter dürfte außerdem die Anschuldigungen
               wegen Zauberei und die damit verbundenen Gewaltkreisläufe unterdrückt haben. Wie in
               vielen Gesellschaften betrachten auch die Menschen in Neuguinea die meisten Todesfälle
               nicht als zufällig. Tode, die sonderbare Menschen als »natürlich« ansehen würden (etwa solche, die durch Infektionen oder
               Schlangenbisse verursacht wurden), wer140den dort oft der Zauberei zugeschrieben – Mord durch Magie. Ein unerwarteter Todesfall,
               besonders, wenn es jemanden im besten Alter traf, provozierte häufig derartige Anschuldigungen
               und führte manchmal zu rachsüchtigen Auseinandersetzungen zwischen Clans, die sich
               über Jahre oder sogar Generationen hinzogen. Nachdem das Tambaran in Ilahita eingetroffen
               war, wurden viele solcher Todesfälle stattdessen dem Zorn der Götter zugeschrieben,
               von denen man glaubte, dass sie diejenigen niederstrecken, die ihre rituellen Pflichten
               nicht sorgfältig genug erfüllten. Das lenkte den Verdacht von den Mitmenschen auf
               die Götter und verhinderte so eine der Hauptursachen des Zerfalls von Gemeinschaften.11

            Alles in allem war das Tambaran eine komplexe Institution, die neue organisatorische
               Normen (rituelle Gruppen), alltägliche Praktiken (etwa die Schweinezucht), wirkungsvolle
               Initiationsriten und den Glauben an göttliche Strafen zusammenband und das soziale
               Leben so neu strukturierte. Diese kulturellen Elemente zapften verschiedene Aspekte
               unserer angeborenen Psychologie auf eine Weise an, die die emotionalen Bindungen zwischen
               den Clans dauerhaft festigte. Dadurch gelang es Ilahita, eine große Gemeinschaft aus
               vielen Clans aufrechtzuerhalten, während andere dörfliche Gemeinschaften im Streit
               zerbrachen.
            

            Aber woher kam ihr Tambaran?

            Fragen wir uns zunächst einmal, wo es nicht herkam. Tuzins Nachforschungen ergaben,
               dass das Tambaran auf keine Einzelperson oder Gruppe zurückging. Als er den Ältesten
               vorführte, wie elegant es ihre Gemeinschaft aufteilte und zusammenhielt, waren sie
               genauso überrascht wie er. Sie hatten bloß simple Verbote, Vorschriften und Faustregeln
               bezüglich der Rollen, Verantwortlichkeiten und Pflichten der Gemeinschaft befolgt;
               diese ergaben ein System, dessen Zusammenhänge niemand ganz durchschaute. Wie in fast
               allen Gesellschaften entwarfen die 141Menschen die wichtigsten Elemente ihrer Institutionen auch hier nicht bewusst und
               hatten keine Ahnung davon, wie oder warum sie funktionierten.12

            Stattdessen entwickelte sich das Tambaran über Generationen hinweg und nahm verschiedene
               Formen an, während es sich über den Sepik verbreitete, und Ilahita stand am Ende bloß
               zufällig mit der leistungsfähigsten Version da. Wie das passierte, hat sich Tuzin
               folgendermaßen zusammengereimt:
            

            Mitte des 19. Jahrhunderts begann ein Sepik-Stamm namens Abelam aggressiv zu expandieren
               und neue Gebiete zu erobern, was dazu führte, dass viele Familien und Clans aus ihren
               Dörfern flohen. Die militärische Überlegenheit der Abelam wurde darauf zurückgeführt,
               dass sie neue Rituale entwickelt hatten, um mächtige übernatürliche Kräfte anzuzapfen.
               Um 1870 herum erfuhren dann die Ältesten von Ilahita durch einige Flüchtlinge vom
               Tambaran. Ilahitas beste Chance, dem kommenden Ansturm der Abelam zu widerstehen,
               sahen sie darin, das Tambaran von ihnen zu übernehmen – sie also mit ihren eigenen
               Waffen zu schlagen. Und so bastelten sie auf Grundlage der Beschreibungen der Flüchtlinge
               ihre eigene Version zusammen.
            

            Von entscheidender Bedeutung ist, dass das Tambaran von Ilahita am Ende zwar dem der
               Abelam ähnelte, aber bei der Rekonstruktion versehentlich eine Reihe von »Kopierfehlern«
               passierten, darunter drei folgenschwere. Erstens passten die Ilahita die rituelle
               Gruppenorganisation an ihre Clanstrukturen an, wodurch unabsichtlich ein größerer
               Grad an Überschneidungen und Verflechtungen entstand. Das Ilahita-System steckte zum
               Beispiel Brüder in verschiedene rituelle Gruppen und teilte die Clans auf, bei der
               Abelam-Version hingegen blieben die Brüder zusammen und die Clans waren vollständig
               in einzelne Ritualgruppen integriert. Zweitens führte ein Missverständnis zu größeren,
               mächtigeren Tambaran-Göttern. Die tambaranischen Gottheiten haben spezifische Namen;
               bei den Abelam sind es 142die Namen der Ahnengötter ihrer Clans – ihre Tambaran-Götter sind also nur ein Ensemble
               ihrer Ahnengötter. In Ilahita hatte jeder Clan bereits seine eigenen Ahnengötter,
               und da die Ältesten die Abelam-Namen der Götter nicht kannten, stellten sie diese
               über ihre eigenen und schufen so Gottheiten, wo vorher keine existiert hatten – auf
               der Ebene des ganzen Dorfes. Obwohl es seltsam erscheinen mag, die Größe eines Gottes
               zu messen, lässt sich doch sagen, dass dieser Kopierfehler die Stärke der tambaranischen
               Götter um den Faktor 39 anwachsen ließ: Statt an der Spitze nur eines Clans zu sitzen,
               thronten sie nun nämlich gleich über 39 davon. Schließlich fügten die Ilahita-Ältesten
               die vier Initiationsriten der Abelam einfach ihrem eigenen Arapesh-Ritus hinzu und
               kamen so auf fünf Initiationsstufen. Indem sie das Alter, in dem Männer aus dem Tambaran-System
               ausschieden, dadurch nach hinten verschoben, machten sie die mächtigsten Ältesten
               praktisch ein Jahrzehnt älter – und hoffentlich auch weiser – als bei den Abelam.13

            Mit dieser Nachrüstung des Tambaran stoppte Ilahita den unerbittlichen Vormarsch der
               Abelam und erweiterte sein eigenes Territorium. In den folgenden Jahrzehnten strömten
               weitere Flüchtlinge aus anderen Dörfern herbei und vermehrten die Bevölkerung zusätzlich,
               denn obwohl sie keine verwandtschaftlichen oder ehelichen Bindungen zu den Clans von
               Ilahita besaßen, wurden diese Zuwanderer durch das rituelle System des Tambaran in
               die Gemeinschaft integriert.
            

            
               
                  Hochskalieren
                  

               

               Das Beispiel Ilahitas zeigt, wie schwer sich größere Gesellschaften errichten und
                  eine breite Kooperation aufrechterhalten lassen. Selbst im Angesicht tödlicher Bedrohungen
                  konnten die meisten Sepik-Gemeinschaften nicht mehr als etwa 80 Männer 143dazu bringen, zusammen zu leben, zu arbeiten und zu kämpfen. Stattdessen wurden die
                  Menschen getötet, gefangen genommen oder von ihrem Land vertrieben. Außerdem stellte
                  die 300er-Regel zwar die übliche Obergrenze für die Zusammenarbeit dar, aber selbst
                  dieser Kooperationsgrad ließ sich nicht einfach, automatisch oder mühelos erreichen.
                  Da, wo Kriege und Überfälle weniger intensiv waren, zogen es andere Arapesh-Bevölkerungen
                  im Sepik vor, in kleineren Weilern von weniger als 90 Personen zu leben.
               

               Dieser Fall gibt uns einen Einblick in die beiden Schlüsselprozesse, die das Ausmaß
                  und die Intensität der Kooperation vorantreiben: (1) Wettbewerb zwischen Gruppen und
                  (2) die »Passung« zwischen verschiedenen sozialen Normen und Institutionen. Der Wettbewerb
                  zwischen den Gruppen vollzieht sich mittels mindestens fünf verschiedener Prozesse,
                  von denen drei im Sepik auftraten:14

               
                  	
                     Kriege und Raubzüge: Alle sozialen Normen, Überzeugungen oder Praktiken, die zu größerer Kooperation,
                        stärkerer Gruppensolidarität oder anderen technologischen, militärischen oder ökonomischen
                        Vorteilen führen, können sich über Gruppenkonflikte ausbreiten, da Gruppen mit wettbewerbsfähigeren
                        Institutionen die übrigen verdrängen, eliminieren oder assimilieren. Abelam-Institutionen
                        verbreiteten sich über diesen Prozess im Sepik.15

                  
 
                  	
                     Unterschiedliche Migration: Wann immer es möglich ist, wandern Menschen aus weniger wohlhabenden oder sicheren
                        Gemeinschaften in wohlhabendere und sicherere ab. Da die Einwanderer und vor allem
                        ihre Kinder die lokalen Sitten und Gebräuche übernehmen, treibt diese differenzielle
                        Migration die Ausbreitung von Institutionen voran, die Wohlstand und Sicherheit erzeugen,
                        da die erfolgreicheren Gemeinschaften auf Kosten der übrigen wachsen. Genau dies geschah,
                        als 144die vor den Abelam Flüchtenden sich Ilahita in die Arme warfen.16

                  
 
                  	
                     Prestigelastige Gruppenübertragung: Individuen und Gemeinschaften orientieren sich bevorzugt an erfolgreicheren oder
                        prestigeträchtigeren Gruppen und lernen von ihnen. So diffundieren soziale Normen
                        und Überzeugungen von erfolgreicheren Gruppen in weniger erfolgreiche und so schreitet
                        auch die Verbreitung von wettbewerbsfähigeren Institutionen voran. Da man aber oft
                        nicht unterscheiden kann, was eine Gruppe erfolgreich macht, führt dies auch zur Weitergabe
                        vieler Normen und Praktiken, die nichts mit dem Erfolg zu tun haben, darunter Dinge
                        wie Haartracht oder musikalische Vorlieben. In Ilahita etwa beschlossen die Ältesten,
                        das Tambaran explizit von den erfolgreichen Abelam zu übernehmen, und dabei kopierten
                        sie (und andere Gemeinschaften) auch deren komplizierte Yamswachstumsmagie, die wahrscheinlich
                        zu niemandes Erfolg beitrug.17

                  
 
                  	
                     Unterschiedliches Gruppenüberleben ohne Konflikt: In widrigen Umgebungen können nur diejenigen Gruppen überleben, deren Institutionen
                        die umfassende Kooperation und das Teilen fördern. Die übrigen Gruppen ziehen sich
                        entweder in angenehmere Umgebungen zurück oder sterben bei Dürren, Wirbelstürmen,
                        Überschwemmungen oder anderen Katastrophen aus. Die richtigen Institutionen ermöglichen
                        es Gruppen daher, in ökologischen Nischen zu gedeihen, in denen andere Gruppen nicht
                        überleben können, und dieser Prozess funktioniert selbst dann, wenn die Gruppen einander
                        nie begegnen.18

                  
 
                  	
                     Unterschiedliche Reproduktionsraten: Normen können auch auf die Geburtenrate Einfluss nehmen. Da Kinder dazu neigen,
                        die Normen ihrer Gemeinschaft zu übernehmen, verbreiten sich in der Regel alle Normen,
                        die die Geburtenrate steigern oder die Sterberate senken. Einige Weltreligionen zum
                        145Beispiel haben sich schnell verbreitet, weil Verhütung oder nichtreproduktiver Sex
                        gegen ihre Dogmen verstoßen.19

                  

               

               Sobald in einer Gruppe eine neue Norm auftaucht, die die Kooperation verbessert, kann
                  der Wettbewerb zwischen den Gruppen sie durch einen oder mehrere der oben genannten
                  Prozesse weit verbreiten. Wie wir am Beispiel des Tambaran gesehen haben, werden diese
                  Konkurrenzprozesse zwischen Gruppen soziale Normen über Generationen hinweg in einer
                  Weise aggregieren und rekombinieren, die Gesellschaften integriert, vereint und expandieren
                  lässt.
               

               Im Rahmen der kulturellen Evolution stellt der Wettbewerb zwischen Gruppen allerdings
                  nur eine Kraft unter vielen dar, denn Konkurrenz findet auf allen Ebenen statt – zwischen
                  Individuen, Familien oder auch Clans innerhalb größerer Populationen. Clans sind ein
                  psychologisch wirksames Mittel, um Solidarität unter den Mitgliedern zu erzeugen,
                  zum Teil durch die Verringerung interner Konflikte. Wie wir im Fall des Sepik-Gebiets
                  sahen, kommen sie jedoch oft nicht miteinander aus, so dass eine Ausweitung auf größere
                  Gesellschaften entweder die Vereinigung oder die Auflösung der Clans erfordert. Je
                  effektiver Normen die Zusammenarbeit innerhalb von Untergruppen fördern, desto schwieriger
                  kann es sogar sein, sie zu vereinen und mehr Menschen einzubeziehen.
               

               Ein solcher Skalierungsprozess wird auch von der sozialen und psychologischen »Passung«
                  zwischen bestehenden Institutionen und neuen Normen und Überzeugungen beeinflusst.
                  Neuartige Normen und Überzeugungen müssen aus dem bestehenden kulturellen Repertoire
                  einer Gruppe hervorgehen oder zu den vorhandenen Institutionen passen, falls sie von
                  anderen Gruppen übernommen wurden. Diese Kanalisierung und Einschränkung der Auswirkungen
                  des Wettbewerbs zwischen Gruppen schafft die erwähnte Pfadabhängigkeit: Jeder gegebe146nen Menge von Institutionen steht aufgrund der »Passung« zwischen sozialen Normen,
                  Überzeugungen und vorhandenen Institutionen nur eine begrenzte Zahl von wahrscheinlichen
                  »nächsten Schritten« zur Verfügung. Ilahita zum Beispiel eignete sich wahrscheinlich
                  gut dafür, die vier Initiationsstufen der Abelam zu übernehmen, weil es bereits einen
                  solchen Ritus besaß und die neuen Rituale einfach hinzufügen konnte. In ähnlicher
                  Weise wäre ihre duale Ritualgruppenstruktur nicht aufrechtzuerhalten gewesen, wenn
                  die flexiblen Adoptionsnormen der Ilahita es nicht jeder Ritualgruppe und Untergruppe
                  erlaubt hätten, eine tragfähige Anzahl von Mitgliedern zu unterhalten. In vielen matrilinearen
                  Gesellschaften werden Identität und Erbfolge strikt durch die biologische Abstammung
                  bestimmt (keine Adoption), so dass ein solches Ritualgruppensystem ohne eine Möglichkeit
                  zur Umverteilung der Mitglieder wohl zusammengebrochen wäre.20

               Der Skalierungsprozess ist weder unvermeidlich oder unumkehrbar noch muss er geradlinig
                  verlaufen. Bevölkerungsgruppen auf verschiedenen Kontinenten und in verschiedenen
                  Regionen wuchsen unterschiedlich stark und schnell, entweder, weil der Wettbewerbsdruck
                  zwischen den Gruppen aufgrund ökologischer oder geographischer Gegebenheiten oft gering
                  war, oder, weil die Konstellation der sozialen Normen keine leicht gangbaren Wege
                  zum Aufbau hochstufiger Institutionen bot. Außerdem kollabieren komplexe Gesellschaften
                  natürlich stets, sobald solche übergeordneten integrierenden und vereinigenden Institutionen
                  schließlich zerfallen. Wie wir sehen werden, sind die institutionellen Wege zu den
                  vormodernen Staaten ziemlich schmal, und der versteckte Trampelpfad zu den sonderbaren Staaten ist eine spezielle Art von Ausweichmanöver, das die vormodernen Staatsgebilde
                  umgeht. Um unseren Weg von den kleinsten menschlichen Gesellschaften zu den vormodernen
                  Staaten vorzubereiten, möchte ich aber da anfangen, wo meine 147intellektuelle Reise begann: bei den Matsigenka im peruanischen Amazonasgebiet.21

            

            
               
                  Wahre Individualisten
                  

               

               Der menschliche Geist passt sich durch Ontogenese und kulturelle Evolution an die
                  sozialen Welten an, mit denen er konfrontiert wird. Aus diesem Grund unterschätzen
                  die meisten von uns das Ausmaß, in dem Psychologie und Verhalten unserer Mitmenschen
                  Produkte einer jahrhundertelangen kulturellen Evolution sind, dazu gemacht, um mit
                  der modernen Welt zurechtzukommen. Wie sind die Menschen aber, wenn es bei ihnen über
                  lange Zeit gar keine Gerichte, Polizei, Regierungen, Verträge oder sogar Führungsfiguren
                  wie Bürgermeister, Häuptlinge oder Älteste gegeben hat?
               

               Während meiner ersten Monate im peruanischen Amazonasgebiet nahm ich an einer Versammlung
                  in einem Matsigenka-Dorf am Ufer des Urubamba teil. Die auswärtigen Lehrer und ein
                  gewählter Gemeindevorsteher sprachen sich eindringlich dafür aus, dass alle im Dorf
                  zusammenarbeiten müssten, um eine neue Grundschule zu bauen. Die Dorfbewohner schienen
                  dem relativ positiv gegenüberzustehen, obwohl niemand wirklich viel dazu sagte. Am
                  nächsten Morgen erschien ich zur vereinbarten Zeit mit meiner Kamera, meiner Wasserflasche
                  und meinen Notizbüchern auf der Baustelle, um die täglichen Fortschritte zu dokumentieren.
                  Niemand war da. Etwa eine halbe Stunde später kam einer der Lehrer vorbei und dann
                  erschien auch noch ein Matsigenka. Wir schleppten einige Stämme umher und begannen
                  dann, einen zu zersägen. Ein paar weitere Männer trudelten ein, um zu helfen, aber
                  um die Mittagszeit war ich wieder allein. Das ging ein paar Wochen so und setzte sich
                  dann offenbar noch mehrere Monate lang fort. Schließlich hörten die Leh148rer auf zu unterrichten und ließen die Schüler die neue Schule bauen. Während meiner
                  rund sechsmonatigen Feldforschung in mehreren Dörfern beobachtete ich diese Art von
                  ausgeprägtem Individualismus immer wieder. Meiner Erfahrung nach waren die Matsigenka
                  fleißig, mutig, friedlich, ruhig, unabhängig und eigenständig – doch sagen ließen
                  sie sich nichts, weder von den Lehrern noch von den gewählten Dorfvorstehern, und
                  dem Gemeinwillen fügten sie sich auch nicht.
               

               Das waren nun nicht nur die idiosynkratischen Eindrücke eines naiven Doktoranden.
                  Als mein Doktorvater Allen Johnson 27 Jahre zuvor in einer anderen dortigen Gemeinde
                  ankam, begrüßte ihn ein Lehrer mit den Worten: »Wir stehen uns hier nicht sehr nahe«,
                  womit er sagen wollte, dass die Matsigenka nicht als Gemeinschaft zusammenarbeiten
                  konnten oder wollten. Das Eingangszitat dieses Kapitels drückt die ganz ähnliche Erfahrung
                  eines katholischen Missionars aus, der Mitte des 20. Jahrhunderts unter den Matsigenka
                  lebte.22

               Diese Population ist ein faszinierender Fall, weil sie sowohl hochgradig individualistisch
                  ist als auch vollständig in verwandtschaftsbasierten Institutionen wurzelt. Die Matsigenka-Kernfamilien
                  sind wirtschaftlich unabhängig, da sie alles Notwendige selbst herstellen können.
                  Jeder Haushalt unterhält eigene Gärten, in denen unter anderem Maniok (eine kartoffelähnliche
                  Wurzelpflanze), Kochbananen und Papaya angebaut werden. Die Männer stellen Bögen und
                  eine Vielzahl von Pfeilen her, um Pekaris (Schweine), Tapire (»Waldkühe«), Fische
                  und Vögel zu jagen. Die Frauen kochen, brauen Maniokbier, mischen Arzneien und weben
                  Baumwollkleidung. Alle paar Jahre werden neue Gärten angelegt, indem ein Waldstück
                  durch Brandrodung nutzbar gemacht wird. Traditionell lebten die Matsigenka-Kernfamilien
                  für sich oder als Großfamilien in kleinen, über die tropischen Wälder Perus verstreuten
                  Dörfern. Ihr Sozialleben ist sehr egalitär und durch verwandtschaftliche Beziehungen
                  orga149nisiert. Sowohl matrilineare als auch patrilineare Beziehungen sind wichtig. Im Gegensatz
                  zu den meisten sesshaften Agrargesellschaften gibt es hier jedoch keine Lineages,
                  Clans, Häuptlinge, Ehegruppen oder gemeinschaftlichen Rituale; es existieren keine
                  über den Haushalten angesiedelten Institutionen. Abgesehen von Inzesttabus bezüglich
                  bestimmter Cousins und Cousinen können die Menschen ihre Partner frei wählen und heiraten
                  oder sich scheiden lassen, wie es ihnen beliebt. Es ist akzeptabel, ja sogar wünschenswert,
                  jemanden aus dem eigenen Weiler zu heiraten. Besitz wird erarbeitet oder verschenkt,
                  so dass die meisten Dinge in persönlichem Besitz sind. Wenn Sie es hergestellt haben,
                  gehört es Ihnen, es sei denn, Sie geben es her. Männern gehören die Häuser, die sie
                  bauen, und Frauen gehören die Kleider, die sie weben. Land kann nicht wirklich besessen
                  werden, doch die Gärten werden vorübergehend von demjenigen kontrolliert, der sie
                  anlegt und kultiviert.23

               Im Gegensatz zu den etwas größeren Sepik-Dörfern lebten in den Weilern der Matsigenka
                  traditionell nicht mehr als etwa 25 Menschen, die sich bei Streitigkeiten in die Kernfamilien
                  auflösten, welche sich in ihre entfernter liegenden Gärten zurückzogen. Gelegentlich
                  vorpreschende Möchtegern-Anführer wurden in der Regel einfach ignoriert oder durch
                  öffentliche Spötteleien kleingehalten. Seit dem Zweiten Weltkrieg versuchen nordamerikanische
                  Missionare und die peruanische Regierung, die Matsigenka dauerhaft in Dörfern anzusiedeln,
                  die um Grundschulen herum errichtet wurden, aber selbst nach drei Generationen bleiben
                  diese Dörfer noch immer instabile Agglomerate getrennter Familiensiedlungen. Wenn
                  sie können, kehren die Familien lieber in die Abgeschiedenheit und Ruhe ihrer Gärten
                  zurück. Die Natur ihres Soziallebens wird durch die Tatsache unterstrichen, dass die
                  Matsigenka ursprünglich keine Eigennamen kannten; stattdessen wurde jeder mit einem
                  Verwandtschaftsbegriff wie »Bruder«, »Mutter« oder »Onkel« angesprochen. Erst 150in den 1950er Jahren begannen amerikanische Missionare, den Matsigenka in den Dörfern
                  spanische Namen zuzuweisen, die sie im Telefonbuch von Lima fanden.24

               Die Lebensweisen der Matsigenka stellen eine Art kulturelle Anpassung sowohl an die
                  Ökologie der tropischen Wälder als auch an die Gefahren dar, die von größeren Gesellschaften
                  ausgehen. In präkolumbischer Zeit wurden sie von entlang der großen Flüsse lebenden,
                  komplexer organisierten Stammesvölkern überfallen, versklavt und an die Inka verkauft.
                  Später nahmen die Spanier deren Platz ein, doch der Sklavenhandel ging weiter, und
                  selbst im 20. Jahrhundert sorgte der Kautschukboom noch dafür, dass Fremde wahrscheinlich
                  nichts als Ärger bedeuteten.25

               Indem sie in winzigen Weilern oder als isolierte Kernfamilien lebten und beim ersten
                  Anzeichen von Eindringlingen verschwanden, überlebten die Matsigenka-Populationen
                  und begannen schließlich zu wachsen. Zweifellos machte das Fehlen großer Siedlungen
                  den Sklavenhandel weniger rentabel – verstreute Haushalte, die sich entlang abgelegener
                  Nebenflüsse verbergen, sind nur schwer und kostspielig auszubeuten. Selbst heute mag
                  eine Anthropologin, die sich einem entlegenen Haus nähert, ein noch schwelendes Feuer,
                  aber keine Menschenseele mehr antreffen.
               

               Dieses System von Institutionen und Lebensweisen hat die Psychologie der Matsigenka
                  stark geprägt. Sie sind unabhängig, eigenständig, beherrscht, fleißig und großzügig
                  im Umgang mit nahen Verwandten, denn um in ihrer Gesellschaft respektiert zu werden
                  und erfolgreich zu sein, müssen sie diese Eigenschaften kultivieren. Wie sonderbare Personen neigen auch sie auf der Suche nach Erklärungen dazu, das Verhalten anderer
                  Menschen (sowie das von Tieren und Geistern) als Ergebnis von dispositionalen Merkmalen,
                  Wünschen oder Charaktereigenschaften zu deuten. Außerdem sind sie der Meinung, dass
                  individuelle Hand151lungen von Bedeutung sind und das eigene Schicksal beeinflussen können.26

               Der Charakter der Matsigenka-Psychologie wird durch die mangelnde Effektivität der
                  Scham verdeutlicht. In vielen traditionellen Gesellschaften tritt sie als die dominante Emotion der sozialen Ordnung in Erscheinung, doch Anthropologen und Missionare
                  haben schon vor langer Zeit festgestellt, wie schwierig es ist, einen Matsigenka zu
                  beschämen. Pater Ferrero drückte es so aus: »Ein Matsigenka duldet weder Repressalien
                  noch Kritik. Selbst der Missionar, dessen moralische Autorität er anerkennt, sollte
                  nicht versuchen, sein Verhalten zu lenken, zu korrigieren oder zu unterbinden, denn
                  dann sucht er sofort mit den folgenden Worten das Weite: ›Hier kann man nicht leben,
                  nichts als Klatsch und Tratsch; ich gehe dahin, wo mich niemand stört und ich niemanden
                  störe.‹«27

               In vielerlei Hinsicht sind die Matsigenka sogar noch individualistischer und unabhängiger
                  als sonderbare Leute, aber sozial ticken sie ganz anders. Ihr Vertrauen endet meist quasi am Rand
                  ihrer Weiler. Sie sind sogar gegenüber entfernten Verwandten misstrauisch und erörtern
                  die Hintergedanken von scheinbar freundlichen Besuchern. Bei großen gesellschaftlichen
                  Zusammenkünften fühlen sich viele merklich unwohl, insbesondere, wenn Fremde dabei
                  sind; die meisten bevorzugen stattdessen ein abgeschiedenes Leben im engsten Familienkreis.28

               Die Matsigenka und ähnliche Populationen, die rund um den Globus verstreut zu finden
                  sind, bieten wichtige Einblicke in die Natur menschlicher Gesellschaften und in die
                  Rolle, die Institutionen und Geschichtsverläufe bei der Formung unserer Sozialität
                  und Psychologie spielen. Das ist von Bedeutung, weil – wie im Eingangszitat dieses
                  Kapitels zum Ausdruck kommt – sonderbare Forscher häufig behaupten, Menschen seien »ultrasozial«, also weitaus kooperativer
                  als andere Spezies. Meine Antwort darauf ist immer »Welche Menschen?«, denn so viel
                  von 152unserem Sozialverhalten und unserer Psychologie hängt von unseren Institutionen ab.
                  Folglich müssen wir deren Geschichte erforschen, um die heutige Sozialität und die
                  menschliche Vielfalt verstehen zu können.29

            

         

         
               Wann, wie und weshalb wuchsen Gesellschaften?
               

            

            Während eines Großteils der Evolutionsgeschichte unserer Spezies, die mindestens eine
               Million Jahre zurückreicht, herrschte ein kühleres, trockeneres und unbeständigeres
               Klima. Von vor etwa 130 ‌000 Jahren bis zu den Anfängen der Landwirtschaft und Viehzucht
               behinderten alle paar Jahrhunderte auftretende drastische Temperaturschwankungen die
               Pflanzenzucht, da sich Nutzpflanzen an bestimmte klimatische Verhältnisse anpassen
               müssen. Gleichzeitig hemmten niedrigere CO2-Werte das Pflanzenwachstum, was frühe landwirtschaftliche Bemühungen unproduktiv
               machte und dazu führte, dass die essbaren wildwachsenden Pflanzen nur relativ vereinzelt
               vorkamen. Unter diesen widrigen Umständen ermöglichten es die ausgedehnten sozialen
               Netzwerke, die durch die umfangreichen verwandtschaftsbasierten Institutionen geschaffen
               wurden und die wir im letzten Kapitel anhand der mobilen Jäger und Sammler beschrieben
               haben, den Menschen des Paläolithikums, sich über große Entfernungen hinweg zu bewegen,
               auf verstreute Ressourcen wie Wasserstellen, Feuersteinvorkommen und Obsthaine zuzugreifen
               und Wetterkapriolen wie Wirbelstürme und Dürreperioden zu überstehen. Populationen,
               die über solche Institutionen verfügten, überlebten und gediehen besser als isoliertere
               Bevölkerungen.30

            Nachdem vor etwa 20 ‌000 Jahren der Zenit der letzten Eiszeit überschritten war, begannen
               sich die Dinge zu ändern. Zum Teil aufgrund von zyklischen Veränderungen der Erdumlaufbahn
               153wurde das Klima allmählich wärmer, saisonaler und stabiler, während der CO2-Gehalt in der Atmosphäre anstieg. Gräser, Früchte, Hülsenfrüchte und andere Pflanzen
               wuchsen üppiger und häufiger, auch wenn sie nun zu bestimmten Jahreszeiten nicht mehr
               so leicht zur Verfügung standen. Dies öffnete der Landwirtschaft eine ökologische
               Tür, die seit über 100 ‌000 Jahren verschlossen geblieben war.31

            Um in fruchtbaren Regionen in bestimmte Nutzpflanzen zu investieren, mussten die Menschen
               Land sichern und halten können – die bäuerlichen Gemeinschaften mussten zumindest
               in der Lage sein, das zu ernten, was sie Monate oder Jahre zuvor gesät hatten. Dies
               verschaffte denjenigen Gruppen einen großen Vorteil, deren soziale Normen (einschließlich
               Ritualen oder religiösen Überzeugungen) sie besser in die Lage versetzten, ihr Territorium
               zu verteidigen. Wie an den Beispielen Australiens und Sepiks gesehen, hing die Fähigkeit
               einer Gruppe, ihr Territorium zu halten, vor allem von ihrer Größe und Geschlossenheit
               ab. In ähnlicher Weise sind große, domestizierte Herden eine leichte Beute für Jäger,
               so dass die Gemeinschaften auch diese schützen mussten. Dies deutet darauf hin, dass
               das Potenzial von Ackerbau und Viehzucht – die Nahrungsmittelproduktion – die Bedingungen
               für einen heftigen Wettbewerb zwischen Gruppen schuf, der die Größe und Komplexität
               von Gesellschaften steigerte und eine koevolutive Wechselwirkung erzeugte: Je mehr
               Gesellschaften auf Ackerbau und Viehzucht angewiesen waren, desto mehr mussten sie
               sich vergrößern (und umgekehrt). Größere und einheitlichere Gesellschaften waren einfach
               besser in der Lage, ihre Territorien zu verteidigen.32

            Die Menschen begannen nicht mit dem Ackerbau, weil es für sie persönlich besser war;
               es war im Gegenteil zumindest anfangs wahrscheinlich weniger produktiv als das Jagen
               und Sammeln und funktionierte nur in Kombination mit diesen. Wie archäologische Studien
               zeigen, wurde die sich zunehmend auf den 154Ackerbau verlassende Bevölkerung durch die weniger nahrhafte Diät aus Getreide und
               anderen Feldfrüchten kleiner, kränker und starb eher jung. Die Sesshaftigkeit und
               die Produktivität der ungelernten (jungen) Arbeitskräfte führten jedoch dazu, dass
               sich die Bauern schneller fortpflanzten als die mobilen Jäger und Sammler. Mit Hilfe
               der »richtigen« Institutionen konnten sich die Bauern daher quasi wie ein Lauffeuer
               ausbreiten und alle ihnen im Weg stehenden Jäger und Sammler vertreiben oder assimilieren.
               Die frühe Landwirtschaft verbreitete sich also nicht, weil rationale Individuen diesen
               Lebensstil bevorzugten, sondern weil bäuerliche Gemeinschaften mit bestimmten Institutionen
               im Wettbewerb mit den mobilen Jäger- und Sammlerpopulationen die Oberhand gewannen.33

            Der Übergang von ausgedehnten mobilen Netzwerken zu sesshaften oder semisesshaften
               Gemeinschaften, die in der Lage waren, ein Territorium zu kontrollieren, begünstigte
               zunehmend dichte, intensive Beziehungsgeflechte, die durch kooperative Institutionen
               auf Gemeinschaftsebene gebildet wurden. Naturgemäß rüstete die kulturelle Evolution
               die bestehenden, verwandtschaftsbasierten Institutionen nach und modifizierte sie
               auf neue Weise, um die gleichen alten sozialen Instinkte zu nutzen und engere und
               kooperativere Gemeinschaften zu schmieden, wie wir im Fall Ilahitas gesehen haben.
            

            Eine häufige Veränderung war der Wechsel von Verwandtschaftssystemen, die auf bilateraler
               Abstammung beruhten, bei denen also die Verwandtschaft sowohl mütterlicher- als auch
               väterlicherseits nachverfolgt wird, zu Institutionen, die ein höheres Maß an unilinearer Abstammung bevorzugten, bei denen also entweder matrilineare oder patrilineare Verwandtschaften
               bestehen. Ich werde all diese unilinearen Verwandtschaftsinstitutionen Clans nennen. Natürlich gibt es immense Unterschiede in der Ausprägung dieser »Einseitigkeiten«
               (die man genealogisch im wahrsten Sinne des Wortes so nennen kann) – einige 155extrem patrilineare Gesellschaften leugnen sogar explizit jegliche Blutsverwandtschaft
               zwischen Kindern und ihren Müttern.34

            
               
                  Clans schmieden
                  

               

               Clans haben sich kulturell entwickelt, um mehr Kooperation und internen Zusammenhalt
                  zu fördern und so wiederum Territorien verteidigen und die Wirtschaftsproduktion organisieren
                  zu können. Viele der sozialen Normen, die zur Clanbildung beitragen, lassen sich verstehen,
                  wenn man bedenkt, wie sie Interessenkonflikte mildern und eng verbundene Einheiten
                  mit klaren Autoritätsstrukturen begünstigen. Indem sie eine der beiden Lineages bevorzugen,
                  vermeiden Clans viele der internen Konflikte, die in bilateralen verwandtschaftsbasierten
                  Institutionen insbesondere dann auftreten, wenn die Gruppen wachsen. Zur Veranschaulichung
                  solcher Konflikte gehen wir einmal von einem Vater aus, der eine Kampfgruppe von 10 Männern
                  zusammentrommeln will, um ein paar Eindringlinge abzuwehren. Als Erstes beruft der
                  Vater, Kerry, seine beiden erwachsenen Söhne in die Gruppe. Aus evolutionärer Sicht
                  haben wir damit ein schönes Trio beisammen, da alle drei nicht nur eng, sondern auch
                  gleich eng miteinander verwandt sind – Väter und Söhne stehen sich genetisch ebenso
                  nahe wie Brüder. Diese Parität minimiert Interessenkonflikte unter den dreien.
               

               Als Nächstes rekrutiert Kerry auch die beiden Söhne seines älteren Bruders sowie deren
                  Söhne, die gerade alt genug sind, um mitzumachen. Kerry ist mit seinen Neffen und
                  Großneffen doppelt so eng verwandt, wie seine eigenen Söhne es mit diesen sind, und
                  die Neffen sind viermal enger mit ihren eigenen Söhnen und untereinander verwandt
                  als mit Kerrys Söhnen. Da ihm immer noch drei Mann fehlen, rekrutiert Kerry nun den
                  Bruder seiner Frau, Chuck, und dessen zwei Söhne. Dieses eingeschwo156rene Trio ist weder mit Kerry noch mit seinen Neffen verwandt, obwohl er durch seine
                  eigenen Söhne zumindest ein gewisses genetisches Interesse mit Chuck teilt. Wir stehen
                  nun vor einem Wirrwarr an potenziellen Konflikten mit mehreren möglichen Bruchstellen,
                  etwa zwischen den beiden Trios. Was, wenn Chuck sich im Kampf zwischen der Hilfe für
                  einen seiner Söhne oder aber für Kerrys zwei Neffen entscheiden muss? Und was, wenn
                  Kerrys Neffe am Ende für den Tod von einem von Chucks Söhnen verantwortlich ist?35

               Um derartige Konflikte zu entschärfen, stellen Clans eine Seite der Genealogie einer
                  Person über die andere und verlagern den Fokus von einer auf das Individuum zentrierten
                  Verwandtschaftskalkulation zu einer auf einen gemeinsamen Vorfahren zentrierten. So
                  sind alle Mitglieder einer Generation gleichermaßen mit einem gemeinsamen Vorfahren
                  verwandt, und jeder hat die gleichen Verwandten. Diese Vorstellung wird dadurch verstärkt,
                  wie die jeweilige Gesellschaft ihre Verwandten bezeichnet und auf sie verweist. In
                  patrilinearen Clans wird zum Beispiel der Bruder des Vaters oft ebenfalls als »Vater«
                  bezeichnet, manchmal auch als »großer Vater«, wenn er der Ältere ist. »Große Väter«
                  haben häufig das Sagen. Ebenso würden Sie außerdem die Söhne des Bruders Ihres Vaters
                  »Brüder« und seine Töchter »Schwestern« nennen. Diese Erweiterungen der primären Verwandtschaft
                  erstrecken sich typischerweise so weit, wie es nur geht: Wenn mein und Ihr Großvater
                  oder Urgroßvater Brüder oder auch nur »Brüder« waren, dann sind wir klassifikatorisch
                  gesehen Geschwister und Inzesttabus treten in Kraft. Im Ergebnis bezeichnen Mitglieder
                  patrilinearer Clans oft alle Männer der Generation ihres Vaters als »Väter« und alle
                  Töchter dieser Männer als »Schwestern«. Der Klarheit halber werde ich es wie meine
                  fidschianischen Freunde halten und genealogische Cousins und Cousinen, die als »Brüder«
                  und »Schwestern« bezeichnet werden, »Cousin-Brüder« und »Cousinen-Schwestern« nennen.36

               157Diese Reorganisation der Art und Weise, wie Menschen über Verwandtschaft und Abstammung
                  denken, ging typischerweise mit zahlreichen komplementären sozialen Normen einher,
                  die die Dinge in Bezug auf Wohnort, Ehe, Sicherheit, Besitz, Autorität, Verantwortung,
                  Rituale und übernatürliche Wesen regelten. Diese Normenbündel förderten die Kooperation
                  und erhielten die interne Harmonie auf vielfältige und clevere Weisen aufrecht. Im
                  Folgenden werden einige der gebräuchlichsten Normen und Glaubensvorstellungen patrilinearer
                  Clans präsentiert.37

               
                  	
                     Wohnsitz nach der Heirat: Frisch Verheiratete müssen sich im Haus oder in der Nähe des Hauses des Vaters des
                        Bräutigams niederlassen – das nennt man patrilokale Residenz. Die Kinder des neuen Paars wachsen so in der Nähe der Kinder des Bruders ihres Vaters
                        und anderer patrilinearer Verwandter auf und arbeiten mit ihnen zusammen. Diese häufigen
                        Interaktionen während der Kindheit und Jugend stärken die zwischenmenschlichen Bande,
                        bauen Vertrauen auf und reduzieren die sexuelle Anziehung.
                     

                  
 
                  	
                     Vererbung und Besitz: Normen regeln die Vererbung von Land und anderen wertvollen Ressourcen (wie etwa
                        Kühen) durch den Vater. Indem sie allen Clanmitgliedern denselben Anteil und die gleiche
                        Verantwortung zuweisen, nutzen solche Erbschaftsnormen unsere Interdependenz-Psychologie
                        – unsere Neigung, denjenigen zu helfen, mit denen unsere Fitness verbunden ist (wenn
                        es ihnen gut geht, geht es uns auch gut).38

                  
 
                  	
                     Kollektive Verantwortung: Normen fördern die Interdependenz auch durch die Art und Weise, wie sie Clanmitglieder
                        schützen. Wenn ein Mitglied Ihres Clans von jemandem aus einem anderen Clan geschädigt
                        wird, müssen Sie bei Ihrer Ehre Wiedergutmachung verlangen. Dies beinhaltet oft eine
                        kol158lektive Verantwortung: Wenn jemand jemanden aus Ihrem Clan – ob absichtlich oder nicht
                        – verletzt oder tötet, wird der gesamte Clan des Täters haftbar gemacht und ist somit
                        zur Zahlung von Blutgeld verpflichtet. Erfolgt keine zufriedenstellende Zahlung, müssen
                        Sie Rache nehmen, indem Sie ein Mitglied des anderen Clans umbringen, üblicherweise
                        einen der Cousin-Brüder des Täters.39

                  
 
                  	
                     Inzesttabus: Die Normen verbieten es oft, innerhalb des eigenen Clans zu heiraten; sie fördern
                        hingegen Ehen mit Cousins und Cousinen knapp außerhalb des Clans. Wie schon erwähnt,
                        sind viele Frauen des Clans Ihre Cousinen-Schwestern oder »Töchter« und fallen somit
                        unter die Inzesttabus. Dies unterdrückt den Konkurrenzkampf zwischen den Männern desselben
                        Clans um die Frauen in ihrer Umgebung und lenkt ihre Annäherungsversuche stattdessen
                        nach außen, auf benachbarte Clans. Auf diese Weise werden Allianzen mit anderen Clans
                        geschmiedet und gleichzeitig die meisten gesundheitlichen Nachteile der Inzucht vermieden.40

                  
 
                  	
                     Arrangierte Ehen: Durch Normen bezüglich arrangierter Ehen haben Patriarchen die Möglichkeit, die
                        Heirat ihrer Töchter strategisch zur Stärkung des Netzwerks von Allianzen und Beziehungen
                        ihres Clans zu nutzen. Diese Allianzen werden durch Normen gestützt, die bestimmen,
                        was passiert, wenn der Ehemann oder die Ehefrau stirbt – zum Beispiel legen Leviratsehe-Normen
                        fest, dass die Witwe eines Verstorbenen einen seiner Brüder oder Cousin-Brüder heiraten
                        muss. Dies erhält die ehelichen Verbindungen und damit die Allianzen zwischen den
                        Clans aufrecht.41

                  
 
                  	
                     Befehlsgewalt und Kontrolle: Die Autorität innerhalb des Clans hängt oft von Alter, Geschlecht und genealogischer
                        Position ab. Indem sie die menschliche Neigung ausnutzen, sich älteren und weiseren
                        Personen unterzuordnen, schaffen diese Normen klare Befehls- und Kontrollstrukturen,
                        die rasches 159kollektives Handeln ermöglichen. Solche Autoritätsstrukturen werden durch alltägliche
                        Praktiken gefestigt, darunter etwa Normen, die die Sitzrangfolge der Männer bei Mahlzeiten
                        und Zeremonien festlegen.42

                  
 
                  	
                     Götter und Rituale: Ahnen werden mit der Zeit oft zu übernatürlichen Wesen – Ahnengöttern –, die typischerweise
                        rituelle Handlungen verlangen und Clanmitglieder mitunter für deren Nichtbegehen bestrafen.
                        Da sie vor Ort begraben werden, gehen diese Ahnen buchstäblich in den Boden ein und
                        heiligen ihn dadurch.43

                  

               

               Diese Elemente intensiver Verwandtschaft bilden nur einen Ausschnitt aus den Möglichkeiten
                  der kulturellen Evolution, um Gesellschaften durch die Schaffung dichter Netzwerke
                  interdependenter Verwandter zu vergrößern. Natürlich hat sie auch neue Wege gefunden,
                  um Institutionen zu schaffen und zu erweitern, die in matrilinearen Clans und bilateralen Abstammungsgruppen, sogenannten Kindreds, wurzeln. Kindreds funktionieren etwas anders als Clans (unilineare Abstammungsgruppen),
                  aber das zugrunde liegende Ziel bleibt dasselbe: ein engmaschiges, kooperatives Netzwerk
                  beziehungsweise eine Gruppe zu schmieden. Intensiv verwandtschaftsbasierte Institutionen
                  erlaubten es diesen Gruppen, Territorium zu erobern und zu verteidigen, und sie schufen
                  auch die Grundlage für kooperative Arbeit, gemeinsamen Besitz und eine gegenseitige
                  Absicherung gegen Verletzungen, Krankheiten und altersbedingte Gebrechen.44

               Wie wir am Beispiel des Sepik sahen, stößt die Ausweitung mittels Intensivierung zwischenmenschlicher
                  Bindungen in Clans oder Kindreds jedoch an eine Grenze. Individuen in eng verbundenen
                  Verwandtschaftsgruppen können effektiv kooperieren, wenn es darum geht, Territorien
                  zu kontrollieren und Dinge herzustellen; aber die gleichen sozialen Dilemmata und
                  kooperati160ven Konflikte tauchen erneut auf, wenn sich diese verwandtschaftsbasierten Einheiten
                  zu größeren Gemeinschaften wie Dörfern oder Stämmen (ethnolinguistischen Gruppen)
                  zusammenschließen müssen. Typischerweise besitzen Clans und Kindreds zwar ein gewisses
                  Maß an interner Hierarchie und Autoritätsstruktur, sie neigen allerdings nicht dazu,
                  sich als anderen Verwandtschaftsgruppen unterlegen zu betrachten. Wie gelingt es Gesellschaften
                  angesichts dieser Gleichberechtigung der Clans dann aber, noch weiter zu wachsen?45

            

            
               
                  Clans vereinen
                  

               

               Auf dem Fundament intensiv verwandtschaftsbasierter Institutionen hat die kulturelle
                  Evolution eine Vielzahl von integrativen höherstufigen Institutionen errichtet, die
                  disparate und oft zerstrittene Familiengruppen zu kohärenten Gemeinschaften und einflussreichen
                  politischen Einheiten formen. Im Folgenden werde ich zwei derartige Institutionen
                  vorstellen, nämlich segmentäre Lineages sowie Altersgruppen; beide haben sich unabhängig
                  voneinander und in verschiedenen Erscheinungsformen auf der ganzen Welt entwickelt.
               

               Segmentäre Lineages bieten einen institutionellen Mechanismus, um einzelne Clans direkt
                  auszubauen. Typischerweise erkennen Clans nur wenige oder gar keine Beziehungen zueinander
                  an: Wenn nicht Rituale oder andere Normen die Aufmerksamkeit der Menschen bündeln,
                  gibt es kein Wissen davon, das mehr als ein paar Generationen zurückreicht. In einer
                  segmentären Lineage hingegen schaffen rituelle Verpflichtungen und andere soziale
                  Normen einen breiten Konsens darüber, wie die genealogischen Beziehungen zwischen
                  verschiedenen Clans aussehen. Entscheidend ist, dass sich näher verwandte Clans, die
                  in der Regel benachbarte Territorien kontrollieren, gegen entfern161ter verwandte Segmente zu verbünden haben. Gerät zum Beispiel ein Mann aus Clan 16
                  mit jemandem aus Clan 9 in einen Streit um ein paar Rinder (siehe Abbildung 3.2),
                  dann wird auch jeder im kleineren Segment IV mit allen aus dem kleineren Segment III in Konflikt kommen, und wenn etwa Clan 16 Clan 1 attackiert, dann entsteht daraus
                  ein Konflikt zwischen den größeren Segmenten A und B. Am wichtigsten ist, dass die
                  gesamte Maximallineage (I) bereit ist, ihre »Brüder« zu verteidigen und in den Krieg zu ziehen, wenn es zwischen
                  einem der Clans und einer externen Gruppe zum Streit kommt. In manchen Fällen umfassen
                  diese Maximallineages einen ganzen Stamm oder eine ganze ethnolinguistische Gruppe,
                  oft Hunderttausende von Menschen. Diese Allianzen bestehen unabhängig davon, wer wen
                  aus welchem Grund angreift, und ihr Nachteil besteht darin, dass ein besonders streitlustiger
                  oder aggressiver Clan die gesamte Lineage in einen langanhaltenden Konflikt stürzen
                  kann.46

               Psychologisch gesehen, dreht sich diese abstammungsbasierte Institution um die individuelle
                  und kollektive Ehre. Die Sicherheit, der Schutz und der Status eines Mannes und seiner
                  Familie hängen von seinem Ansehen ab. Unehrenhafte Handlungen können diesen Schutzschild
                  beschädigen, der seinen Besitz und seine Familie vor Dieben oder rachsüchtigen Menschen
                  schützt, sie können die Heiratsaussichten seiner Kinder schmälern und dem Ruf seines
                  gesamten Clans schaden, von dem Ruf der anderen engsten Mitglieder seiner Familie
                  ganz zu schweigen. Daher überwachen sich Verwandte (aus Eigeninteresse) gegenseitig
                  und bestrafen einander auch, um die Ehre der Familie oder des Clans zu schützen. Die
                  Unterstützung der Verbündeten der eigenen Linie, auch einschließlich der Ausübung
                  von Rache, ist folglich von zentraler Bedeutung für die Ehre eines jeden Mannes und
                  den Ruf seines Clans.
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                  Abbildung 3.2: Die prototypische Institution der segmentären Lineage. Die Dreiecke
                     mit arabischen Ziffern stellen einzelne Lineages dar. Die Kleinbuchstaben und römischen
                     Ziffern kennzeichnen Zwischensegmente; die Großbuchstaben markieren die größten Hauptsegmente;
                     und das Dreieck an der Spitze ist die Maximallineage, die oft den gesamten Stamm beziehungsweise
                     die gesamte ethnolinguistische Gruppe repräsentiert.47

               

               Segmentäre Lineages haben sich ausgebreitet, indem sie mit anderen Gruppen konkurrierten
                  und diese vertrieben (oder as162similierten). Anhand historischer Daten aus dem 19. Jahrhundert zum Sudan haben Anthropologinnen
                  diesen Expansionsprozess nachvollzogen, indem sie untersuchten, wie die Nuer ihre
                  überlegenen Institutionen nutzten, um Heere von mehr als 10 ‌000 Kriegern aufzustellen
                  und so die Dinka über mehrere Generationen hinweg systematisch zu vertreiben oder
                  manchmal auch zu unterwerfen. Trotz einer großen Bevölkerung konnten diese nämlich
                  nie mehr als einige tausend Krieger in die Schlacht schicken. Die Expansion der Nuer
                  wurde erst gestoppt, als das britische Militär einen Burgfrieden erzwang. Tiefer gehende
                  historische Analysen zeigen, dass sich diese Prozes163se über Jahrhunderte hinweg abspielten, in denen sich segmentäre Lineages über weite
                  Teile Afrikas ausbreiteten.48

               Selbst in unserer heutigen, von Territorialstaaten dominierten Welt sind die Auswirkungen
                  segmentärer Lineages nach wie vor spürbar. Im Afrika des 21. Jahrhunderts haben entsprechende
                  tribale Populationen immer noch deutlich stärker unter Gewalt- und Bürgerkrieg zu
                  leiden als Bevölkerungen ohne diese verwandtschaftsbasierten Institutionen. Umfragen
                  zufolge haben diese Gruppen auch weniger Vertrauen in Außenstehende als benachbarte
                  Gemeinschaften, denen diese Institutionen fehlen.49 Viele der bekannten chronischen Konflikte Afrikas werden mit Bevölkerungen in Verbindung
                  gebracht, die durch segmentäre Lineages organisiert sind. Im Südsudan zum Beispiel
                  sind die Dinka und die Nuer nach fast zwei konfliktreichen Jahrhunderten noch immer
                  in einen Bürgerkrieg verstrickt. Auf der anderen Seite der Welt können die Echos der
                  Ehrkultur, die Teil der segmentären Lineages Schottlands war, ebenfalls weiterhin
                  eine Frage von Leben und Tod sein: In den Counties des US-amerikanischen Südens ist die Mordrate heute umso höher, je größer der Prozentsatz
                  der schottischen oder schottisch-irischen Einwohner bei der ersten Volkszählung im
                  Jahr 1790 war – die kulturellen Nachfahren dieser Migranten reagieren heute noch aggressiver,
                  wenn sie ihre Ehre, ihre Familie oder ihr Eigentum bedroht sehen. Einigen Forschern
                  zufolge erklärt man zudem auf globaler Ebene den Charakter des »islamischen Terrorismus«
                  möglicherweise am besten durch die in den segmentären Lineages fermentierte Ehrpsychologie.
                  Boko Haram, Al Shabaab und Al Qaida zum Beispiel rekrutieren alle stark aus Bevölkerungsgruppen
                  mit segmentären Lineages, deren verwandtschaftsbasierte Institutionen die besonderen
                  religiösen Glaubensvorstellungen dieser Gruppen geprägt haben dürften.50

               Im Gegensatz zu segmentären Lineages bieten altersgruppenbezogene Institutionen einen
                  ausgeprägt ritualzentrierten An164satz zur Integration von verwandtschaftsbasierten Gruppen. Wie wir im Fall Ilahitas
                  gesehen haben, bringen psychologisch wirksame Initiationsrituale Kohorten von Männern
                  aus verschiedenen Verwandtschaftsgruppen oder Siedlungsgemeinschaften zusammen. Nach
                  einer oder mehreren Initiationen wird diese Kohorte – diese Altersgruppe – normgemäß
                  mit einer Reihe von Privilegien, Rechten und Pflichten ausgestattet. Altersgruppen
                  arbeiten, spielen und feiern oft als Einheit und überwachen sich normalerweise auch
                  selbst, denn wer den kollektiven Verpflichtungen der Gruppe nicht nachkommt, gefährdet
                  die nächste rituelle Hochstufung aller.
               

               Nach ihrer ersten Initiation werden die Jungen oder Jugendlichen beispielsweise damit
                  beauftragt, den Kriegern der nächsthöheren Altersstufe zu assistieren. Unter dem Kommando
                  der nächsthöheren Stufe üben Krieger oft gemeinsam und werden mit der Stammesverteidigung
                  oder mit taktischen Überfällen beauftragt. Nach dem Abschluss der Kriegerstufe haben
                  Männer in ihren Dreißigern dann normalerweise das Privileg, sich eine Frau nehmen
                  und eine Familie gründen zu dürfen. Jahre später werden Väter und Großväter schließlich
                  in die höchste Senioritätsstufe eingeführt, wo sie als Teil eines Ältestenrates, der
                  Entscheidungen für die gesamte Gemeinschaft trifft, politische Autorität erlangen.51

               Altersgruppen sind interessant, weil sie ein gewisses Maß an zentralisierter politischer
                  Autorität schaffen und gleichzeitig (normalerweise) dabei helfen, egalitäre Beziehungen
                  zwischen den zugrunde liegenden verwandtschaftsbasierten Organisationen aufrechtzuerhalten.
                  Psychologisch gesehen, sind die Mitglieder der regierenden Altersgruppe einander verbunden
                  durch ihre gemeinsame Erfahrung mehrerer Initiationsriten, durch gemeinschaftliche
                  Verantwortlichkeiten und eine lange Geschichte der Zusammenarbeit bei gemeinsamen
                  (und auch kriegerischen) Aktivitäten. Dies ermöglicht es ihnen, ihre Clanloyalitäten
                  und ver165wandtschaftlichen Verpflichtungen zu transzendieren und als größere Gruppe zu handeln.
               

               Wie andere häufig anzutreffende Institutionen wurden auch die Altersgruppen durch
                  den Wettbewerb zwischen Gruppen auf verschiedene Weise verbreitet. Wegen ihrer militärischen
                  Vorteile konnten sich Altersgruppen ausbreiten, wenn ihre kooperativeren Gesellschaften
                  weniger einheitliche Populationen vertrieben oder assimilierten. Sowohl in Afrika
                  als auch in Neuguinea verbreiteten sie sich außerdem dadurch, dass sich eine ethnische
                  Gruppe dem Altersgruppensystem einer benachbarten Gruppe anschloss oder die Institution,
                  wie in Ilahita, einfach von einer anderen übernahm.52

               Segmentäre Lineages und Altersgruppen erlauben es egalitären Gesellschaften zwar,
                  über Clans und Kindreds hinauszuwachsen, doch ihr Erfolg im Wettbewerb mit anderen
                  Formen politischer Organisation ist begrenzt, weil ihnen zentralisierte, stabile und
                  hierarchische Autoritäten fehlen. Solche Autoritäten erlauben es Gesellschaften nämlich
                  nicht nur, entschlossen auf sich ändernde Umstände (wie etwa auf eindringende Nachbarn,
                  schwindende Ressourcen und Naturkatastrophen) zu reagieren, sondern auch, die Eroberung
                  anderer Gesellschaften strategisch zu verfolgen. Jede Gesellschaft, der die Schaffung
                  von Zentralgewalten gelang, hatte folglich einen potenziellen Vorteil im gruppenübergreifenden
                  Wettbewerb. Doch auf welche cleveren Kniffe ist die kulturelle Evolution verfallen,
                  um Herrschaft und Kontrolle derart zu verbessern?53

            

         

         
               Unterwegs zum vormodernen Staat
               

            

            Im Gegensatz zu den modernen ruhten die vormodernen Staaten auf einem sozialen und
               psychologischen Fundament intensiv verwandtschaftsbasierter Institutionen. Soweit
               wir wissen, 166entstanden Staaten ursprünglich aus dem, was Anthropologen Häuptlingstum nennen. In der einfachsten Version ist das ein einzelnes Dorf, in dem ein Clan über
               einer Handvoll anderer steht. Kraft gemeinsamer Normen und Überzeugungen, die regelmäßig
               durch Rituale bekräftigt werden, trifft dieser Clan Entscheidungen für die Gemeinschaft,
               genauer gesagt: Oft ist das älteste Mitglied der ältesten Linie innerhalb dieses Clans
               der »Häuptling« (und die sozialen Normen legen auch fest, wie dieses Amt von einer
               Generation zur nächsten weitergegeben wird), und dieser trifft in Absprache mit ranghohen
               Mitgliedern der anderen Clans Entscheidungen für die Gemeinschaft. Diese anderen Clans
               können ihrerseits in einer bestimmten Rangordnung zueinander stehen und unterschiedliche
               Verantwortlichkeiten und Privilegien besitzen. In den fidschianischen Gemeinschaften,
               die ich erforsche, ist zum Beispiel ein Clan für die Durchführung des Rituals zur
               Einsetzung des Häuptlings verantwortlich, das diesem seine volle Autorität verleiht,
               während ein anderer Clan für die Vollstreckung von Strafen zuständig ist, die vom
               Häuptling und von seinem Ältestenrat verhängt werden. Der Häuptlingsclan verheiratet
               sich dabei interessanterweise weiterhin mit allen anderen und unterhält alle üblichen
               verwandtschaftlichen Beziehungen mit der gesamten Gemeinschaft. Da (männliche) Häuptlinge
               typischerweise mehrere Frauen haben, erstrecken sich ihre verwandtschaftlichen Beziehungen
               daher über weite Teile ihrer Gemeinschaft. An diesem Punkt geht die Verwandtschaft
               also immer noch über alles.54

            Um es klar zu sagen: Diese politische Macht ist zumindest im Kern kein Zwang, sondern
               legitime Autorität, die auf sozialen Normen und heiligen Überzeugungen basiert. Wie
               an vielen anderen Orten wird auch auf den Fidschi-Inseln geglaubt, dass der Häuptlingsclan
               vom ältesten Bruder der Gründungsvorfahren der Gemeinschaft abstammt, die als Ahnengötter
               gelten. In diesem Verwandtschaftssystem müssen jüngere Brüder ihren älteren 167Brüdern Respekt und Ehrerbietung zollen, und in Übereinstimmung mit dieser Intuition
               glauben viele, dass eine Missachtung der Autorität des Häuptlingsclans die Ahnen erzürnen
               würde. Selbst wenn sie vom derzeitigen Häuptling enttäuscht sind, glauben die meisten
               Mitglieder der übrigen Clans weiterhin, dass sein Clan eine Sonderstellung einnimmt
               und die Quelle der Autorität in ihrer Gemeinschaft sein muss. Stellen Sie sich das
               Ganze als ein segmentäres Lineagesystem mit einer Rangfolge von Clans vor.
            

            Wie erlangt ein Clan denn nun aber seine besondere Autorität oder seine Privilegien?
               Obwohl diese Übergänge im Lauf der Menschheitsgeschichte unabhängig voneinander und
               auf verschiedenen Kontinenten stattgefunden haben, sind sie relativ selten, und natürlich
               setzen sich die beteiligten Parteien dabei nicht an einen Tisch, um ein effektives
               institutionelles Design auszuarbeiten. Um zu sehen, was wirklich passiert, müssen wir nach Neuguinea zurückkehren, wo der Anthropologe Simon Harrison
               das Glück hatte, genau solch einen Übergang mitzuerleben.
            

            
               
                  Die Namen der Ahnen stehlen
                  

               

               Am Zusammenfluss von Sepik und Amoku liegt die Gemeinde Avatip, die aus 16 patrilinearen
                  Clans besteht und sich über drei Dörfer erstreckt. In vielerlei Hinsicht ähneln diese
                  Dörfer den anderen in der Region, einschließlich denen der Arapesh. Die Familien jagen,
                  sammeln, betreiben Landwirtschaft und fischen, Clans bauen mittels Heirat Beziehungen
                  untereinander auf, und die Männer durchlaufen als Teil eines Altersgruppensystems
                  drei Initiationsriten.55

               Avatip hat allerdings eine einzigartige Reihe von religiösen Überzeugungen und rituellen
                  Institutionen entwickelt, meist 168durch Kopieren und Neukombinieren von Elementen erfolgreicher Nachbargemeinschaften.
                  Jeder dortige Clan war ursprünglich mit einer Reihe von rituellen Kräften ausgestattet,
                  die er nutzte, um die anderen Clans zu »ernähren«. Einige Clans »besaßen« spezielle
                  Rituale, die für gesunde Yamswurzeln oder zuverlässige Fischfangerträge sorgten. Andere
                  Clans führten Rituale durch, um günstiges Wetter zu bescheren, Stürme zu bändigen
                  oder Überschwemmungen zu reduzieren, und wieder andere übernahmen die männlichen Initiationsriten
                  oder führten jährliche Erntezeremonien durch. Natürlich lag es in der Macht jedes
                  Clans, seine Rituale den anderen vorzuenthalten. Doch obwohl alle Clans zumindest
                  einige rituelle Befugnisse besaßen, waren sie keineswegs gleich mächtig, denn einige
                  Clans kontrollierten wichtige, für die männlichen Initiationsriten oder das Fischen
                  entscheidende Rituale, während andere nur Rituale ihr Eigen nannten, die sich auf
                  Aktivitäten wie das Fangen von Krebsen oder Fröschen bezogen.
               

               Die rituelle Ungleichheit zwischen diesen Clans nahm im Laufe des 20. Jahrhunderts
                  langsam zu, denn Avatips größter Clan hatte sich seit mindestens 60 Jahren systematisch
                  rituelle Befugnisse der kleineren Clans angeeignet. Änderungen in den Besitzverhältnissen
                  der rituellen Kräfte geschahen in öffentlichen Debatten, in denen ein Clan die Besitzverhältnisse
                  eines Rituals und die damit verbundene Verbindung zu einem mächtigen Vorfahren in
                  Frage stellte. Die Details dieser Debatten sind komplex, aber um die Kontrolle über
                  die rituellen Kräfte eines anderen Clans zu erlangen, musste man vor allem die geheimen
                  Namen ihrer Ahnen erfahren. Erlangen ließ sich dieses Wissen entweder durch eheliche
                  Bindungen – da die Söhne und Ehemänner der Tochter eines Clans manchmal trotz ihrer
                  Zugehörigkeit zu einem anderen Clan Zugang zu diesen Geheimnissen erhielten – oder
                  aber durch Bestechung, Erpressung und andere Winkelzüge.
               

               169In den Debatten hatten größere und mächtigere Clans mehrere Vorteile. Erstens verfügten
                  sie in der Regel über eine Handvoll fähiger Redner mit profunden Ritualkenntnissen,
                  was ihnen mehr Möglichkeiten bot, an die geheimen Namen zu gelangen. Kleinere Clans
                  bekamen dagegen seltener die Gelegenheit dazu und hatten auch oft gar niemanden mit
                  dem dazu nötigen Ansehen oder Fachwissen; um den Herausforderungen der größeren Clans
                  zu begegnen, mussten sie sich manchmal der Söhne der Töchter bedienen, die sie an
                  andere Clans verheiratet hatten. Zweitens bekamen größere Clans aufgrund ihrer rituellen
                  Macht und wirtschaftlichen Stärke mehr Heiratsangebote. Da Männer mehrere Frauen ehelichen
                  konnten, waren auch mehr Frauen in diesen Clans zu finden, die sich so schneller vermehrten
                  als die kleineren – die Reichen wurden noch reicher. Zusätzliche Ehefrauen schufen
                  affinale Verbindungen, die findige Ehemänner ausnutzten, um sich das geheime Ritualwissen
                  anderer Clans anzueignen.
               

               Die Debatten boten einem Clan also ein legitimes Mittel, um ganz allmählich wichtige
                  rituelle Befugnisse anzuhäufen und gleichzeitig die zugrunde liegende Kosmologie zu
                  seinen Gunsten zu verändern. Nach einigen Generationen waren die ursprünglichen Streitigkeiten
                  vergessen und das erweiterte Repertoire an Privilegien und Machtbefugnissen eines
                  Clans wurde durch die kontinuierlichen Ritualzyklen legitimiert und von der Gemeinschaft
                  voll anerkannt.
               

               Diese rituellen Befugnisse hatten echten Biss. In einem Fall verhängte ein Clan ein
                  Tabu über die Fischgründe von Avatip, das allen Clans sieben Monate lang das Fischen
                  verbot. Ein andermal beschämte ein junger Mann versehentlich eine Gruppe von Ritualältesten,
                  woraufhin der Clan, dem die Initiationsrituale gehörten, entschied, dass er niemals
                  die höheren Riten durchlaufen würde, was ihn praktisch zu einem ewigen Jünglingsleben
                  verdonnerte (und daran hinderte, jemals irgendeinen 170politischen Einfluss zu gewinnen). Häuft ein Clan genug von diesen Ritualen an, dann
                  sieht er schon sehr nach einem Häuptlingsclan mit echter Macht, politischer Legitimität
                  (mächtige Vorfahren) und geheiligter Autorität aus.56 Und durch die Institutionalisierung von Ungleichheit mittels Ritualen war Avatip
                  auf dem besten Weg, sich in ein solches Häuptlingstum zu verwandeln.57

            

            
               
                  Ein schmaler Grat
                  

               

               Avatip mag wie ein Sonderfall erscheinen, doch sowohl anthropologische als auch historische
                  Belege deuten darauf hin, dass es Clans oft gerade durch die Manipulation und Akkumulation
                  von rituellen Befugnissen und Ämtern gelang, sich eine Führungsposition zu verschaffen.
                  Die Entstehung eines derartigen Clans führt aber bemerkenswerterweise nicht zwangsläufig
                  zur Etablierung eines einzigen erblichen Herrschers oder Häuptlings. Manchmal bilden
                  die führenden Köpfe innerhalb des Eliteclans einen Ältestenrat, der konsensuelle Entscheidungen
                  trifft. Zu anderen Zeiten – insbesondere im Krieg – kann zwar ein Häuptling aus dem
                  Kreis der ranghöchsten Mitglieder des Clans ausgewählt werden, aber dann setzen sich
                  die Oberhäupter der Lineages wieder durch und holen sich die Macht zurück (bevor alles
                  wieder von vorn losgeht).58 Nicht die Häuptlinge, sondern die Häuptlingsclans überdauern.
               

               Durch die Möglichkeit, Entscheidungen für die ganze Gemeinschaft zu treffen und durchzusetzen,
                  haben Häuptlingstümer oft einen erheblichen Vorteil im Wettstreit mit egalitäreren
                  Gesellschaften. Die politische Zentralisierung erhöht das Niveau der Kooperation zwischen
                  den Clans in Kriegszeiten und erleichtert die Bereitstellung von öffentlichen Gütern
                  wie Tempeln, Verteidigungsmauern und Gräben. Vielleicht am wichtigs171ten ist aber, dass Häuptlingstümer militärisch kooperieren können, um ihr Territorium
                  zu erweitern. Wie in Ilahita und Avatip können sich Clans zur gemeinsamen Verteidigung
                  zusammenschließen, doch aktive Angriffe und Raubzüge werden von einzelnen Clans oder
                  losen Koalitionen initiiert und bleiben daher normalerweise in ihrer Größe relativ
                  beschränkt. Häuptlingstümer hingegen haben oft genug Befehlsgewalt und Kontrolle,
                  um riesige Armeen in den Kampf zu schicken. Folglich breiten sie sich durch Eroberung
                  und Assimilation aus und motivieren andere Gruppen zur Nachahmung ihrer politischen
                  Organisation, und natürlich schließen sich umliegende Gemeinschaften angesichts großer
                  militärischer Bedrohungen ihnen manchmal auch »freiwillig« an.59

               Da Häuptlingstümer oft durch die Eroberung oder Assimilierung anderer Gemeinschaften
                  wachsen, produziert der Wettbewerb zwischen den Gruppen tendenziell ein übergeordnetes
                  System, in dem sich Dutzende oder sogar Hunderte von Gemeinschaften unter einer Hierarchie
                  von Häuptlingen vereinigen und ein Oberhäuptling an der Spitze steht. Seine Verwandten,
                  einschließlich der Brüder oder Väter seiner Ehefrauen, stehen dann eventuell neu eroberten
                  Dörfern vor oder der bestehende elitäre Clan eines Dorfes darf an der Macht bleiben
                  und beginnt, sich mit dem Clan des Oberhäuptlings durch Verheiratung zu verbinden.60

               Trotz ihrer Größe und politischen Hierarchie waren die bisher betrachteten, einfachen
                  Häuptlingstümer immer noch weitgehend Familiensache. Abgesehen von den Sklaven (ja,
                  in der Regel gibt es immer Sklaven), konnten die meisten Individuen eine Linie durch
                  ein soziales Netzwerk aus Bluts- und Heiratsbanden von sich bis zum Häuptling verfolgen.
                  Dies blieb so lange der Fall, wie die elitären Clans sich mit allen anderen verheirateten;
                  eine echte soziale Stratifikation entstand erst, als die oberen Schichten sich nicht
                  mehr mit den unteren vermischten. Nun 172konnten erstere behaupten, sich grundlegend von letzteren zu unterscheiden und wahrhaft
                  göttlich, überlegen und verdienstvoll zu sein. Psychologisch gesehen gehörten die
                  Eliten nun einer eigenen Art mit besonderen Eigenschaften und Privilegien an (beziehungsweise
                  konnten dies behaupten).61

               Unter den richtigen Umständen können sich solche stratifizierten Häuptlingstümer zu vormodernen Staaten – Königreichen – entwickeln, indem sie neue
                  bürokratische Institutionen zwischen den elitären Herrscherfamilien und den Clans
                  oder anderen Verwandtschaftsgruppen, die den Rest der Bevölkerung ausmachen, installieren
                  (siehe Abbildung 3.3). Die Grenze zwischen stratifizierten Häuptlingstümern und Staaten
                  ist bekanntlich unscharf – sie läuft auf die Frage hinaus, welche und wie viele dieser
                  gesellschaftsweiten bürokratischen Institutionen eingeführt werden müssen, bevor man
                  das Ganze einen »Staat« nennen kann. Diese Institutionen treiben zum Beispiel Steuern
                  ein, schlichten Streitigkeiten zwischen Clans, betreiben Fernhandel, orchestrieren
                  öffentliche Rituale und stellen Armeen auf.62

               Die Leitung solcher Organisationen wollten die Eliten instinktiv ihren Familienangehörigen
                  überlassen, weil sie Außenseiter vermutlich eher misstrauten. Häuptlinge und Häuptlingsfamilien
                  mussten jedoch immer wieder und auf die harte Tour lernen, dass sie auch kompetenten
                  Nichteliten Zugang zu staatlichen Institutionen gewähren mussten. Dies erleichterte
                  nämlich nicht nur das Funktionieren staatlicher Institutionen wie die Steuererhebung
                  (die Herrscher lieben), sondern schützte die Herrscher auch vor anderen noblen Familien,
                  die durch diese Institutionen ihre Macht konsolidieren und ihnen so gefährlich werden
                  konnten. Im Gegensatz zu den Eliten, die einen gewissen Anspruch auf göttliche Verbindungen
                  und rituelle Vorrechte geltend machen konnten, stellten Leute aus dem gemeinen Volk
                  oder Fremde nämlich eine viel geringere Bedrohung dar. Die scharfe Trennung zwischen
                  Eliten und allen anderen in stratifi173zierten Gesellschaften bedeutete, dass selbst die fähigsten Nichteliten kaum eine
                  Chance auf den Thron hatten. Interessanterweise bestand die wohl größte Bedrohung
                  der Herrschenden in den »illegitimen« Söhnen, die sie fast zwangsläufig zu produzieren
                  scheinen (siehe etwa Wilhelm den Eroberer oder den Zulu-König Shaka).63

               [image: img_58780_01_005_Henrich_abb003_3] 
                  Abbildung 3.3: Vormoderne Staaten wurden auf einem Fundament intensiv verwandtschaftsbasierter
                     Institutionen errichtet. Diese waren von vielen der links eingekreisten Normen und
                     Überzeugungen durchdrungen. Nicht auf Verwandtschaft basierende (nichtrelationale)
                     Institutionen entwickelten sich an der Schnittstelle zwischen der Elite und allen
                     anderen. Man beachte, dass Sklavinnen und Sklaven hier nicht berücksichtigt wurden.
                  

               

               Trotz der Bildung dieser gesellschaftsweiten Institutionen, die oft zumindest einigermaßen
                  meritokratisch waren, blieben die vormodernen Staaten sowohl in den unteren Ebenen
                  als auch auf der oberen Ebene in intensiv verwandtschaftsbasierten Institutionen verwurzelt
                  (siehe Abbildung 3.3). Auch wenn vormoderne Staaten also über effektive, unpersönliche
                  bürokratische Institutionen wie Armeen oder Staatsreligionen verfügten, so waren diese
                  doch zwischen den oberen und unteren Schichten verortet, die beide in intensiv verwandtschaftsbasierten
                  Institutionen verankert waren.64

               Um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie die ersten Institutio174nen auf staatlicher Ebene entstanden sind, kann man sich vor Augen führen, wie Häuptlingsclans
                  die Institution der Altersgruppe nutzen (ausnutzen?) können, um einen gut funktionierenden
                  Militärapparat zu schaffen. Zunächst erlangt ein Häuptlingsclan durch die Konsolidierung
                  verschiedener ritueller Befugnisse die Kontrolle über die männlichen Initiationsriten,
                  die den Kern der altersabhängigen Institutionen bilden. Mit diesem Druckmittel können
                  Häuptlinge die Altersgruppe der Krieger dann als straff organisiertes, gehorsames
                  Armeeregiment einsetzen (das bei Ungehorsam nicht in die nächste Altersklasse aufsteigen
                  darf). Im Afrika des 18. Jahrhunderts beispielsweise setzten einige Häuptlinge ihre
                  Kriegerjahrgänge ein, um Tribut einzutreiben und umliegende Gruppen zu überfallen.
                  Nachdem er mehrere Gruppen unterworfen hatte, organisierte der Zulu-Häuptling Shaka
                  schließlich im 19. Jahrhundert diese Altersgruppen neu, so dass sie die vielen Häuptlingstümer
                  durchzogen, die er mittlerweile unter Kontrolle hatte. So schuf er ein Militär, das
                  aus rituell gebundenen jungen Männern verschiedener Clans und Stämme bestand – die
                  erste umfassende Institution des gerade entstehenden Zulu-Staates. Die mächtige Zulu-Armee
                  versetzte die umliegenden Bevölkerungen in Angst und Schrecken und machte sogar dem
                  mächtigen Britischen Empire bald viel Ärger.65

               Als sich die staatlichen Institutionen häuften und ausbreiteten, untergruben sie die
                  verwandtschaftsbasierten Institutionen der unteren Schichten oft, indem sie einige
                  ihrer Funktionen usurpierten. Zum Beispiel hatte die Elite während des Übergangs von
                  Hawaii von einem Häuptlingstum zu einem Staat im 18. Jahrhundert so viel rituelle,
                  militärische und übernatürliche Macht angehäuft, dass sie den Clans der einfachen
                  Leute deren Landbesitz wegnehmen und ihn für ihre eigenen politischen Zwecke neu zuteilen
                  konnte. Die Clans mussten ihre »Nutzungsrechte« jedes Jahr erneuern, indem sie Tribut
                  in Form von Schwei175nen, Hunden, Matten, Arbeitskraft und vielem mehr zahlten. Außerdem wurden sie daran
                  gehindert, weitverzweigte Stammbäume zu erstellen, was vermutlich dazu dienen sollte,
                  ihre Größe zu begrenzen, indem man es ihnen erschwerte, sich um gemeinsame Vorfahren
                  zu scharen. Diese Schritte machten Hawaiis Tradition der verwandtschaftsbasierten
                  Institutionen zwar kein Ende, nahmen ihnen jedoch einen Teil ihrer Stärke zugunsten
                  der Elite.66

               Vormoderne Staaten benötigten immer noch Clan- und Stammesinstitutionen, um effektiv
                  zu regieren, und manchmal unterstützte oder verstärkte der Staat die Macht verwandtschaftsbasierter
                  Institutionen sogar. Meist überließ er es den Clans oder Stämmen, ihre eigenen internen
                  Angelegenheiten zu überwachen und zu regeln, einschließlich Diebstahl, Körperverletzung
                  und sogar Mord. Staaten griffen am ehesten in Streitigkeiten zwischen Clans oder Stämmen auf ihrem Territorium ein, aber oft auch nur dann, wenn die üblichen
                  Blutgeldzahlungen oder anderen traditionellen Verfahren den Gewaltkreislauf nicht
                  zu durchbrechen vermochten. Individuen wurden im Gegensatz zu verwandtschaftsbasierten
                  Organisationen von staatlichen Gerichten kaum als Partei anerkannt und besaßen keinerlei
                  eigene Rechte. Selbst in mächtigen vormodernen Staaten blieb das Leben der meisten
                  Menschen – einschließlich der Eliten – von den Beziehungen, Identitäten, Verpflichtungen
                  und Privilegien durchdrungen, die sich aus ihren verwandtschaftsbasierten Institutionen
                  ergaben.67

               Natürlich gibt es keinen stetigen Übergang zu Häuptlingstümern und Staaten: Die gesellschaftliche
                  Evolution gleicht einer holprigen Fahrt bei schlechter Sicht, mit vielen unerwarteten
                  Um- und Abwegen, Kreiseln und vor allem auch Sackgassen. Clans wollen sich oft keinen
                  Häuptlingstümern unterordnen und diese widersetzen sich wiederum der Eroberung und
                  Assimilierung durch andere Häuptlingstümer und Staaten. Ange176sichts des Wettbewerbs zwischen Gruppen neigen alle institutionellen Elemente und
                  Rekombinationen, die die wirtschaftliche Produktivität, Sicherheit, Fertilität oder
                  militärische Effektivität einer Gruppe erhöhen, dazu, sich auf die verschiedenen oben
                  beschriebenen Weisen zu verbreiten. Das bedeutet: Sobald eine Gemeinschaft auf irgendeine
                  Weise wächst, vielleicht durch ihre eigene eigenartige interne Dynamik (wie in den
                  Fällen von Avatip oder Ilahita), dann löst das eine Kettenreaktion aus. Umliegende
                  Gemeinschaften werden ausgelöscht, assimiliert oder vertrieben, wenn sie sich nicht
                  selbst irgendwie vergrößern.68

               Hat ein Staat oder Imperium seine Konkurrenz erst einmal beseitigt, lässt der Wettbewerb
                  zwischen den Gruppen nach, und die Dinge fallen langsam auseinander. Ohne die Bedrohung
                  durch konkurrierende Gesellschaften wird sich der Wettbewerb zwischen den herrschenden
                  Familien innerhalb einer Gesellschaft intensivieren und die Institutionen auf Staatsebene
                  allmählich aushöhlen. Selbst die besten Institutionen weisen Risse, Lücken und Schlupflöcher
                  auf, durch die Eliteninteressen eindringen können. Lineages, Clans und manchmal sogar
                  ganze ethnische Gemeinschaften finden Wege, die staatlichen Institutionen für ihre
                  eigenen Zwecke zu instrumentalisieren. Was ist zum Beispiel, wenn die altehrwürdigen
                  Bräuche vorschreiben, dass der erstgeborene Sohn des Königs den Thron besteigen soll,
                  dieser aber nicht mit seiner Ehefrau gezeugt wurde, sondern mit einer anderen Frau
                  oder mit einer seiner Zweitfrauen? Ist er dann der Thronfolger oder doch der erste
                  Sohn der Hauptfrau? Als die spanischen Konquistadoren in Peru eintrafen, waren die
                  Inka geschwächt, weil sie gerade einen Bürgerkrieg hinter sich hatten, der durch eine
                  Unklarheit in der Erbfolge zweier Halbbrüder (beide Söhne des vorigen Inkaherrschers)
                  verursacht worden war. Wenn Institutionen versagen und zentralisierte politische Organisationen
                  zusammenbrechen, wächst die Ungleichheit, und größere Gesellschaften zerfallen in
                  ihre stabilsten Bestandteile, 177gewöhnlich sind das Stämme, Clans oder Siedlungsgemeinschaften. Selbst wenn verwandtschaftsbasierte
                  Institutionen von staatlichen Institutionen unterdrückt wurden, können sie sich aufgrund
                  ihrer grundlegenden Verankerung in unserer evolvierten Psychologie nach einem Kollaps
                  des Staates leicht wieder zusammenfinden und die zuvor von diesem usurpierten Funktionen
                  erneut übernehmen.69

            

         

         
            
               Auf Umwegen
               

            

            Diese Erkundung der gesellschaftlichen Evolution führt uns zu einer großen Frage:
               Wie entwickelten sich aus den vormodernen Staaten die modernen sonderbaren Gesellschaften?
            

            Wie sich herausstellt, gab es keinen direkten Weg, da sonderbare Gesellschaften auf einem völlig anderen institutionellen Fundament stehen. Statt
               intensiver Verwandtschaftsbeziehungen in allen sozialen Schichten haben wir Normen
               und Überzeugungen (und oft dahinterstehende Gesetze), die die Bildung solcher verwandtschaftsbasierten
               Institutionen aktiv verhindern. In den meisten sonderbaren Gesellschaften können Sie nicht Ihren Stiefsohn ehelichen, mehrere Ehegatten haben
               oder Ihre Tochter mit einem Geschäftspartner verheiraten. Sie können Ihrem Sohn zwar
               befehlen, nach seiner Heirat zu Ihnen zu ziehen, aber er und seine Frau haben vermutlich
               ganz andere Pläne. Sie sind durch Sitten und Gesetze genötigt, Beziehungen auf andere
               Weise aufzubauen und sich auf unpersönliche Märkte, Regierungen und andere formelle
               Institutionen zu verlassen, um etwa Vorsorge für den Fall von Krankheiten, Katastrophen
               oder Arbeitslosigkeit zu treffen.
            

            Aber wie wurden die sonderbaren Gesellschaften institutionell von Grund auf neu errichtet? Vorstellungen von Familie,
               Verwandtschaft und zwischenmenschlichen Beziehungen durch178zogen alle vormodernen Staaten, und die mentalen Modelle, die durch Erfahrungen in
               verwandtschaftsbasierten Institutionen geliefert wurden, prägten oft die Konzeption
               und den Aufbau staatlicher Institutionen. Chinesische Kaiser zum Beispiel galten oft
               als starke, fürsorgliche und autoritäre Väter ihrer Untertanen, die ihm als seine
               Kinder Unterwerfung, Respekt und Hingabe schuldeten. Wie bringt man also nun Individuen
               aus den oberen wie den unteren Schichten vormoderner Gesellschaften dazu, ihre Clans,
               Kindreds, Lineages, Altersgruppen und Stämme zu verlassen, um in Städte zu ziehen
               und sich freiwilligen Vereinigungen wie Unternehmen, Kirchen, Zünften und Gilden,
               Gewerkschaften, politischen Parteien und Universitäten anzuschließen? Wie kriegt man
               Menschen dazu, den Verpflichtungen, den Verantwortlichkeiten und dem Schutz ihrer
               erweiterten Verwandtschaftsnetzwerke zu entsagen und ihre angestammte Heimat zu verlassen,
               um sich mit Gruppen von Fremden zusammenzutun? In der heutigen sonderbaren Welt von (relativ) gut funktionierenden Krankenhäusern, Polizeirevieren, Unternehmen,
               Schulen und Arbeitslosenversicherungen scheint sich das Problem gar nicht zu stellen
               – aber hier lauert ein Henne-Ei-Problem: In einer Welt ohne zumindest den Anschein
               dieser modernen säkularen Institutionen wäre man verrückt, seinen verwandtschaftsbasierten
               Organisationen den Rücken zuzukehren. Wenn die Menschen sich jedoch nicht von ihren
               verwandtschaftsbasierten Institutionen lösen wollen oder können, wie konnte die kulturelle
               Evolution dann überhaupt je moderne Staaten und die entsprechenden formellen Institutionen
               schaffen? Wie gelangt man von dort aus hierher?
            

         

      

   
      
            1794. Die Götter sehen zu. Benimm dich!
            

         

         Bei aufmerksamem Lesen der römischen Geschichte wird man stets finden, wie sehr die
            Religion zum Gehorsam im Heere, zur Eintracht im Volke, zur Erhaltung der Sittlichkeit
            und zur Beschämung der Bösen beitrug. […] In der Tat gab es nie einen außerordentlichen
            Gesetzgeber bei einem Volke, der sich nicht auf Gott berufen hätte, weil seine Gesetze
            sonst gar nicht angenommen worden wären.
         

         Niccolò Machiavelli, Discorsi, Buch 1, Kapitel 11
         

         Nach dem Betreten eines Psychologielabors im kanadischen Vancouver wurden die Teilnehmer
            eines Experiments gebeten, zunächst einen Satz zu entwirren und dann zehn Dollar zwischen
            sich und einem Fremden aufzuteilen. In der Entwirrungsaufgabe wurden den Teilnehmern
            nach dem Zufallsprinzip entweder zehn Sätze zugeteilt, die heimlich mit fünf auf Gott
            bezogenen Wörtern gespickt waren, oder sie kamen in die Kontrollgruppe, in der keines
            der Wörter einen solchen Bezug hatte.1 Bilden Sie nun einmal einen Satz aus diesen Wörtern:
         

         göttlich Dessert das war = ________________

           (Antwort: »das Dessert war göttlich«)

         Nach Abschluss dieser Aufgabe wurde jeder Person ein anonymer Partner für eine einmalige
            Interaktion zugewiesen. Ihr Job war es nun, zehn Dollar unter sich und dieser anderen
            Person 180aufzuteilen. Die meisten sonderbaren Menschen sind sich einig, dass die Teilnehmer dieses Diktatorspiels die Hälfte des Geldes abgeben sollten. Reine Egoisten werden aber natürlich das ganze Geld für sich behalten.
         

         Dieses zweistufige Studiendesign, das von den Psychologen Ara Norenzayan und Azim
            Shariff entwickelt wurde, testet eine einfache Frage: Ändert sich die Bereitschaft
            von Menschen, sich an Normen unpersönlicher Fairness zu halten, wenn man sie unterschwellig
            an Gott erinnert?
         

         Ja, tut sie. In der Kontrollgruppe – ohne Erinnerung an Gott – gaben die Teilnehmerinnen
            den ihnen Unbekannten im Durchschnitt nur 2,60 der 10 Dollar ab. Der häufigste Betrag,
            der hier gegeben wurde, war null: Die Fremde bekam gar nichts. Im Gegensatz dazu wurden
            die Teilnehmer, die dann unbewusst an Gott erinnert wurden, plötzlich großzügiger
            und erhöhten ihre durchschnittliche Zuteilung auf 4,60 Dollar; hier lag der am häufigsten
            gegebene Einzelbetrag bei 5 Dollar, also der Hälfte des Gesamtbetrags. Der Prozentsatz
            der Teilnehmer, die dem Fremden überhaupt nichts abgaben, fiel von 40 Prozent in der
            Kontrollgruppe auf gerade noch 12 Prozent unter denjenigen, die an Gott erinnert wurden.2

         Nun sind Experimente mit solchen unterschwelligen Ermahnungen, die Psychologen als
            »Primes« bezeichnen, notorisch heikel, weil diese zwar stark genug sein müssen, um
            von den Teilnehmern wahrgenommen zu werden, aber nicht so stark sein dürfen, dass
            sie ihnen auch bewusst werden. Glücklicherweise sorgten die Experimente von Ara und
            Azim für großes Aufsehen, so dass inzwischen viele Versuche durchgeführt wurden, die
            unterschiedliche Ansätze zur Messung der Einhaltung prosozialer Normen verwenden.
            Bei der Auswertung aller Studien zum Thema »Erinnerungen an Gott«, die sie finden
            konnten – insgesamt 26 aus vielen verschiedenen Laboren und Populationen –, fanden
            Azim, Ara und ihre Mitarbeiter heraus, dass Teil181nehmer, die an Gott erinnert wurden, nicht nur fairere Angebote in Diktatorspielen
            machten, sondern auch weniger in Prüfungen schummelten und bei Gruppenprojekten enger
            mit Fremden kooperierten. Natürlich zeigte nicht jede Studie diese Ergebnisse; aber
            im Mittel waren die Effekte unübersehbar.3

         Was genau geht da vor sich? Assoziieren sonderbare Menschen Religion mit dem Christentum und dieses mit Nächstenliebe, so dass die Erinnerung
            an Gott eine unbewusste Assoziation mit der Nächstenliebe hervorruft, die dazu führt,
            dass Menschen freigiebiger werden? Oder haben religiöse Menschen vielleicht die intuitive
            Befürchtung, dass Gott sieht, wenn sie irgendeine Norm bezüglich der Kooperation oder
            Fairness verletzen – haben sie also vielleicht die implizite Neigung, moralische Normen
            aus einer verinnerlichten Angst vor göttlicher Strafe zu befolgen?
         

         Welche dieser Erklärungen stimmt (wenn überhaupt eine)? Unseren ersten Hinweis liefern
            Analysen der religiösen Einstellungen der Teilnehmerinnen dieser Priming-Studien.
            Als das Team von Ara und Azim nichtreligiöse Menschen untersuchte, fiel der Effekt
            des Gott-Primings auf das Sozialverhalten auf null – anders gesagt: Das Ganze wirkt
            bei Atheisten nicht. Umgekehrt wurden die Effekte stärker, wenn die Ungläubigen von
            der Analyse ausgeschlossen wurden. Das gleiche Muster zeigte sich, als alle 26 Studien
            zusammen analysiert wurden: Die Nichtreligiösen verwässerten den göttlichen Einfluss.
         

         Aber vielleicht sind Atheisten bloß ein bisschen verbohrt und daher einfach nur schwer
            durch Priming zu beeinflussen?
         

         Ara und Azim untersuchten daher auch die Auswirkung von »säkularen« Primes, indem
            sie eine Aufgabe zum Entwirren von Sätzen mit Wörtern wie »Polizei«, »Gericht« und
            »Geschworene« erstellten. Abbildung 4.1 zeigt die Ergebnisse: Säkulare Primes erhöhen
            die Zuwendungen im Diktatorspiel sowohl bei religiösen als auch bei nichtreligiösen Menschen, während göttliche 182Primes nur auf Gläubige wirken. In der Kontrollgruppe gab es bemerkenswerterweise keinen Unterschied zwischen Gläubigen
            und Atheisten. Es scheint daher, als sei ein Atheist nur dann immun gegen den Einfluss
            von Primes, wenn es bei diesen um übernatürliche Wesen geht, an die er nicht glaubt.
         

         Dies deutet darauf hin, dass der Einfluss der »sakralen« Primes von religiösen Überzeugungen
            abhängt und nicht von vagen sekundären Assoziationen zwischen »Religion« und Konzepten
            wie der Nächstenliebe, die Atheisten und Gläubige gleichermaßen teilen können. Ein
            derartiger religiöser Glaube dürfte ganz besonders dabei helfen, die Sphäre der Kooperation
            da zu erweitern, wo es nicht so gut funktionierende Gerichte, Regierungen und Polizeikräfte
            wie in Vancouver gibt – das heißt, er wäre an den meisten Orten und zu den meisten
            Zeiten der Menschheitsgeschichte besonders wichtig gewesen.
         

         [image: img_58780_01_005_Henrich_abb004_1] 
            Abbildung 4.1: Durchschnittliche Angebote im Diktatorspiel bei drei Durchgängen sowohl
               mit Gläubigen als auch mit Atheisten.4

         

         Der in den obigen Experimenten verwendete »Priming«-Ansatz hilft Forschern herauszufinden,
            was psychologisch von was verursacht wird. Natürlich hat die kulturelle Evolution,
            die ja viel schlauer ist als wir, die Macht des Primings schon vor langer Zeit erkannt
            und in allen großen Weltreligionen sakrale Primes in den Alltag eingebettet. Religiöse
            Kleidung (jüdische Kippot), Schmuck (katholische Kreuze), Feiertage, tägliche Andachten
            und Tempel auf dem Marktplatz erinnern die Menschen allesamt an ihre Götter und religiösen
            Verpflichtungen. Um solche Primes in Aktion zu sehen, können wir uns zum Beispiel
            in die Medina von Marrakesch in Marokko begeben, wo muslimische Ladenbesitzer in den
            labyrinthartigen Gassen ein abgewandeltes Diktatorspiel spielten. Fünfmal am Tag ertönt
            hier für fünf bis zehn Minuten der muslimische Gebetsruf von den Minaretten der Stadt.
            Er ist unser Priming. Im Experiment konnten 69 Ladenbesitzer zwischen drei Möglichkeiten
            wählen, die lokale Währung (Dirham) unter sich und einer Wohlfahrtsorganisa183tion aufzuteilen. Sie konnten: (A) 20 Dirham für sich behalten und 0 an die Wohlfahrt
            geben; (B) 10 für sich behalten und der Wohlfahrt 30 geben; oder (C) nichts nehmen
            und 60 geben. 20 Dirham waren in etwa genug Geld für ein Mittagessen oder eine 15-minütige
            Taxifahrt, und das Experiment wurde entweder während oder zwischen den Gebetsrufen
            durchgeführt.5

         Die entscheidende Frage war die: Hatte der Gebetsruf im Hintergrund einen Einfluss
            auf die Freigiebigkeit dieser Geschäftsleute?
         

         Und ob! Während des Gebetsrufs spendeten 100 Prozent der Geschäftsinhaber das gesamte
            Geld für wohltätige Zwecke (Option C), zu anderen Zeiten sank der Prozentsatz derjenigen,
            die alles für wohltätige Zwecke gaben, auf 59 Prozent. Obwohl diese Ladenbesitzer
            ihren Lebensunterhalt mit dem Verkauf von 184Trockenfrüchten, lokalem Kunsthandwerk und handgewebten Teppichen verdienen, den lieben
            langen Tag um viel kleinere Beträge feilschen und den Gebetsruf ständig hören, beeinflusst
            er ihr Verhalten also überraschenderweise erheblich.6

         Solche eingebetteten Primes lassen auch Christen nicht kalt und erzeugen bei ihnen
            den sogenannten Sonntagseffekt: In einer zwei Monate dauernden Studie beteiligten sich christliche Gläubige an Sonntagen
            (mit einem gewissen Ausstrahlungseffekt auf den Montag) mit größerer Wahrscheinlichkeit
            an Spendenaktionen per E-Mail als an anderen Wochentagen. Samstags erreichten ihre
            wohltätigen Neigungen hingegen den wöchentlichen Tiefpunkt und unterschieden sich
            nicht mehr von denen nichtreligiöser Menschen – aber dann kam der nächste Sonntag,
            und viele Christen bekamen erneut eine ritualisierte Auffrischungsimpfung verpasst,
            die ihre wohltätigen Neigungen steigerte. Im Gegensatz zu den Gläubigen haben Atheisten
            keinen wöchentlichen Zyklus dieser Art.
         

         Der Sonntagseffekt zeigt sich auch bei der Nutzung von Online-Pornographie in allen
            Bundesstaaten der USA. Wenngleich es im Durchschnitt kaum Unterschiede beim Schauen von Pornos gibt, tritt
            in Bundesstaaten mit einer religiöseren Bevölkerung ein Wochenzyklus auf, der dem
            oben beschriebenen entspricht. Menschen aus religiöseren Staaten sehen sich anscheinend
            sonntags weniger Pornos an, kompensieren dieses »Defizit« dann aber, indem sie in
            der restlichen Woche mehr Pornos konsumieren. Diese Ergebnisse sind durchaus nachvollziehbar,
            da der christliche Gott bekanntlich sowohl von der Nächstenliebe als auch vom Sex
            (beziehungsweise davon, keinen zu haben oder auch nur daran zu denken) besessen ist.7

         Indem sie uns einen Einblick in die subtile Macht der Religion in unserer täglichen
            Entscheidungsfindung geben, decken Studien wie diese die psychologischen Fußabdrücke
            auf, die die kulturelle Evolution hinterlassen hat. Sie zeigen, wie übernatür185liche Überzeugungen und rituelle Praktiken unterhalb der Bewusstseinsschwelle Gläubige
            dazu motivieren können, kostspielige Entscheidungen zu treffen, Fremde fairer zu behandeln
            und zu öffentlichen Gütern wie der Wohlfahrt beizutragen (sowie Pornographie zu meiden).
         

         Sonderbar, wie Sie vermutlich sind, denken Sie nun womöglich, dass es in der Religion immer
            um moralisierende Götter geht, die die Menschen zu korrektem Verhalten ermahnen und
            ihnen vielleicht mit Höllenqualen oder Ähnlichem drohen. Die Götter, Jenseitsvorstellungen,
            Rituale und universellen Moralvorstellungen der heutigen Weltreligionen sind jedoch
            ungewöhnlich und das Produkt eines langwierigen kulturellen Evolutionsprozesses. Wagen
            wir uns also zurück in den Nebel der Vorgeschichte und sehen nach, wie und warum die
            kulturelle Evolution den Glauben an Übernatürliches, die Rituale und die damit verbundenen
            Institutionen der Menschheit in einer Weise geformt hat, die den Gesellschaften half,
            sich zu vergrößern oder intakt zu bleiben. Religionen förderten den Handel, indem
            sie das gegenseitige Vertrauen stärkten, sie legitimierten politische Autorität und
            sie erweiterten die Vorstellungen der Menschen von ihren Gemeinschaften, indem sie
            den Fokus von Clans oder Stämmen auf größere, imaginierte Gemeinschaften wie die »aller
            Muslime« verlagerten. Dieser Hintergrund bildet die Grundlage für das Verständnis
            davon, wie die mittelalterliche Kirche die europäischen Familien, die kulturelle Psychologie
            und die Gemeinschaften so prägte, dass sich ein Weg zu den politischen, wirtschaftlichen
            und sozialen Institutionen der modernen Welt auftat.
         

         
               186Moralisierende Götter und das verhaltensbedingte Leben nach dem Tod
               

            

            Zur Erklärung der Evolution von an Übernatürliches gerichteten Überzeugungen und Ritualen
               gilt es, drei ihrer wesentlichen Bestandteile zu berücksichtigen: (1) die menschliche
               Neigung, dem, was wir von anderen lernen, mehr Glauben zu schenken als unseren eigenen
               direkten Erfahrungen und Intuitionen, (2) die Existenz von »psychologischen Begleiterscheinungen«
               der holprigen Evolution unseres Gehirns und (3) die Auswirkungen des Wettbewerbs zwischen
               Gruppen auf die kulturelle Evolution. Die in Kapitel 2 besprochene erste Zutat entstand
               als Reaktion auf die Kraft der kumulativen kulturellen Evolution, subtile, aber hochgradig
               adaptive Bündel von nichtintuitiven Überzeugungen und Praktiken zu erzeugen, darunter
               etwa die Verwendung von keimtötenden Gewürzen beim Kochen. Aufgrund dieser komplexen
               adaptiven Produkte hat die natürliche Auslese das kulturelle Lernen gegenüber anderen
               Informationsquellen besonders dann bevorzugt, wenn die Unsicherheit groß und die richtige
               Antwort äußerst wichtig war. Die mögliche Existenz von übernatürlichen Wesen, verborgenen
               Mächten und Parallelwelten stellt genau die Art von ungewissen, aber hochwichtigen
               Situationen dar, in denen unsere kulturellen Lernfähigkeiten unsere alltäglichen Intuitionen
               und gewöhnlichen Erfahrungen oft übertrumpfen. Unsere evolvierte Tendenz, uns (zumindest
               unter bestimmten Umständen) stark auf das kulturelle Lernen zu verlassen, erzeugt
               eine Art von »Glaubensinstinkt«, der der Religion Tür und Tor öffnet und uns anfällig
               für Ideen und Überzeugungen macht, die unseren weltlichen Erwartungen widersprechen.
            

            Doch auch wenn unser Glaubensinstinkt die Tür einen Spaltbreit öffnet, müssen verschiedene
               an Übernatürliches gerichtete 187Überzeugungen und Praktiken immer noch miteinander konkurrieren, um unseren Verstand
               zu vereinnahmen. In diesem Wettstreit sind oft diejenigen Überzeugungen oder Praktiken
               im Vorteil, die unsere geistigen Schutzmechanismen (die darauf abzielen, gefährlichen,
               unplausiblen oder anderweitig nutzlosen kulturellen Schrott herauszufiltern) am effektivsten
               umgehen. Das ist die zweite Zutat: Die kulturelle Evolution wird nach Hintertürchen
               in unseren Köpfe suchen, nach Lücken in unseren psychologischen Firewalls. Denken
               Sie an eine der Begleiterscheinungen unserer hoch entwickelten Mentalisierungsfähigkeiten.
               Diese haben sich wahrscheinlich als eine psychologisch grundlegende Anpassung unserer
               Spezies entwickelt, um die sich häufenden kulturellen Informationen in Bezug auf Werkzeuge,
               Normen und Sprachen effizienter zu erfassen. Sie erlauben es uns so, die Ziele, Überzeugungen
               und Wünsche anderer Menschen zu repräsentieren, aber – und hier ist die Hintertür
               – sie gestatten es uns auch, die Gedanken nichtexistenter Wesen zu repräsentieren:
               die von Göttern, Außerirdischen und Geistern ebenso wie die des Weihnachtsmanns oder
               der Zahnfee.8

            Tatsächlich könnte die mentale Repräsentation des Geistes eines Wesens, das man nie
               beobachtet und mit dem man nie wirklich interagiert hat, besonders ausgeprägte Mentalisierungsfähigkeiten
               erfordern. Dies deutet darauf hin, dass diese Fähigkeiten es uns nicht nur erlauben,
               über übernatürliche Wesen nachzudenken, sondern dass Menschen mit überdurchschnittlichen
               Mentalisierungsfähigkeiten möglicherweise eher dazu neigen, an Götter, Geister und
               Gespenster zu glauben, weil sie deren vielfältige Gedankenwelt auch eher heraufbeschwören
               können. Dafür spricht, dass Amerikaner, Tschechen und Slowaken mit größerem Mentalisierungs-
               und Empathievermögen eher an Gott glauben. Der Einfluss des Mentalisierens erklärt
               auch das häufige Ergebnis globaler Umfragen, wonach Frauen mit größerer Wahrscheinlichkeit
               an Gott glauben 188als Männer. In allen Gesellschaften schneiden Frauen in den Bereichen Mentalisierung
               und Empathie besser ab, doch sobald wir diesen Unterschied herausrechnen, unterscheiden
               sich die beiden Geschlechter nicht mehr in ihrem Glauben an Gott oder andere übernatürliche
               Wesen. Die größere Religiosität von Frauen in vielen Bevölkerungsgruppen könnte sich
               so als Nebenprodukt ihrer überlegenen Empathiefähigkeit erweisen.9

            Die Evolution unserer ausgeprägten Mentalisierungsfähigkeiten könnte auch den Hang
               unserer Spezies zum Dualismus erklären, also zu der Vorstellung, dass Geist und Körper
               separierbar und potenziell unabhängig voneinander sind. Dualistische Neigungen machen
               uns anfällig für den Glauben an Gespenster, Geister und ein Leben nach dem Tod, in
               dem der Körper unter die Erde, die Seele aber in den Himmel kommt. Selbstredend geht
               die Wissenschaft davon aus, dass unser Geist vollständig von unserem Körper und Gehirn
               hervorgebracht wird und somit keine unabhängige Existenz haben kann. Nichtsdestotrotz
               hat die natürliche Auslese beim Verkabeln unserer Gehirne versehentlich einen kognitiven
               Fehler begangen – und somit eine weitere Hintertür in unseren Verstand eingebaut –,
               der uns glauben lässt, dass Verstand und Körper separierbar sind. Dies passierte wahrscheinlich,
               weil sich unsere hochentwickelten mentalen Fähigkeiten zum Verstehen anderer Bewusstseine
               erst vor relativ kurzer Zeit entwickelten, lange nach der Entstehung des kognitiven
               Systems zum Nachverfolgen der Bewegungen anderer Körper, das wir mit vielen anderen
               Spezies teilen. Diese getrennt verlaufende Evolution semi-unabhängiger mentaler Systeme
               brachte als kognitives Nebenprodukt die Fähigkeit hervor, Geist und Körper getrennt
               zu betrachten.
            

            Eine allwissende Ingenieurin hätte beim Entwurf unseres kognitiven Systems derartige
               unmögliche Trennungen von Geist und Körper sicherlich ausgeschlossen – dualistische
               Vorstellungen wie Seelen oder Gespenster sollten für uns ungefähr so viel 189Sinn ergeben wie eine Person, die nur dienstags und donnerstags existiert. Stattdessen
               sind Geschichten über den Tausch von Geist und Körper sogar für kleine Kinder in so
               unterschiedlichen Ländern wie Fidschi und Kanada problemlos zu verstehen. Die Popularität
               von entsprechenden Filmen wie Freaky Friday oder von weit verbreiteten kulturellen Phänomenen wie dämonischer Besessenheit oder
               Séancen zeugen von unseren dualistischen Intuitionen.10

            Um die Auswirkungen von kognitiven Fehlern wie dem Dualismus zu erkennen, muss man
               sich klarmachen, wie Überzeugungen sich in unseren Köpfen und Gesellschaften einnisten,
               indem sie über Generationen hinweg darum konkurrieren, erinnert, abgerufen und weitergegeben
               zu werden. Viele Ideen sind zu bizarr, komplex oder kontraintuitiv, um diesen Wettbewerb
               zu überstehen, und diese werden dann systematisch vergessen, falsch erinnert oder
               so verändert, dass sie eher unserer Psychologie entsprechen.11 Überdauern werden diejenigen, die am besten zu den Eigenheiten unserer Gehirne passen
               und unsere Intuitionen nicht zu drastisch verletzen. Dieser Prozess hilft, die auffälligen, kulturübergreifenden
               Übereinstimmungen der Überzeugungen von Menschen zu Seelen oder Gespenstern zu erklären,
               die direkt aus unseren dualistischen Macken zu resultieren scheinen. In den Vereinigten
               Staaten zum Beispiel glaubt fast die Hälfte der Erwachsenen hartnäckig an Geister,
               obwohl sowohl wissenschaftliche als auch religiöse Organisationen seit Langem versuchen,
               sie davon abzubringen.12

            Diese beiden Zutaten – unser Glaubensinstinkt und unsere kognitiven Fehljustierungen
               – helfen, viele der übernatürlichen Wesen zu erklären, die die mobilen Jäger und Sammler
               und vermutlich auch unsere steinzeitlichen Vorfahren kannten. Ihre Götter waren meist
               schwach, launisch und nicht besonders moralisch; man konnte sie durch mächtige Rituale
               bestechen, austricksen oder verscheuchen. Manche der Ureinwohner Japans 190bestachen die Götter zum Beispiel mit Hirsebier, doch wenn sich ihre Lage nicht besserte,
               drohten sie, ihnen den Hahn zuzudrehen. Manchmal bestraften solche Wesen die Menschen
               auf übernatürliche Weise, aber das geschah in der Regel nicht aus moralischer Überzeugung,
               sondern aus göttlichem Zorn. Im Golf von Bengalen beispielsweise tobte der Sturmgott
               der Andamanen, wenn es während des Gesangs der Zikaden jemand wagte, Bienenwachs zu
               schmelzen. Die Inselbewohner hielten das allerdings eigentlich für völlig in Ordnung
               und taten es, wenn sie sich vom Sturmgott unbeobachtet glaubten. Selbst in den seltenen
               Fällen, in denen die Götter Menschen für die Verletzung einer weithin geteilten sozialen
               Norm bestraften, handelte es sich in der Regel um ein arbiträres Tabu und nicht etwa
               um Mord, Diebstahl, Ehebruch oder Betrug.13 Obwohl Jäger und Sammler oft an eine Form des Jenseits glaubten, gab es kaum einen
               Zusammenhang zwischen dem korrekten Verhalten im Diesseits – etwa kein Essen zu stehlen
               – und der Beschaffenheit des Lebens nach dem Tod.14

            Natürlich besaßen und besitzen auch die kleinsten menschlichen Gemeinschaften starke
               moralische Normen hinsichtlich der Frage, wie man andere Gemeinschaftsmitglieder behandeln
               sollte. Der entscheidende Unterschied ist, dass diese Ge- und Verbote nicht eng mit
               universellen kosmischen Kräften oder den Geboten mächtiger übernatürlicher Wesen in
               Verbindung stehen. Lorna Marshall zum Beispiel schreibt in diesem Zusammenhang Folgendes
               über ≠Gao!na, den Schöpfergott der Ju/'hoansi (»≠« und »!« stehen für Klicklaute):
               »Über das Unrecht, das Menschen einander antun, richtet ≠Gao!na nicht, und es geht
               ihn auch gar nichts an. Die Menschen korrigieren oder rächen solche Vergehen in ihrem
               sozialen Kontext selbst, während ≠Gao!na sie aus seinen eigenen, manchmal recht obskuren
               Gründen bestraft.«
            

            Danach gibt Marshall eine Geschichte wieder, in der ≠Gao!na 191zwei Männer erkranken lässt, weil sie einige Bienen verbrannt hatten, die sie durch
               Rauch vertreiben wollten – es ist offenbar allgemein bekannt, dass ≠Gao!na das Verbrennen
               von Bienen hasst. Die Götter der kleinsten menschlichen Gesellschaften sind sowohl
               in Bezug auf ihre Kräfte als auch auf ihre Moral viel menschenähnlicher als die späteren
               Götter größerer Gesellschaften, soll heißen: Manchmal sind sie zwar tatsächlich moralisch
               engagiert, aber normalerweise bleiben ihre Interessen lokal, sogar idiosynkratisch,
               und ihre Interventionen sind im Allgemeinen unzuverlässig und ineffektiv.15

            Eine grundlegende Frage lautet: Wie konnten sich diese schwachen, launischen und moralisch
               oft fragwürdigen Götter zu den großen, mächtigen Moralaposteln der modernen Religionen
               entwickeln? Wie kam die Moral in so engen Kontakt mit übernatürlichen Wesen, universeller
               Gerechtigkeit und dem Jenseits?
            

            Hier fügen wir unsere dritte Zutat hinzu: den Einfluss des gruppenübergreifenden Wettbewerbs
               auf die Entwicklung religiöser Überzeugungen und Rituale. Angenommen, einige Gemeinschaften
               verehrten zufällig Götter oder Ahnengeister, die Menschen bestraften, wenn sie ihr
               Essen nicht teilen wollten oder vor feindlichen Angreifern davonliefen. Und nehmen
               wir weiter an, wieder andere Gemeinschaften glaubten an Götter, die Menschen für den
               Bruch heiliger Schwüre bestraften, etwa beim Handel mit wertvollen Gütern oder bei
               der Besiegelung von Friedensverträgen. Im Lauf der Zeit konnte der Wettbewerb zwischen
               Gruppen solche unterschiedlichen auf Übernatürliches gerichtete Überzeugungen allmählich
               filtern, aggregieren und neu kombinieren. Wenn er intensiv genug ist, kann dieser
               Konkurrenzdruck kulturelle Bündel aus Göttern, Ritualen, Jenseitsvorstellungen und
               sozialen Institutionen schnüren, die zusammen die Sphäre des Vertrauens erweitern,
               die Opferbereitschaft der Menschen im Kriegsfall erhöhen und die interne Harmonie
               192aufrechterhalten, indem sie Übergriffe, Mord, Ehebruch und andere Verbrechen innerhalb
               der Gruppe reduzieren.
            

            Wir haben diesen Prozess bereits im Fall Ilahitas in Aktion gesehen. Dort leistete
               eine Reihe von psychologisch wirksamen Gemeinschaftsritualen zwar die Hauptarbeit,
               aber auch die Handlungen und Wünsche der Tambaran-Götter spielten ihren Part. Diese
               Dorfgötter setzten das Ritualgruppensystem durch und straften diejenigen, die ihren
               rituellen Verpflichtungen nicht nachkamen – was für größere Ritualtreue gesorgt haben
               dürfte. Die Kombination aus Göttern, Ritualen und Sozialordnung ermöglichte es der
               Gemeinschaft, sich von einigen Hundert auf einige Tausend Menschen zu vergrößern.
               Das Beispiel veranschaulicht jedoch auch die Grenzen der solidaritätsstiftenden Kraft
               von Gemeinschaftsritualen. Die mächtigen Rituale Ilahitas (ebenso wie die anderer
               kleinerer Gesellschaften) knüpften zwar enge soziale Bindungen, doch ihre Wirksamkeit
               war dadurch eingeschränkt, dass die Individuen von Angesicht zu Angesicht miteinander
               interagieren mussten. Um sich zu komplexen Häuptlingstümern und Staaten weiterzuentwickeln
               und diese aufrechtzuerhalten, musste die kulturelle Evolution also irgendwie imaginäre Gemeinschaften schaffen, das heißt umfassende Netzwerke von Fremden, die nur durch den gemeinsamen
               Glauben an übernatürliche Wesen, mystische Kräfte wie Karma oder andere Welten wie
               Himmel und Hölle verbunden waren. Wie nun könnte der Wettbewerb zwischen Gruppen die
               Glaubensvorstellungen der Menschen geformt haben?
            

            
               
                  Was Götter warum wollen
                  

               

               Eine der wichtigsten Weisen, auf die es der kulturellen Evolution gelungen ist, unsere
                  kognitiven Fehlprogrammierungen in potente soziale Technologien zu verwandeln, war
                  die Bevorzu193gung tiefer Bindungen an übernatürliche Wesen, die Gläubige für die Verletzung von
                  gesellschaftsbegünstigenden sozialen Normen bestrafen. Wenn Menschen glauben, dass
                  ihre Götter sie für Dinge wie Diebstahl, Ehebruch, Betrug oder Mord strafen werden,
                  dann begehen sie diese Taten selbst dann seltener, wenn sie damit davonkommen würden.
                  Gemeinschaften, die solchen Göttern dienen, werden mit größerer Wahrscheinlichkeit
                  gedeihen, sich ausbreiten und anderen Gemeinschaften als Vorbild dienen und mit geringerer
                  Wahrscheinlichkeit zusammenbrechen oder sich auflösen. Unter diesen Bedingungen sollten
                  wir erwarten, dass Götter sich für bestimmte menschliche Verhaltensweisen zu interessieren
                  beginnen sowie an Macht gewinnen, um ihre Anhänger sowohl überwachen als auch bestrafen
                  beziehungsweise belohnen zu können. Sehen wir uns jeden dieser Punkte genauer an.
               

               Interesse am menschlichen Handeln: Unter dem Druck des Wettbewerbs zwischen Gruppen sollten sich Götter zunehmend um
                  diejenigen Verhaltensweisen sorgen, die die Kooperation und Harmonie innerhalb von
                  Gruppen fördern. Dazu gehören alle göttlichen Ge- oder Verbote, die diese beiden Sphären
                  erweitern. Götter sollten sich auf jene Aspekte sozialer Interaktionen konzentrieren,
                  bei denen Kooperation und Vertrauen schwierig, aber potenziell am vorteilhaftesten
                  für die Gemeinschaft sind. Dies wird oft den Umgang mit sozial entfernter stehenden
                  Glaubensgenossen betreffen und sich auf Handlungen wie Stehlen, Lügen, Betrügen und
                  Mord konzentrieren. Wenn sie sich vergrößern, können Gesellschaften die Sphäre des
                  Vertrauens auch auf Fremde aus anderen Clans oder Stämmen ausdehnen, falls auch diese
                  an einen Gott glauben, der sich um seine Schäfchen kümmert. Außerdem sollten sich
                  Götter auch um Fälle von Ehebruch kümmern, und zwar aus zwei Gründen: Erstens ist
                  sexuell motivierte Eifersucht eine Hauptursache von sozialer Disharmonie, Gewalt und
                  Mord (sogar unter Nachbarn und Ver194wandten), und zweitens hemmt die durch Ehebruch entstehende Unsicherheit bezüglich
                  der Vaterschaft die väterlichen Investitionen in die Kinder. Die Unterbindung des
                  Ehebruchs sollte also sowohl der Harmonie innerhalb größerer Gemeinschaften als auch
                  dem Kindeswohl dienen. Weiter unten werden wir sehen, warum die Götter auch an rituellen
                  Handlungen, der Einhaltung von Vorschriften (etwa von Nahrungstabus) und an kostspieligen
                  Opfergaben interessiert sein sollten.16

               Göttliche Aufsicht: Der Wettbewerb zwischen Gruppen sollte diejenigen Götter begünstigen, die sich besser
                  darauf verstehen, die Einhaltung der göttlichen Gebote und Verbote zu überwachen.
                  Übernatürliche Wesen schienen zwar zunächst annähernd menschliche Fähigkeiten zur
                  Kontrolle anderer zu besitzen, aber im Laufe der Jahrtausende wurden einige von ihnen
                  allwissend und erlangten schließlich sogar die Fähigkeit, in die Herzen und die Köpfe
                  der Menschen zu blicken. Da, wo ich auf den Fidschi-Inseln forsche, beobachten die
                  Ahnengötter die Dorfbewohner von »dunklen Orten« aus, können sie aber nicht alle gleichzeitig
                  im Auge behalten, ihnen auf andere Inseln folgen oder in ihre Herzen schauen. Demgegenüber
                  zweifeln die Dorfbewohner nicht daran, dass der christliche Gott, dem sie ebenfalls
                  anhängen, all dies und noch mehr tun kann.
               

               Übernatürliche Zuckerbrote und Peitschen: Der Wettbewerb zwischen Gruppen bevorzugt Götter mit der Fähigkeit, Individuen und
                  Gruppen zu belohnen oder zu bestrafen. Aufgrund der Funktionsweise unserer Normenpsychologie
                  dürften Strafandrohungen zwar wesentlich wirksamer sein als in Aussicht gestellte
                  Belohnungen, aber beide können eine Rolle bei der Verhaltensmotivierung spielen. Im
                  Lauf der Zeit wurden aus launischen Schelmen göttliche Richter, die Verletzungen,
                  Krankheiten und sogar den Tod herbeiführen konnten, und schließlich übernahmen einige
                  Götter auch noch die Kontrolle über das Jenseits und erlangten so die Macht, den Menschen
                  das ewige 195Leben zu schenken oder sie zu immerwährender Verdammnis zu verurteilen.
               

               Beeinflusst der Glaube an einen Gott, der eher dazu bereit und in der Lage ist, Normverstöße
                  zu kontrollieren und zu bestrafen, tatsächlich die menschliche Entscheidungsfindung?
                  Kann ein solcher Gott den »Kreis der Kooperation« erweitern, indem er faire und unparteiische
                  Interaktionen mit Unbekannten fördert, die ebenfalls an ihn glauben? Wir haben schon
                  festgestellt, dass göttliche Primes mehr Prosozialität gegenüber Fremden hervorrufen;
                  sehen wir uns nun einige der spezifischen Weisen an, auf die der Glaube wirkt.
               

            

            
               
                  Die richtigen Zutaten
                  

               

               Vor einem guten Dutzend Jahren entwarfen Ara Norenzayan, der Religionswissenschaftler
                  Ted Slingerland und ich bei ein paar Bierchen in unserer Stammkneipe ein Projekt zur
                  Erforschung der Evolution von Religionen. Wir stellten ein internationales Team mit
                  Fachwissen über verschiedene Populationen von Jägern und Sammlern, Subsistenzbäuerinnen,
                  Viehhirten und Lohnarbeiterinnen aus Gemeinschaften rund um den Globus zusammen, von
                  Sibirien und Mauritius bis Vanuatu und Fidschi. Unter diesen 15 Populationen gab es
                  Gemeinschaften, die streng an Weltreligionen wie den Hinduismus, das Christentum und
                  den Buddhismus glaubten, aber auch solche, die aktiv an lokalen Traditionen wie Ahnenkult
                  oder Animismus (wie etwa der Glaube an Berggeister) festhielten. In jeder Population
                  führten wir ausführliche anthropologische Interviews zum Glauben der Menschen an Übernatürliches
                  durch und stellten ihnen eine Reihe von Entscheidungsaufgaben, bei denen sie beträchtliche
                  Summen echten Geldes aufteilen mussten.17

               Zu Beginn unserer Studie lokalisierten wir an jedem Standort 196zunächst zwei bedeutsame Götter. Der erste war die höchste und mächtigste lokale Gottheit
                  – diejenige, die dem allmächtigen, allgegenwärtigen und allgütigen GOTT am nächsten kam. Dies war unser »Großer Gott«. Dann suchten wir ein wichtiges, aber
                  nicht ganz so mächtiges übernatürliches Wesen aus, unseren »Lokalen Gott«. Anschließend
                  baten wir die Teilnehmer unserer Studie, diverse Fähigkeiten beider Götter einzuschätzen,
                  also (unter anderem) Sterbliche zu überwachen, ihre Gedanken zu lesen, verschiedene
                  Verstöße zu bestrafen und ein Leben nach dem Tod zu gewähren. Aus diesen Rankings
                  erstellten wir für jede Gottheit Indizes, die den Glauben der Menschen an die Macht
                  dieser Gottheit zur Überwachung und Bestrafung von Normverstößen maßen.
               

               Um ihre Vorstellungen von Fairness und Unparteilichkeit beurteilen zu können, stellten
                  wir sodann unseren Teilnehmern eine Entscheidungsaufgabe, das Zufalls-Allokationsspiel
                  [Random Allocation Game, RAG]. Bei diesem Spiel sitzt jede Testperson allein in einem Zimmer oder Zelt. Vor ihr
                  befinden sich zwei Becher, ein Stapel von 30 Münzen und ein sechsseitiger Würfel,
                  der auf 3 Seiten schwarz und auf den anderen 3 Seiten weiß eingefärbt ist. Den Teilnehmern
                  wird gesagt, dass sie den Würfel werfen sollen, um jede Münze einem der beiden Becher
                  zuzuordnen. Am Ende des Spiels geht das Geld in den Bechern dann an zwei verschiedene
                  Personen: In den wichtigsten Versionen dieses Versuchsaufbaus ordneten unsere Teilnehmer
                  die Münzen (1) einem anonymen Glaubensgenossen aus einer entfernten Stadt oder einem
                  Dorf und entweder (2A) sich selbst (Selbstspiel) oder (2B) einem anderen Glaubensgenossen
                  aus ihrer eigenen Gemeinde (Lokales Glaubensgenossenspiel) zu. Nachdem überprüft worden
                  war, ob die Spielerinnen alles richtig verstanden hatten, wurden sie allein gelassen,
                  um die Münzen zuzuteilen.18

               Da wir uns für die Auswirkungen des Glaubens an eine übernatürliche Aufsicht und nicht
                  für den Einfluss irdischen sozia197len Drucks interessierten, wurden die Teilnehmer angewiesen, die Münzen auf folgende
                  Weise zu vergeben: (1) Wählen Sie in Gedanken einen der beiden Becher aus und (2) werfen Sie den Würfel. Wenn eine der schwarz
                  gefärbten Seiten oben liegt, dann legen Sie eine Münze in den Becher, den Sie in Gedanken
                  ausgewählt haben; erscheint jedoch Weiß, dann legen Sie die Münze in den anderen Becher,
                  in den, den Sie in Gedanken nicht gewählt haben; (3) wiederholen Sie das so lange, bis keine Münzen mehr übrig sind.
               

               Dieses Verfahren stellt absolute Geheimhaltung sicher, da (abgesehen von Gedankenlesern)
                  niemand wissen kann, für welchen Becher sich die Spielerin bei einem bestimmten Wurf
                  gedanklich entschieden hat. Selbst wenn ihr jemand nachspioniert, gibt es einfach
                  keine Möglichkeit zu entscheiden, ob sie tatsächlich gemogelt hat. Aber auch wenn
                  wir Experimentatoren nicht sicher sein können, ob jemand bei einem ganz bestimmten
                  Wurf geschummelt hat, so stehen uns doch die Wahrscheinlichkeitstheorie und die Statistik
                  zur Verfügung, mit deren Hilfe sich die Abweichung vom Normalfall erschließen lässt,
                  denn im Durchschnitt sollten sich nach 30 Würfelwürfen ja 15 Münzen in jedem Becher
                  befinden. Je weiter die Zuteilungen einer Person von diesen 15 pro Becher entfernt
                  sind, desto wahrscheinlicher ist es also, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging.
                  Nun ist damit zu rechnen, dass die Menschen sowohl sich selbst als auch die Mitglieder
                  ihrer lokalen Gemeinschaften bevorzugen. Die Frage ist also, ob die Großen Götter
                  durch ihre Aufsicht und Strafandrohung diese natürliche Selbstsucht und Voreingenommenheit
                  verringern und die Menschen näher an eine gleichmäßige Verteilung (durchschnittlich
                  15 Münzen für die entfernten Glaubensgenossinnen) heranbringen können.
               

               Wie sich herausstellt, können Große Götter den Kreis tatsächlich erweitern, und zwar
                  abhängig von den Überzeugungen der Menschen hinsichtlich (1) göttlicher Überwachung
                  und (2) 198übernatürlicher Bestrafungsmöglichkeiten. Wenn Menschen zum Beispiel glaubten, dass
                  ihr Großer Gott eher bereit und in der Lage war, falsches Verhalten zu bestrafen,
                  zeigten sie sich weniger voreingenommen gegenüber entfernten Glaubensgenossen. Abbildung 4.2 zeigt diese Überzeugungen für beide Zuordnungsaufgaben. Eine vollkommen
                  unvoreingenommene Person würde wie gesagt im Durchschnitt 15 Münzen zuteilen. Tatsächlich
                  gaben diejenigen, die ihren Großen Gott eher für den Feuer-und-Schwefel-Typ hielten
                  (Index = »1«), einem entfernten Glaubensgenossen im Durchschnitt 14,5 Münzen; wer
                  in ihm dagegen einen Softie sah (Index = »0«), ließ dem Fremden nur etwa 13 Münzen.
               

               Ganz links in Abbildung 4.2 sind Menschen repräsentiert, die angaben, sie »wüssten
                  nicht«, welche Kräfte ihr Gott habe. Diese Agnostiker kamen fast ausschließlich aus
                  unseren beiden kleinsten Gesellschaften, den Hadza in Tansania und den Dorfbewohnern
                  im Landesinneren der Insel Tanna in Vanuatu. An beiden Orten taten die Forscher ihr
                  Bestes, um einen Gott aus dem lokalen Pantheon mit unserem Konzept eines Großen Gottes
                  in Einklang zu bringen, aber die verfügbaren Götter waren einfach nicht moralisierend
                  oder mächtig genug. Auch das ist nützlich, weil es uns einen Einblick gibt, wie sich
                  Menschen verhalten, wenn die übernatürliche Bestrafung durch einen solchen Gott kein
                  Teil ihrer Weltanschauung ist. In dieser Situation bevorzugten die Teilnehmer sich
                  selbst und ihre Heimatgemeinde noch stärker – die durchschnittlichen Zuweisungen sanken
                  in den Bereich zwischen 12,5 und 13 Münzen. Insgesamt reduzierte der Übergang von einem geringen oder keinem Glauben an übernatürliche Bestrafung
                  hin zum stärksten Glauben an Bestrafung die Voreingenommenheit gegenüber Fremden um das Vier- bis Fünffache. Diese Zusammenhänge gelten selbst dann, wenn wir nur
                  Individuen aus denselben Gemeinschaften vergleichen und die Auswirkungen der materiellen
                  Versorgungslage 199(Wohlstand) und anderer demographischer Faktoren wie Schulbildung, Alter und Geschlecht
                  statistisch konstant halten.19

               [image: img_58780_01_005_Henrich_abb004_2] 
                  Abbildung 4.2: Der Glaube an härter bestrafende Große Götter im Zufalls-Allokationsspiel
                     ist sowohl im Selbstspiel als auch im Lokalen Glaubensgenossenspiel mit einer unparteiischeren
                     Behandlung von entfernten Glaubensgenossen (Fremden) verbunden. Höhere Werte auf dem
                     Bestrafungsindex deuten auf einen stärkeren Glauben an einen strafenderen Großen Gott
                     hin.20

               

               Unser Team führte auch entsprechende Diktatorspiele durch, in denen die Teilnehmerinnen
                  (1) Münzen unter sich und einem entfernten Glaubensgenossen und (2) unter einem lokalen
                  Glaubensgenossen und einem entfernteren Glaubensgenossen aufteilen sollten. Die Ergebnisse
                  erzählen die gleiche Geschichte wie das RAG, bloß dass die Überwachung und Bestrafung durch die Großen Götter einen noch stärkeren
                  Einfluss hatte.21

               Wir analysierten außerdem, ob die Überzeugungen der Menschen bezüglich ihrer Lokalen
                  Götter ihre Allokationen ebenfalls beeinflussten. Wie sich zeigte, war dem nicht so:
                  Im Gegensatz zu Großen hatten Lokale Götter keinen Einfluss darauf. Dieses Muster
                  schließt viele alternative Erklärungen aus, ein200schließlich des Verdachts, dass die Angst der Menschen vor sozialer Bestrafung sowohl
                  ihr Verhalten im Experiment als auch ihren Glauben an übernatürliche Bestrafung beeinflusst.
                  Wäre dies der Fall, müsste der Glaube an beide Arten von Göttern nämlich auf das Verhalten
                  im Experiment einwirken; tatsächlich spielten aber nur die Großen Götter eine Rolle.22

               Wenn wir Befunde wie diese mit denen über das Gott-Priming kombinieren, ergibt sich
                  ein starkes Argument dafür, dass bestimmte religiöse Überzeugungen Menschen tatsächlich dazu bringen können, individuell kostspielige
                  Entscheidungen zu treffen, die anderen zugutekommen – und die in dieser kulturübergreifenden
                  Studie dokumentierte kulturelle Variation, die wir mit Fairness und Bevorzugung entfernter
                  Glaubensgenossen in Verbindung gebracht haben, zeigt genau die Art von Variation,
                  die sich der Wettbewerb zwischen Gruppen zunutze machen kann.23

               Wie ich schon betont habe, wird die kulturelle Evolution natürlich nicht nur vom Wettbewerb
                  zwischen Gruppen, sondern auch von vielen weiteren Faktoren beeinflusst. Es besteht
                  zum Beispiel kein Zweifel daran, dass viele Herrscher absichtlich versucht haben,
                  den Glauben an Übernatürliches und die Praktiken der Menschen so zu formen, dass sie
                  selbst, ihre Familien und die übrigen Eliten davon profitierten. Doch auch wenn dies
                  sicherlich richtig ist, überschätzt es die Macht der Eliten, die Massen zu manipulieren.
                  Die Machthaber waren den Forderungen der Götter ebenso sehr unterworfen, wie sie die
                  Kontrolle über sie hatten. Bei den Maya mussten sie sich beispielsweise ihren Penis
                  – oft mit einem Rochenstachel – durchstechen und sodann mehrere Rindenstränge durch
                  das Loch ziehen. Jeder Herrscher, der seine Religion wirklich unter Kontrolle gehabt
                  hätte, hätte sofort eine göttliche Offenbarung empfangen, die Verstümmelungen des
                  königlichen Penis tabuisiert; dennoch hielt sich diese Praxis mindestens zwei Jahrhunderte
                  lang. Auf 201der anderen Seite der Welt versuchte sich der mächtige Mogulkaiser Akbar der Große
                  im Indien des 16. Jahrhunderts daran, seine muslimischen und hinduistischen Untertanen
                  zu einen, indem er seinen eigenen, äußerst toleranten Glauben schuf – eine synkretistische
                  Mischung aus Elementen von Islam, Hinduismus, Zoroastrismus und Christentum. Bedauerlicherweise
                  ging diese Art von Planung nach hinten los, denn orthodoxe Muslime prangerten Akbars
                  Bemühungen prompt als Ketzerei an und formierten sich zum Widerstand. Auf ihrem Höhepunkt
                  zählte die Religion Akbars insgesamt 18 prominente Anhänger, bevor sie wieder im Nebel
                  der Geschichte verschwand.24

               Kurz gesagt: Die Herrschenden brauchten die Religion immer viel mehr als umgekehrt.

               Nur um das klarzustellen: Ich lobe mir weder die Weltreligionen noch die Großen Götter.
                  Für mich sind sie einfach eine weitere interessante Klasse von kulturellen Phänomenen,
                  die nach einer Erklärung verlangen. Die Idee dabei ist, dass die kulturelle Evolution,
                  angetrieben durch den Wettbewerb zwischen den Gruppen, die Entstehung und Verbreitung
                  derjenigen Glaubensvorstellungen begünstigt hat, die Götter zunehmend aufmerksamer
                  (gegenüber menschlichen Handlungen) und mächtiger (hinsichtlich Strafen und Belohnungen)
                  machte. Diese Glaubensvorstellungen entwickelten sich nicht, weil sie die Realität
                  korrekt abbilden, sondern, weil sie Gemeinschaften, Organisationen und Gesellschaften
                  helfen, die Konkurrenz auszuschalten. Und obwohl dieser Wettbewerb relativ gutartig
                  ablaufen kann, etwa indem erfolgreichere Gruppen bevorzugt kopiert werden, hatte er
                  auch oft das Abschlachten, die Unterdrückung und/oder die Zwangsbekehrung von Ungläubigen
                  zur Folge; die neuen Götter rechtfertigten Kriege, Völkermord und Tyrannei (man schlage
                  nur mal in der Bibel nach). Der Wettbewerb zwischen Gruppen begünstigt zwar die Erweiterung
                  des Kreises, ist aber immer noch einer, der einige Menschen ausschließt.25

               202Anhand von vergleichenden psychologischen Daten haben wir also festgestellt, wie religiöse
                  Überzeugungen und Rituale die kooperativen Neigungen der Menschen verstärken können.
                  Sehen wir uns jetzt an, wie sich Götter und Rituale in verschiedenen Gesellschaften
                  und im Lauf der Zeit tatsächlich entwickelt haben.
               

            

         

         
               Die Evolution von Göttern und Ritualen
               

            

            Insbesondere seit den Anfängen der Landwirtschaft hat die kulturelle Evolution unter
               dem Druck des Wettbewerbs zwischen Gruppen den Glauben an Übernatürliches und die
               Rituale der Menschen auf eine Weise geformt, die die Vergrößerung von Gesellschaften
               erleichtert und/oder stabilisiert hat. Als Ausgangspunkt können wir mit den schwachen
               und moralisch ambivalenten Göttern beginnen, die in den kleinsten Gesellschaften,
               einschließlich der Jäger und Sammler, zu finden waren. Während einige Belege inzwischen
               darauf hindeuten, dass diese Götter wahrscheinlich manchmal das Teilen von Nahrung
               und die Beziehungen zwischen den Gruppen förderten, trugen sie wahrscheinlich weniger
               zur allgemeinen Vergrößerung von Gesellschaften oder zur Kooperation im großen Maßstab
               bei. Wie wir jedoch im letzten Kapitel anhand von Clans und Ahnengöttern sahen, begann
               die kulturelle Evolution, übernatürliche Glaubensvorstellungen und Rituale ernsthaft
               zu nutzen, als Gesellschaften mit Hilfe verwandtschaftsbasierter Institutionen größere
               und enger verflochtene Einheiten zu bilden begannen.
            

            Rund um den Globus und schon in fernster Vergangenheit haben Clans häufig ihre mysteriösen
               Gründer vergöttlicht. Da Clan-Institutionen ihren Mitgliedern in der Regel mit zunehmender
               Seniorität immer mehr Autorität verleihen, ist es vielleicht ganz natürlich, dass
               nach dem Tod wichtiger Ältester – 203und dem Erzählen und Wiedererzählen ihrer Lebensgeschichten – der Respekt vor ihnen
               zunimmt und sich schließlich in eine Mischung aus Ehrfurcht, Verehrung und Angst verwandelt.
               Obwohl die Ahnengötter die Menschen meist nur bestrafen, wenn diese es versäumen,
               ordnungsgemäße Ahnenriten durchzuführen, trifft es gelegentlich auch diejenigen, die
               die Sitten und Gebräuche des Clans verletzen; normalerweise werden sie oder ihre Verwandten
               mit Krankheiten, Verletzungen oder sogar dem Tod bestraft. Die Interessen der Ahnengötter
               bleiben gleichwohl immer noch auf ihre Clans beschränkt.26

            Größere Götter können auf viele Arten aus Clangöttern hervorgehen; eine davon haben
               wir kennengelernt, als die Ältesten von Ilahita die Ahnengötter der Abelam als Dorfgottheiten
               missverstanden. In ähnlicher Weise wurden die Ahnengötter siegreicher Häuptlingstümer
               manchmal von den unterworfenen Bevölkerungen als mächtige übergeordnete Götter und
               nicht als vergöttlichte Vorfahren anerkannt. Die Frage ist: Wenn solche Ereignisse
               größere Götter mit mehr Macht zur Bestrafung hervorbringen, erleichtert dies dann
               die Vergrößerung von Gesellschaften oder hemmt es zumindest die Kräfte, die Gesellschaften
               üblicherweise auseinanderreißen?27

            Um zu verstehen, wie sich die Götter entwickelten, als schriftlose Gesellschaften
               ihre politische Integration von Clans zu komplexen Häuptlingstümern ausweiteten, wollen
               wir uns auf den Pazifikraum konzentrieren. Wir werden die Entwicklung der übernatürlichen
               Bestrafung, die Ausweitung der göttlichen Moralvorstellungen, die Legitimation der
               politischen Führung und die Art des Glaubens an ein Leben nach dem Tod in den Blick
               nehmen. Als sich die austronesischen Bevölkerungen im Lauf weniger Tausend Jahre über
               die Inseln Südostasiens ausbreiteten und in die unbewohnten Regionen des Pazifiks
               vorstießen, wurden sie zu Teilnehmern eines natürlichen Experiments zur Untersuchung
               der gesellschaftlichen Evolution. Als 204die Europäer eintrafen, variierten diese weit verstreuten Populationen in ihrer Größe
               und politischen Komplexität von kleinen egalitären Gemeinschaften bis hin zu recht
               komplexen Häuptlingstümern und sogar einigen Staaten.
            

            Zur Untersuchung der Koevolution von gesellschaftlicher Komplexität und übernatürlicher
               Bestrafung machte sich ein Team um Joseph Watts, Russell Gray und Quentin Atkinson
               dieses natürliche Experiment zunutze und verwendete Daten von 96 pazifischen Gesellschaften
               (vor dem Kontakt mit den Europäern), um deren Entwicklung zu rekonstruieren. Das Forscherteam
               schätzte so die Wahrscheinlichkeit ab, dass eine Gesellschaft an Komplexität gewann,
               wenn der Glaube an eine weitreichende übernatürliche Bestrafung vorhanden beziehungsweise
               nicht vorhanden war. Existierte kein derartiger Glaube, lag die geschätzte Wahrscheinlichkeit
               eines Übergangs zu einem komplexen Häuptlingstum – erstaunlicherweise – nahe bei null.
               Im Gegensatz dazu bestand in Gemeinschaften, deren Vorfahren bereits an übernatürliche
               Strafen für wichtige moralische Verstöße glaubten, eine etwa 40-prozentige Chance,
               dass die Komplexität etwa alle drei Jahrhunderte entsprechend anstieg. Im Lichte der
               obigen psychologischen Experimente wird die Rolle der Religion bei der Ausdehnung
               von Gesellschaften nun klarer.28

            Die zunehmende Bedeutung übernatürlicher Bestrafung scheint von weiteren Veränderungen
               begleitet worden zu sein: worum sich die Götter kümmerten, wie wütend sie bei Verstößen
               gegen ihre Forderungen wurden und wer Teil ihres Reiches war. Im Wesentlichen hatte
               jede austronesische Gesellschaft Götter, die Menschen für Ritualverstöße, Tabubrüche
               und andere göttliche Hauptärgernisse bestraften. Die Vergleichsdaten weisen jedoch
               darauf hin, dass sie an einigen Orten begannen, sich auch um die Taten von Menschen
               zu kümmern, die außerhalb ihrer eigenen Clans oder Gemeinschaften standen. In Ton205ga zum Beispiel befahlen die Götter dieses komplexen Häuptlingstums Haifischangriffe
               auf jeden, der einen Tongaer bestahl. Dieser Glaube hatte echten Biss: Der Anthropologe
               H. Ian Hogbin merkt an, dass Diebe es tatsächlich vermieden, während der Haisaison
               zu schwimmen. Die benachbarten Samoaner glaubten, Diebe würden mit eitrigen Wunden
               und geschwollenen Mägen bestraft, und sowohl in Samoa als auch in Tonga bestraften
               einige Götter auch den Ehebruch (wobei allerdings wiederum andere Götter dabei halfen,
               ihn geheim zu halten).
            

            Natürlich waren diese Gesellschaften in intensiv verwandtschaftsbasierten Institutionen
               verwurzelt, so dass göttliche Bestrafung oft Kollektivschuld und gemeinschaftliche
               Verantwortlichkeit bedeutete. In Samoa wurden individuelle Verletzungen, Unfälle,
               Krankheiten und sogar Todesfälle als übernatürliche Strafen aufgefasst und oft auf
               die Handlungen der eigenen Verwandtschaft zurückgeführt. Wurde ein Vater krank, begaben
               sich seine Söhne aus Angst vor göttlicher Strafe oft in weit entfernte Dörfer. Dieses
               Beispiel zeigt aber auch die begrenzte Macht der Götter – die Söhne glaubten ja offenbar,
               deren Zorn durch Flucht entgehen zu können. Schlussendlich vereitelte die kulturelle
               Evolution solche Versuche jedoch, indem sie den Einfluss der Götter auf das gesamte
               Universum ausdehnte.29

            Neben übernatürlicher Bestrafung und wachsenden moralischen Regulationen verflocht
               die kulturelle Evolution auch religiöse und politische Institutionen auf eine Weise
               miteinander, die die Autorität der Häuptlinge effektiver mit den Göttern verband.
               Göttliche Legitimation verlieh den Häuptlingen mehr Befehlsgewalt und Kontrolle und
               erlaubte es ihnen, größere Bevölkerungen zu regieren und somit Tempel errichten, Kanäle
               graben, Süßkartoffeln pflanzen und militärische Operationen durchführen zu lassen.
               Gleichzeitig verlangten die Götter immer häufiger Menschenopfer, zu denen manchmal
               sogar die Kinder des Häuptlings gehörten. Solche ritualisierten Handlungen erhöh206ten zweifellos die soziale Kontrolle und demonstrierten gleichzeitig öffentlich sowohl
               die Macht des Häuptlings als auch seine religiöse Ergebenheit.30

            Obwohl die polynesischen Götter sozial schädliches Verhalten wie Diebstahl und Ehebruch
               manchmal bestraften, unterschieden sie sich ansonsten natürlich kaum von den Menschen.
               Sie mochten Essen, Trinken und Sex und ließen sich von besonders eifrigen Verehrern
               oder durch extravagante Opfergaben bestechen. Einfallende Armeen brachten den Göttern
               ihrer Feinde manchmal sogar Opfer dar, um sie loszuwerden oder zumindest gnädig zu
               stimmen.31

            Während sich der Glaube an göttliche Bestrafung, moralische Regulation und politische
               Legitimität zusammen auf eine Art und Weise entwickelten, die den gesellschaftlichen
               Wachstumsprozess unterstützte, gibt es nur wenige Belege für die Bedeutung eines Lebens
               nach dem Tod, das vom (guten oder schlechten) Verhalten einer Person im Diesseits
               abhing. Auf den Gesellschaftsinseln, zu denen Tahiti und Bora Bora gehören, ging zum
               Beispiel jemand, der im Meer getötet wurde, in einen Hai ein; starb er jedoch im Kampf,
               verblieb sein Geist auf dem Schlachtfeld. Es gab zwar eine Art Himmel, doch in den
               konnte man nicht allein durch vorbildliches Verhalten gelangen, sondern nur als Mitglied
               eines elitären Clans.
            

            Über ganz Ozeanien verstreut gab es jedoch ein paar Jenseitsvorstellungen, die den
               Motor des Wettbewerbs zwischen Gruppen möglicherweise befeuert haben. Auf den Cookinseln
               zum Beispiel stiegen die Seelen tapferer Krieger auf Mangaia »in die obere Region
               der Himmelswelt auf, wo sie, in duftende Blumen gekleidet, in ewigem Glück verweilen,
               tanzend und die volle Befriedigung all ihrer Wünsche genießend«. Na, wenn das kein
               Ansporn ist, ein tapferer Krieger zu sein! Noch wichtiger ist aber, dass ein solcher
               Glaube das Fundament abgeben kann, auf dem die kulturelle Evolution aufbaut. Wenn
               die Menschen 207glauben, dass Tapferkeit wichtig für das Leben nach dem Tod ist, kann sie die Liste
               der himmlischen Tugenden und irdischen Laster erweitern. Leider wurde dieser regionale
               kulturelle Evolutionsprozess aber durch die Ankunft von Christen und Muslimen zur
               Mitte des zweiten Jahrtausends allmählich gestoppt.32

            
               
                  Die Götter machen Geschichte
                  

               

               Der gerade beschriebene Prozess der kulturellen Evolution, der sich in der Pazifikregion
                  nur durch eine Kombination von anthropologischen, linguistischen und archäologischen
                  Zeugnissen rekonstruieren lässt, ist im Land Sumer in Mesopotamien deutlicher erkennbar,
                  denn dort tauchen die Götter vor über 4500 Jahren zum ersten Mal in den schriftlichen
                  Aufzeichnungen auf. Zu jenem Zeitpunkt unterscheiden sie sich nicht wesentlich von
                  den gerade beschriebenen Gottheiten der komplexen polynesischen Häuptlingstümer. Sie
                  waren uns sehr ähnlich, verfügten allerdings über Superkräfte. Der Gott Enki zum Beispiel
                  betrank sich eines Nachts übermäßig und verriet der verführerischen Inanna, der Göttin
                  der Liebe und des Sex (und auch des Krieges), versehentlich das geheime Wissen der
                  Zivilisation. Inanna, die außerdem die Göttin der Prostituierten war und manchmal
                  ehebrecherischen Frauen half, verschmolz allmählich mit Ischtar. Ehefrauen, die von
                  ihren Liebhabern schwanger waren, beteten zu dieser, dass ihr Baby ihrem Mann ähneln
                  möge. Der Gott Enlil wiederum befahl – wie der spätere Gott der Israeliten – eine
                  gigantische Flut, um die Menschheit auszulöschen. Er hielt die Menschheit allerdings
                  nicht für einen zu reinigenden Sündenpfuhl, sondern einfach nur für etwas zu lärmig.33

               An diesem turbulenten Durcheinander verschiedener übernatürlicher Akteure sehen wir,
                  wie der Wettbewerb zwischen den 208Gruppen – und oft auch zwischen den Städten – die Vorstellungen der Menschen bezüglich
                  der Rolle der Götter in Politik, Handel und anderen Bereichen prägte. Wenn sich antike
                  Könige auch nicht, wie etwa in Ägypten, buchstäblich in Halbgötter verwandelten, so
                  hielten sie doch zumindest enge Verbindung zu ihren Gottheiten, um sich größere Legitimität
                  und ein gewisses Maß an göttlicher Autorität zu verschaffen. Am Anfang seines berühmten
                  Gesetzbuches legt König Hammurabi von Babylon die Quelle seines göttlichen Mandats
                  dar; dazu beginnt er an der Spitze der Hierarchie mit dem obersten Schöpfergott und
                  Herrn des Himmels und der Erde, um sodann zu verkünden: »Ich werde über die schwarzköpfigen
                  Menschen wie Schamasch herrschen und das Land erleuchten, um das Wohlergehen der Menschheit
                  zu fördern.«34

               Die mesopotamischen Götter förderten auch den Handel und unterbanden Eidbrüche. So
                  wurde Schamasch, Sonnengott und Zwillingsbruder von Inanna, zum Schutzpatron von Wahrheit
                  und Gerechtigkeit, der über die Schwüre wachte, die bei geschäftlichen Transaktionen
                  und Vertragsverhandlungen geleistet wurden. Als Beweis dafür haben wir einen fast
                  4000 Jahre alten Vertrag zweier Kaufmannsfamilien aus Ur (im heutigen Irak), der einen
                  Schwur auf Schamasch enthält. Außerdem wurden auf dem Marktplatz Statuen von ihm errichtet,
                  vermutlich, um faire Handelspraktiken durch Verwendung von »Schamasch-Primes« zu fördern.
                  Formalisiert wurde das Ganze durch Hammurabis Gesetzeskodex, der die Verwendung göttlicher
                  Schwüre zur Durchsetzung von Verträgen und Marktgeschäften sowie zur Sicherstellung
                  ehrlicher Zeugenaussagen bei Gerichtsprozessen vorschrieb.35

               Im Gegensatz zu den populären Darstellungen späterer christlicher spin doctors waren die Götter der griechischen und römischen Antike Hüter der öffentlichen Moral
                  und gewährten Einzelpersonen, Familien und Städten ihre himmlische Gunst. 209Obwohl sie die gleichen moralischen Mängel aufwiesen wie ihre mesopotamischen Vorfahren,
                  legitimierten die Olympier Herrscher, inspirierten Armeen und bestraften Korruption.
                  Wie fast alle Götter begünstigten sie zwar besonders diejenigen, die die alten Rituale,
                  vor allem kostspielige und aufwändige Opferriten, richtig durchführten, sie überwachten
                  und straften aber in gewissem Maße auch aktiv, insbesondere die Vernachlässigung der
                  Eltern und die Verehrung fremder Götter. In Athen wurde wahrscheinlich auch das Morden
                  göttlich sanktioniert, allerdings auf indirektem Weg. Man glaubte nämlich, der Mordakt
                  beflecke den Täter und es brächte die Götter in Rage, wenn dieser dann heilige Orte
                  wie Tempel oder Märkte beträte. Eine drohende kollektive Bestrafung der ganzen Stadt
                  motivierte Dritte – Zeugen – dazu, die Behörden auf den unreinen Zustand des Mörders
                  aufmerksam zu machen, um fürchterliche göttliche Wutausbrüche zu verhindern.36

               Die bei Weitem wichtigste Quelle göttlicher Bestrafung ergab sich aber aus der Verletzung
                  heiliger Schwüre, die im Namen bestimmter Götter geleistet wurden, während man geschäftliche
                  Verträge unterzeichnete, Verkäufe tätigte oder öffentliche Ämter antrat. Wie in weiten
                  Teilen der griechischen Welt war auch der athenische Marktplatz voll von verschiedenen
                  Göttern geweihten Altären. Händler mussten vor diesen Altären heilige Eide schwören,
                  um die Echtheit und Qualität ihrer Waren zu bestätigen. Das große Vertrauen der Athener
                  in ihre Götter und in solche Eide mag dabei helfen, ihren anhaltenden Ruf als vertrauenswürdige
                  Geschäftsleute und Vertragspartner zu erklären.37

               Auch in der römischen Welt wurden heilige Schwüre später in ähnlicher Weise bei Verkäufen,
                  rechtlichen Vereinbarungen und Verträgen verwendet. Erntearbeiter und Müller sollten
                  so von Preisabsprachen abgehalten werden, Weinverkäufer schworen auf die Qualität
                  ihrer Produkte und natürlich wurde man in Gerichtsverfahren vereidigt. Bemerkenswerterweise
                  hatten die 210Götter selbst kein direktes Problem mit dem Lügen, Betrügen oder Stehlen. Ihnen ging
                  es um den Bruch von Eiden, die in ihrem Namen geleistet wurden – genau wie den Griechen
                  und den Römern selbst ging es ihnen um ihre Ehre. Die kulturelle Evolution machte
                  dieses psychologische Gespür für die persönliche und familiäre Ehre lediglich für
                  die größere Gesellschaft nutzbar.38

               Die zentrale Bedeutung der Götter für den mediterranen Handel macht das Beispiel der
                  ägäischen Insel Delos deutlich, eines Dreh- und Angelpunkts des römischen Seehandels
                  im zweiten vorchristlichen Jahrhundert. Als religiöses Zentrum und Handelsumschlagplatz
                  war der dortige antike Markt voll von verschiedensten Altären und Götzenbildern, darunter
                  die wichtigsten: Merkur und Herkules. Diesen beiden schworen die Kaufleute an diesem
                  heiligen Ort ihre Eide, um Handelsbrüderschaften zu begründen und vertragliche Bindungen
                  zu festigen, die den ganzen Mittelmeerraum umspannten. Der berühmte griechische Reiseschriftsteller
                  Pausanias berichtet, dass die dortige »Anwesenheit des Gottes sichere Geschäfte ermöglichte«.
                  Falls Sie an der Wirkung solcher Eide zweifeln, denken Sie an die oben aufgeführten
                  psychologischen Belege für die Auswirkungen des göttlichen Primings auf wirtschaftliche
                  Entscheidungen. Angesichts dessen ist es schwer vorstellbar, dass solche expliziten
                  Schwüre, die an einem für seine spirituelle Macht bekannten Ort abgelegt wurden, nicht
                  das Vertrauen und die Vertrauenswürdigkeit der Menschen erhöhten und so den wirtschaftlichen
                  Austausch in Schwung brachten.39
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            In diesem brodelnden Kessel voller Glaubensvorstellungen, die jahrhundertelang vom
               Mittelmeer bis nach Indien hin- und herschwappten, entstanden ab ungefähr 500 vor
               Christus neue Religionen mit universellen Göttern (oder kosmischen Kräften), die bestimmte
               Taten belohnten oder bestraften. Zu den heutigen Überlebenden dieses Wettbewerbs zählen
               der Buddhismus, das Christentum und der Hinduismus, später gesellten sich noch der
               Islam und viele andere Religionen dazu.40

            Um etwa 200 vor Christus wiesen diese Universalreligionen Varianten von drei psychologisch
               besonders wichtigen Merkmalen auf. Erstens die Aussicht auf ein verhaltensbedingtes Leben nach dem Tod: Den Kern dieser Religionen bildete der Glaube an ein Jenseits oder eine Form der
               Erlösung, die davon abhing, dass man sich während seines Lebens an bestimmte moralische
               Regeln hielt – das sind die Vorstellungen von Himmel, Hölle, Auferstehung und Reinkarnation.
               Zweitens der freie Wille: Die meisten Universalreligionen betonten die Fähigkeit des Einzelnen, sich für »moralische
               Handlungen« zu entscheiden, selbst wenn dies bedeutete, lokale Normen zu brechen oder
               sich traditionellen Autoritäten zu widersetzen. Hier bestimmen die freien Entscheidungen
               des Einzelnen sein Schicksal im Jenseits. Drittens der moralische Universalismus: Aus den Moralvorstellungen einiger Religionen wurden göttliche Gesetze, die universell
               für alle Völker gelten sollten. Sie wurden entweder aus dem Willen eines allmächtigen
               Gottes (etwa im Christentum und Islam) oder aus der metaphysischen Struktur des Universums
               (etwa im Buddhismus und Hinduismus) abgeleitet. Dies war eine bedeutende Neuerung,
               da es an den meisten Orten und zu den meisten Zeiten als selbstverständlich galt,
               dass verschiedene Völker – ethnolinguistische Gruppen – ihre eigenen sozialen 212Normen, Rituale und Götter haben. Jedes dieser drei Merkmale beeinflusste für sich
               schon das Denken und Verhalten der Menschen auf eine Weise, die den Gläubigen im Wettbewerb
               mit traditionellen Gemeinschaften und kleineren Religionen einen Vorteil verschaffte.
               Schauen wir uns aktuellere Daten an, um genauer zu untersuchen, wie es dazu kam.41

            Über alle Ländergrenzen hinweg ist der Glaube an ein verhaltensbedingtes Leben nach
               dem Tod mit einer höheren wirtschaftlichen Produktivität und weniger Kriminalität
               verbunden. Basierend auf globalen Daten von 1965 bis 1995 zeigen statistische Analysen,
               dass das Wirtschaftswachstum eines Landes im folgenden Jahrzehnt umso größer ist,
               je mehr Einwohner von der Existenz von Himmel und Hölle (aber nicht nur von der des
               Himmels!) überzeugt sind. Der Effekt ist enorm: Steigt der Prozentsatz dieser Menschen
               um etwa 20 Prozentpunkte (also beispielsweise von 40 Prozent auf 60 Prozent), dann
               wächst die Wirtschaft eines Landes in den folgenden 10 Jahren um zusätzliche 10 Prozent
               – und dieses Muster gilt selbst dann, wenn man die üblichen Faktoren herausrechnet,
               von denen Ökonomen denken, dass sie das Wirtschaftswachstum beeinflussen. Die Daten
               deuten auch darauf hin, dass es insbesondere der Glaube an ein mögliches Leben nach
               dem Tod ist, der dieses Wachstum antreibt. Der Glaube an den Himmel allein steigert
               das Wachstum allerdings ebenso wenig wie der an Gott allein (sobald der Einfluss des
               Glaubens an ein verhaltensbedingtes Leben nach dem Tod berücksichtigt wurde). Da ziemlich
               viele Menschen gerne an den Himmel glauben, ist es wirklich erst die zusätzliche Hölle,
               die die wirtschaftliche Arbeit leistet (lediglich an die Hölle zu glauben ist selten).42

            Für sich genommen zeigt diese Analyse noch nicht, dass der Glaube an ein verhaltensbedingtes
               Jenseits das ökonomische Wachstum unbestreitbar verursacht. Im Lichte aller oben genannten
               Belege deutet sie jedoch darauf hin, dass bestimmte re213ligiöse Überzeugungen – aber nicht »die Religion« im Allgemeinen – sich wahrscheinlich
               in einer Weise auszahlen, die sich auf den wirtschaftlichen Wohlstand auswirkt.43

            Diese Überzeugungen dürften außerdem auch die weltweite Kriminalitätsrate mitbestimmen.
               Je höher der Prozentsatz der Menschen in einem Land ist, die an ein verhaltensbedingtes
               Leben nach dem Tod (also an Hölle und Himmel) glauben, desto niedriger ist die Mordrate.
               Im Gegensatz dazu ist die Mordrate umso höher, je größer der Anteil der Menschen ist, die nur an den Himmel glauben. Sie haben
               richtig gelesen: Allein an den Himmel zu glauben, ist mit mehr Morden verbunden. Das gleiche Muster zeigt sich bei neun anderen Verbrechen, darunter Körperverletzung,
               Diebstahl und Raub. Wir sollten diesen jedoch nicht zu viel Gewicht beimessen, da
               sie von Land zu Land unterschiedlich häufig gemeldet werden. Ich habe mich auf das
               Verbrechen des Mordes beschränkt, weil es länderübergreifend die zuverlässigste Kriminalitätsstatistik
               liefert. Und auch hier gilt wieder: Diese Beziehungen bleiben auch dann bestehen,
               wenn Faktoren wie Wohlstand und Ungleichheit, die normalerweise mit Unterschieden
               in den Kriminalitätsraten zwischen den Ländern einhergehen, statistisch konstant gehalten
               werden.44

            Neben dem Glauben an ein Leben nach dem Tod ist zu vermuten, dass auch die Idee der
               Willensfreiheit die Entscheidungsfindung beeinflusst, obwohl sich die meisten entsprechenden Forschungen
               leider auf sonderbare Gesellschaften beschränkt haben. Psychologische Laborexperimente legen nahe, dass
               Amerikaner, die stärker an den freien Willen glauben, weniger dazu neigen, bei Mathetests zu schummeln, unverdientes Geld anzunehmen oder sich
               Gruppenmeinungen anzupassen, und eher dazu neigen, Versuchungen zu widerstehen, Fremden zu helfen und Probleme kreativ
               zu lösen. Sie neigen zudem häufiger zu dispositionalen Zuschreibungen: Sie erklären
               das Verhalten von Menschen eher mit dispositionalen Merkmalen (»er ist faul«) als
               214mit relevanten Umständen (»er ist müde von der Arbeit«). Da ein Großteil dieser Forschung
               Verhaltensänderungen im Labor induziert, indem einige Teilnehmer wissenschaftlichen
               Argumenten ausgesetzt werden, die ihren Glauben an den freien Willen und die Handlungsfähigkeit
               vorübergehend unterdrücken, können wir schließen, dass die Verhaltensänderungen von
               deren Überzeugungen abhängen.45

            Obwohl die Forschung zum moralischen Universalismus noch spärlicher ist als die zum
               freien Willen, legen zwei Studien nahe, dass das Bekenntnis zu ihm anstatt zum moralischen
               Relativismus eine größere unpersönliche Ehrlichkeit und großzügigere wohltätige Spenden
               fördert. Analog zur Willensfreiheit versuchten die Forscher, den kausalen Einfluss
               des Engagements von Menschen für den moralischen Universalismus nachzuweisen, indem
               sie diese experimentell entweder auf Universalismus oder Relativismus primten und
               dann beobachteten, ob sie mehr betrogen beziehungsweise spendeten. Die Ergebnisse
               zeigen, dass das Aufrufen des moralischen Universalismus Betrügereien unterdrückt
               und Spendensummen erhöht.46

            Zusammengenommen unterstützen diese Forschungsergebnisse die These, dass der Glaube
               an ein mögliches Leben nach dem Tod, an den freien Willen sowie an den moralischen
               Universalismus die Entscheidungsfindung und das Verhalten der Menschen in einer Weise
               verändert, die ihren Erfolg im Wettbewerb zwischen religiösen Gruppen oder Gesellschaften
               begünstigt. Die kulturelle Evolution dürfte also das Hinzufügen dieser drei Verstärker
               zu einem übernatürlichen Gebräu begünstigt haben, das bereits mächtige, moralisch
               gesinnte übernatürliche Bestrafer (oder andere kosmische Kräfte) enthielt. Gibt es
               noch weitere wichtige Zutaten?
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            Den Kern der Universalreligionen bildeten und bilden noch immer tiefe und feste Glaubensvorstellungen
               zum Übernatürlichen und Weltanschauungen. Der langfristige Erfolg dieser neuen Religionsgemeinschaften
               beruhte weniger auf der traditionellen Ritualformel – die in der bindenden Kraft emotional
               potenter »imagistischer« Riten (wie in Ilahita) wurzelte –, sondern vielmehr auf der
               dauerhaften psychologischen Wirkung des Glaubens der Menschen an ihre Götter, Moralregeln
               und Vorstellungen vom Universum. Im Zuge dieses Prozesses begünstigte die kulturelle
               Evolution neue, »doktrinäre« Ritualformen, da diese sowohl den Inhalt religiöser Überzeugungen
               als auch tiefe Verpflichtungen gegenüber diesen Überzeugungen effektiver vermittelten.
               Rituale evolvierten allmählich, um Aspekte unserer angeborenen Fähigkeiten zum kulturellen
               Lernen auszunutzen: Sie wurden häufiger und repetitiver und griffen auf Gebete, Hymnen,
               Gedichte, Glaubensbekenntnisse und Gleichnisse zurück, um Glaubensinhalte einprägsamer
               zu vermitteln. Unter Ausnutzung unserer Aufmerksamkeitsverzerrungen wurden (und werden)
               diese Glaubensinhalte gewöhnlich von besonders angesehenen oder erfolgreichen Individuen
               wie Priestern, Propheten und Gemeindevorstehern weitergegeben oder manchmal von der
               gesamten Gemeinde gemeinsam gesprochen, um jungen Lernenden ein Gefühl der einheitlichen
               Verpflichtung (Konformität) zu vermitteln. Einige psychologische Forschungsresultate
               deuten darauf hin, dass diese und andere Elemente das Lernen und das Gedächtnis der
               Menschen verbessern und dadurch weithin geteilte Überzeugungen in großen religiösen
               Gemeinschaften fördern.47

            Zum gleichen Zweck machten sich die neuen doktrinären Rituale auch das zunutze, was
               ich als glaubwürdigkeitssteigernde 216Handlungen [Credibility-Enhancing Displays – CREDs] bezeichne. CREDs sind Handlungen, die die zugrunde liegenden Überzeugungen oder eigentlichen Bindungen
               der Menschen bezeugen, also Handlungen, die sie sehr wahrscheinlich nicht ausführen
               würden, wenn sie nicht wirklich glauben würden. Das deutlichste Beispiel für eine
               CRED ist das Märtyrertum. Für die eigenen, ausdrücklich bekundeten Überzeugungen zu sterben
               ist ein überzeugender Beweis dafür, diese Überzeugungen tatsächlich gehabt zu haben.
               Dritte, die einen Märtyrer sterben sehen oder davon hören, übernehmen mit größerer
               Wahrscheinlichkeit dessen Überzeugungen oder glauben umso fester. Im Lauf der menschlichen
               Evolution hat die natürliche Selektion eine psychologische Tendenz begünstigt, sich
               auf CREDs zu verlassen, um zu vermeiden, von manipulativen Individuen ausgenutzt zu werden,
               die uns falsche Überzeugungen zu ihrem eigenen Vorteil vermitteln. CREDs entstanden also als eine Art Immunsystem gegen Schwindler und Scharlatane und wurden
               besonders nach der Entstehung komplexer Sprachen wichtig, die einflussreichen Individuen
               die Möglichkeit gaben, relativ leicht falsche Informationen oder Überzeugungen zu
               ihrem eigenen Vorteil zu verbreiten. Mittels CREDs (insbesondere von potentiell riskanten Überzeugungen) können Individuen echte Überzeugungen
               von Manipulationsversuchen unterscheiden.48

            Universalreligionen haben sich ironischerweise dahin entwickelt, dass sie unser Vertrauen
               in CREDs ausnutzen, indem sie Personen ritualisierte Gelegenheiten bieten, freiwillig kostspielige
               Handlungen auszuführen. Märtyrer spielten natürlich eine zentrale Rolle (nicht nur)
               im Christentum, Islam oder Buddhismus, stellen aber nur den eklatantesten Fall von
               CREDs dar. Universalreligionen weisen außerdem noch eine ganze Reihe subtilerer CREDs auf, darunter Skarifizierung, Nahrungstabus, sexuelle Verbote, Fasten, Tieropfer
               und wohltätige Spenden, die den Glauben sowohl der Beteiligten als auch der Beobachter
               ver217tiefen, besonders den von Kindern und Jugendlichen. Religionen haben CREDs eingesetzt, um aus religiösen Führern – Priester, Mönche und Propheten – durch Zölibats-
               oder Armutsgelübde und andere Demonstrationen ihrer tiefsten Überzeugungen noch bessere
               Verkünder des Glaubens zu machen.49

            Um die Synergie zwischen Glaube und Ritual zu verstärken, entwickelten die Götter
               Wünsche und Ansprüche, die die Menschen dazu motivierten, an Ritualen teilzunehmen,
               zu fasten, Tabus zu achten und glaubwürdige Gelübde abzulegen. Die neuen, doktrinären
               Rituale vermittelten den Glauben effektiver, und der neue Glaube wiederum hielt die
               verstärkenden Rituale durch die Androhung übernatürlicher Strafen aufrecht. Diese
               Rückkopplungsschleife hilft dabei, den Glauben von einer Generation zur nächsten weiterzugeben.50

            Zusätzlich zur Einpflanzung spezifischer Überzeugungen und Verpflichtungen dürften
               einige doktrinäre Rituale auch eine größere Selbstbeherrschung oder die Verzögerungsdiskontierung
               fördern. Im Gegensatz zu den extravaganten, emotionalen und oft schmerzhaften Riten
               der Stammesreligionen beinhalten sie repetitive und oft langweilige Andachten. Solche
               Praktiken erfordern eine beständige und anhaltende Aufmerksamkeit, also (zwar wenig,
               aber doch) Zeit oder Mühe. Übliche Beispiele sind Tischgebete, Spenden, Rituale, das
               Fasten oder Nahrungstabus. Motiviert durch eine Kombination von übernatürlichen Erwägungen
               (Allah will, dass alle Muslime bei Sonnenaufgang beten) und reputationsbezogenen sozialen
               Normen, die innerhalb religiöser Gemeinschaften durchgesetzt werden (wer verschläft,
               ist ein »schlechter« Muslim), kultivieren Gläubige durch die Ausübung dieser Routinetätigkeiten
               eine größere Selbstbeherrschung.51

            Eine wichtige Folge der weiten Verbreitung und Standardisierung von allgemein geteilten
               religiösen Überzeugungen und Ritualen ist die Schaffung von »Superstämmen«, die unsere
               evol218vierte Psychologie für das Nachdenken über symbolisch markierte ethnische Gruppen
               nutzen (siehe Kapitel 2). Religiöse Gruppen verwendeten mit der Zeit nämlich immer
               mehr Identitätsmarker wie spezielle Kleidung, religiöse Ornamente, obskure Sprache
               und Nahrungstabus, um Gruppengrenzen zu ziehen und unsere Stammesinstinkte zu aktivieren.
               Schon im alten Mesopotamien dürften gemeinsame religiöse Überzeugungen und Gottheiten
               einen größeren Austausch über Regionen hinweg ermöglicht haben, so wie es im Laufe
               der Geschichte der Fall war und auch in der modernen Welt der Fall ist. Zu Beginn
               unserer Zeitrechnung waren dann aber einige der neuen Universalreligionen noch besser
               in der Lage, große, »imaginäre« Superstämme zu schaffen, denen sich (zumindest im
               Prinzip) jeder anschließen konnte. Ihr moralischer Universalismus und ihre doktrinären
               Rituale eröffneten in Verbindung mit einer teilweisen Alphabetisierung der Eliten
               die Möglichkeit, eine weithin geteilte Menge von an Übernatürliches ausgerichteten
               Überzeugungen und Praktiken in viel größeren Bevölkerungen zu verbreiten und aufrechtzuerhalten
               als zuvor. Der soziale Kreis wurde erweitert, als der gruppenübergreifende Wettbewerb
               diese religiösen Bündel begünstigte.52
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            Da Religionen unser Verhalten und unsere Psyche so stark beeinflussen können, spielten
               sie eine zentrale Rolle bei der Bildung von höherstufigen politischen und wirtschaftlichen
               Institutionen. Die Macht der Religion leitet sich aus den unzähligen Möglichkeiten
               ab, wie die kulturelle Evolution unseren Glauben an Übernatürliches und unsere rituellen
               Praktiken subtil geformt hat, um den sozialen Kreis zu erweitern, eine größere interne
               Harmonie zu fördern und Wettbewerbsvorteile gegen219über anderen Gruppen zu verstärken. Die psychologischen Auswirkungen des Glaubens
               an göttliche Wünsche und Bestrafungen, an den freien Willen und an das Leben nach
               dem Tod verbinden sich mit repetitiven rituellen Praktiken, um die menschlichen Tendenzen
               zu Impulsivität und Schummelei zu unterdrücken und gleichzeitig die Prosozialität
               gegenüber unbekannten Glaubensgenossen zu erhöhen. Auf der Gruppenebene führen diese
               psychologischen Unterschiede zu niedrigeren Kriminalitätsraten und höherem Wirtschaftswachstum.
               Natürlich hilft uns das gleichwohl alles nicht dabei, die Eigentümlichkeit der sonderbaren Psychologie zu erklären, da Universalreligionen der einen oder anderen Art längst
               den größten Teil der Welt erobert haben.53

            Vor diesem Hintergrund ist nun aber die Bühne für die Entstehung der sonderbaren Psychologie bereitet. Wir stehen an der Schwelle zum ersten nachchristlichen Jahrtausend,
               und Universalreligionen konkurrieren, mutieren und verbreiten sich überall in der
               Alten Welt. Doch was würde passieren, wenn die kulturelle Evolution nun die Macht
               einer dieser neuen universalisierenden Religionen dazu nutzte, die grundlegendste
               aller menschlichen Institutionen erst zu untergraben und dann zu verändern, jene nämlich,
               die mit Ehe, Familie, Abstammung, Identität und Erbschaft zu tun hat?
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            Aus einer globalen und historischen Perspektive betrachtet, sind die Familien sonderbarer Gesellschaften eigenartig, ja sogar exotisch. Wir haben keine Lineages oder großen
               Kindreds, die sich in alle Richtungen erstrecken und uns in ein Netz aus familiären
               Verpflichtungen einbinden. Unsere Identität, unser Selbstverständnis, unsere rechtliche
               Existenz und unsere persönliche Sicherheit hängen weder von der Zugehörigkeit zu einem
               Haus oder Clan noch von unserer Position in einem relationalen Netzwerk ab. Wir beschränken
               uns auf einen Ehepartner (zur selben Zeit), und soziale Normen halten uns normalerweise
               davon ab, Verwandte wie Cousinen, Nichten, Stiefkinder oder Schwager zu heiraten.
               Anders als in arrangierten Ehen kommt es bei unseren »Liebesheiraten« normalerweise
               auf gegenseitige Zuneigung und das Zueinanderpassen an. Im Idealfall lassen sich frisch
               verheiratete Paare entfernt von ihren Eltern nieder – Anthropologen nennen das eine
               »neolokale Residenz«. Im Gegensatz zu patrilinearen Clans oder segmentären Lineages wird bei sonderbaren Menschen die Abstammung sowohl mütterlicher- wie väterlicherseits berücksichtigt.
               Eigentum ist im individuellen Besitz, und Vermächtnisse sind persönliche Angelegenheiten.
               Wir haben zum Beispiel keine Ansprüche auf den Landbesitz unseres Bruders, und wenn
               er ihn verkaufen möchte, ist das seine Sache. Kernfamilien spielen zwar eine wichtige
               Rolle in unseren Gesellschaften, sie bleiben aber nur so lange zusam224men, bis die Kinder heiraten und neue Haushalte gründen. Abseits dieser kleinen Familien
               haben wir weniger und auch nur schwächere verwandtschaftliche Bindungen als in den
               meisten anderen Gesellschaften üblich. Obwohl sich die Verwandtschaft von Zeit zu
               Zeit durchsetzt, so etwa, wenn US-Präsidenten ihren Kindern oder Schwiegersöhnen zu wichtigen Posten im Weißen Haus
               verhelfen, bleibt sie normalerweise doch den höherstufigen politischen, sozialen und
               wirtschaftlichen Institutionen untergeordnet.1

            Beginnen wir damit, die oben beschriebenen Verwandtschaftsmuster etwas genauer zu
               quantifizieren, und zwar mit Hilfe des Ethnographic Atlas, einer anthropologischen Datenbank mit über 1200 verzeichneten Gesellschaften (ethnolinguistischen
               Gruppen), die das Leben vor der Industrialisierung abbildet. Tabelle 5.1 zeigt fünf
               der Verwandtschaftsmerkmale, die sonderbare Gesellschaften charakterisieren: (1) bilaterale Abstammung, (2) wenige oder keine Vetternehen, (3) ausschließlich monogame Ehen, (4) Kernfamilien und (5) neolokale Residenz. Die Häufigkeit dieser sonderbaren Verwandtschaftsmerkmale variiert von einem Höchstwert von 28 Prozent für die bilaterale
               Abstammung bis zu einem Tiefstwert von 5 Prozent für die neolokale Residenz. Dies
               deutet darauf hin, dass man in den meisten Gesellschaften für lange Zeit in Großfamilienhaushalten
               lebte, polygame Ehen erlaubte, die Heirat von Cousins und Cousinen förderte und die
               Abstammung hauptsächlich über einen Elternteil nachverfolgte. Alle diese Merkmale
               sind schon für sich genommen selten, aber in Kombination ist dieses Bündel extrem
               ungewöhnlich – es ist sonderbar.2

            
               Tabelle 5.1: Fünf sonderbare Verwandtschaftsmerkmale in global-historischer Perspektive
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                              28 ‌%

                            
                        
 
                         
                           	
                              2

                            
                           	
                              Wenige oder keine Heiraten zwischen Cousins und Cousinen oder anderen Verwandten

                            
                           	
                              25 ‌%
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                              Monogame Ehen – Menschen dürfen nur einen Ehepartner zur gleichen Zeit haben

                            
                           	
                              15 ‌%

                            
                        
 
                         
                           	
                              4

                            
                           	
                              Kernfamilien – das häusliche Leben ist um das Ehepaar und seine Kinder herum organisiert

                            
                           	
                              8 ‌%

                            
                        
 
                         
                           	
                              5

                            
                           	
                              Neolokale Residenz – neu verheiratete Paare gründen einen eigenen Haushalt

                            
                           	
                              5 ‌%

                            
                        
 
                     
                  

               

            

            Um genauer zu bestimmen, wie selten diese Muster sind, können wir nachzählen, wie viele dieser Verwandtschaftsmerkmale
               jede Gesellschaft im Atlas besitzt. Daraus ergibt sich dann eine Punktzahl von null bis fünf, die uns sagt,
               wie sonderbar eine Ge225sellschaft bezüglich ihrer Verwandtschaftsverhältnisse ist. Abbildung 5.1 zeigt die
               Ergebnisse: Mehr als die Hälfte der im Atlas aufgeführten Gesellschaften (50,2 Prozent) haben keines dieser sonderbaren Verwandtschaftsmerkmale, und 77 Prozent besitzen entweder keines oder lediglich eines.
               Am anderen Ende der Skala besitzen weniger als 3 Prozent der Gesellschaften mindestens
               4 dieser Merkmale, und nur 0,7 Prozent weisen alle 5 auf. (Bemerkenswert ist, dass
               diese winzigen Prozentsätze eine kleine Auswahl europäischer Gesellschaften umfassen,
               etwa die Iren und die Frankokanadier von 1930.) Somit weichen 99,3 Prozent der Gesellschaften
               in dieser globalen anthropologischen Datenbank vom sonderbaren Muster ab.3
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               Abbildung 5.1: Der prozentuale Anteil von Gesellschaften mit einer unterschiedlichen
                  Anzahl von sonderbaren Verwandtschaftspraktiken aus Tabelle 5.1, von null bis zu allen fünf Merkmalen (basierend
                  auf Daten aus dem Ethnographic Atlas).
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               Abbildung 5.2: Heiratsraten zwischen Cousins und Cousinen zweiten Grades und näheren
                  Verwandten in verschiedenen Ländern, basierend auf Daten aus der zweiten Hälfte des
                  20. Jahrhunderts. Je dunkler die Schattierung eines Landes, desto höher ist der Prozentsatz
                  der Eheschließungen unter Blutsverwandten. Schraffierte Regionen zeigen an, dass keine
                  Daten verfügbar sind.4

            

            Die im Atlas gefundenen Aspekte traditioneller Verwandtschaftsbeziehungen gewähren uns nicht nur
               einen Einblick in die präindustrialisierte Welt, sondern auch in die sozialen Normen,
               die selbst heute noch wichtig sind. Fragen Sie sich zum Beispiel einmal, wie viele
               Menschen Sie persönlich kennen, die ihre 226Cousins oder Cousinen geheiratet haben. Wenn Sie gar niemanden kennen, ist das sonderbar, denn weltweit wird auch heute jede zehnte Ehe mit einem Cousin oder einem anderen
               Verwandten geschlossen. Basierend auf Daten aus der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts
               zeigt Abbildung 5.2 die Häufigkeit, mit der Menschen ihre Cousins oder Cousinen ersten
               oder zweiten Grades oder andere nahe Verwandte (Onkel, Nichten) heiraten. Denken Sie
               daran, dass Cousins und Cousinen zweiten Grades sich ein Urgroßelternpaar teilen.
               Der Einfachheit halber und weil an den meisten Ehen unter Verwandten Cousins oder
               Cousinen beteiligt sind, bezeichne ich diese als Vetternehen. Am einen Ende des Spektrums sehen wir, dass Menschen im Nahen Osten und in Afrika
               in mindestens jedem vierten Fall Verwandte heiraten, an manchen Orten werden sogar
               mehr als die Hälfte der Ehen unter Verwandten geschlossen. Im Mittelfeld liegen 227Länder wie Indien und China, wobei man wissen muss, dass die chinesische Regierung
               in den 1950er Jahren begann die »moderne« (westliche) Ehe zu fördern sowie Onkel-Nichte-Heiraten
               und später auch Heiraten zwischen Cousins und Cousinen ersten Grades verbot. Im Gegensatz
               dazu haben wirklich sonderbare Länder wie die Vereinigten Staaten, Großbritannien oder die Niederlande Raten von
               lediglich rund 0,2 Prozent.5

            Wie also wurde die sonderbare Verwandtschaft so ungewöhnlich?
            

            Viele gehen davon aus, dass die Eigentümlichkeit sonderbarer Familien ein Produkt der Industriellen Revolution, des wirtschaftlichen Wohlstands,
               der Urbanisierung und der modernen staatlichen Institutionen ist. Das scheint vernünftig
               und sicherlich das zu sein, was in weiten Teilen der heutigen Welt durch die Globalisierung
               geschieht. Als nichtsonderbare Gesellschaften Teil der globalen Wirtschaft wurden, sich verstädterten und die 228formellen säkularen Institutionen von den sonderbaren Gesellschaften (westliche Bürgerliche Gesetzbücher, Verfassungen etc.) übernahmen,
               begannen ihre intensiv verwandtschaftsbasierten Institutionen oft langsam zu bröckeln,
               was insbesondere unter gebildeten Städtern zur Ausbreitung von sonderbaren Verwandtschaftspraktiken führte. (Nichtsdestotrotz haben sich intensiv verwandtschaftsbasierte
               Institutionen gegenüber diesem Ansturm globaler wirtschaftlicher und politischer Kräfte
               als bemerkenswert widerstandsfähig erwiesen.6)
            

            In Europa war es jedoch umgekehrt. Zuerst (zwischen etwa 400 und 1200 nach Christus)
               wurden die intensiv verwandtschaftsbasierten Institutionen vieler europäischer Stammesvölker
               langsam zersetzt, demontiert und schließlich zerstört, und zwar von dem Zweig des
               Christentums, aus dem später die römisch-katholische Kirche hervorging (im Folgenden
               werde ich sie »Westkirche« oder einfach »die Kirche« nennen). Auf den Trümmern ihrer
               traditionellen sozialen Strukturen begannen die Menschen dann, neue, freiwillige Vereinigungen
               zu errichten, die auf gemeinsamen Interessen oder Überzeugungen und nicht auf Verwandtschaft
               oder Stammeszugehörigkeit beruhten. In diesen europäischen Regionen wurde die übliche
               gesellschaftliche Entwicklung – die der Intensivierung der Verwandtschaft – also erst
               blockiert und dann auf ein noch unbefahrenes Nebengleis verlagert.7

            Der springende Punkt ist hier, dass die Auflösung intensiv verwandtschaftsbasierter
               Institutionen und die allmähliche Schaffung unabhängiger monogamer Kernfamilien den
               sprichwörtlichen Stein darstellten, der die Lawine der modernen Welt in Europa ins
               Rollen brachte. Sehen wir uns nun an, wie ihn die Kirche versehentlich in Bewegung
               gesetzt hat.
            

            
                  229Die Auflösung der traditionellen Familie
                  

               

               Die Wurzeln der sonderbaren Familie sind in dem sich langsam ausbreitenden Gesamtpaket von Lehren, Verboten und
                  Vorschriften zu finden, das die Kirche noch vor dem Ende des Weströmischen Reiches
                  nach und nach entwickelte und vehement propagierte. Von der Spätantike an und bis
                  weit ins Mittelalter hinein war ihre Ehe- und Familienpolitik über Jahrhunderte hinweg
                  Teil eines größeren kulturellen Evolutionsprozesses, in dem ihre Dogmen und Praktiken
                  mit vielen anderen Göttern, Geistern, Ritualen und Institutionen um die Herzen, Köpfe
                  und Seelen der Europäer konkurrieren mussten. Die Kirche wetteiferte mit Ahnengöttern,
                  traditionellen Stammesgottheiten wie Thor und Odin, der alten römischen Staatsreligion
                  (Jupiter, Merkur usw.), verschiedenen mediterranen Mysterienkulten (Isis und Mithras
                  etc.) sowie anderen christlichen Sekten. Letztere stellten eine ernsthafte Konkurrenz
                  dar und umfassten etwa die nestorianische, koptische, syrische, arianische und die
                  armenische Kirche. Die Goten zum Beispiel, die eine Rolle beim Fall des Weströmischen
                  Reiches spielten, waren keine Heiden, sondern arianische Christen. Diese wichtigen
                  Häretiker in der westlichen Kirche vertraten die erstaunliche Ansicht, dass Gott der
                  Sohn (Jesus) von Gott dem Vater zu einem bestimmten Zeitpunkt erschaffen worden und
                  ihm somit untergeordnet war.
               

               Wir wissen, wie das ausging: Die Westkirche hat über alle ihre Mitbewerber triumphiert.
                  Das Christentum ist heute mit über 30 Prozent der Erdbevölkerung die weltgrößte Religion,
                  und 85 bis 90 Prozent davon führen ihr kulturelles Erbe über die römisch-katholische
                  Kirche auf die Westkirche Roms zurück (und nicht etwa auf die vielen anderen Zweige
                  des Christentums wie die orthodoxen oder orientalischen Kirchen). Dass es so kommen
                  würde, war aber alles andere als klar, nachdem die west230liche Hälfte des Römischen Reiches auseinandergebrochen war. Als Staatsreligion des
                  Byzantinischen Reiches wurde die orthodoxe Kirche von mächtigen römischen Staatsinstitutionen
                  und Armeen gestützt, und die nestorianische Kirche, die im kosmopolitischen Persien
                  beheimatet war, hatte bis 300 nach Christus Missionen in Indien und bis 635 auch Missionen
                  in China gegründet, viele Jahrhunderte also bevor die römisch-katholische Kirche dort
                  auftauchte.8

               Weshalb nun dominierte die Westkirche auf lange Sicht so sehr, dass sie nicht nur
                  alle traditionellen Götter und Rituale Europas auslöschte oder in Beschlag nahm, sondern
                  auch die anderen Spielarten des Christentums überflügelte?
               

               Es gibt viele Elemente, die in dieser Geschichte eine wichtige Rolle spielen. Zum
                  Beispiel könnte Roms etwas periphere geographische Lage dem Papst – dem Bischof von
                  Rom – einen gewissen Handlungsspielraum verschafft haben, der anderen führenden Bischöfen
                  (wie denen Konstantinopels, die unter der Fuchtel der Kaiser des Oströmischen Reiches
                  standen) abging. Zudem war ein Großteil Nordeuropas zu diesem Zeitpunkt technologisch
                  relativ rückständig und ungebildet, so dass es für die Missionare des Papstes einfacher
                  gewesen sein dürfte, die dortigen Einwohner zu bekehren, und zwar aus den gleichen
                  Gründen, aus denen im 20. Jahrhundert nordamerikanische Missionare im Amazonasgebiet
                  so erfolgreich waren. Die Einheimischen waren einfach eher geneigt, neuen religiösen
                  Lehren zu trauen, wenn die Missionare mit ausgefallenen Technologien und scheinbar
                  wundersamen Fähigkeiten wie dem Lesen aufwarten konnten.9

               Etwas vereinfacht gesagt, bestand der wichtigste Grund des immensen Erfolgs der Kirche
                  jedoch in dem umfangreichen Bündel an Verboten, Vorschriften und Vorlieben in Bezug
                  auf die Ehe und Familie. Obwohl diese Richtlinien (bestenfalls) nur schwach in den
                  heiligen Schriften des Christentums verwurzelt 231waren, wurden sie allmählich ritualisiert und wo immer möglich durch eine Kombination
                  aus Überredung, Ächtung, übernatürlichen Drohungen und weltlichen Strafen durchgesetzt.
                  Da diese Praktiken von den Christen langsam verinnerlicht und als ganz normale soziale
                  Normen an spätere Generationen weitergegeben wurden, veränderten sie das menschliche
                  Leben und seine Psychologie entscheidend. Alle Welt wurde so langsam dazu gezwungen,
                  sich an ein Leben ohne intensiv verwandtschaftsbasierte Institutionen anzupassen und
                  soziale Gewohnheiten neu zu organisieren.
               

               Während all dieser Vorgänge konkurrierte die Kirche nicht nur mit anderen religiösen
                  Gruppen, sondern auch mit intensiv verwandtschaftsbasierten Institutionen und Stammesloyalitäten.
                  Indem sie die engen Verwandtschaftsverhältnisse untergrub, enthob die Heirats- und
                  Familienpolitik der Kirche die Individuen allmählich der Verantwortlichkeiten, Verpflichtungen
                  und Vorteile ihrer Sippen und Häuser und schuf damit sowohl mehr Möglichkeiten als
                  auch größere Anreize für die Menschen, sich der Kirche und später auch anderen freiwilligen
                  Organisationen zu verschreiben. So gelang dem westlichen Christentum eher zufällig
                  das geniale Kunststück, verwandtschaftsbasierte Institutionen zu zerschlagen und damit
                  gleichzeitig seine eigene Verbreitung zu katalysieren.10

               
                  
                     Auf die Plätze …
                     

                  

                  Welche Verwandtschaftsbeziehungen pflegten die Stämme Europas, bevor die Kirche ans
                     Werk ging? Leider ist die Datenlage hier nicht so gut wie für traditionelle Gesellschaften
                     im 20. Jahrhundert. Daher haben Forscherinnen Erkenntnisse aus verschiedenen Quellen
                     zusammengetragen, darunter (1) frühe Gesetzbücher, (2) kirchliche Dokumente, einschließlich
                     der vielen Briefe, 232die Päpste, Bischöfe und Könige wechselten, (3) Reiseberichte, (4) Heiligenbiographien,
                     (5) nordische und deutsche Sagen, (6) DNA-Analysen (von damals Bestatteten) und (7) Verwandtschaftsbezeichnungen in alten Schriftstücken.
                     Im Großen und Ganzen machen diese Quellen deutlich, dass die europäischen Stämme vor
                     den Bemühungen der Kirche, die Ehe und Familie umzugestalten, eine Reihe intensiv
                     verwandtschaftsbasierter Institutionen hatten, die dem sehr ähnlich waren, was wir
                     anderswo auf der Welt vorfinden.11 Hier sind einige generelle Muster, die Stammesbevölkerungen des vorchristlichen Europas teilten:
                  

                  
                     	
                        Die Menschen lebten in verwandtschaftsbasierten Organisationen innerhalb von Stammesgruppen
                           oder -netzwerken. Großfamilienhaushalte waren Teil größerer Verwandtschaftsgruppen
                           (Clans, Häuser, Lineages etc.), von denen einige sippa (germanisch) oder septs (keltisch) genannt wurden.
                        

                     
 
                     	
                        Erbschaft und nachehelicher Wohnsitz waren vorwiegend patrilinear geprägt; die Menschen
                           lebten oft in erweiterten patrilinearen Haushalten, und die Ehefrauen zogen zur Verwandtschaft
                           ihrer Ehemänner.
                        

                     
 
                     	
                        Viele verwandtschaftlich organisierte Gruppen besaßen oder kontrollierten gemeinsames
                           Territorium. Selbst dort, wo es individuellen Besitz gab, behielten die Verwandten
                           oft Erbrechte, so dass Landbesitz nicht ohne ihre Zustimmung verkauft oder anderweitig
                           übertragen werden konnte.12

                     
 
                     	
                        Größere verwandtschaftsbasierte Organisationen gaben dem Einzelnen sowohl seine rechtliche
                           als auch seine soziale Identität. Streitigkeiten innerhalb von Verwandtschaftsgruppen
                           wurden intern nach den jeweiligen Bräuchen entschieden; die kollektive Verantwortlichkeit
                           bedeutete, dass Absichten bei der Zuweisung von Strafen oder der Erhebung von Bußgeldern
                           bei Streitigkeiten zwischen Verwandtschaftsgruppen manchmal kaum eine Rolle spielten.13

                     
 
                     	
                        233Verwandtschaftsbasierte Organisationen boten ihren Mitgliedern Schutz, Absicherung
                           und Sicherheit. Sie kümmerten sich um Kranke, Verletzte, Arme sowie um alte Menschen.
                        

                     
 
                     	
                        Arrangierte Ehen mit Verwandten waren ebenso üblich wie Mitgiften oder Brautpreise
                           (wobei der Bräutigam oder seine Familie für die Braut bezahlte).
                        

                     
 
                     	
                        Polygyne Ehen waren bei Männern mit hohem Status üblich. In vielen Gemeinschaften
                           konnten sie sich nur mit einer einzigen »primären« Frau verbinden (die typischerweise
                           ungefähr den gleichen sozialen Status besaß), durften dann aber noch Zweitfrauen haben,
                           die meist einen niedrigeren sozialen Status hatten.14

                     

                  

                  Selbst im Herzen des Römischen Reichs blieben intensiv verwandtschaftsbasierte Institutionen
                     zentral für das soziale, politische und wirtschaftliche Leben. Römische Familien waren
                     um patriarchalische Stammbäume herum organisiert, in denen sich jeder Mann zeitlich
                     zwischen seinem Urgroßvater und seinen Urenkeln eingeordnet fand. Selbst wenn sie
                     für sich lebten und bereits Frauen und Kinder hatten, blieben erwachsene Männer weiter
                     Mündel ihrer Väter. Nur männliche Bürger ohne lebende Väter hatten die vollen gesetzlichen
                     Rechte, Kontrolle über den Familienbesitz und Zugang zu Gerichten; alle anderen mussten
                     den Weg über den Patriarchen gehen, der es auch in der Hand hatte, seine Sklaven oder
                     Kinder zu töten. Erbrechte, Inzestverbote und die Befreiung von der Aussagepflicht
                     erstreckten sich entlang der patrilinearen Zweige auf die Nachkommen des Vaters des
                     Vaters des Vaters. Natürlich entwickelte das Imperium auch rechtliche Instrumente
                     wie das Testament, aber in der vorchristlichen Zeit folgten diese fast immer dem Brauchtum
                     und kamen daher vor allem dann zum Tragen, wenn die Verhältnisse undurchsichtig oder
                     Streitigkeiten wahrscheinlich waren. Frauen unterstanden entweder ihrem Vater oder
                     ihrem Ehemann, wo234bei die Väter im Lauf der Zeit zunehmend auch nach der Heirat die Kontrolle über ihre
                     Töchter behielten. Ehen wurden arrangiert (Mitgift wurde bezahlt) und die heranwachsenden
                     Bräute zogen zu ihren Ehemännern (patrilokale Residenz). Die Ehe war grundsätzlich
                     monogam, doch römische Männer mussten ihre sexuellen Neigungen fast nur dort einschränken,
                     wo sie mit ihresgleichen in Konflikt geraten konnten. Scheidungen wurden üblich, als
                     die Eliten begannen, die Ehen ihrer Töchter zu beenden, um sie in immer mächtigere
                     Familien einzuschleusen. Alle während der Ehe geborenen Kinder blieben bei der Familie
                     des Vaters, während die Mitgift mit der Frau zu ihrem Vater zurückkehrte. Was die
                     Vetternehe betrifft, sind die Details komplex, und sowohl die Gesetze als auch die
                     Sitten änderten sich im Lauf der Zeit, doch kurz gesagt war die Vetternehe in der
                     einen oder anderen Form gesellschaftlich akzeptiert und einige römische Eliten heirateten
                     auch tatsächlich ihre Cousins oder Cousinen (so etwa Brutus, St. Melania und die vier
                     Kinder von Kaiser Konstantin), bis die Kirche begann, unerbittlich dagegen vorzugehen.15

               

               
                  
                     Schalthebel
                     

                  

                  Um das Jahr 597 sandte Papst Gregor I. – Gregor der Große – eine Mission in das angelsächsische Königreich Kent, wo König
                     Æthelberht etwa 17 Jahre zuvor eine fränkische christliche Prinzessin (aus der schließlich
                     Bertha die Heilige wurde) geheiratet hatte. Schon nach wenigen Jahren hatten die Missionare
                     Æthelberht bekehrt, waren dabei, den Rest von Kent zu christianisieren, und planten
                     bereits die Expansion in umliegende Gebiete. Im Gegensatz zu früheren christlichen
                     Missionaren an Orten wie Irland hatten diese päpstlichen Abgesandten auch konkrete
                     Anweisungen bezüglich der richtigen christlichen Ehe im Ge235päck. Offensichtlich kam das bei den Angelsachsen aber nicht besonders gut an, denn
                     Augustinus, der Leiter der Mission (später bekannt als Augustinus von Canterbury),
                     bat den Papst schon bald um weitere Klärung. Augustinus' Brief bestand aus neun Fragen,
                     von denen vier den Sex und die Ehe betrafen: (1) Wie nahe dürfen sich Verwandte stehen,
                     damit eine christliche Ehe zulässig ist (Cousins zweiten Grades, Cousins dritten Grades
                     etc.)? (2) Darf ein Mann seine Stiefmutter oder die Frau seines verstorbenen Bruders
                     heiraten? (3) Dürfen zwei Brüder zwei Schwestern heiraten? Und (4) darf ein Mann nach
                     einem erotischen Traum die Kommunion empfangen?16

                  Papst Gregor beantwortete alle Fragen der Reihe nach. Zuerst bekräftigte er, dass
                     Cousins ersten Grades, und erst recht näheren Verwandten, die Heirat (deren Rechtmäßigkeit
                     nach römischem Recht er anerkannte) strengstens verboten war. Sodann bestätigte er,
                     dass ein Mann weder seine Stiefmutter noch die Witwe seines toten Bruders heiraten
                     dürfe (keine Leviratsehe) – nicht einmal dann, wenn keine Blutsverwandtschaft vorlag.
                     Obwohl diese Antworten es Augustinus nicht leichter gemacht haben dürften, gab es
                     immerhin auch eine gute Nachricht: Der Papst hatte kein Problem damit, dass zwei Brüder
                     zwei Schwestern heirateten, solange die Paare nicht verwandt waren.17

                  Fast zwei Jahrhunderte später kam 786 abermals eine päpstliche Delegation nach England,
                     diesmal, um den Fortschritt bei der Christianisierung der Angelsachsen zu beurteilen.
                     Ihrem Bericht zufolge waren zwar viele Menschen getauft worden, es gab aber auch heftige
                     Widerstände, die erstens den Inzest (das heißt die Vetternehe) und zweitens die Polygynie
                     betrafen. Um diesen hartnäckigen Bräuchen den Garaus zu machen, führte die Kirche
                     nun den Grundsatz der »Illegitimität« ein, der allen Kindern das Erbrecht entzog,
                     die nicht aus legalen – also christlichen – Ehen hervorgegangen waren. Zuvor hatten
                     die Kinder von Zweitfrauen (wie in vielen anderen Gesellschaften 236auch) gewisse Erbrechte besessen, und in Königsfamilien konnten die Söhne von Zweitfrauen
                     »aufsteigen«, um die Nachfolge ihres Vaters als König anzutreten, insbesondere, wenn
                     die Hauptfrau des Königs kinderlos blieb. Indem sie die »Illegitimität« propagierte
                     und selbst darüber bestimmte, wer als legitim verheiratet galt, hatte die Kirche einen
                     mächtigen Hebel in die Hand bekommen, und ihr Hantieren damit machte sowohl die Vetternehe
                     als auch das Dasein als Zweitfrau wesentlich unattraktiver.
                  

                  Die Durchsetzung dieser Vorschriften dauerte allerdings Jahrhunderte, zum Teil auch
                     deshalb, weil die Durchsetzung vor Ort so mühsam war. Das ganze 9. Jahrhundert hindurch
                     beschwerten sich Päpste und andere Kirchenmänner bei den angelsächsischen Königen
                     über Inzest, Polygynie und Illegitimität sowie über das Verbrechen, Sex mit Nonnen
                     zu haben, und drohten hochrangigen polygynen Männern als Reaktion darauf mit der Exkommunizierung.
                     Um das Jahr 1000 herum hatte sie durch ihre unerbittlichen Bemühungen die angelsächsischen
                     (englischen) Verwandtschaftsverhältnisse dann endlich weitgehend umgestaltet.18

                  Diese Missionierung ist nur ein Beispiel für die viel umfassenderen Bestrebungen,
                     die in die Zeit vor dem Fall des Weströmischen Reiches (im Jahr 476) zurückreichen.
                     Ab dem 4. Jahrhundert begannen die Kirche und das gerade christlich gewordene Imperium,
                     eine Reihe von neuen (und auch hier mal besser, mal schlechter umgesetzten) Richtlinien
                     festzulegen, die allmählich die Wurzeln der intensiven Verwandtschaftsverhältnisse
                     zerfraßen. Behalten Sie jedoch im Hinterkopf, dass hier zumindest anfänglich kein
                     einheitliches, kohärentes Programm vorlag. Jahrhundertelang sahen die Dinge ganz idiosynkratisch
                     und unverbunden aus; erst langsam fügten sich die erfolgreichen Teile zu dem, was
                     ich das kirchliche Ehe- und Familienprogramm nenne – das EFP. Indem es die intensiv verwandtschaftsbasier237ten Institutionen Europas untergrub, gelang dem EFP das Folgende:
                  

                  
                     	
                        Verbot der Heirat zwischen Blutsverwandten. Dieses Verbot wurde allmählich auf entfernte
                           Verwandte bis hin zu Cousins und Cousinen sechsten Grades ausgedehnt, und das tabuisierte
                           im Wesentlichen die Ehe oder den Geschlechtsverkehr zwischen allen, die mindestens
                           einen ihrer 128 Urururururgroßelternteile gemeinsam hatten.
                        

                     
 
                     	
                        Verbot der Ehe mit verschwägerten Verwandten innerhalb des Kreises der tabuisierten
                           Blutsverwandten. Wenn der Ehemann starb, durfte die Witwe ihren Schwager nicht heiraten.
                           In den Augen der Kirche wurde der Bruder ihres Mannes quasi zu ihrem echten Bruder
                           (Inzest!).
                        

                     
 
                     	
                        Verbot der polygynen Ehe, einschließlich der Ehe mit Zweitfrauen, sowie von Sexsklavinnen
                           und öffentlich geförderten Bordellen. Bordelle waren im Römischen Reich sowohl legal
                           als auch üblich, was vielleicht erklärt, warum es im Lateinischen 25 Wörter für »Prostituierte«
                           gibt.19

                     
 
                     	
                        Verbot der Ehe mit Nichtchristen (es sei denn, sie waren zuvor übergetreten).

                     
 
                     	
                        Schaffung einer »spirituellen« Verwandtschaft, die zur Institution der Patenschaft
                           führte. Diese Institution wiederum stellte ein neues soziales Mittel dar, um für die
                           Kinder zu sorgen. Natürlich durfte man spirituelle Verwandte weder heiraten noch Sex
                           mit ihnen haben.20

                     
 
                     	
                        Erschwerung der Adoption von Kindern. Mütter sollten für ihre eigenen Kinder sorgen;
                           wenn sie das nicht konnten, taten es die Kirche oder die Paten.21

                     
 
                     	
                        Sowohl die Braut als auch der Bräutigam mussten öffentlich in die Ehe einwilligen
                           (»Ja, ich will«). Dies verhinderte so manche arrangierte Ehe und begann, die Heirat
                           fester mit der romantischen Liebe zu verquicken.
                        

                     
 
                     	
                        238Frisch vermählte Paare wurden dazu ermutigt und manchmal sogar dazu verpflichtet,
                           einen unabhängigen – neolokalen – Haushalt zu gründen. Die Kirche propagierte auch
                           traditionelle Heiratszahlungen (zum Beispiel Mitgiften), um diesen neuen Wohnsitz
                           zu finanzieren.
                        

                     
 
                     	
                        Förderung des individuellen Besitzes von Eigentum (Land) und Vererbung mittels eines
                           persönlichen Testaments. So konnten die Menschen selbst entscheiden, wer ihr Eigentum
                           nach ihrem Ableben erhielt.
                        

                     

                  

                  In den Ohren von Nichtanthropologen mag das alles langweilig oder belanglos klingen,
                     kaum nach dem Funken, der die Flamme der westlichen Zivilisation entfachte oder die
                     Quelle einer großen Veränderung der menschlichen Psyche darstellte. Bei genauerem
                     Hinsehen lässt sich jedoch erkennen, wie die Kirchenpolitik gleich tonnenweise Sand
                     in das Getriebe der intensiven Verwandtschaftsbeziehungen schaufelte und gleichzeitig
                     ihre eigene Ausbreitung katalysierte. Wir werden uns im Folgenden zunächst anschauen,
                     wie die Kirche die traditionelle Ehe demontierte, dann sehen, wie sie die Kraft der
                     europäischen Clans und Kindreds schwächte, und schließlich betrachten, wie sie durch
                     Tod, Erbschaft und das Jenseits reich wurde.
                  

               

               
                  
                     Die Erweiterung der Inzesttabus
                     

                  

                  Im vorchristlichen Europa hatten sich (wie bis in jüngste Zeit in weiten Teilen der
                     Welt) Heiratsvorschriften kulturell entwickelt, um große verwandtschaftsbasierte Organisationen
                     oder Netzwerke zu stärken und zu erweitern. Heiratsbande schaffen wirtschaftliche
                     und soziale Bindungen zwischen Verwandtschaftsgruppen, die Handel, Kooperation und
                     Sicherheit fördern. Um sie aufrechtzuerhalten, sind allerdings immer weitere Heiraten
                     239nötig, was in der Regel bedeutet, dass neue Ehen zwischen verwandten oder verschwägerten
                     Personen geschlossen werden. In patrilinearen Gesellschaften kümmern sich die ranghohen
                     Männer – die Patriarchen – um diesen kontinuierlichen Austausch von Partnern und nutzen
                     die Ehen ihrer Schwestern, Töchter, Nichten und Enkelinnen so, um die Beziehungen
                     zu anderen Verwandtschaftsgruppen zu festigen und wichtige Allianzen zu schmieden.
                     Arrangierte Ehen stellen somit eine wichtige Quelle patriarchaler Macht dar.22

                  Die Kirche untergrub die Potenz der Ehe als soziale Technologie und Quelle patriarchaler
                     Macht drastisch, indem sie polygyne Verbindungen, arrangierte Ehen und alle Heiraten
                     zwischen Verwandten und Verschwägerten untersagte. Tabelle 5.2 veranschaulicht dies
                     anhand einer kleinen Auswahl relevanter Entscheidungen und Dekrete; sie zeigt die
                     langsame, aber unerbittliche Entwicklung der Tabus und Strafen, die die Ehe im Christentum
                     ab dem 4. Jahrhundert umgaben. Diese Maßnahmen entzogen den verwandtschaftsbasierten
                     Institutionen den Boden, schwächten die traditionellen Autoritäten und führten schließlich
                     zur Auflösung der Stämme Europas.23

                  Tabelle 5.2: Meilensteine des Ehe- und Familienprogramms (EFP)24

                  
                     
                        
                           
                           
                        
                        
                            
                              	
                                 Jahr

                               
                              	
                                 Verbote und Deklarationen zur Ehe von kirchlichen und weltlichen Machthabern

                               
                           

                        
                        
                            
                              	
                                 305-6

                               
                              	
                                 Die Synode von Elvira (Granada, Spanien) verfügt, dass jeder Mann, der die Schwester
                                    seiner verstorbenen Frau zur neuen Frau nimmt (Schwagerehe), sich fünf Jahre lang
                                    der Kommunion enthalten soll. Diejenigen, die ihre Schwiegertöchter heiraten, sollen
                                    sich bis kurz vor ihrem Tod der Kommunion enthalten.25

                               
                           
 
                            
                              	
                                 315

                               
                              	
                                 Die Synode von Neocaesarea (Türkei) verbietet die Ehe mit der Frau des eigenen verstorbenen
                                    Bruders (Leviratsehe) und möglicherweise auch die Schwagerehe (Sororat).
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 240325
                                 

                               
                              	
                                 Das Konzil von Nicäa (Türkei) verbietet die Heirat sowohl mit der Schwester der eigenen
                                    verstorbenen Ehefrau als auch mit Juden, Heiden und Häretikern.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 339

                               
                              	
                                 Der römische Kaiser Konstantin verbietet (in Übereinstimmung mit der christlichen
                                    Gesinnung) Onkel-Nichten-Ehen und verhängt die Todesstrafe über Zuwiderhandelnde.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 384/7

                               
                              	
                                 Der christliche römische Kaiser Theodosius bekräftigt das Verbot der Sororats- und
                                    Leviratsehe und verbietet die Vetternehe ersten Grades. Im Jahr 409 lockert der westliche
                                    Kaiser Honorius das Gesetz, indem er Ausnahmegenehmigungen (Dispense) zulässt. Es
                                    ist unklar, wie lange dies im Westen Bestand hatte; das sich auflösende Westreich
                                    macht die weitere Zwangsdurchsetzung unwahrscheinlich.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 396

                               
                              	
                                 Der oströmische Kaiser Arcadius (ein Christ) verbietet zwar erneut die Ehe mit Cousins
                                    ersten Grades, aber ohne die harten Strafen. 400 oder 404 ändert er seine Meinung
                                    und erlaubt die Vetternehe im Ostreich.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 506

                               
                              	
                                 Die Synode von Agde (Frankreich, Westgotenreich) verbietet die Ehe mit Cousins ersten
                                    und zweiten Grades sowie die Ehe mit der Witwe des Bruders, der Schwester der Ehefrau,
                                    der Stiefmutter, der Witwe des Onkels, der Tochter des Onkels oder einer anderen verwandten
                                    Frau. Diese gelten nun als Inzest.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 517

                               
                              	
                                 Die Synode von Epaone (Frankreich oder Schweiz, Königreich Burgund) beschließt, dass
                                    Ehen mit Cousins und Cousinen ersten und zweiten Grades inzestuös und fortan verboten
                                    sind, wenngleich bestehende Ehen nicht aufgelöst werden. Die Synode verbietet auch
                                    die Ehe mit Stiefmüttern, Witwen von Brüdern, Schwägerinnen und angeheirateten Tanten.
                                    Viele spätere Synoden im Bereich des späteren Karolingerreiches beziehen sich bei
                                    ihren Inzestregelungen auf diese Synode.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 241527/31
                                 

                               
                              	
                                 Die Zweite Synode von Toledo (Spanien) schreibt die Exkommunikation für alle vor,
                                    die in inzestuösen Ehen leben. Die Anzahl der Jahre der Exkommunikation soll der Anzahl
                                    der Ehejahre entsprechen. Dies wird von Synoden in den Jahren 535, 692 und 743 bekräftigt.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 538

                               
                              	
                                 Der erste dokumentierte Briefwechsel zwischen einem fränkischen König und dem Papst
                                    handelt vom Inzest, nämlich die Ehe mit der Frau eines verstorbenen Bruders. Der Papst
                                    missbilligt diese, überlässt die Entscheidung über die fällige Buße aber den Bischöfen.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 589

                               
                              	
                                 Der westgotische König Rekkared I. (Spanien) ordnet die Auflösung inzestuöser Ehen an und bestraft die Missetäter mit
                                    Verbannung und der Übertragung ihres Besitzes auf ihre Kinder.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 596

                               
                              	
                                 Der fränkische König Childebert II. verhängt die Todesstrafe für die Ehe mit der Stiefmutter, überlässt die Bestrafung
                                    anderer Inzestverstöße aber den Bischöfen. Widersetzt sich der Verurteilte der Bestrafung,
                                    wird sein Besitz beschlagnahmt und an seine Verwandten verteilt (was einen Anreiz
                                    schafft, Missetäter zu melden).
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 627

                               
                              	
                                 Die Synode von Clichy führt die gleichen Straf- und Vollstreckungsverfahren ein wie
                                    zuvor König Childebert II. Um diese Zeit wird eine systematische Sammlung von Inzestgesetzen erstellt und Teil
                                    der Collectio vetus Gallica, der ältesten Sammlung gallischer Kanones.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 643

                               
                              	
                                 Die lombardischen Gesetze des Rothari verbieten die Ehe mit der Stiefmutter, der Stieftochter
                                    und der Schwägerin.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 692

                               
                              	
                                 Auf der Synode von Trullo (Türkei) verbietet die Ostkirche endgültig die Eheschließung
                                    mit Cousins ersten Grades und entsprechenden Verwandten. Demnach ist verboten, dass
                                    ein Vater und ein Sohn eine Mutter und eine Tochter oder zwei Schwestern heiraten
                                    und dass zwei Brüder eine Mutter und eine Tochter oder zwei Schwestern ehelichen.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 721

                               
                              	
                                 Die römische Synode (Italien) verbietet die Heirat mit der Frau des Bruders, der Nichte,
                                    den Enkeln, der Stiefmutter, der Stieftochter, der Cousine, der Patentante und allen
                                    Verwandten, einschließlich derjenigen, die jemals mit einem Blutsverwandten verheiratet
                                    waren. Im Jahr 726 legt Papst Gregor II. fest, dass die Verbote aus missionarischen Gründen bis zu den Cousins ersten Grades
                                    gelten, sich für alle anderen aber auf alle bekannten Verwandten erstrecken. Sein
                                    Nachfolger Gregor III. präzisiert dieses Verbot dahingehend, dass Eheschließungen von Cousins und Cousinen
                                    dritten Grades erlaubt sind, Eheschließungen mit allen Verwandten innerhalb des verbotenen
                                    Grades jedoch nicht. Diese Entscheidungen finden weite Verbreitung.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 242741
                                 

                               
                              	
                                 Unter dem byzantinischen Kaiser Leo III. werden die Verbote in der Ostkirche auf die Ehe von Cousins und Cousinen zweiten
                                    und etwas später auch dritten Grades ausgedehnt. Auf Vetternehen steht die Auspeitschung.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 743

                               
                              	
                                 Die römische Synode unter Papst Zacharias befiehlt den Christen, Cousinen, Nichten
                                    und andere Verwandte nicht zu heiraten. Solcher Inzest wird mit Exkommunikation und
                                    notfalls mit Anathema bestraft (siehe Text).
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 755

                               
                              	
                                 Die unter dem fränkischen König Pippin einberufene Synode von Verneuil (Frankreich)
                                    befiehlt, dass Ehen öffentlich geschlossen werden müssen.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 756

                               
                              	
                                 Die Synode von Verbier (Frankreich) verbietet die Eheschließung zwischen Cousins und
                                    Cousinen dritten Grades (und näher) und ordnet die Beendigung bestehender Ehen zwischen
                                    Cousins und Cousinen zweiten Grades an. Diejenigen, die mit Vettern dritten Grades
                                    verheiratet sind, müssen lediglich Buße tun.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 757

                               
                              	
                                 Auf der Synode von Compiègne (Frankreich) wird verfügt, dass bestehende Ehen zwischen
                                    Cousins und Cousinen ersten und zweiten Grades zu annullieren sind. Der fränkische
                                    König Pippin droht mit weltlichen Strafen für Zuwiderhandelnde.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 796

                               
                              	
                                 Die Synode zu Friaul (Italien) lenkt die Aufmerksamkeit auf voreheliche Untersuchungen
                                    von potenziell inzestuösen Ehen und verbietet klandestine Verbindungen. Die Synode
                                    schreibt eine Wartezeit vor der Eheschließung vor, während deren Nachbarn und Älteste
                                    prüfen können, ob eine Blutsverwandtschaft besteht, die die Ehe verhindern würde.
                                    Das Dekret legt auch fest, dass Untreue der Ehefrau zwar ein legitimer Scheidungsgrund
                                    ist, eine Wiederverheiratung aber unmöglich ist, solange beide Ehepartner leben. Karl
                                    der Große stellt sich 802 mit seiner weltlichen Autorität hinter diese Regelungen.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 243802
                                 

                               
                              	
                                 Das Kapitular Karls des Großen verfügt, dass niemand versuchen sollte zu heiraten,
                                    bevor die Bischöfe und Priester zusammen mit den Ältesten die Blutsverwandtschaft
                                    der zukünftigen Ehepartner überprüft haben.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 874

                               
                              	
                                 Die Synode von Douci (Frankreich) fordert die Untertanen auf, keine Ehen mit Cousinen
                                    dritten Grades einzugehen. Um das Gebot zu bekräftigen, erklärt sie die Kinder inzestuöser
                                    Verbindungen für nicht erbberechtigt.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 909

                               
                              	
                                 Die Synode von Trosle (Frankreich) präzisiert und bestätigt die Synode von Douci,
                                    indem sie feststellt, dass Kinder aus einer inzestuösen Ehe nicht berechtigt sind,
                                    Eigentum oder Titel zu erben.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 948

                               
                              	
                                 Die Synode von Ingelheim (Deutschland) verbietet die Ehe mit allen Verwandten, soweit
                                    die Erinnerung zurückreicht.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1003

                               
                              	
                                 Auf der Synode von Diedenhofen (Deutschland) weitet Kaiser Heinrich II. das Inzestverbot bis auf Vettern sechsten Grades erheblich aus – möglicherweise,
                                    um seine politischen Gegner zu schwächen.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1023

                               
                              	
                                 Die Synode von Seligenstadt (Deutschland) verbietet ebenfalls die Heirat zwischen
                                    Cousins und Cousinen sechsten Grades. Das Decretum des Bischofs Burchard von Worms erweitert auch die Definition inzestuöser Ehen auf
                                    Cousins und Cousinen sechsten Grades.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1059 

                               
                              	
                                 Auf der Synode von Rom verbietet Papst Nikolaus II. die Ehe mit Cousins und Cousinen sechsten Grades oder so weit zurück, wie Verwandtschaften
                                    nachgewiesen werden können. Sein Nachfolger, Papst Alexander II., verfügt ebenfalls, dass Ehen zwischen Cousins und Cousinen sechsten Grades oder
                                    näheren Verwandten untersagt sind. Das Königreich Dalmatien erhält eine vorübergehende
                                    Dispens, die Ehen nur bis zu Vettern vierten Grades verbietet.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 2441063
                                 

                               
                              	
                                 Die Synode von Rom verbietet Ehen bis zu Cousins sechsten Grades.

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1072

                               
                              	
                                 Die Synode von Rouen (Frankreich) verbietet nichtchristliche Ehen und ordnet eine
                                    priesterliche Überprüfung aller Heiratswilligen an.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1075

                               
                              	
                                 Die Synode von London (England) verbietet Eheschließungen bis zu Cousins und Cousinen
                                    sechsten Grades einschließlich angeheirateter Verwandter.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1101

                               
                              	
                                 In Irland führt die Synode von Cashel die Inzestverbote der katholischen Kirche ein.

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1102

                               
                              	
                                 Die Synode von London annulliert bestehende Ehen zwischen Cousins und Cousinen sechsten
                                    Grades (und näher) und erklärt Dritte, die von Ehen unter Verwandten wussten, zu Mittätern
                                    des Inzests.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1123

                               
                              	
                                 Das Erste Laterankonzil (Italien) verurteilt Ehen zwischen Blutsverwandten (ohne die
                                    Verwandtschaft zu spezifizieren) und entzieht denjenigen, die eine inzestuöse Ehe
                                    eingegangen sind, die Erbrechte.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1140

                               
                              	
                                 Das Decretum von Gratian: Ehen von Cousins und Cousinen sechsten Grades und näher werden untersagt.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1166

                               
                              	
                                 Die Synode von Konstantinopel (Türkei) bekräftigt die früheren ostkirchlichen Verbote
                                    der Vetternehe (Cousins zweiten Grades und näher) und sorgt für eine strengere Durchsetzung.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1176

                               
                              	
                                 Der Bischof von Paris, Odo, hilft bei der Einführung des »Aufgebots«, das heißt der
                                    öffentlichen Bekanntgabe von bevorstehenden Eheschließungen vor der Gemeinde.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1200

                               
                              	
                                 Die Synode von London verlangt die Bekanntmachung des »Aufgebots« und ordnet an, dass
                                    Eheschließungen öffentlich durchgeführt werden müssen. Verwandtenehen werden verboten,
                                    der Grad der Verwandtschaft wird allerdings nicht näher bestimmt.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 2451215
                                 

                               
                              	
                                 Das Vierte Laterankonzil (Italien) beschränkt die Heiratsverbote auf Cousins und Cousinen
                                    dritten Grades und alle näheren Blutsverwandten und Verschwägerten. Alle früheren
                                    Urteile werden zudem formalisiert und zusammengefasst. Damit erhalten voreheliche
                                    Untersuchungen und Eheverbote einen formellen gesetzlichen und rechtlichen Rahmen.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1917

                               
                              	
                                 Papst Benedikt XV. lockert die Beschränkungen weiter und verbietet nur noch die Heirat mit Cousins
                                    und Cousinen zweiten Grades und allen näheren Blutsverwandten und Verschwägerten.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 1983

                               
                              	
                                 Papst Johannes Paul II. lockert die Inzestbeschränkungen noch einmal; er erlaubt die Heirat von Cousins
                                    und Cousinen zweiten Grades und entfernteren Verwandten.
                                 

                               
                           
 
                        
                     

                  

                  Anhang A bringt eine ausführlichere Version dieser Tabelle.

                  Die Bedeutung von Ehenormen für die Aufrechterhaltung intensiver Verwandtschaftsbeziehungen
                     lässt sich an den Praktiken der Levirats- und der Sororatsehe beobachten. In vielen Gesellschaften regeln soziale Normen, was mit Ehefrauen
                     oder Ehemännern nach dem Tod ihrer Partner geschieht. Bei der Leviratsehe heiratet
                     eine Witwe den (echten oder den Cousin-)Bruder ihres verstorbenen Mannes (also ihren
                     Schwager). Solche Ehen erhalten das Bündnis zwischen den Verwandtschaftsgruppen aufrecht,
                     das durch die ursprüngliche Verbindung zustande kam, weil Brüder normalerweise die
                     gleiche Rolle innerhalb eines Verwandtschaftsnetzwerks einnehmen, so dass sie aus
                     Sicht der Verwandtschaftsgruppe (wenn auch wahrscheinlich nicht aus Sicht der Frau)
                     austauschbar sind. Es mag seltsam erschei246nen, seinen Schwager zu heiraten, aber es ist sowohl kulturübergreifend üblich als
                     auch durch die Bibel legitimiert – siehe Deuteronomium 25:5-6 und Genesis 38:8. Stirbt
                     die Ehefrau, wird sie auf ähnliche Weise durch ihre unverheiratete Schwester oder
                     manchmal durch ihre Cousin-Schwester ersetzt, wodurch die ehelichen Verbindungen,
                     die Verwandtschaftsgruppen zusammenhalten, auf die gleiche Art aufrechterhalten werden.
                  

                  Als die Kirche die Heirat zwischen verschwägerten Personen verbot und diese als »Geschwister«
                     klassifizierte, um solche Verbindungen inzestuös zu machen, wurden die Bindungen zwischen
                     Verwandtschaftsgruppen durch den Tod eines der beiden Ehepartner unterbrochen, da
                     es der oder dem Überlebenden nun verboten war, einen Verwandten zu heiraten. Außerdem
                     wurden nicht nur die ehelichen Bande durchtrennt, sondern die überlebenden Ehegatten
                     waren oft frei (oder gezwungen), sich anderweitig umzusehen. Jeglichen Reichtum, den
                     eine Frau mit in die Ehe gebracht hatte (etwa ihre Mitgift), nahm sie dann oft wieder
                     an sich – was bedeutete, dass Ehen die Verwandtschaftsgruppen nicht wie bisher dauerhaft
                     bereichern konnten.
                  

                  Das Verbot von Sororats- und Leviratsehen gehörte zu den ersten Maßnahmen, die die
                     Kirche im Zuge ihrer Umstrukturierung der europäischen Familie ergriff (siehe Tabelle 5.2).
                     Im Jahr 315 verbot zum Beispiel die Synode von Neocaesarea (heute Niksar, Türkei)
                     es Männern, die Frau ihres verstorbenen Bruders zu heiraten, also eine Leviratsehe
                     einzugehen. Ein Jahrzehnt später verbot das Konzil von Nicäa es 325 jedem Mann, die
                     Schwester seiner verstorbenen Frau oder auch Jüdinnen, Heidinnen und Ketzerinnen zu
                     ehelichen. Diese frühen Dekrete, die zunächst nur die Wiederverheiratung mit »echten«
                     Verwandten verboten hatten, wurden im 8. Jahrhundert um Verbote der Heirat mit allen
                     Verschwägerten erweitert.26

                  Allmählich dehnte die Kirche ihre Heiratsverbote – den Kreis des Inzests – dann von
                     primären Verwandten (beispielsweise 247Töchtern) und wichtigen Verschwägerten (etwa Schwiegertöchter) auf Cousinen ersten
                     Grades, Schwager sowie Patenkinder aus. Dieser Prozess beschleunigte sich erstmals
                     im 6. Jahrhundert unter den fränkischen Königen. Von 511 bis 627 befassten sich 13
                     von 17 Konzilen mit dem Problem der »inzestuösen« Ehe. Anfang des 11. Jahrhunderts
                     schlossen die kirchlichen Inzesttabus dann bereits Cousins und Cousinen sechsten Grades
                     sowie die angeheiratete und patenschaftliche Verwandtschaft mit ein – und so im Grunde
                     jeden aus, mit dem man möglicherweise verwandt oder verschwägert war oder in einem
                     patenschaftlichen Verhältnis stand. Im Jahr 1215 beschränkte das Vierte Laterankonzil
                     den Kreis des Inzests dann jedoch wieder auf Cousins und Cousinen dritten Grades,
                     einschließlich der entsprechenden affinalen und patenschaftlichen Verwandtschaft (vermutlich,
                     weil diese weitreichenden Verbote dazu missbraucht wurden, politische Gegner zu diskreditieren).
                     Cousins dritten Grades teilen sich einen Ururgroßelternteil.27

                  Im Lauf der Zeit wurden auch die Strafen für Inzestverstöße tendenziell immer härter:
                     vom ursprünglichen zeitweiligen Ausschluss der Täter vom Abendmahlsritus hin zur Exkommunikation
                     und zum Anathema – einem im 8. Jahrhundert eingeführten Zeremoniell, bei dem die Seele
                     des Exkommunizierten formell dem Satan übergeben wurde. Anfangs akzeptierte man noch
                     bereits bestehende »verbotene« Ehen, später wurden diese jedoch aufgrund neuer Dekrete
                     annulliert. Wer sich trotzdem nicht trennen wollte, musste eben mit Exkommunikation
                     und Anathema rechnen.28

                  Die mittelalterliche Exkommunikation war, insbesondere angesichts des zunehmenden
                     kirchlichen Einflusses, eine äußerst harte Strafe. Von Exkommunizierten ging eine
                     Art von spiritueller Ansteckungsgefahr aus, und so war es Christen verboten, sie zu
                     beschäftigen oder auch nur mit ihnen zu verkehren. Rechtlich gesehen, durften sie
                     keine Verträge mit anderen Christen 248schließen, und bestehende Verträge mit ihnen wurden für ungültig erklärt oder zumindest
                     ausgesetzt, bis die Exkommunikation aufgehoben wurde; Schulden gegenüber einem exkommunizierten
                     Gläubiger mussten nicht beglichen werden. Das Konzil von Tribur im Jahr 895 verfügte
                     sogar, dass Exkommunizierte straffrei getötet werden durften, sofern sie nicht aktiv
                     die Absolution anstrebten. Diejenigen, die ihren Weg kreuzten, riskierten nicht nur
                     die Ansteckung, sondern auch andere schwere Strafen, einschließlich der gesellschaftlichen
                     Ächtung. Und schließlich wartete auf Sünder, die sich weigerten, ihre inzestuösen
                     Ehen aufzulösen und die Absolution anzustreben, die ewige Verdammnis.29

                  Wenn ein Exkommunizierter sich dem wiederholt verweigerte, konnte die Kirche ein Anathema
                     verhängen. Neben dem offensichtlichen Problem, in die Hölle zu kommen, war der Exkommunizierte
                     durch den Verlust seiner Seele an den Teufel während seines restlichen Lebens auch
                     noch allen möglichen Schmerzen, Unfällen und Krankheiten ausgesetzt. Es war, als ob
                     die Kirche diesen inzestuösen »Sündern« ihren rituellen Schutz entzogen hätte und
                     sie so ungeschützt einer von Dämonen heimgesuchten Welt überließ. Offensichtlich fuhr
                     die Kirche also ganz schwere übernatürliche Geschütze auf, um ihre expandierenden
                     Inzesttabus zu verteidigen.
                  

                  Obwohl die Politik der Kirche klar war, wissen wir nicht viel darüber, wie effektiv
                     das EFP wirklich umgesetzt wurde; es fehlen zum Beispiel Statistiken über die sinkenden Raten
                     von Vetternehen in verschiedenen Regionen zwischen 500 und 1200. Nichtsdestotrotz
                     machen die Überlieferungen doch zwei Dinge deutlich: Erstens waren diese Vorschriften
                     nicht einfach nachträgliche Kodifizierungen bestehender Sitten, und zweitens bemühte
                     sich die Kirche aktiv (wenn auch nicht überall und zur gleichen Zeit mit demselben
                     Nachdruck) darum, dass die EFP-Politik eingehalten wurde. Diese Schlussfolgerungen werden 249durch kontinuierliche Richtungsänderungen, Bekräftigungen und lang andauernde Streitigkeiten
                     im Zusammenhang mit den kirchlichen Verboten gestützt – so wissen wir zum Beispiel,
                     wie früh sich ganze Stämme bereits um eine Lockerung der Inzestbeschränkungen bemühten.
                     Im 8. Jahrhundert setzten sich die Langobarden beim Papst dafür ein, ihre entfernteren
                     Cousins und Cousinen (zweiten Grades und entfernter) heiraten zu dürfen,30 was dieser ablehnte (siehe auch Tabelle 5.2: 1059, im Königreich Dalmatien). Als
                     die Option verfügbar wurde, zahlten Christen zudem bereitwillig für Dispense, um ihre
                     Verwandten zu heiraten. Kurz nach der Christianisierung Islands zum Beispiel wurde
                     die einzige entlohnte politische Position – die des Gesetzessprechers – aus diesen
                     Zahlungen finanziert. Späteren Aufzeichnungen zufolge zahlten Europäer in katholischen
                     Regionen noch bis weit ins 20. Jahrhundert hinein für päpstliche Dispense bezüglich
                     der Vetternehe. Und obwohl Päpste und Bischöfe nicht überstürzt, sondern strategisch
                     vorgingen, wurde diese Politik doch manchmal selbst Königen, Adligen und anderen Aristokraten
                     aufgezwungen. Als etwa im 11. Jahrhundert der Herzog der Normandie eine entfernte
                     Cousine aus Flandern heiratete, exkommunizierte der Papst prompt beide. Um die Aufhebung
                     der Exkommunikation zu erwirken und kein Anathema zu riskieren, ließen sie jeweils
                     eine prächtige Abtei erbauen. Die päpstliche Macht ist in diesem Fall besonders beeindruckend,
                     weil jener Herzog keine Mimose, sondern der spätere Wilhelm der Eroberer (von England)
                     war.31

                  Obwohl ich keine mittelalterlichen Statistiken zu Vetternehen anführen kann, gibt
                     es doch eine elegante Methode, um dem Einfluss des EFP in den »versteinerten« Verwandtschaftsterminologien nachzuspüren. Beim Studium der
                     frühesten schriftlichen Zeugnisse in Europa fällt auf, dass die damaligen Sprachen
                     Verwandtschaftsbezeichnungen besaßen, die den Merkmalen der terminologischen Systeme
                     entsprechen, die von Gesellschaften 250mit intensiven Verwandtschaftsbeziehungen auf der ganzen Welt verwendet wurden. Diese
                     Sprachsysteme besitzen zum Beispiel spezielle Begriffe für »Bruder der Mutter« oder
                     »Sohn des Bruders des Vaters«. Irgendwann in den letzten 1500 Jahren übernahmen die
                     meisten Sprachen Westeuropas dann jedoch das heutige terminologische System für Verwandtschaften,
                     das unter anderem im modernen Englisch, Deutsch, Französisch und Spanisch verwendet
                     wird. Dieser Wandel trat zuerst in den romanischen Sprachen (Spanisch, Italienisch
                     und Französisch) um ca. 700 nach Christus auf, und auch im Deutschen und Englischen
                     war die Umwandlung um 1100 bereits weit in vollem Gange. In abgelegenen Teilen Schottlands
                     benutzten die Menschen dagegen noch bis ins 17. Jahrhundert die ursprünglichen Begriffe
                     weiter. Da Veränderungen der Verwandtschaftsterminologie den gesellschaftlichen Entwicklungen
                     offenbar in der Regel um einige Jahrhunderte hinterherhinken, scheint dieses Timing
                     also ungefähr zur fortschreitenden Einführung des EFP zu passen.32

                  In modernen europäischen Sprachen wie dem Englischen ist der kirchliche Einfluss noch
                     offensichtlicher, so nennt man etwa die Frau des eigenen Bruders »sister-in-law«. Aber inwiefern ist sie eine Schwester (sister) und von welchem Recht (law) ist hier die Rede?
                  

                  Der »in-law«-Teil bezieht sich auf das »kanonische Recht«, also ist die Frau aus Sicht der Kirche
                     quasi die Schwester – Sex und Heirat sind verboten, ein liebevoller Umgang ist hingegen
                     angebracht. Etwa zu der Zeit, als »in-law« im Englischen auftauchte, änderten sich auch die Bezeichnungen im Deutschen – sie
                     kombinierten nun eine Vorsilbe, die »Schwager« bedeutet, mit der entsprechenden Bezeichnung
                     für den jeweiligen Blutsverwandten. Aus dem althochdeutschen swigar (ein Begriff, der nichts mit »Mutter« zu tun hatte) wurde so die »Schwiegermutter«.
                  

                  251Im Englischen ist die Rolle der Kirche klar (»in-law«), aber woher wissen wir, dass sie auch im Deutschen beteiligt war? Gibt es vielleicht
                     eine Teilpopulation von Sprechern, die dem Einfluss der Kirche widerstanden und daher
                     die alte Verwandtschaftsterminologie in ihrem Dialekt bewahrt hat?
                  

                  Das Jiddische (der jüdische Dialekt des Deutschen, der sich im Mittelalter vom Hochdeutschen
                     abspaltete) verwendet tatsächlich noch immer entsprechende althochdeutsche Begriffe
                     aus der Zeit, bevor Verschwägerte mit Blutsverwandten gleichgesetzt und ihnen damit
                     Inzesttabus auferlegt wurden. Auch dies weist auf die Kirche als Verursacherin des
                     sprachlichen Wandels hin.33

                  Insgesamt scheint es kaum bezweifelbar, dass die kirchlichen Anstrengungen die verwandtschaftlichen
                     Beziehungen in Europa allmählich in einer Weise veränderten, die sich schließlich
                     auch in der Sprache niederschlug. Aber weshalb?
                  

               

               
                  
                     Warum gerade diese Tabus?
                     

                  

                  Warum erließ die Kirche ausgerechnet Inzestverbote? Darauf gibt es zwei Antworten.
                     Auf den ersten Blick tat sie es einfach, weil die Gläubigen, einschließlich der Kirchenführer,
                     zu der Überzeugung gelangten, dass Sex und Ehen mit Verwandten dem Willen Gottes widersprechen.
                     Eine Seuche im 6. Jahrhundert wurde so beispielsweise als göttliche Strafe für inzestuöse
                     Beziehungen angesehen, wobei es sich meist um Ehen zwischen Cousins und Cousinen handelte.
                     Dieser Form des Inzests wurde auch eine Verunreinigung des Blutes nachgesagt, die
                     andere sowohl moralisch als auch physisch kontaminieren konnte. Insofern können die
                     Bemühungen der Kirche einfach als eine Art öffentliche Gesundheitskampagne betrachtet
                     werden. Aber das wirft natürlich sogleich die Frage auf, warum so viele Menschen 252nun so viele Dinge als Inzest empfanden. Inzesttabus sind – zum Teil wegen unserer
                     angeborenen Abneigung gegen die Inzucht – psychologisch nachvollziehbar, doch die
                     wenigsten glauben und glaubten, dass diese auch für Verschwägerte, patenschaftliche
                     Beziehungen und entfernte Cousins und Cousinen gelten.
                  

                  Um die dahinterliegende zweite Erklärung in den Blick zu bekommen, müssen wir nun
                     »herauszoomen« und uns daran erinnern, dass es im Mittelmeerraum und im Nahen Osten
                     viele verschiedene konkurrierende Religionen gab. Die Kirche hatte dabei das »Glück«,
                     zufällig auf eine effektive Rekombination von auf Übernatürliches gerichteten Überzeugungen
                     und Praktiken zu stoßen; das EFP ist eine Mischung aus alten römischen Bräuchen, jüdischem Recht und der dem Christentum
                     eigenen, einzigartigen Fixierung auf (keinen) Sex und Willensfreiheit. Das frühe römische Recht verbot zum Beispiel die Ehe zwischen engen Cousins und Cousinen, doch
                     als das Christentum entstand, war sie erlaubt und mit keinem sozialen Stigma verbunden.
                     Das römische Recht erkannte zwar außerdem nur monogame Ehen an, ignorierte aber im
                     Grunde Zweitfrauen und Sexsklavinnen, bis das Christentum die Macht übernahm. Das
                     jüdische Recht wiederum verbot die Ehe (oder den Sex) mit einigen Verschwägerten,
                     gestattete aber die polygyne Ehe sowie die Ehe zwischen Cousins und zwischen Onkeln
                     und Nichten. Die Kirche vermengte nun diese Bräuche und Gesetze mit neuen Ideen, Verboten
                     und Vorlieben und schuf so das EFP, während zur gleichen Zeit andere religiöse Gruppierungen mit ihren eigenen Kombinationen
                     von Sitten, Vorstellungen über das Übernatürliche und religiösen Tabus experimentierten.
                     Alle konkurrierten um Anhänger und gewannen oder verloren so langfristig an Boden
                     (siehe Kapitel 4).34

                  Werfen wir nun einen Blick in diesen Hexenkessel und sehen uns an, wie andere Religionsgemeinschaften
                     in dieser Zeit mit der Ehe umgingen.35 (Tabelle 5.3 fasst die Ehepolitiken einiger 253Konkurrenten der Kirche zusammen.) Der Zoroastrismus, eine einflussreiche Universalreligion
                     in Persien, begünstigte die Heirat, insbesondere mit Cousins und Cousinen, aber auch
                     mit Geschwistern und anderen nahen Verwandten. Es gibt ihn bis heute, allerdings hat
                     er nur noch einige Hunderttausend Anhänger. Die anderen abrahamitischen Religionen
                     bauen alle auf verschiedene Weise auf dem mosaischen Gesetz auf. Alle erlaubten die
                     Vetternehe noch Jahrhunderte, nachdem das Verbot der Kirche in Kraft trat, und einige
                     tun das auch heute noch. Da sie bei Weitem die häufigste Form der Verwandtenehe darstellt,
                     blieb hier ein Eckpfeiler intensiv verwandtschaftsbasierter Institutionen erhalten.
                     In ähnlicher Weise waren im Judentum und im Islam sowohl die Leviratsehe als auch
                     die polygyne Ehe erlaubt. Obwohl die Politik der Kirche ebenfalls auf dem mosaischen
                     Gesetz aufbaute, verwarf das EFP also die implizite biblische Befürwortung all dieser Heiratsmöglichkeiten!36

                  Tabelle 5.3: Eheverbote in einigen wichtigen religiösen Gemeinschaften37

                  
                     
                        
                           
                           
                        
                        
                            
                              	
                                 Religiöse Tradition

                               
                              	
                                 Ehepolitiken und -muster in der Spätantike und dem Frühmittelalter

                               
                           

                        
                        
                            
                              	
                                 Zoroastrismus (Persien)

                               
                              	
                                 befürwortete die Ehe mit nahen Verwandten, einschließlich Cousins, Nichten und sogar
                                    Geschwistern. Ohne einen Sohn gezeugt zu haben, konnte ein Mann nicht in den Himmel
                                    kommen, es sei denn, seine Witwe bekam einen Sohn mit seinem Bruder. Levirats- und
                                    Sororatsehen waren ebenso erlaubt wie die Polygynie.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 Judentum

                               
                              	
                                 folgte dem mosaischen Gesetz, das die Heirat mit engen Verwandten und nahen Verschwägerten
                                    (meist innerhalb des Haushalts) verbot. Die Vetternehe war erlaubt, und sowohl die
                                    Leviratsehe als auch die Onkel-Nichte-Ehe wurden befürwortet. Polygyne Ehen waren
                                    bis zu Anfang des zweiten nachchristlichen Jahrtausends erlaubt.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 254Islam
                                 

                               
                              	
                                 baute auf dem mosaischen Gesetz auf, verbot aber ausdrücklich die Onkel-Nichte-Ehe.
                                    Muslimische Gesellschaften im Nahen Osten förderten eine fast einzigartige Ehepräferenz,
                                    bei der ein Sohn die Töchter des Bruders seines Vaters heiratete. Die Leviratsehe
                                    war erlaubt, wenn die Ehefrau damit einverstanden war. Die polygyne Ehe war gestattet,
                                    aber auf maximal vier gleichberechtigte Ehefrauen beschränkt.
                                 

                               
                           
 
                            
                              	
                                 Orthodoxes Christentum

                               
                              	
                                 folgte dem mosaischen Gesetz, verbot aber die Levirats- und die Sororatsehe. Die Vetternehe
                                    war bis 692 erlaubt (siehe Tabelle 5.2), und spätere Verbote erstreckten sich nie
                                    auf Cousins dritten Grades. Onkel-Nichte-Ehen wurden oft toleriert, doch Polygynie
                                    war nach römischem Recht verboten. Im Wesentlichen handelte es sich um ein »EFP light«.
                                 

                               
                           
 
                        
                     

                  

                  Die orthodoxe Kirche (oder Ostkirche) stellt einen wichtigen Vergleichsfall dar, weil
                     sie seit der Spätantike offiziell mit der Westkirche vereinigt war, sich dann aber
                     langsam von dieser entfernte, bis sie sich schließlich 1054 im Großen Schisma formell
                     abspaltete. Im Gegensatz zu den eskalierenden Eheverboten und Sanktionen der Westkirche
                     folgte die orthodoxe Kirche dem EFP nur schleppend, insbesondere während der Merowinger-Herrschaft. Erst 692 verbot sie
                     die Heirat mit Cousins ersten Grades und im 8. Jahrhundert auch die zwischen Cousins
                     255zweiten Grades, aber damit war dann Schluss. Zudem hielten die Überwachungs- und Durchsetzungsbemühungen
                     der Ostkirche nicht mit denen der Westkirche Schritt, weshalb ihre Maßnahmen (die
                     in Tabelle 5.2 grau schattiert sind) folglich insgesamt als abgeschwächtes EFP betrachtet werden können.38

                  Wichtiger ist, dass verschiedene religiöse Gruppen eine breite Palette von göttlich
                     gebilligten Formen der Ehe entwickelten, die von den Bruder-Schwester-Verbindungen
                     des Zoroastrismus bis zu dem pauschalen Verbot der Kirche reichten, selbst die entferntesten
                     Verwandten (Cousins und Cousinen sechsten Grades) zu heiraten. Diese extremen Inzesttabus,
                     die dem Willen Gottes entsprechen sollten, hatten langfristig weitreichende Konsequenzen
                     und ebneten schließlich der sonderbaren Psychologie den Weg.
                  

                  Wenn man den kirchlichen Inzesttabus auf den Grund gehen will, könnte man vermuten,
                     dass das lateinische Christentum irgendwie die langfristigen sozialen oder genetischen
                     Auswirkungen der verschiedenen Eheverbote voraussah. Die vagen Vermutungen einiger
                     muslimischer und christlicher Autoren in diese Richtung scheinen die Debatten um den
                     Inzest oder die Abschaffung ehrwürdiger Heiratsbräuche aber kaum beeinflusst zu haben.
                     Selbst heute, wo uns detaillierte wissenschaftliche Daten zur Verfügung stehen, halten
                     diesbezügliche Debatten zu Vetternehe und Polygamie an. Darüber hinaus können weder
                     dunkle Ahnungen bezüglich der gesundheitlichen Auswirkungen von Inzucht noch die sozialen
                     Vorteile einer monogamen Ehe mit Fremden die Inzesttabus für Verwandte, Stiefgeschwister
                     und Paten (und Patenkinder) erklären – diese sind nicht genetisch verwandt und müssen
                     sich auch sozial nicht nahestehen.39

                  Wie andere Religionen übernahm letztlich auch die Westkirche ihre ehebezogenen Glaubenssätze
                     und Praktiken – das EFP – aus einer komplexen Reihe historischer Gründe. Für 256uns relevant ist, wie diese verschiedenen religiös inspirierten Überzeugungen und
                     Praktiken konkurrierten und sich auf lange Sicht auf das Alltagsleben auswirkten.
                     Wie erging es den vom EFP beeinflussten Gesellschaften in den nächsten zwei Jahrtausenden im Vergleich zu den
                     Gruppen, die engere Verwandtschaftsbeziehungen aufnahmen oder weiterhin pflegten?40

                  Das EFP hatte weitreichende Auswirkungen auf die mittelalterlichen europäischen Gesellschaften,
                     wie wir sogleich und auch in den kommenden Kapiteln sehen werden. Machen wir uns fürs
                     Erste nur bewusst, dass eine Heiratswillige im 11. Jahrhundert theoretisch und im
                     Mittel 2730 Cousins und bis zu 10 ‌000 Verwandte ausschließen musste, einschließlich
                     der Kinder, Eltern und überlebenden Ehepartner all dieser Cousins. In unseren heutigen
                     Millionenstädten ist das kein großes Problem, doch auf den verstreuten Bauernhöfen
                     und in den abgelegenen Dörfern und kleinen Städtchen des Mittelalters zwangen diese
                     Verbote die Leute dazu, sich nach geeigneten Christenmenschen aus anderen Gemeinden
                     und oft auch aus anderen Stämmen oder Ethnien auf die Suche zu machen. Meiner Vermutung
                     nach bekam die »wirtschaftliche Mittelschicht« das am stärksten zu spüren – jene,
                     die erfolgreich genug waren, um der Kirche bekannt zu sein, aber nicht mächtig genug,
                     um die Regeln mittels Bestechung oder Einflussnahme zu umgehen. Das EFP lockerte also wahrscheinlich die intensiven Verwandtschaftsbeziehungen von der Mitte
                     her nach außen auf. Während die europäische Elite noch eine Weile so weitermachte
                     wie bisher, veränderte sich die Sozialstruktur darunter still und systematisch (siehe
                     Abbildung 3.3).41

               

               
                  
                     257Lineages unterbrechen: Adoption, Polygamie und Wiederverheiratung
                     

                  

                  Clans und Lineages sind psychologisch hochwirksame Institutionen, die jedoch eine
                     Schwachstelle haben: Sie müssen in jeder Generation Erben hervorbringen. Schon eine
                     einzige Generation ohne den richtigen Nachfahren kann das Ende einer Dynastie bedeuten.
                     Einfache Rechnungen zeigen, dass auch Lineages, die aus Dutzenden oder sogar Hunderten
                     von Menschen bestehen, irgendwann keinen Erwachsenen des »richtigen« Geschlechts mehr
                     hervorbringen (in einem patrilinearen Clan oder einer Dynastie wären das die Männer).
                     In jeder Generation werden etwa 20 Prozent der Familien nur Kinder eines Geschlechts
                     (beispielsweise Mädchen) und weitere 20 Prozent gar keine Kinder bekommen. Das bedeutet,
                     dass sämtliche Lineages irgendwann ohne Kinder des richtigen Geschlechts dastehen
                     – weshalb die kulturelle Evolution verschiedene Nachfolgestrategien wie Adoption, Polygamie und Wiederverheiratung begünstigt hat. Die in vielen Gesellschaften
                     verbreitete Adoption erlaubt es Familien ohne Erben des entsprechenden Geschlechts,
                     einfach einen (meist mit ihnen verwandten) Kandidaten zu adoptieren; die polygyne
                     Ehe ermöglicht es Männern, die mit ihrer ersten Frau keinen Erben gezeugt haben, sich
                     einfach eine zweite oder dritte Frau zu nehmen und es weiter zu versuchen, und in
                     monogamen Gesellschaften wie etwa der römischen konnte man sich scheiden lassen und
                     einen (hoffentlich) fruchtbareren Partner ehelichen.42

                  Die Kirche schob all diesen Strategien einen Riegel vor. Die Adoption war in den vorchristlichen
                     Gesellschaften Europas wichtig und wurde sowohl im antiken Griechenland als auch in
                     Rom gesetzlich geregelt, doch zur Mitte des ersten Jahrtausends fehlten in den Gesetzen
                     der christianisierten Stämme rechtliche 258Mechanismen zur formellen Übertragung von Verwandtschaftszuordnungen, Erbrechten und
                     rituellen Pflichten. Die Kirche machte alle Formen der Vererbung direkt an der Blutsverwandtschaft
                     fest. Infolgedessen taucht die legale Adoption im englischen Recht, das der Legalisierung
                     der Adoption in Frankreich (1892) und Massachusetts (1851) folgte, erst 1926 auf.43

                  Die Kirche untergrub die polygyne Ehe als Erbschaftsstrategie wie erwähnt nicht nur
                     durch ein pauschales Verbot zusätzlicher Ehefrauen jeglicher Art, sondern auch durch
                     die Propagierung des Konzepts der Illegitimität. Im vorchristlichen Europa waren verschiedene
                     Formen polygyner Verbindungen weit verbreitet, jedenfalls, wenn man sich all die Bedenken
                     ansieht, die von den Bischöfen und Missionaren geäußert wurden, die diese Praxis auszumerzen
                     hatten. Wohlhabende Männer konnten sich oft eine Hauptfrau nehmen und dann Zweitfrauen
                     hinzufügen. Um für einen Erben zu sorgen, wurden deren Kinder dann »erhoben«, um die
                     Linie fortsetzen, den Ahnen wichtige rituelle Opfer bringen und den Besitz und die
                     Titel erben zu können. Da die Kirche jedoch nur die Kinder der rechtmäßigen (kirchlich
                     angetrauten) Ehefrau eines Mannes als legitim und damit als nachfolge- und erbberechtigt
                     anerkannte, blockierte sie diesen üblichen Weg.44

                  Aber wenn man schon keine weiteren Ehefrauen haben durfte, konnte man sich doch wohl
                     scheiden lassen und in der Hoffnung auf einen Erben eine Jüngere heiraten?
                  

                  Auch das untersagte die Kirche. Im Jahr 673 verfügte die Synode von Hertford zum Beispiel,
                     dass eine Wiederverheiratung sogar nach einer rechtmäßigen Scheidung unmöglich sei.
                     Überraschenderweise waren sogar die Herrschenden vor solchen Verboten nicht gefeit.
                     Als der König von Lothringen Mitte des 9. Jahrhunderts seine erste Frau verstieß und
                     eine Konkubine zur Hauptfrau nahm, führten zwei aufeinanderfolgende Päpste eine jahrzehntelange
                     Kampagne, um ihn wieder auf Linie zu 259bringen. Nach wiederholten Bitten, Synoden und Drohungen mit der Exkommunikation gab
                     der König schließlich nach und bat in Rom persönlich um Vergebung. Derartige päpstliche
                     Manöver zogen sich durch das ganze Mittelalter hindurch; im 16. Jahrhundert hatte
                     Heinrich VIII. schließlich genug und machte England protestantisch.45

                  All diese kirchlichen Auflagen bezüglich Adoption, Polygamie und Wiederverheiratung
                     ließen also jede Linie irgendwann ohne Erben dastehen, und viele europäische Dynastien
                     gingen daran zugrunde. Wie die Inzestverbote des EFP kam auch das der Kirche zugute, denn so waren die Menschen von den Zwängen der intensiven
                     Verwandtschaft befreit – und zusätzlich sprudelte eine neue Geldquelle: Die Wiederverheiratung
                     war zwar unmöglich … doch unter bestimmten Bedingungen konnten erste Ehen annulliert, also für so ungültig erklärt werden, als hätten sie nie existiert … und natürlich
                     war diese äußerst mächtige Magie nicht ganz billig.
                  

                  Schauen wir jetzt mal, wie diese Maßnahmen – zusammen mit einigen veränderten normativen
                     Überzeugungen der Menschen bezüglich Besitz und Erbschaft – die Kirche nicht bloß
                     zur größten Grundbesitzerin Europas machten, sondern gleichzeitig die intensiv verwandtschaftsbasierten
                     Institutionen untergruben und damit die sozialen Welten jeder neuen Generation schrittweise
                     umgestalteten.46

               

               
                  
                     Persönliches Eigentum und Testamente
                     

                  

                  In intensiv verwandtschaftsbasierten Institutionen bestehen oft soziale Normen, die
                     die Vererbung und den Besitz von Land oder anderen wichtigen Ressourcen regeln. In
                     abstammungslinien- oder clanbasierten Gesellschaften ist Grundbesitz zum Beispiel
                     meist Gemeinschaftseigentum aller Mitglieder einer 260Sippengruppe, so dass die Vererbung hier ganz unkompliziert vonstattengeht: Die neue
                     Generation von Clanmitgliedern erbt kollektiv den Besitz der vorherigen Generation,
                     es gibt also kein individuelles Eigentum. Häufig ist der Verkauf von Clanland gar
                     nicht vorstellbar, weil diese Gebiete die Heimat der Vorfahren und untrennbar mit
                     den Ritualen und der Identität des Clans verbunden sind. Und selbst wenn solche Bindungen
                     kein Problem darstellen oder überwunden werden können, muss immer noch jedes Mitglied
                     einer Sippengruppe oder zumindest jeder Haushaltsvorstand zustimmen, was solche Verkäufe
                     sehr selten macht. Auch in Kindreds, wo oft individualistischere Eigentumsvorstellungen
                     herrschen, behalten Brüder, Halbbrüder, Onkel und Cousins in der Regel gewohnheitsmäßige
                     Residualansprüche auf das Land oder andere Vermögenswerte eines Verstorbenen, die
                     nicht so einfach durch zu Lebzeiten geäußerte Wünsche außer Kraft gesetzt werden können.
                     Mit anderen Worten: Ein Vater kann nicht einfach seine Brüder oder auch nur seine
                     Cousins zugunsten seines Dieners oder Priesters übergehen; Vererben ist keine Privatsache.
                     In Gesellschaften dieser Art sind sonderbare Vorstellungen von Eigentum und Testamenten nichtexistent oder auf ganz bestimmte
                     Umstände beschränkt. Indem die Kirche aber individuelles Eigentum und die Vererbung
                     mittels privater Testamente geschickt förderte, gelang es ihr hier dennoch zu partizipieren.
                  

                  Um das besser zu verstehen, begeben wir uns zuerst ins Römische Reich der Spätantike,
                     wo das individuelle Eigentum und die testamentarische Vererbung der Elite legal zur
                     Verfügung standen. Mit Hilfe dieser Werkzeuge entwickelten christliche Führer wie
                     Ambrosius von Mailand nun eine Lehre, die wohlhabenden Christen eine Möglichkeit bot,
                     das höchst knifflige »Kamel-durchs-Nadelöhr-Problem« zu lösen. Dieses Dilemma ergab
                     sich aus einer Passage des Matthäus-Evangeliums (19:21-24), in der Jesus einen reichen
                     jungen Mann herausfordert:
                  

                  261»Willst du vollkommen sein, so geh hin, verkaufe, was du hast, und gib's den Armen,
                     so wirst du einen Schatz im Himmel haben; und komm und folge mir nach!« Da der Jüngling
                     das Wort hörte, ging er betrübt davon; denn er hatte viele Güter. Jesus aber sprach
                     zu seinen Jüngern: »Wahrlich, ich sage euch: Ein Reicher wird schwer ins Himmelreich
                     kommen. Und weiter sage ich euch: Es ist leichter, dass ein Kamel durch ein Nadelöhr
                     gehe, als dass ein Reicher ins Reich Gottes komme.«
                  

                  Ambrosius machte dieses Gleichnis zu einem Eckpfeiler und damit gleichzeitig zu einem
                     Füllhorn für die Kirche, indem er den Wohlhabenden das Himmelreich versprach, wenn
                     sie ihren Reichtum den Armen gäben – über den Umweg des Klerus. Idealerweise sollten
                     reiche Christen ihren Besitz zwar verschenken und sich in den Dienst Gottes stellen,
                     doch bot die Kirche auch eine bequemere Alternative an: Man konnte sein Vermögen den
                     Armen auch ganz oder teilweise vermachen. So konnte man sein ganzes Leben lang reich bleiben und am Lebensende dennoch durchs
                     sprichwörtliche Nadelöhr gelangen.47

                  Diese karitative Doktrin erwies sich als genial, denn sie bot wohlhabenden Christen
                     einen starken, von den Worten Jesu gedeckten Anreiz. Sie inspirierte einige römische
                     Aristokraten, auf ihren immensen Reichtum zu verzichten und ein gottgeweihtes Leben
                     zu führen. 394 verkündete der superreiche römische Aristokrat Pontius Paulinus, dem
                     Rat Jesu folgen und sein gesamtes Vermögen den Armen spenden zu wollen; wenige Monate
                     später wurde er in Barcelona unter großem Beifall zum Priester geweiht. Solche kostspieligen
                     Handlungen wirken – besonders, wenn sie von angesehenen Personen wie Paulinus ausgeführt
                     werden – als glaubwürdigkeitssteigernde Handlungen (CREDs, Kapitel 4) auf unsere Psychologie. Frühe Kirchenführer wie Ambrosius, Augustinus
                     oder Martin von Tours erkannten die Bedeutung von Paulinus' Demonstration sofort und
                     priesen 262ihn als leuchtendes Vorbild. Martin sagte offenbar jedem, der es hören wollte, dass
                     »da jemand ist, dem man nacheifern sollte«. Die psychologischen Auswirkungen eines
                     solch kostspieligen Verzichts auf Reichtum dürften: (1) den Glauben in beeindruckten
                     Beobachtern erweckt oder vertieft haben, (2) »Nachahmungstäter« hervorgebracht (und
                     damit das Feuer weiter angeheizt) haben und (3) die Kirche bereichert haben, da die
                     aufgegebenen Reichtümer ja zuallererst in ihrem Schoß landeten.48

                  Wenig überraschend waren die meisten vermögenden Christen davon noch nicht inspiriert
                     genug, um ihren ganzen Reichtum schon zu Lebzeiten herzuschenken, doch Vorbilder wie
                     Paulinus halfen der Kirche, die Menschen davon zu überzeugen, ihren Besitz den Armen
                     ganz oder teilweise zu vermachen. Diese wohltätige Handlung, so wurde ihnen gesagt,
                     würde ihnen den von Jesus versprochenen »Schatz im Himmel« auch ohne das ganze anstrengende
                     Leben in Armut verschaffen. Dieses himmlische Hintertürchen erwies sich als dermaßen
                     lukrativ für die Kirche, dass die weltlichen Herrscher schließlich sogar Gesetze erlassen
                     mussten, um die Spendensummen zu begrenzen. Der westgotische König verfügte zum Beispiel,
                     dass Witwen, die Kinder oder Neffen hinterließen, nur ein Viertel ihres Vermögens
                     verschenken durften, damit diesen drei Viertel blieben.49

                  Der besondere kirchliche Einsatz für Kranke und Sterbende – ein Hauptbestandteil des
                     Christentums – erklärt zum Teil, warum diese Doktrin so effektiv war. Wenn reiche
                     Christen im Sterben lagen, wurden (wie heute noch) Priester herbeigerufen. Diese verbrachten
                     pflichtbewusst Zeit mit den Sterbenden, trösteten sie und bereiteten ihre unsterblichen
                     Seelen auf das Leben nach dem Tod vor. Eine derartige Fürsorge, kombiniert mit der
                     Angst vor dem bevorstehenden Tod und einer gewissen Ungewissheit bezüglich Himmel
                     oder Hölle, machte die Wohlhabenden offenbar bemerkenswert spendabel.
                  

                  263Solange diejenigen Institutionen bestanden, die Eigentumsrechte, Besitzverhältnisse
                     und Testamente durchsetzten, machte sich diese Vermächtnisstrategie für die Kirche
                     relativ gut bezahlt. Mit dem Untergang des Weströmischen Reiches musste sie jedoch
                     in einer Welt zurechtkommen, in der die lokalen Stammesbräuche gerade kodifiziert
                     und formalisiert wurden. Da die frühesten Rechtsordnungen von Stammesvölkern wie den
                     Angelsachsen und den Franken starke Einflüsse intensiver Verwandtschaftsbeziehungen
                     (einschließlich gewohnheitsmäßiger Erbrechte) erkennen lassen, hatte die Kirche allen
                     Grund, individuelles Eigentum und die testamentarische Vererbung zu fördern. Im Zusammenspiel
                     mit weltlichen Herrschern drängte sie folglich auf Gesetze, die individuelle Eigentumsrechte
                     stärkten, auf Erbschaftsregeln, die eine streng lineare Vererbung (unter Ausschluss
                     von Brüdern, Onkeln und Cousins) begünstigten, und auf größere individuelle Autonomie
                     bei testamentarischen Vermächtnissen.50

                  Diese Bemühungen um individuellen Besitz und Testamente schwächten die verwandtschaftlichen
                     Gruppierungen, die immer mehr von ihrem Land und Reichtum an die Kirche verloren.
                     Auf dem Sterbebett gaben Christen, was sie konnten, um ihre Aussichten im Jenseits
                     zu verbessern. Wer keine Erben hatte, niemanden adoptieren und nicht erneut heiraten
                     konnte, der überschrieb – von den Zwängen der üblichen Erbschaftsregeln und des kollektiven
                     Eigentums befreit – sein gesamtes Vermögen gern der Kirche. So bluteten die von der
                     Kirche beständig zur Ader gelassenen verwandtschaftsbasierten Organisationen und ihre
                     Patriarchen langsam aus. Stammesland wurde zu Kirchenland.
                  

                  Diese Veränderungen von Erbschaft und Eigentum katalysierten und finanzierten die
                     kirchliche Expansion. Die Zunahme karitativer Zuwendungen zog neue Mitglieder durch
                     die Überzeugungskraft der CREDs an und bestärkte die schon 264Gläubigen. Gleichzeitig sorgten diese Vermächtnisse für sintflutartige Einnahmen.
                     Während des Mittelalters häufte die Kirche durch die Kombination aus Vermächtnissen,
                     dem Zehnten sowie Zahlungen für Dienstleistungen wie Annullierungen und Dispense für
                     Vetternehen einen immensen Reichtum an, wobei die Vermächtnisse dabei die bei Weitem
                     größte Einnahmequelle darstellten. Um 900 nach Christus besaß die Kirche etwa ein
                     Drittel des kultivierten Landes in Westeuropa, darunter 35 Prozent des Landes in Deutschland
                     beziehungsweise 44 Prozent in Frankreich. Zur Zeit der protestantischen Reformation
                     im 16. Jahrhundert gehörte ihr halb Deutschland und zwischen einem Viertel und einem
                     Drittel Englands.51

                  Indem das EFP die intensiven Verwandtschaftsbeziehungen untergrub, löste es wahrscheinlich auch
                     die Stammesunterschiede unter den Europäern auf, die vor dem Hochmittelalter bestanden
                     hatten. Stammes- und ethnische Gemeinschaften werden, wie in Kapitel 2 erwähnt, zum
                     Teil dadurch aufrechterhalten, dass wir dazu neigen, mit denjenigen zu interagieren
                     und von denen zu lernen, die unsere Sprache, unseren Dialekt, unsere Kleidung und
                     andere ethnische Merkmale teilen, sowie durch die Leichtigkeit, mit der man mit jenen
                     interagieren kann, die die gleichen sozialen Normen haben. Die Ehe ist daher häufig
                     eine mächtige Kraft, die Stammesgrenzen verfestigt und stärkt. Das kirchliche EFP eliminierte die europäischen Stammesgemeinschaften, indem es (1) eine stammesübergreifende
                     soziale (christliche) Identität etablierte, (2) Individuen dazu zwang, weit und breit
                     nach nichtverwandten christlichen Ehepartnern zu suchen, und (3) eine neue Reihe von
                     Normen bezüglich Heirat, Erbschaft und Wohnsitz etablierte, auf deren Grundlage verschiedene
                     Stammesgemeinschaften interagieren, untereinander heiraten und zusammenarbeiten konnten.52

                  So schaltete die Kirche einerseits ihre Hauptkonkurrenten um die Loyalität der Menschen
                     aus und sicherte sich anderer265seits auch noch eine beständige Einnahmequelle. Herkömmlicherweise stand die Loyalität
                     gegenüber der eigenen Verwandtschaftsgruppe und Stammesgemeinschaft an erster Stelle
                     und erforderte hohe Einsatzbereitschaft. Nach der Schwächung der Verwandtschaftsbeziehungen
                     und der Stämme wandten sich sicherheitsbedürftige Christen dann aber stärker der Kirche
                     und anderen freiwilligen Vereinigungen zu. Außerdem generierte das EFP durch Heiratsdispense, Annullierungen und Vermächtnisse enorme Einkünfte, die zur
                     Missionierung, zum Bau neuer Kathedralen und zur Armenfürsorge verwendet wurden. Und
                     neben diesen sozialen und finanziellen Beiträgen zum Erfolg der Kirche veränderten
                     die Eheverbote und Erbschaftsregelungen schließlich auch die Psychologie der Gläubigen
                     in einer Weise, die auf die Kirche selbst zurückwirkte und sie von innen heraus veränderte.53

               

            

            
               
                  Die Karolinger, die Grundherrschaft und das europäische Heiratsmuster
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                  Abbildung 5.3: Diese Karte zeigt die Grenzen des karolingischen Reiches im Jahr 814
                     und die Gebiete, die von der westlichen und östlichen Kirche während des Großen Schismas
                     (1054) beansprucht wurden. Außerdem dargestellt sind die sich unter dem Einfluss der
                     keltischen Kirche befindlichen sowie von islamischen Mächten kontrollierten Gebiete.
                     Ungefähr ab dem Jahr 1500 kann das europäische Heiratsmuster für viele der Regionen,
                     die sich innerhalb der gestrichelten Linien befinden, eindeutig nachgewiesen werden.
                     Als Orientierungshilfe zeigt die Karte die Grenzen der modernen europäischen Nationen.55

               

               Ab dem späten 6. Jahrhundert machte die Kirche gemeinsame Sache mit den fränkischen
                  Herrschern. Wie viele Könige vor und nach ihnen lagen auch die Franken in ständigem
                  Streit mit einflussreichen Adelsfamilien und zahlreichen mächtigen Clans. Da das EFP deren Fähigkeit untergrub, durch Heirat dauerhafte Allianzen zu schmieden, und so
                  ihre Größe und gegenseitige Verbundenheit einschränkte, schlossen sich Kirche und
                  Frankenherrscher zusammen, was dem Programm eine gewisse weltliche Autorität und militärische
                  Schlagkraft verlieh (siehe Tabelle 5.2). Im Jahr 596 verhängte der Merowingerkönig
                  Childebert II. zum Beispiel die Todesstrafe über diejenigen, die ihre Stiefmütter heirateten, überließ
                  die Bestrafung anderer Inzestvergehen aber den Bischöfen. Wer sich diesen widersetzte,
                  des266sen Ländereien wurden beschlagnahmt und gingen an die Verwandtschaft – was einen starken
                  Anreiz schuf, sich gegenseitig zu überwachen. Diese Allianz zwischen Päpsten und fränkischen
                  Königen setzte sich über Karl Martell bis in das Karolingerreich fort, und sowohl
                  für Pippin (den Kurzen) als auch für Karl den Großen standen Inzestverbote sowie entsprechende
                  Kontrollen und Strafen auf der Prioritätenliste weit oben.54

               Während seiner langen Regentschaft dehnte Karl der Große 267seine Herrschaft auch auf Bayern, Norditalien, Sachsen (Deutschland) und Teile des
                  muslimisch kontrollierten Spaniens aus. Reich und Kirche wechselten sich an der Spitze
                  ab und wuchsen gemeinsam. Diese gegenseitige Abhängigkeit zeigte sich besonders deutlich,
                  als Karl vom Papst am Weihnachtstag des Jahres 800 zum »Kaiser der Römer« gekrönt
                  wurde. Abbildung 5.3 zeigt die Ausdehnung des karolingischen Reiches in seinem Todesjahr
                  814.
               

               Die karolingische Unterstützung für das kirchliche EFP veränderte die europäischen Bevölkerungen in einer Weise, die die Tür zu neuen Organisations-
                  und Produktionsformen aufstieß. Die erste dieser sozialen und ökonomischen Institutionen,
                  die Grundherrschaft, entstand sowohl im Herzen des fränkischen Reiches als auch in
                  England. Im Unterschied zu – oberflächlich betrachtet – ähnlichen Institutionen beruhte
                  sie nicht in erster Linie auf intensiven Verwandtschaftsbeziehungen oder, wie in den
                  römischen Besitzungen der Spätantike, auf Sklaverei. Stattdessen traten Bauernehepaare
                  in wirtschaftliche Austauschbeziehungen zu Großgrundbesitzern und anderen bäuerlichen
                  Haushalten. Obwohl es sich bei einigen dieser Bauern um an das Land gebundene Leibeigene
                  handelte, waren viele andere dieser Menschen frei. Wenn sie Arbeitskräfte benötigten,
                  stellten die Paare Jugendliche oder junge Erwachsene aus anderen Haushalten ein, anstatt
                  ihr eigenes begrenztes Verwandtschaftsnetzwerk anzuzapfen. Je nach Bedarf zogen ihre
                  Kinder dann als Jugendliche oder junge Erwachsene oft aus, um entweder beim Grundbesitzer
                  oder in einem anderen Haushalt zu arbeiten. Heiratete ein Sohn, konnte er entweder
                  den elterlichen Hof übernehmen, seinen eigenen unter dem Herrn seiner Eltern oder
                  einem anderen Landbesitzer gründen oder aber in ein Dorf oder eine Stadt ziehen. Wenn
                  er den Hof seiner Eltern übernahm, wurde er zum neuen Hausherrn, anstatt unter seinem
                  Vater zu arbeiten; seine Eltern gingen dann in eine Art Altersteilzeit. In268dem es die Arbeit unabhängig von den Verwandtschaftsbeziehungen zuteilte, zementierte
                  dieses Wirtschaftssystem die neolokale Residenz und beschnitt die patriarchale Autorität
                  weiter. Nichtverwandte Haushalte auf derartigen Gütern bildeten einen flexiblen Arbeitskräftepool
                  und kooperierten oft, indem sie sich Wasser, Mühlen, Bienenstöcke, Baumbestände, Obstgärten,
                  Weingüter und Ställe teilten.56

               Aus globaler und historischer Perspektive betrachtet, mutet diese Form der Grundherrschaft
                  merkwürdig an. In China waren Land und andere Ressourcen zu dieser Zeit typischerweise
                  im gemeinsamen Besitz von patrilinearen Clans, die nicht nur über Getreidespeicher
                  und Ahnenhallen verfügten, sondern beispielsweise auch Schulen bauten, um die Clanmitglieder
                  auf die Prüfungen vorzubereiten, deren Bestehen Voraussetzung für den Eintritt in
                  den Staatsdienst war. In Irland, das unter der keltischen Kirche noch vor der Konsolidierung
                  des EFP christianisiert worden war, war die Grundherrschaft clandominiert und auf Sklaven
                  angewiesen. Irische Clans besaßen und kontrollierten sowohl die Mühlen als auch die
                  Brennöfen. Kulturübergreifend war die Abhängigkeit der fränkischen Grundherrschaft
                  von nichtverwandten Haushaltshilfen ebenso ungewöhnlich wie die dortigen Kernfamilienhaushalte
                  und neolokalen Wohnsitze. Aufgrund der schwachen verwandtschaftlichen Bindungen dieser
                  Gutshöfe konnten Einzelne und Paare (manchmal) abwandern, um anderswo, auf anderen
                  Gütern oder in Städten und Klöstern, ein besseres Leben zu führen (wogegen sich die
                  Grundbesitzer natürlich oft wehrten).57

               Die gemeinsamen Interessen der grundherrschaftlichen Organisationen, der Kirche sowie
                  ihrer säkularen Verbündeten führten dazu, dass das Karolingerreich und England eine
                  besonders starke Dosis EFP erhielten.58 Volkszählungen um 1000 nach Christus belegen, dass bäuerliche Paare in kleinen, monogamen
                  Kernhaushalten lebten und zwei bis vier Kinder hatten. Junge 269Paare gründeten oft unabhängige neolokale Haushalte und zogen manchmal auf neue Gutshöfe.
                  Das Heiratsalter blieb für Mädchen dabei allerdings niedrig – die Schätzungen reichen
                  von 10 bis 15 Jahren, was daran gelegen haben könnte, dass die männlichen Eliten auf
                  ihre Zweitfrauen nur ungern verzichteten. Karl der Große etwa zeugte mit seinen 10
                  bekannten Haupt- und Nebenfrauen 18 Kinder, die (neben anderen Königsfamilien) 3 europäische
                  Dynastien begründeten: die Habsburger, die Kapetinger und die Plantagenets.59

               Seit Ende des Mittelalters und dem Beginn der Frühen Neuzeit sammeln sich dann genug
                  demographische Daten an, um das europäische Heiratsmuster so langsam statistisch erfassen
                  zu können. Es ist durch folgende Schlüsselmerkmale charakterisiert:
               

               
                  	
                     Monogame Kernfamilien mit neolokaler Residenz, wobei Männer nun schon in jüngerem Alter Familienoberhaupt wurden und Ehefrauen
                        der Kontrolle ihrer Mütter oder Schwiegermütter entkamen. Natürlich waren die Kernfamilie
                        und die neolokale Residenz nur das Ideal; die wirtschaftlichen Umstände zwangen immer
                        noch viele in die Großfamilie. Im Gegensatz dazu blieb das Ideal in China aber ein
                        großer, patrilokaler Mehrgenerationenhaushalt, auch wenn die Umstände dort gelegentlich
                        umgekehrt Kernfamilienhaushalte begünstigten.60

                  
 
                  	
                     Späte Heirat, wobei das Durchschnittsalter von Männern wie Frauen oft bis auf rund 25 anstieg.
                        Viele Faktoren beeinflussten dieses Muster vermutlich, darunter die persönliche Entscheidung
                        (keine arrangierten Ehen), die Schwierigkeit, nichtverwandte Partner zu finden (Inzesttabus),
                        und die finanziellen Anforderungen, die mit der Gründung eines unabhängigen Haushalts
                        verbunden waren (neolokale Residenz).61

                  
 
                  	
                     Viele Frauen heirateten überhaupt nicht: Noch im Alter von 27030 Jahren blieben etwa 15 bis 25 Prozent der nordwesteuropäischen Frauen unverheiratet,
                        denn die Kirche bot einen respektablen institutionellen Mechanismus, um sich der Ehe
                        zu entziehen: das Kloster. Im Gegensatz dazu heirateten in den meisten anderen Gesellschaften
                        nahezu 100 Prozent der Frauen, und das meist in jungen Jahren. Im traditionellen China
                        zum Beispiel blieben nur 1 bis 2 Prozent der Dreißigjährigen unverheiratet.62

                  
 
                  	
                     Kleinere Familien und geringere Fertilität: Auch die geringere Familiengröße wurde wahrscheinlich durch viele Faktoren beeinflusst,
                        darunter losere verwandtschaftliche Bindungen (weniger Kinderbetreuung), den neolokalen
                        Wohnsitz (weniger Druck seitens der Schwiegereltern), ein späteres Heiratsalter und
                        das Fehlen von Polygynie.
                     

                  
 
                  	
                     Voreheliche Arbeitsverhältnisse: Zwischen der späten Kindheit und dem frühen Erwachsenenalter arbeiteten junge Menschen
                        oft für andere Familien, wo sie Geld verdienen, neue Fähigkeiten erlernen und sehen
                        konnten, wie andere Haushalte funktionierten. Der Einsatz von Nichtverwandten als
                        »vorübergehende Dienerschaft« ist global und historisch betrachtet ein seltenes Phänomen.63

                  

               

               Die für das europäische Heiratsmuster angenommenen ungefähren Grenzen sind in Abbildung 5.3
                  skizziert. Aufschlussreich sind auch diejenigen Regionen, die dieses Muster nicht aufweisen. Das zu früh christianisierte Irland bekam die volle Kraft des EFP erst nach seiner Eroberung durch die Engländer im 12. Jahrhundert zu spüren, Südspanien
                  stand von 711 bis 1492 unter muslimischer Herrschaft, wenngleich die entsprechenden
                  Gebiete während dieser Zeit allmählich schrumpften, und Süditalien gehörte im Gegensatz
                  zu den nördlichen Regionen nie fest zum karolingischen Reich (wo das EFP früh und energisch durchgesetzt wurde); verschiedene Gebiete wurden außerdem 271von muslimischen Sultanen oder byzantinischen Kaisern regiert. Im Osten passt das
                  europäische Heiratsmuster viel besser zu den Grenzen des alten karolingischen Reiches
                  als zu den offiziellen Grenzen, die während des Großen Schismas zwischen Ost- und
                  Westkirche festgelegt wurden,64 weil die Kirche sich zwar schließlich nach Osten ausdehnte, das EFP aber erst viel später dort ankam. Im 7. Kapitel werden wir sehen, dass ein Großteil
                  der Unterschiede bezüglich der Vetternehe, die in Europa bis ins 20. Jahrhundert bestanden,
                  erklärt werden kann, wenn man weiß, wann das EFP auf die Bildfläche trat.65

            

            
               
                  Nachgelagerte Transformationen
                  

               

               Als sich ihre intensiv verwandtschaftsbasierten Institutionen auflösten, hatten die
                  Europäer des Mittelalters zunehmend mehr Wahlmöglichkeiten in Bezug auf ihre Beziehungen
                  wie auch auf ihren Wohnort. Befreit von familiären Verpflichtungen und ererbten Abhängigkeiten
                  begannen die Menschen, sich ihre Freunde, Ehegatten, Geschäftspartner und sogar Gönner
                  selbst auszusuchen – und auch eigene Beziehungsnetzwerke zu knüpfen. Diese Beziehungsfreiheit
                  förderte die Mobilität, da Einzelpersonen und Kernfamilien in andere ländliche Gegenden
                  oder auch in die wachsenden Städte umzogen, und dies förderte die Entwicklung und
                  Ausbreitung freiwilliger Vereinigungen, darunter neue religiöse Organisationen sowie
                  neuartige Institutionen wie freie Städte, Zünfte und Gilden oder Universitäten.66 Solche Entwicklungen – ermöglicht durch die psychologischen Veränderungen, die ich
                  in den nächsten sieben Kapiteln beleuchten werde – leiteten die städtischen, wirtschaftlichen
                  und rechtlichen Revolutionen des Hochmittelalters ein.67

               Auch die Auswirkungen des gesellschaftlichen Wandels auf die Kirche selbst sind interessant,
                  da sie eine Art Rückkopplung 272darstellen zwischen den sozialen und psychologischen Veränderungen, die durch das
                  EFP hervorgerufen wurden, und der nachfolgenden Entwicklung der katholischen Institutionen.
                  Bevor Papst Gregors Missionare um 600 nach Christus eintrafen, waren beispielsweise
                  die frühen Klöster im angelsächsischen England eher Familiensache; die Ämter des Abtes
                  und der Äbtissin wurden unter Brüdern oder von der Mutter an die Tochter weitergegeben.
                  In Irland ging das noch jahrhundertelang so weiter, da die dortigen Klöster von wohlhabenden
                  Clans geführt und als Gemeinschaftseigentum weitergegeben wurden.68 Die Zerstörung der auf Verwandtschaft basierenden Institutionen in Verbindung mit
                  der letztendlichen Delegitimierung der von Priestern gezeugten Kinder unterdrückte
                  jedoch allmählich den Einfluss intensiver Verwandtschaftsbeziehungen auf die kirchlichen
                  Organisationen. Viele Klöster verlangten von angehenden Mönchen nun, ihre verwandtschaftlichen
                  Bindungen zu kappen, und zwangen sie so, sich zwischen Kirche und Familie zu entscheiden.
                  Beginnend mit der Abtei Cluny (910) und beschleunigt durch die Gründung des Zisterzienserordens
                  (1098) wurden Klöster immer weniger als Clanunternehmen und immer mehr wie NGOs geführt, wozu die demokratische Wahl von Äbten, schriftliche Gründungsurkunden sowie
                  eine hierarchische Franchise-Struktur gehörten, die lokale Unabhängigkeit mit einer
                  Zentralgewalt in Einklang brachte.69

               Das EFP formte die europäische Familie in einem Prozess um, der seit 500 Jahren weitgehend
                  abgeschlossen ist – kann es also wirklich noch einen Einfluss auf die heutige Psychologie
                  haben? Beeinflusst das Aufwachsen in weniger intensiv verwandtschaftsbasierten Institutionen
                  unsere Motivationen, Wahrnehmungen, Emotionen, Denkstile und Selbstbilder wirklich
                  wesentlich? Und wenn ja, gibt es dann eine Möglichkeit, zeitgenössische psychologische
                  Unterschiede auf die Kirche zurückzuführen?
               

            

         

      

   
      
               2736. Psychologische Unterschiede, Familien und die Kirche
               

            

            Wenn wir auf die Welt kommen, ist die Familie die erste Instanz, der wir begegnen,
               und in den meisten Gesellschaften war sie bis vor Kurzem auch der Dreh- und Angelpunkt im Leben der meisten Menschen. Es ist also nicht weiter verwunderlich,
               dass sie auch unseren Geist und unser Verhalten entscheidend prägt. In Kapitel 1 habe
               ich globale Muster psychologischer Variation in Bereichen aufgezeigt, die von Individualismus,
               Konformität und Schuldgefühlen bis hin zu unpersönlichem Vertrauen, analytischem Denken
               und der Berücksichtigung von Absichten bei moralischen Urteilen reichen. An dieser
               Stelle bringe ich nun Belege dafür bei, dass jene psychologischen Unterschiede zum
               Teil daher rühren, dass man sich – insbesondere in der Kindheit – an die jeweiligen
               kulturell konstruierten Umgebungen anpasst. Wir werden sehen, wie intensiv verwandtschaftsbasierte
               Institutionen die menschliche Psyche beeinflussen und wie vor allem die Demontage
               der engen Verwandtschaftsbeziehungen durch die Kirche im Mittelalter erst die Europäer
               und später die Bevölkerungen anderer Kontinente unbeabsichtigt sonderbarer machte.
            

            Dazu werde ich zunächst zwei Möglichkeiten zur Messung der Intensität verwandtschaftsbasierter
               Institutionen für verschiedene ethnolinguistische Gruppen und Länder auf der ganzen
               Welt vorstellen. Sodann werde ich sozusagen mit Hilfe eines Weit274winkelobjektivs zeigen, dass die Intensität der Verwandtschaftsbeziehungen einen Großteil
               der nationenübergreifenden psychologischen Unterschiede erfassen kann, die im ersten
               Kapitel erläutert wurden. Es wird sich herausstellen, dass eine Population heute umso
               sonderbarer ist, je schwächer ihre traditionellen, auf Verwandtschaft basierenden Institutionen
               sind. Anschließend werde ich auf Basis der historischen Ausbreitung der Kirche ein
               Maß für die Dauer des Ehe- und Familienprogramms in jedem Land der Welt erstellen.
               Stellen Sie sich dies als eine nach Jahrhunderten bemessene Dosis EFP vor. Anhand dieses historischen Maßstabs lässt sich zeigen, dass die verwandtschaftsbasierten
               Institutionen einer Bevölkerung umso schwächer sind, je stärker die Dosis war, die
               diese abbekommen hat. Abschließend werden wir den Einfluss des EFP direkt mit den heutigen psychologischen Unterschieden in Verbindung bringen und zu
               dem aufschlussreichen Ergebnis kommen, dass eine Population heute psychologisch umso
               sonderbarer ist, je stärker sie im Lauf der Geschichte vom EFP beeinflusst wurde.
            

            Im nächsten Kapitel werde ich mich auf die psychologische Variation innerhalb Europas (und sogar innerhalb europäischer Länder) sowie innerhalb Chinas und Indiens
               konzentrieren. Diese Analysen bestätigen nicht nur die vermuteten Beziehungen zwischen
               psychologischer Variation und sowohl der Verwandtschaftsintensität als auch der Kirche,
               sondern sollten einen auch vollständig gegen die falschen Dichotomien »der Westen
               gegen den Rest« und »sonderbar gegen nichtsonderbar« immunisieren. Wir beobachten nämlich keine unveränderlichen oder essenziellen Unterschiede
               zwischen Völkern, sondern einen kontinuierlichen kulturellen Evolutionsprozess, der
               von vielen Faktoren abhängt und sich über sehr weite Gebiete und Zeiträume erstreckt.
            

            
                  275Verwandtschaftsintensität und Psychologie
                  

               

               Systematisch untersucht wurde die Beziehung zwischen Verwandtschaftsintensität und
                  Psychologie sowohl von meinem Team, zu dem die Ökonomen Jonathan Schulz, Duman Bahrami-Rad
                  und Jonathan Beauchamp gehören, als auch von meinem Kollegen Benjamin Enke, den die
                  Ideen, die sich in diesem Buch finden, dazu angeregt haben. In Anlehnung an diese
                  Bemühungen werden wir die Verwandtschaftsintensität sowohl mit einem Index traditioneller
                  verwandtschaftsbasierter Normen als auch mit den heutigen Raten von Vetternehen für
                  verschiedene Populationen messen. Der erste Ansatz fasst die anthropologischen Daten
                  für jede Bevölkerungsgruppe aus dem Ethnographic Atlas zu einer einzigen Zahl zusammen, dem Verwandtschaftsintensitätsindex (VII). Diese kombiniert die Daten, die Sie in Tabelle 5.1 über Vetternehe, Kernfamilien,
                  bilaterale Vererbung, neolokale Residenz und monogame Ehe (im Gegensatz zur Polygynie)
                  zusammengefasst gesehen haben, mit Informationen über Clans sowie Bräuche bezüglich
                  des Heiratens nur innerhalb bestimmter Gemeinschaften (Endogamie). Der Index erfasst
                  also die historische oder traditionelle Intensität von verwandtschaftsbasierten Institutionen für Populationen auf der ganzen
                  Welt, nicht aber die Praktiken des 21. Jahrhunderts. Das durchschnittliche Datum,
                  das den anthropologischen Daten im Atlas zugeordnet wird, ist etwa 1900 nach Christus; es liegt also etwa ein Jahrhundert
                  zwischen diesen historischen Messungen zur Verwandtschaft und unseren heutigen psychologischen
                  Messwerten.
               

               Historische Institutionen wie die Verwandtschaft können die zeitgenössische Psychologie
                  auf mehrere Weisen beeinflussen. Die offenkundigste ist die Beständigkeit, und verwandtschaftliche
                  Institutionen sind bekanntlich ausgesprochen langlebig. An276hand aktueller globaler Umfragen konnten meine Kollegen und ich denn auch bestätigen,
                  dass die im Atlas beschriebenen Heirats- und Residenzmuster bis zu einem gewissen Grad überdauert haben.
                  Doch selbst wenn institutionelle Praktiken aufgegeben wurden, können die Werte, Motivationen
                  und Sozialisierungspraktiken, die mit diesen traditionellen Institutionen verbunden
                  waren, durch kulturelle Übertragung noch über Generationen erhalten bleiben. Auf diesem
                  Weg beeinflussen sogar inzwischen untergegangene historische Institutionen das heutige
                  Denken. Eine in patrilinearen Clans organisierte Bevölkerung zum Beispiel entwickelt
                  eine ganze Reihe von Werten (Respekt vor den Eltern), Motiven (Ehrerbietung gegenüber
                  Älteren), Präferenzen (Söhne gegenüber Töchtern) und Ritualen. Werden ihre Clanorganisationen
                  dann gesetzlich verboten und offiziell vom Staat unterdrückt (wie im China der 1950er
                  Jahre geschehen), kann die kulturelle Überlieferung eine Clanpsychologie dennoch über
                  Generationen hinweg aufrechterhalten. Ja, da die Psychologie der Menschen eventuell
                  noch gar keine Zeit hatte, sich an erst kürzlich übernommene Verwandtschaftspraktiken
                  anzupassen, können Messungen traditioneller verwandtschaftsbasierter Institutionen
                  die psychologische Variation unter Umständen sogar besser erklären als zeitgenössische
                  familiäre Institutionen.1

               [image: img_58780_01_005_Henrich_abb006_1] 
                  Abbildung 6.1: Der Verwandtschaftsintensitätsindex (VII) für ethnolinguistische Gruppen auf der ganzen Welt. Eine dunklere Schattierung weist
                     auf intensiver verwandtschaftsbasierte Institutionen hin. Eine Schraffierung zeigt
                     an, dass keine Daten verfügbar waren.2

               

               Abbildung 6.1 zeigt den Verwandtschaftsintensitätsindex für über 7000 ethnolinguistische
                  Gruppen rund um den Globus, wobei eine dunklere Schattierung für intensiver verwandtschaftsbasierte
                  Institutionen steht. Der amerikanische Doppelkontinent zum Beispiel wird heute hauptsächlich
                  von Menschen bewohnt, deren verwandtschaftsbasierte Institutionen auf europäische
                  Gemeinschaften zurückgehen, und daher sind große Teile der entsprechenden Gebiete
                  mit VII-Werten versehen, die nach Europa zurückverfolgt werden können. Die dunkleren Flecken
                  in Südamerika hingegen repräsentieren im Allgemeinen heutige indigene Bevölkerungen.3

               277Dieser Index hat zwei bedeutende Schwächen. Erstens stammen die zugrunde liegenden
                  Daten aus anthropologischen Berichten über lokale soziale Normen, folglich erfasst
                  der VII nicht unbedingt das, was die Menschen vor Ort tatsächlich taten – ihr Verhalten.
                  Um zu überprüfen, ob die im Atlas abgebildeten ethnographischen Daten tatsächlich dauerhafte Verhaltensmuster abbilden,
                  haben wir die Beziehung zwischen unserem VII und der genetischen Verwandtschaft zwischen diesen Populationen anhand von DNA-Proben von einigen hundert Gruppen untersucht und fanden Folgendes heraus: Je höher
                  der VII-Wert einer Gruppe ist, desto enger ist auch ihre genetische Verwandtschaft (auch
                  nach statistischer Kontrolle anderer Faktoren, die die Verwandtschaft beeinflusst
                  haben könnten). Und genau das ist auch zu erwarten, wenn die beschriebenen stabilen
                  sozialen Normen wirklich das Verhalten der Menschen über Jahrhunderte hinweg beeinflussen
                  – die Kultur hinterlässt eben ihre Spuren auch im Genom.4

               Das zweite Manko besteht darin, dass der VII als Index meh278rere verschiedene Aspekte verwandtschaftsbasierter Institutionen zusammenfasst, so
                  dass wir nicht mehr sagen können, welche dieser Merkmale die psychologische Arbeit
                  leisten. Ist es das Verbot der Vetternehe oder das Verbot polygyner Verbindungen?
                  Natürlich vermute ich, dass alle Elemente eine gewisse Rolle spielen (deshalb haben
                  wir sie ja auch aufgenommen), aber es wäre doch schön, die Auswirkungen der einzelnen
                  Bräuche erkennen zu können. Um dieses Problem anzugehen, werde ich auch Daten über
                  den Prozentsatz der tatsächlichen Eheschließungen mit Cousins oder anderen nahen Verwandten
                  nutzen. Wenn wir Länder vergleichen, werden wir den Prozentsatz der Ehen von Blutsverwandten
                  verwenden, die Cousins und Cousinen zweiten Grades oder noch enger verwandt sind (dargestellt
                  in Abbildung 5.2). Ich nenne dieses Maß die »Häufigkeit der Vetternehe« oder einfach
                  die »Vetternehe«. Diese Werte basieren auf Daten aus dem 20. Jahrhundert und sind
                  in der Regel mindestens ein paar Jahrzehnte älter als unsere psychologischen Messungen.
               

               Die Vetternehe ist besonders wichtig und beachtenswert, weil sie einen der Hauptunterschiede
                  zwischen der Ehepolitik der westlichen und derjenigen der orthodoxen Kirche darstellt.
                  Während die Westkirche im Früh- und Hochmittelalter jahrhundertelang obsessiv versuchte,
                  alle Eheschließungen selbst mit entfernten Verwandten zu unterbinden, erließ die orthodoxe
                  Kirche nur schleppend einige Beschränkungen und setzte diese auch nur halbherzig durch.
               

               Um die so ermittelten Ausmaße der Verwandtschaftsintensität mit psychologischen Unterschieden
                  zu verknüpfen, werden wir uns drei Arten von psychologischen Ergebnissen ansehen.
                  Erstens werde ich, wann immer möglich, Laborexperimente oder sorgfältig ausgearbeitete
                  psychologische Skalen analysieren, denn diese liefern uns die zuverlässigsten Daten
                  zu psychologischen Unterschieden, auch wenn sie in der Regel für viele Län279der nicht verfügbar sind. Zur Ergänzung werden wir uns diejenigen Fragen aus globalen
                  Umfragen vornehmen, die ähnliche Aspekte der Psychologie betreffen. Diese Erhebungen
                  liefern eine Vielzahl von Daten (oft von Hunderttausenden von Menschen aus zahlreichen
                  Ländern), so dass sich die Auswirkungen potenziell wichtiger anderer Faktoren, die
                  die menschliche Psychologie ebenfalls beeinflussen könnten, statistisch berücksichtigen
                  lassen, beispielsweise solche, die mit dem Klima, der Geographie, der Religion und
                  der Verbreitung von Krankheiten zusammenhängen. In einigen Fällen können wir außerdem
                  die Psychologie von Migranten vergleichen, die nun im selben Land leben, indem wir
                  die Verwandtschaftsintensität entweder ihres Herkunftslandes oder ihrer ethnolinguistischen
                  Gruppen heranziehen. Und schließlich werden wir so oft wie möglich auch reale Verhaltensmuster
                  betrachten, die mit den in den Experimenten und Umfragen erfassten psychologischen
                  Merkmalen zusammenhängen. Dies ist wichtig, weil es zeigt, dass die betrachteten psychologischen
                  Unterschiede das echte Leben auf wichtige Weisen beeinflussen.
               

               
                  
                     Individualismus, Konformität und Schuldgefühle
                     

                  

                  Verwandtschaftsbasierte Institutionen beeinflussen die Art, wie wir über uns selbst,
                     unsere Beziehungen, unsere Motivationen und unsere Gefühle denken. Indem sie Individuen
                     in dichte, interdependente und ererbte Netzwerke sozialer Bindungen einbetten, regulieren
                     intensive Verwandtschaftsnormen das Verhalten von Menschen auf subtile und doch äußerst
                     wirkmächtige Weise. Sie bringen sie nämlich dazu, bei sich selbst und den anderen
                     Mitgliedern ihrer Gruppe genau darauf zu achten, dass keiner aus der Reihe tanzt,
                     und verleihen den Älteren oft erheblich mehr Autorität als den jüngeren Mitgliedern.
                     Das erfolgrei280che Navigieren in dieser Art von sozialem Umfeld begünstigt ein mit Gleichrangigen
                     konformes Verhalten, Ehrerbietung gegenüber traditionellen Autoritäten, ein starkes
                     Schamgefühl sowie eine Orientierung eher am Kollektiv (also etwa dem Clan) als an
                     den eigenen Befindlichkeiten.
                  

                  Sind relationale Bindungen hingegen schwächer und seltener vorhanden, müssen – sich
                     oft fremde – Menschen für beide Seiten vorteilhafte Beziehungen aufbauen, und dazu
                     müssen sie sich von der Masse abheben, indem sie individuelle Eigenschaften, Leistungen
                     und Dispositionen kultivieren. In dieser individuumszentrierten Welt hat Erfolg, wer
                     unabhängiger ist, weniger Respekt vor Autoritäten zeigt sowie mehr Schuldgefühle wie
                     auch Interesse an persönlichen Leistungen hat.
                  

                  Das alles klingt plausibel, aber haben Gesellschaften mit intensiv verwandtschaftsbasierten
                     Institutionen wirklich strengere Normen? Ein Forscherteam um die Psychologin Michele
                     Gelfand hat eine psychologische Skala entwickelt, um diese normative »Strenge« von
                     Gesellschaften zu bewerten. Strengere Gesellschaften werden (im Gegensatz zu »lockereren«)
                     von zahlreichen und kontextabhängigen Normen bestimmt, die strikt durchgesetzt werden.
                     Das Team fragte nach dem Grad der Zustimmung zu oder Ablehnung von Aussagen wie »Es
                     gibt viele soziale Normen, an die sich die Menschen in diesem Land halten müssen«
                     oder »Wenn sich jemand in diesem Land unangemessen verhält, wird das von anderen stark
                     missbilligt«. Basierend auf den Antworten von Tausenden von Teilnehmern zeigt Abbildung 6.2,
                     dass eine Gesellschaft als umso »strenger« wahrgenommen wird, je höher der VII-Wert (A) oder die Häufigkeit der Vetternehe (B) ist. Die in diesen Diagrammen erfasste
                     Variation reicht dabei von »lockeren« Orten wie Venezuela bis hin zu »strengen« Gegenden
                     wie Pakistan.
                  

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb006_2] 
                     Abbildung 6.2: Der Zusammenhang zwischen psychologischer »Strenge« und dem (A) Verwandtschaftsintensitätsindex
                        (für 30 Länder) und (B) der Häufigkeit von Vetternehen (der Prozentsatz der Ehen mit
                        Verwandten, die Cousins und Cousinen zweiten Grades sind oder sich noch näherstehen,
                        für 23 Länder). Man beachte, dass die Häufigkeit der Vetternehe auf einer logarithmischen
                        Skala aufgetragen ist.5

                  

                  Im Folgenden gibt es eine ganze Reihe solcher paarweisen Diagramme zu sehen, daher
                     nun einige Hinweise zu deren Verständ281nis. Erstens: In diesem gesamten Abschnitt zur Verwandtschaftsintensität sind die
                     vertikalen Achsen in jedem Diagrammsatz immer die gleichen, so dass sich die psychologischen
                     Auswirkungen des VII und der Vetternehe problemlos miteinander vergleichen lassen. Zweitens: Wenn die
                     tatsächlich repräsentierten Werte – wie beim VII – nur relativ zu anderen Werten aussagekräftig sind, habe ich sie aus der Darstellung
                     herausgenommen, um diese nicht zu überfrachten. Was in solchen Fällen zählt, sind
                     die relativen Positionen der verschiedenen Populationen im Diagramm. Waren die Werte
                     jedoch leicht zu verstehen oder trugen sie zur Anschaulichkeit bei, habe ich sie stehen
                     lassen. Bei der Vetternehe zum Beispiel sind die tatsächlichen Prozentsätze der Eheschließungen
                     mit nahen Verwandten vermerkt, so dass diese in allen Diagrammen erscheinen.
                  

                  282Drittens: Die Auswirkungen von Vetternehen lassen sich am besten auf einer logarithmischen
                     Skala darstellen. Aber keine Sorge, Sie brauchen nicht viel über Logarithmen zu wissen,
                     und die tatsächlichen Prozentsätze lassen sich auf der horizontalen Achse ablesen.
                     Der einfachste Weg, um zu verstehen, was die logarithmische Skala bewirkt, ist zu
                     erkennen, dass die Auswirkungen (sowohl auf die soziale Welt als auch auf die Psyche
                     der Menschen) einer Erhöhung der Häufigkeit von Vetternehen von 0 auf 10 Prozent viel
                     größer sind als die Auswirkungen, die durch eine Erhöhung – um genau den gleichen
                     Betrag – von 40 auf 50 Prozent entsteht. Schon ein paar Vetternehen haben also enorme
                     Auswirkungen, und eine logarithmische Skala veranschaulicht das besser.6

                  Fördern verwandtschaftsbasierte Institutionen – vielleicht aufgrund der von ihnen
                     geschaffenen Strenge – die menschliche Neigung zur Konformität, wie sie etwa im Asch-Experiment
                     (siehe Abbildung 1.3) ermittelt wurde? In Aschs Linienbeurteilungsaufgabe mussten
                     Studierende aus verschiedenen Ländern entscheiden, ob sie entweder öffentlich die
                     objektiv richtige Antwort gaben, die auf ihrer Beurteilung der Längen von Linien basierte,
                     oder aber sich den falschen Ansichten derjenigen anschlossen, die direkt vor ihnen
                     geantwortet hatten (denken Sie daran, dass diese Personen in Wirklichkeit Komplizen
                     des Experimentators waren, die sich als Teilnehmer ausgaben, um bei bestimmten kritischen
                     Versuchen alle die gleichen, falschen Antworten zu geben.) In Abbildung 6.3 sind unsere
                     beiden Maße für die Verwandtschaftsintensität gegen den Prozentsatz der Personen aufgetragen,
                     die sich ihren vermeintlichen Mitstreitern anschlossen und in aller Öffentlichkeit
                     die falschen Antworten gaben. Die Daten zeigen, dass Studierende aus Gesellschaften
                     mit schwächeren verwandtschaftsbasierten Institutionen eher dazu bereit sind, anderen
                     öffentlich zu widersprechen und die richtige Antwort zu geben – sie sind weniger konformistisch.
                     283Die Neigung zur falschen, konformen Antwort steigt von etwa 20 Prozent in Gesellschaften
                     mit den schwächsten verwandtschaftsbasierten Institutionen auf 40 bis 50 Prozent in
                     Gesellschaften mit den intensivsten Verwandtschaftsbeziehungen an. Zu beachten ist,
                     dass wir für die Vetternehe (Abbildung 6.3B) nur Daten aus elf Ländern haben und dass
                     uns Daten für die konformistischsten Bevölkerungen fehlen (Abbildung 6.3A). Trotz
                     dieser eingeschränkten Stichprobe zeigt sich aber immer noch eine starke Korrelation.
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                     Abbildung 6.3: Der Zusammenhang zwischen Asch-Konformität und dem (A) Verwandtschaftsintensitätsindex
                        (für 16 Länder) und der (B) Häufigkeit der Vetternehe (für 11 Länder). Die Asch-Konformität
                        wird hier anhand des Prozentsatzes der Antworten der Teilnehmerinnen gemessen, die
                        zwar falsch waren, aber mit denen der anderen Teilnehmer übereinstimmten. Die Vetternehe
                        ist auf einer logarithmischen Skala aufgetragen.7

                  

                  Leider stammen die Daten zur Asch-Konformität und zur gesellschaftlichen »Strenge«
                     also aus einigen wenigen Ländern. Um einen besseren Überblick zu bekommen, wollen
                     wir uns außerdem zwei Fragen aus einer globalen Umfrage (dem World Values Survey) ansehen, eine zum Festhalten der Menschen an Traditionen und eine zur Wichtigkeit
                     des Gehorsams. Bei der ersten Fra284ge wurden die Menschen gebeten, auf einer Skala von 1 bis 7 einzuschätzen, wie ähnlich
                     sie der Person sind, die in folgender Aussage beschrieben wird: »Tradition ist für
                     sie/ihn wichtig. Sie/er versucht, die von ihrer/seiner Religion oder ihrer/seiner
                     Familie überlieferten Bräuche zu befolgen.« Mittels der zweiten Frage können wir den
                     Prozentsatz der Menschen in jedem Land berechnen, die es für wichtig halten, Kindern
                     »Gehorsam« beizubringen. Die Daten zeigen, dass Länder mit höheren VII-Werten oder mehr Vetternehen im Durchschnitt stärker an Traditionen festhalten und
                     mehr Wert auf die Erziehung zum Gehorsam legen – die Korrelationen reichen von 0,23
                     bis zu 0,52 (siehe Anhang B, Abbildung B.1). Die Effekte sind beachtlich: Senkt man
                     etwa die Zahl der Vetternehen von 40 Prozent auf nahezu 0, dann gelangt man von Jordanien,
                     wo die Mehrheit der Befragten (55 Prozent) »Gehorsam« als »wesentlich« bezeichnet,
                     zu den USA, wo weniger als ein Drittel der Menschen (31 Prozent) dieser Ansicht sind.8

                  Die emotionalen Voraussetzungen für konformes Verhalten, Gehorsam gegenüber Autoritäten
                     und das Festhalten an Traditionen sind wahrscheinlich Scham und Schuldgefühl. In der
                     Asch-Konformitätsaufgabe dürften Menschen zum Beispiel Scham empfinden, wenn sie ihren
                     Mitmenschen öffentlich widersprechen, oder sie mögen Schuldgefühle haben, wenn sie
                     dem Gruppendruck nachgeben und die falsche Antwort geben. In Kapitel 1 sahen wir,
                     dass die Einwohner individualistischerer Länder öfter von schuldähnlichen Erfahrungen
                     berichten als diejenigen aus anderen Nationen. Bei einer erneuten Analyse der Daten
                     zog Benjamin Enke die Zahl der schamähnlichen Erfahrungen von der Zahl der schuldähnlichen
                     Erfahrungen jedes Befragten ab. Je intensiver die verwandtschaftsbasierten Institutionen
                     eines Landes, so sein Ergebnis, über desto mehr schamähnliche Erfahrungen berichteten
                     die Teilnehmer im Vergleich zu den schuldähnlichen Erfahrungen. Im Gegensatz dazu
                     hatten Men285schen aus Gesellschaften mit schwachen verwandtschaftlichen Beziehungen viele schuldähnliche,
                     aber fast keine schamähnlichen Erfahrungen. Schuld scheint also der primäre emotionale
                     Kontrollmechanismus in Gesellschaften zu sein, die kaum intensive Verwandtschaftsbeziehungen
                     kennen.9

                  Die Daten zu Scham und Schuld beruhen jedoch auf Selbstauskünften von Universitätsstudierenden
                     und erfassen möglicherweise nicht die tatsächlichen (unausgesprochenen) emotionalen
                     Erfahrungen der meisten Menschen aus diesen Populationen. Um dieses Problem anzugehen,
                     analysierte Benjamin Daten auf der Basis von Google-Suchanfragen, die die Begriffe
                     »Scham« und »Schuld« enthielten. Die Analyse solcher Anfragen ermöglicht es, eine
                     größere Bandbreite von Menschen zu erfassen (wenn wir auch nicht genau wissen, wie
                     groß diese ist). Außerdem scheint irgendetwas an der Online-Umgebung die Bedenken
                     der Menschen zu zerstreuen, von anderen überwacht zu werden, obwohl ja alles, was
                     man im Internet tut, protokolliert wird. Frühere Studien haben gezeigt, dass Menschen
                     von Google so ziemlich alles wissen wollen, das reicht von »Sex mit ausgestopften
                     Tieren« bis zu Fragen hinsichtlich der Form ihres Penis oder des Geruchs ihrer Vagina.
                  

                  Mit diesem Wissen im Hinterkopf verwendete Benjamin die Übersetzungen von »Schuld«
                     und »Scham« aus neun Sprachen, um Daten über die Häufigkeit von Google-Suchen zu diesen
                     Begriffen in 56 Ländern und den letzten fünf Jahren zu sammeln. Der Vergleich in denselben
                     Sprachen, aber verschiedenen Ländern zeigt, dass in Ländern mit intensiven verwandtschaftsbasierten
                     Institutionen häufiger nach »Scham« als nach »Schuld« gesucht wurde als in den übrigen
                     (siehe Abbildung B.2 im Anhang). Das Fazit: Gesellschaften mit schwachen familiären
                     Bindungen scheinen zwar schuldgeplagt, aber dafür fast schamlos zu sein.10

                  Um mehrere Elemente des Individualismuskomplexes zu286sammenzufassen, wollen wir diesen Abschnitt mit einem Blick auf Hofstedes berühmtes
                     Individualismusmaß abschließen, das in Abbildung 1.2 dargestellt wurde. Erinnern Sie
                     sich daran, dass dieses Sammelmaß für den Individualismus Fragen zur persönlichen
                     Entwicklung, zur Leistungsorientierung, zur Unabhängigkeit und zu familiären Bindungen
                     umfasst. Abbildung 6.4 zeigt nun, dass Länder mit weniger intensiv verwandtschaftsbasierten
                     Institutionen individualistischer sind. Wie enorm der Einfluss der Verwandtschaft
                     ist, zeigt sich etwa daran, dass eine Senkung der Vetternehe-Häufigkeit von 40 (Indien)
                     auf 0 Prozent (USA) mit 40 zusätzlichen Punkten auf der Individualismusskala einhergeht.
                  

                  Beachten Sie, dass in Abbildung 6.4A Länder mit hohen VII-Werten immer auch niedrige Individualismuswerte aufweisen, während Länder mit niedrigen
                     VII-Werten die gesamte Bandbreite des Individualismusspektrums abdecken. Viele der Länder,
                     die sowohl einen niedrigen VII als auch einen geringen Individualismus aufweisen, liegen in Lateinamerika. Dies
                     deutet darauf hin, dass die Zerstörung intensiver Verwandtschaftsverhältnisse die
                     Tür zur Entwicklung des vollen Individualismuskomplexes zwar aufstößt, dann aber auch
                     noch andere Institutionen – und vielleicht auch andere Faktoren – nötig sind. Einige
                     davon werden wir ab dem neunten Kapitel untersuchen.11

                  Die Zusammenhänge, die ich bisher zwischen Psychologie und Verwandtschaftsintensität
                     aufgezeigt habe, sind genau diejenigen Arten von Beziehungen, die von den in diesem
                     Buch entwickelten Überlegungen vorhergesagt werden. Allerdings sind simple Korrelationen
                     in länderübergreifenden Daten auch mit einiger Skepsis zu betrachten. Um Bedenken
                     entgegenzuwirken, dass sie einen in die Irre führen, nutzte unser Team die größeren
                     Stichproben, die für die Erforschung von Faktoren wie Individualismus, Traditionsverbundenheit
                     und Gehorsam zur Verfügung stehen. Wir wollten potenzielle Störfaktoren statis287tisch berücksichtigen – also Variablen, die die beobachteten Korrelationen hervorrufen,
                     indem sie beispielsweise Menschen konformistischer machen und gleichzeitig die verwandtschaftlichen
                     Beziehungen verstärken. Auf Basis früherer Arbeiten untersuchten wir daher den Einfluss
                     von über einem Dutzend verschiedener Kontrollvariablen. Um Unterschiede in der Geographie,
                     Ökologie und landwirtschaftlichen Produktivität in den Griff zu bekommen, haben wir
                     Maßstäbe für die Unwegsamkeit des Geländes, die Entfernung zu schiffbaren Wasserwegen,
                     die landwirtschaftliche Produktivität selbst, die Bewässerung, die Verbreitung von
                     Krankheiten, den Breitengrad und die Zeit seit der Einführung der Landwirtschaft berücksichtigt.
                     Und um der Möglichkeit Rechnung zu tragen, dass die Religion die eigentlich treibende
                     Kraft darstellt, verglichen wir die wichtigsten religiösen Konfessionen direkt miteinander
                     – katholische Länder nur mit katholischen Ländern usw. Natürlich hat die Kirche, 288wie ich weiter unten zeigen werde, tatsächlich einen großen Einfluss auf die Verwandtschaftsintensität
                     gehabt, doch unsere Analysen bestätigen dennoch, dass wir den Einfluss der Verwandtschaftsintensität
                     auch dann erkennen können, wenn wir uns die Religionen nur intern ansehen und Länder
                     mit ähnlicher Religiosität vergleichen. Ich werde weiter unten mehr dazu sagen, aber
                     insgesamt bleiben die meisten der einfachen Korrelationen, die ich in diesem Kapitel
                     präsentiere, auch dann bestehen, wenn man die Kontrollvariablen statistisch konstant
                     hält. Im nächsten Kapitel werden die Analysen der Variationen innerhalb Europas, Chinas
                     und Indiens dann dazu beitragen, das Wesen dieser Beziehungen noch genauer zu bestimmen.
                  

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb006_4] 
                     Abbildung 6.4: Der Zusammenhang zwischen Individualismus und dem (A) Verwandtschaftsintensitätsindex
                        (für 98 Länder) und (B) Häufigkeit der Vetternehe (für 57 Länder). Dieses Sammelmaß
                        für den Individualismus stammt aus Befragungen von IBM-Mitarbeitern und anderen Personen aus aller Welt. Die Vetternehe ist auf einer logarithmischen
                        Skala aufgetragen.
                     

                  

               

               
                  
                     Unpersönliche Prosozialität
                     

                  

                  Zu Beginn des ersten nachchristlichen Jahrtausends waren überall in der Alten Welt
                     Universalreligionen entstanden, die – in unterschiedlichem Ausmaß – ethische Kodizes,
                     Vorstellungen von einem Leben nach dem Tod und der Willensfreiheit sowie moralische
                     Verallgemeinerungstendenzen besaßen. Ihr Einfluss auf das menschliche Verhalten war
                     jedoch begrenzt, da sowohl die Massen als auch die Eliten weiterhin vollständig in
                     intensiv verwandtschaftsbasierte Institutionen eingebettet waren und von diesen abhingen.
                     Diese Netzwerke waren oft eine stärkere Quelle von Identität und Loyalität als die
                     Religionen. Mein Lieblingsbeispiel für diese Hierarchie persönlicher Verpflichtungen
                     stammt von Wali Khan, einem paschtunischen Politiker in Pakistan. Als Khan 1972, zu
                     einer Zeit nationaler Instabilität, in einem Interview gefragt wurde, was seine persönliche
                     Identität ausmache und wo seine Loyalitäten lägen, antwortete er: »Ich bin seit sechstausend
                     Jahren ein Paschtune, seit dreizehnhundert Jahren ein Muslim und seit fünfundzwanzig
                     Jahren ein Pakistani.«12

                  289Die Paschtunen sind eine segmentäre Lineage-Gesellschaft, und Khan wollte mit seinen
                     Worten ausdrücken, dass seine Lineage bis weit vor den Islam und vor Pakistan zurückreicht.
                     Tatsächlich legen seine Aussagen nahe, dass ihm seine Abstammung vier- bis fünfmal
                     wichtiger war als seine Universalreligion, der Islam, und 240-mal wichtiger als sein
                     Heimatland Pakistan. Bemerkenswert ist auch die poetische Formulierung »Ich bin seit
                     sechstausend Jahren ein Paschtune«. Da Khan zum Zeitpunkt des Interviews erst in seinen
                     Fünfzigern war, sah er sich offenbar in eine ununterbrochene Kette des Seins eingebunden,
                     die sich über etwa sechs Jahrtausende zurück erstreckt.
                  

                  Khans Bemerkung bestätigt auch einen Punkt, den ich in Kapitel 3 angeführt habe: Clans
                     und andere eng verwandte Gruppen besitzen Normen und Überzeugungen zur Stärkung der
                     Gruppensolidarität, der intensiven Zusammenarbeit innerhalb eines relativ engen sozialen
                     Zirkels sowie der Pflichten, die über Generationen hinweg fortbestehen. Viele Merkmale
                     verwandtschaftsbasierter Institutionen fördern ein Vertrauen, das von der Eingebundenheit
                     in ein Netzwerk persönlicher Beziehungen und von starken Gefühlen der Loyalität gegenüber
                     diesem Netzwerk abhängt. Man verlässt sich völlig auf diejenigen, mit denen man verbunden
                     ist, und fürchtet alle anderen. Intensive Verwandtschaftsbeziehungen führen somit
                     zu einer schärferen Unterscheidung zwischen Eigengruppen und Fremdgruppen und zu einem
                     allgemeinen Misstrauen gegenüber Fremden.13

                  Angesichts dieser institutionellen Unterschiede sollten wir also erwarten, dass Menschen
                     aus Gemeinschaften mit intensiveren Verwandtschaftsbeziehungen schärfere Unterscheidungen
                     zwischen ihren Eigengruppen und allen anderen treffen, was zu einem allgemeinen Misstrauen
                     gegenüber Fremden und allen Personen außerhalb ihrer Beziehungsnetzwerke führen dürfte.
                     Um dies zu prüfen, haben wir einen ökonomischen Ansatz verwendet, der sechs Fragen
                     aus globalen Erhebungen zusammen290fasst, in denen Menschen gebeten wurden zu beurteilen, wie sehr sie (1) ihrer Familie,
                     (2) ihren Nachbarn, (3) Menschen, die sie kennen, (4) Menschen, die sie gerade kennengelernt
                     haben, (5) Fremden und (6) Anhängern anderer Religionen vertrauen. Anhand dieser Daten
                     erstellten wir ein Maß für das Vertrauen in die eigene Gruppe, indem wir die Antworten
                     der Befragten auf die ersten drei Fragen zu Familie, Nachbarn und Bekannten mittelten.
                     Dann erstellten wir ein Maß für das Vertrauen in die Fremdgruppe, indem wir die Antworten
                     auf die zweiten drei Fragen über neue Bekannte, Fremde und Anhänger anderer Religionen
                     mittelten, und schließlich subtrahierten wir das erste Maß vom zweiten und erhielten
                     das, was ich als »Fremd-/Eigengruppen-Vertrauen« bezeichne. Dieser in Abbildung 6.5
                     dargestellte Maßstab für unpersönliches Vertrauen ist der beste, der sich durch Umfragen
                     bislang ermitteln lässt. Natürlich sind die ermittelten Werte im Allgemeinen alle
                     negativ, was bedeutet, dass jeder seiner Familie, seinen Nachbarn und seinen Bekannten
                     mehr vertraut als Fremden, Ausländern usw. An einigen Orten werden Fremde jedoch etwas
                     eher wie Familie und Freunde behandelt als an anderen. Leider fehlen uns auch hier
                     wieder Daten für den größten Teil Afrikas und einen Großteil des Nahen Ostens, weswegen
                     wir sicherlich nicht das gesamte Spektrum der globalen Variation erfassen.
                  

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb006_5] 
                     Abbildung 6.5: Karte des »Fremd-/Eigengruppen-Vertrauens«, basierend auf sechs Fragen
                        aus dem World Values Survey aus 75 Ländern. Eine dunklere Schattierung deutet auf ein geringeres Misstrauen gegenüber
                        Fremden, Ausländern und Anhängern anderer Religionen (relativ zu Familie, Nachbarn
                        und Bekannten) hin. Für schraffierte Bereiche liegen keine Daten vor.
                     

                  

                  Je höher der VII- und besonders der Vetternehe-Wert eines Landes ist, desto mehr misstrauen die Menschen
                     Fremden, neuen Bekanntschaften und Anhängern anderer Religionen (siehe Abbildung 6.6).
                     Bewegt man sich von den niedrigsten zu den höchsten Vetternehe-Raten, dann gelangt
                     man vom unpersönlichen Vertrauensniveau der USA zu einem, das irgendwo zwischen dem von Kuwait und dem des Iraks liegt. Wie schon
                     die obigen Individualismus-Maße bleiben auch diese Beziehungen bestehen, wenn man
                     den Einfluss einer Vielzahl ökologischer, klimatischer und geographischer Faktoren
                     sowie den Einfluss 291von Religion und nationalem Wohlstand statistisch konstant hält.
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                     Abbildung 6.6: Zusammenhang zwischen dem Fremd-/Eigengruppen-Vertrauen (unpersönliches
                        Vertrauen) und (A) dem Verwandtschaftsintensitätsindex (75 Länder) und (B) der Häufigkeit
                        der Vetternehe (44 Länder). Die Abbildung zeigt, dass Länder mit höherem VII oder häufigeren Vetternehen Fremdgruppen-Mitgliedern (Menschen, die sie gerade erst
                        kennengelernt haben, Ausländern und Anhängern anderer Religionen) wesentlich weniger
                        vertrauen als Eigengruppen-Mitgliedern (Familienangehörigen, Nachbarn und Menschen,
                        die sie kennen). Die Vetternehe ist auf einer logarithmischen Skala aufgetragen.14

                  

                  Noch tiefer in die Materie einsteigen lässt uns ein cooler Trick, mit dem wir das
                     Fremd-/Eigengruppen-Vertrauen von Menschen unterschiedlicher Herkunft vergleichen
                     können, die nun im gleichen Land leben. Aus der globalen Umfrage suchte Benjamin die
                     21 ‌734 Einwanderer der ersten Generation heraus und ordnete ihnen anhand ihrer angegebenen
                     ethnischen Zugehörigkeit dann den VII ihrer ethnolinguistischen Gruppe aus dem Atlas zu. Seine Ergebnisse zeigen das Gleiche wie Abbildung 6.6: Zuwanderer haben mehr
                     Vertrauen in Fremde, Ausländer und Menschen anderer Religionen (im Vergleich zu dem
                     in ihre Familienangehörigen, Nachbarn und Bekannten), wenn sie aus Populationen mit
                     weniger intensiven Verwandtschaftsbeziehungen kommen. Außerdem ist es unwahrscheinlich,
                     dass diese Zusammenhänge auf wirtschaftliche oder demographische Unterschiede unter
                     den Zuwanderern zurückzuführen sind, 292denn sie bleiben auch dann bestehen, wenn individuelle Unterschiede in Einkommen und
                     Bildung statistisch konstant gehalten werden.15

               

               
                  
                     Universalismus vs. Eigengruppen-Loyalität
                     

                  

                  Intensiv verwandtschaftsbasierte Institutionen kultivieren moralische Motivationen
                     und Standards zur Beurteilung anderer, die stärker in der Loyalität zur eigenen Gruppe
                     und weniger in unparteiischen Prinzipien wurzeln. Sehen wir uns zum besseren Verständnis
                     zunächst erneut das (in Abbildung 1.6 dargestellte) Beifahrerdilemma an. In dieser
                     Studie wurden Manager 293auf der ganzen Welt gefragt, ob sie vor Gericht lügen würden, um einen Freund vor
                     einer Gefängnisstrafe wegen rücksichtslosen Fahrens zu bewahren. Wer universalistisch
                     antwortete und damit eine eher nichtrelationale Moral bewies, wollte nicht lügen und
                     hielt es auch für falsch, vom Freund dazu aufgefordert zu werden. Alternativ gaben
                     die Teilnehmer an, dass sie lügen würden und es in Ordnung fänden, wenn ihr Freund
                     sie darum bäte. Solche Antworten werden partikularistisch oder relational genannt, obwohl es hier auch um Loyalität gegenüber der eigenen Gruppe
                     geht.
                  

                  Abbildung 6.7 zeigt, dass ein Manager umso eher bereit war, vor Gericht falsch auszusagen,
                     je verbreiteter die Vetternehe in seinem Land war. Fällt die Rate der Vetternehen
                     aber von 10 auf nahezu 0 Prozent, dann steigt der Prozentsatz der Führungskräfte,
                     die sich weigern würden, einem Freund zu helfen, von unter 60 auf etwa 90 Prozent
                     an. Beachten Sie, dass ich die begleitende VII-Darstellung hier fortgelassen habe, da der VII in dieser kleinen Stichprobe so wenig variiert, dass es kaum etwas zu sehen gibt.
                  

                  Ergänzend zu diesen Ergebnissen zeigen Daten des Weltwirtschaftsforums, dass Führungskräfte
                     aus Ländern mit stärkeren verwandtschaftsbasierten Institutionen ihre Angehörigen
                     häufiger in leitende Positionen bringen. Sonderbare Leute nennen das Vetternwirtschaft, doch die übrigen halten es für einen klugen Schachzug,
                     um vertrauenswürdige Mitarbeiter zu gewinnen.16

                  Um nicht bloß die Elite – Manager und Führungskräfte – zu berücksichtigen, müssen
                     wir uns auch Daten ansehen, die auf 〈yourmorals.org〉 unter Verwendung des Moral Foundations Questionnaire (MFQ) gesammelt wurden, den die Psychologen Jon Haidt und Jesse Graham entwickelten, um
                     moralische Differenzen zu untersuchen. Jon und Jesse haben mit Hilfe dieses Fragebogens
                     gezeigt, dass man einen Großteil der menschlichen 294Moral entlang von fünf Hauptdimensionen oder »Fundamenten« erfassen kann. Diese fünf
                     Fundamente umfassen die Ansichten der Menschen bezüglich (1) Fairness (Gerechtigkeit,
                     Gleichheit), (2) Schaden/Fürsorge (anderen nicht schaden), (3) Loyalität gegenüber
                     der eigenen Gruppe (den eigenen Leuten helfen), (4) Respekt vor Autorität und (5)
                     Heiligkeit/Reinheit (Einhaltung von Ritualen, Sauberkeit, Tabus usw.).
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                     Abbildung 6.7: Die Beziehung zwischen dem Universalismus, erfasst als Prozentsatz
                        der universalistischen Antworten auf das Beifahrerdilemma, und der Häufigkeit von
                        Vetternehen. Die Vetternehe ist auf einer logarithmischen Skala aufgetragen.17

                  

                  Unter Verwendung von MFQ-Daten, die online von 285 ‌792 Befragten aus 206 Ländern gesammelt wurden, führte
                     Benjamin Enke drei Arten von Analysen durch. Erstens isolierte er das Fundament der
                     Eigengruppen-Loyalität. Hier waren die Leute gebeten worden, den Grad ihrer Zustimmung
                     zu Aussagen wie »Menschen sollten ihren Familienmitgliedern gegenüber loyal 295sein, auch wenn diese etwas Falsches getan haben« anzugeben. Die Ergebnisse zeigen,
                     dass Menschen aus Ländern mit höheren VII-Werten die Eigengruppen-Loyalität wichtiger war. Zweitens erstellte Benjamin einen
                     Maßstab, indem er die Werte der Antworten auf den beiden universellen Dimensionen
                     der Moral (Fairness und Fürsorge/Schaden) kombinierte und davon dann die Werte der
                     beiden eher tribalen Dimensionen (Eigengruppen-Loyalität und Ehrerbietung gegenüber
                     Autoritäten) abzog. Der dahintersteckende Gedanke lautet, dass verwandtschaftsbasierte
                     Institutionen sowohl die Loyalität gegenüber der eigenen Gruppe als auch die Ehrerbietung
                     gegenüber traditionellen Autoritäten stark begünstigen, während sie universalisierende
                     oder unparteiische Vorstellungen von Fairness sowie von Fürsorge und Schaden unterdrücken.
                     Folgerichtig kümmerten sich Personen mit engeren Verwandtschaftsbeziehungen weniger
                     um universelle Moralvorstellungen und konzentrierten sich mehr auf die Loyalität gegenüber
                     der eigenen Gruppe und den Respekt gegenüber Autoritäten.18 Schließlich nahm sich Benjamin drittens die 26 ‌657 Einwanderer (aus fast 200 Ländern)
                     vor, die den MFQ online ausgefüllt hatten. Indem er jede Person dem VII ihres Herkunftslandes zuordnete, verglich er nur diejenigen, die gerade im gleichen
                     Land lebten und sich somit derselben Regierung, derselben Polizei, denselben Sozialsystemen
                     usw. gegenübersahen. Diese Analyse bestätigte die obigen länderübergreifenden Vergleiche:
                     Auch innerhalb der gleichen Länder kümmerten sich Menschen, die aus Gegenden mit intensiveren
                     Verwandtschaftsverhältnissen kamen, weiterhin mehr um die Loyalität zur eigenen Gruppe
                     und weniger um die nichtrelationale Moral.19

                  Insgesamt passen diese mittels MFQ gewonnenen Ergebnisse zu den Umfragen zum Beifahrerdilemma und zur Vetternwirtschaft
                     – alle Resultate weisen in eine bestimmte Richtung. Es ist allerdings auch denkbar,
                     dass die Leute nur so über Moral reden. Wir müssen daher herausfinden, ob die sich in den Umfra296gen abzeichnenden psychologischen Unterschiede auch Bestand haben, wenn es um Geld,
                     Blut und andere wertvolle Dinge geht.
                  

               

               
                  
                     Geld, Blut und Parkplätze
                     

                  

                  Wenn Sie das wirtschaftswissenschaftliche Labor betreten, werden Sie von einer freundlichen
                     studentischen Hilfskraft begrüßt und zu einer kleinen Kabine geführt. An einem Computerterminal
                     erhalten Sie dort 20 Dollar und werden mit drei Fremden an anderen Terminals zu einer
                     Gruppe zusammengefasst. Dann bekommen Sie alle vier die Möglichkeit, einen beliebigen
                     Teil des Geldes – von 0 bis zu den ganzen 20 Dollar – in ein »Gruppenprojekt« zu investieren.
                     Nachdem jeder die Gelegenheit hatte, seinen Beitrag zu leisten, wird der Gesamtbetrag
                     um 50 Prozent erhöht und dann gleichmäßig unter allen vier Gruppenmitgliedern aufgeteilt.
                     Da die Spieler das Geld, das sie nicht zum Projekt beitragen, behalten dürfen, verdienen
                     offensichtlich diejenigen Spieler am meisten, die gar nichts beitragen. Da aber andererseits
                     jeder Beitrag zum Projekt erhöht wird (aus $ 20 werden $ 30), verdient die Gruppe
                     als ganze auch umso mehr, je mehr beigesteuert wird. Das ganze Prozedere wird zehnmal
                     wiederholt, am Ende erhalten Sie Ihren gesamten Gewinn in bar, und in jeder Runde
                     sehen Sie außerdem die Beiträge der anderen und Ihr eigenes bis dato erspieltes Einkommen.
                     Wie viel würden Sie in der ersten Runde investieren, wenn Sie bei diesem Spiel mitmachen
                     dürften?
                  

                  Das ist das Öffentliche-Güter-Spiel [Public Goods Game] oder ÖGS – ein Experiment, das die grundlegenden ökonomischen Kosten-Nutzen-Überlegungen von
                     Individuen erfassen soll, die im Interesse einer größeren Gemeinschaft handeln können.
                     Die Gesellschaft profitiert davon, wenn mehr Menschen wählen, 297Blut spenden, zur Armee gehen, Verbrechen anzeigen, Verkehrsregeln befolgen und Steuern
                     zahlen, doch die Einzelne dürfte es oft vorziehen, nicht zu wählen, Steuern zu hinterziehen,
                     »Knochensporne« zu entwickeln (sich vor dem Militärdienst zu drücken) oder Tempolimits
                     zu ignorieren. Es gibt also einen Konflikt zwischen den Interessen des Einzelnen und
                     denen der Gesellschaft.20

                  Als Forscher das ÖGS zum ersten Mal mit sonderbaren Universitätsstudierenden spielten, fanden sie heraus, dass die Spieler viel mehr
                     beitrugen, als man erwarten würde, wenn alle rational und eigennützig handelten. Mit
                     anderen Worten: Die kanonische Erwartung aus der Spieltheorie, die Homo-oeconomicus-Prognose (wie ich sie nenne), unterschätzte die kooperativen Neigungen der Teilnehmer
                     erheblich. Das war eine wichtige Erkenntnis, die allerdings Probleme aufwarf, als
                     die Forscherinnen ihre an Studierenden gewonnenen Erkenntnisse schnell auf unsere
                     gesamte Spezies übertrugen und den Homo oeconomicus zum Homo reciprocans machten (wie es jemand denkwürdig formulierte).21

                  Wie Sie vielleicht schon ahnen, erwies sich das Verhalten der sonderbaren Studierenden als ziemlich ungewöhnlich, wenn man es aus einer umfassenderen Perspektive
                     betrachtet. 2008 spielten Benedikt Herrmann, Christian Thöni und Simon Gächter das
                     ÖGS mit Studierenden in 16 Städten auf der ganzen Welt durch. In jeder Stadt sahen die
                     Teilnehmer auf die gleichen Computerbildschirme (mit entsprechend übersetzten Inhalten)
                     und trafen anonyme Entscheidungen über die gleichen Geldsummen, die in ihrer »Kaufkraft«
                     über die Länder hinweg angeglichen worden waren. Obwohl die Rahmenbedingungen und
                     monetären Anreize also im Wesentlichen identisch waren, fand das Forschungsteam dennoch
                     erhebliche Unterschiede in der Bereitschaft der Teilnehmerinnen, anonym mit Fremden
                     zu kooperieren.
                  

                  298Unter Verwendung dieser ÖGS-Daten zeigt Abbildung 6.8, dass Teilnehmerinnen aus Gesellschaften mit intensiven
                     verwandtschaftsbasierten Institutionen im Durchschnitt weniger zur ersten Runde des
                     Gruppenprojekts beitragen. Ich betrachte gerne die anfänglichen Beträge, weil die
                     Teilnehmer diese geben, ohne bereits etwas über das Verhalten ihrer Mitspieler zu
                     wissen. Die vertikale Achse zeigt die durchschnittlichen Beträge in jedem Land als
                     Prozentsatz des Geldes der Teilnehmer (100 Prozent bedeutet, dass sie ihr gesamtes
                     Geld hergaben). Sowohl beim VII als auch bei der Vetternehe senkt die Intensität der Verwandtschaftsbeziehungen vom
                     niedrigsten zum höchsten Wert die anfänglichen Beiträge der Teilnehmerinnen von etwa
                     57 Prozent bis auf fast 40 Prozent. Obwohl diese Unterschiede nicht besonders groß
                     erscheinen mögen, nehmen sie doch die viel größeren Differenzen vorweg, die sich über
                     mehrere Interaktionsrunden entwickeln und verstärken, insbesondere dann, wenn die
                     Teilnehmer die Möglichkeit haben, sich gegenseitig zu bestrafen – wie wir gleich sehen
                     werden.22

                  Wenden wir uns nun aber von sorgfältig kontrollierten ökonomischen Laborspielen erst
                     einmal einem realen öffentlichen Gut zu, der Blutspende. Diese stellt ein klassisches
                     öffentliches Gut dar, da sie freiwillig, kostspielig und anonym ist sowie Fremden
                     hilft. Alle profitieren potenziell von gut gefüllten Blutbanken, da jeder plötzlich
                     eine Transfusion benötigen kann. Das Spenden ist allerdings mit einem Zeit-, Energie-
                     und Schmerzaufwand verbunden, so dass jede Einzelne sich gern und leicht davor drückt,
                     da sie in Notfällen einfach auf die Spenden anderer zurückgreifen kann. Um dieses
                     Verhalten genauer zu untersuchen, hat unser Team Daten der Weltgesundheitsorganisation
                     zu unbezahlten freiwilligen Blutspenden aus den Jahren 2011-2013 herangezogen und
                     daraus die Häufigkeit der Spenden pro 1000 Menschen und Jahr für 141 Länder berechnet.23
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                     Abbildung 6.8: Der Zusammenhang zwischen den durchschnittlichen Beiträgen (in Prozent)
                        in der ersten Runde des ÖGS und dem (A) Verwandtschaftsintensitätsindex und (B) der Häufigkeit der Vetternehe.
                        Länder mit engeren Verwandtschaftsbeziehungen kooperieren in der ersten Runde weniger.
                        Die Vetternehe ist auf einer logarithmischen Skala aufgetragen.
                     

                  

                  Abbildung 6.9 zeigt, dass Menschen aus Ländern mit engen 299Verwandtschaftsbeziehungen selten anonym und freiwillig Blut spenden. Während Menschen
                     aus Ländern mit schwachen Verwandtschaftsbeziehungen etwa 25 Spenden pro 1000 Personen
                     (pro Jahr) leisten, spenden die Länder mit dem höchsten VII fast kein Blut an Fremde. In ähnlicher Weise geben Länder mit niedrigen Raten von
                     Vetternehen etwa 40 Spenden pro 1000 Menschen, während Länder mit hohen Raten von
                     Vetternehen nur wenige Spenden tätigen – und diese Ergebnisse sind dabei unabhängig
                     von den oben diskutierten geographischen, ökologischen und religiösen Variablen.24

                  Abbildung 6.9A zeigt ein Muster, das dem des Individualismus in Abbildung 6.4 ähnelt.
                     Während intensive Verwandtschaftsbeziehungen stark mit einer recht niedrigen Häufigkeit
                     von Blutspenden assoziiert sind, garantieren schwache familiäre Bindungen noch keine
                     hohen Spendenquoten – Gesellschaften ohne enge Verwandtschaftsverhältnisse sind da
                     sehr unter300schiedlich. Weniger enge Verwandtschaften öffnen also die Tür zu unpersönlichen Normen,
                     die in einer universalisierenden Moral wurzeln (in diesem Fall über Blutspenden),
                     geleiten einen aber noch nicht hindurch.
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                     Abbildung 6.9: Zusammenhänge zwischen freiwilligen Blutspenden pro 1000 Personen (pro
                        Jahr, 2011 bis 2013) und dem (A) Verwandtschaftsintensitätsindex und der (B) Häufigkeit
                        der Vetternehe. Die Vetternehe ist auf einer logarithmischen Skala aufgetragen.
                     

                  

                  Man kann sich leicht wirtschaftliche oder andere nichtpsychologische Gründe dafür
                     ausdenken, warum Menschen in Ländern wie Burkina Faso und China wenig Blut spenden;
                     klar ist jedoch, dass die Muster parallel zu denen verlaufen, die wir für Spenden
                     im ÖGS gefunden haben, wo die meisten dieser nichtpsychologischen Erklärungen nicht zutreffen. Alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer des ÖGS waren gebildet, kannten die Spielregeln, hatten die gleichen monetären Anreize und
                     bekamen explizit eine geeignete Gelegenheit zum Spenden. Dennoch war die Tendenz der
                     Menschen im Labor, zu öffentlichen Gütern beizutragen, stark negativ mit der Verwandtschaftsintensität
                     korreliert – das gleiche Muster, das wir auch bei den anonymen Blutspenden in der
                     realen Welt beobachten.
                  

                  301Viele Situationen, in denen es um öffentliche Güter geht, fühlen sich nicht wie »echte
                     Kooperationen« an, weil niemand direkt von einer mangelnden Mitwirkung betroffen ist.
                     Wenn Leute Papier aus dem Drucker ihres Arbeitgebers klauen, vor einem Hydranten parken,
                     während sie in die Apotheke rennen, eine falsche Steuererklärung abgeben oder persönliche
                     Quittungen als Geschäftsausgaben einreichen, nehmen zwar Unternehmen oder die öffentliche
                     Sicherheit kollektiv Schaden, aber ummittelbar und offensichtlich geschädigt wird
                     erst einmal niemand. Um dies im Labor nachzustellen, kehrten wir zum »Unpersönliche-Ehrlichkeit-Spiel«
                     (aus Kapitel 1) zurück, bei dem die Teilnehmer würfelten und im Verhältnis zu ihrem
                     berichteten Ergebnis in bar bezahlt wurden. Für eine gewürfelte 1 gab es das wenigste Geld, für
                     eine 5 das meiste und für eine 6 gar keines. Die in Abbildung 6.10 dargestellte Analyse
                     dieser Daten zeigt, dass Studierende aus Ländern mit intensiver verwandtschaftsbasierten
                     Institutionen viel häufiger hohe Würfe meldeten. Folgt man der Trendlinie, so steigen
                     die Prozentsätze der hohen Zahlen von etwa 65 Prozent in Populationen ohne intensive
                     Verwandtschaftsbeziehungen auf durchschnittlich fast 80 Prozent in Orten mit intensiven
                     Verwandtschaftsbeziehungen an.
                  

                  Das »Unpersönliche-Ehrlichkeit-Spiel« spiegelt reale Situationen wider, in denen Menschen
                     entweder unparteiische Regeln befolgen oder sie zu ihrem direkten persönlichen Vorteil
                     brechen können. In Kapitel 1 ging es um ein derartiges echtes Dilemma, nämlich das
                     natürliche Experiment, das Diplomaten aus der ganzen Welt bei den Vereinten Nationen
                     in New York versammelte und ihnen diplomatische Immunität fürs Falschparken gewährte.
                     Indem sie enge Straßen, Einfahrten und Hydranten blockieren, verschafften sich die
                     Falschparker persönliche Vorteile in Form von Zeit und Geld, während sie den Rest
                     der Bevölkerung (Fremde) benachteiligten und manchmal sogar 302in Gefahr brachten. Kann die Verwandtschaftsintensität ihrer Heimatländer dieses Verhalten
                     der Diplomaten erklären?
                  

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb006_10] 
                     Abbildung 6.10: Beziehungen im Unpersönliche-Ehrlichkeit-Spiel zwischen dem Prozentsatz
                        der hohen Angaben (Würfeln einer 3, 4 oder 5), dem (A) Verwandtschaftsintensitätsindex
                        und (B) der Häufigkeit von Vetternehen. Die gestrichelte horizontale Linie am unteren
                        Rand gibt den Ehrlichkeitsmaßstab an – den Prozentsatz der hohen Angaben, den wir
                        erwarten würden, wenn alle ihre Würfe immer korrekt melden würden. Die Vetternehe
                        ist auf einer logarithmischen Skala aufgetragen.
                     

                  

                  Tatsächlich häuften Diplomaten aus Ländern mit starken verwandtschaftlichen Institutionen
                     viel mehr unbezahlte Strafzettel an als die übrigen (Abbildung 6.11). Länder mit schwachen
                     verwandtschaftlichen Bindungen (unter Verwendung des VII oder der Vetternehe) bekamen im Durchschnitt nur etwa 2,5 Strafzettel pro Mitglied
                     ihrer diplomatischen Delegationen, während Diplomaten aus Ländern mit starken verwandtschaftlichen
                     Institutionen 10 bis 20 Strafzettel erhielten – also rund 5 bis 10 Mal so viele.25
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                     Abbildung 6.11: Beziehungen zwischen der Anzahl der unbezahlten Strafzettel pro Diplomat
                        aus jedem Land und dem (A) Verwandtschaftsintensitätsindex und (B) der Häufigkeit
                        von Vetternehen in diesen Ländern. Beide vertikalen Achsen und die Häufigkeit der
                        Vetternehe sind auf logarithmischen Skalen aufgetragen.
                     

                  

               

               
                  
                     303Unpersönliche Bestrafung und Rache
                     

                  

                  Jede bekannte Gesellschaft ist auf irgendeine Form der Sanktionierung angewiesen,
                     um ihre sozialen Normen aufrechtzuerhalten. In verwandtschaftsbasierten Gemeinschaften
                     werden Normverletzer typischerweise entweder von ihren eigenen Familienmitgliedern
                     oder von traditionellen Autoritäten, beispielsweise den Clanältesten, bestraft. Stiehlt
                     etwa ein junger Mann von einem anderen Dorf oder kleidet sich eine junge Frau wiederholt
                     unangemessen, drohen ihnen in vielen Clangemeinschaften Prügel vom älteren Bruder
                     ihres Vaters. Clans schützen ihren kollektiven guten Ruf oft, indem sie sich danebenbenehmende
                     Mitglieder bestrafen – ältere Brüder und Onkel haben sogar gute Gründe, diese nicht
                     nur zu verprügeln, sondern auch sichtbare Spuren zu hinterlassen, damit andere Clans
                     wissen, dass die Missetat gesühnt wurde. Giftet jedoch jemand aus einem ande304ren Clan den Übeltäter auch nur an, kann die Situation schnell eskalieren: Ein Angriff
                     oder auch nur eine Kritik an einem Clanmitglied von außen stellt eine Beleidigung
                     aller Mitglieder des Clans dar. Im Unterschied dazu können sich in Gesellschaften
                     mit losen Verwandtschaftsverhältnissen Fremde gegenseitig individuell zurechtweisen,
                     auf Verstöße hinweisen und sogar die Polizei rufen, ohne zu riskieren, dass die gesamte
                     Großfamilie des Normverletzers Rache übt. Während die Anwendung von Gewalt normalerweise
                     nicht gebilligt wird, ermahnen Individuen in Gesellschaften ohne enge Verwandtschaft
                     Normverletzer also bereitwillig, selbst wenn es sich um Fremde handelt. Nennen wir
                     dies Normdurchsetzung durch Dritte.
                  

                  Diese unterschiedlichen Arten der Bestrafung sind bemerkenswert. In intensiv verwandtschaftsbasierten
                     Gesellschaften können Sie ein Mitglied Ihrer eigenen Gruppe bestrafen, um deren Ruf
                     zu wahren, oder Sie können sich an einer anderen Gruppe für ein früheres Vergehen
                     rächen. Nie würden Sie sich jedoch in fremde Angelegenheiten einmischen, und Sie wären
                     ebenso verärgert, wenn ein Fremder seine Nase in Ihre Angelegenheiten steckte. Wenn
                     Sie sehen, dass ein Fremder einen anderen bestiehlt, halten Sie sich raus – Sie kennen
                     die Vorgeschichte der beiden und ihrer Clans ja auch gar nicht.
                  

                  Im Gegensatz dazu ist Rache in Gesellschaften mit schwachen Familienbanden verpönt
                     und gewiss keine Frage der Ehre oder des Status. Allerdings halten die Menschen es
                     hier für angemessen oder sogar bewundernswert, einen flüchtenden Handtaschendieb zu
                     Fall zu bringen oder einen Wildfremden daran zu hindern, seine Frau zu schlagen. Wenn
                     es darum geht, Fremde oder Angehörige der Fremdgruppe zu bestrafen, müssen wir also
                     zwischen der Normdurchsetzung durch Dritte und rachsüchtigen Handlungen unterscheiden. Beide können innerhalb ihres kulturellen Milieus ehrenhafte und moralische
                     Handlungen darstellen.
                  

                  305Auch im oben geschilderten Öffentliche-Güter-Spiel stießen Herrmann, Thöni und Gächter
                     auf diese unterschiedlichen Bestrafungsmotive, aber zusätzlich zu dem besprochenen
                     Experiment führten sie noch ein modifiziertes durch, bei dem die Spieler die Möglichkeit
                     bekamen, ihre Mitspieler zu bestrafen. Nachdem alle Teilnehmerinnen ihren Beitrag
                     zu einer Runde geleistet hatten, bekam jede nämlich (anonymisiert) die Beträge der
                     anderen zu sehen und konnte dann Geld dafür bezahlen, ihnen Geld wegzunehmen. Genauer
                     gesagt: Für jeden Dollar, den eine Person bezahlte, zog der Experimentator dem gewünschten
                     Opfer drei Dollar ab.
                  

                  Wird dieses Experiment mit sonderbaren Menschen durchgeführt, dann hat diese Bestrafungsoption großen Einfluss auf die Kooperation.
                     Einige sonderbare Leute bestrafen nämlich Trittbrettfahrer, woraufhin diese weniger knausrig werden.
                     Über mehrere Runden treibt die Strafbereitschaft so die Beiträge und damit langfristig
                     auch die Gesamtauszahlungen für die ganze Gruppe in die Höhe.26

                  An Universitäten im Nahen Osten oder in Osteuropa geschah jedoch etwas anderes. Auch
                     hier bestraften zwar einige ihre knausrigen Mitspieler, doch diese versuchten sich
                     in späteren Runden dafür oft an ihren vermuteten Gegenspielerinnen zu rächen. Natürlich
                     war das Experiment so angelegt, dass sich das schwierig gestaltete – die Bestrafungen
                     erfolgten schließlich anonym. Davon unbeeindruckt schlugen die knausrigen Spieler
                     jedoch wiederholt blindlings auf die großzügigeren ein. Die Konsequenzen dieser Vergeltungsaktionen
                     waren manchmal so massiv, dass sie die kooperationsfördernden Effekte der gegenseitigen
                     Überwachung und Sanktionierung vollständig zunichtemachten.27 Wie sich herausstellte, ist dieses Phänomen zwar sogar die weltweite Regel, aber
                     unter sonderbaren Studierenden ist es so selten, dass es zunächst als zufällige Abweichung abgetan
                     wurde.
                  

                  306Die Neigung der Menschen zu einer dieser beiden Arten der Bestrafung hängt stark mit
                     der Verwandtschaftsintensität zusammen. Am einfachsten analysiert man diese Muster,
                     indem man das Ausmaß der Normdurchsetzung durch Dritte aus jeder Population nimmt,
                     bei der Individuen diejenigen bestraften, die weniger gaben als sie selbst, und sie
                     dann vom Ausmaß der rachsüchtigen Bestrafung abzieht, bei der Individuen diejenigen
                     bestraften, die mehr gaben. Wie erwartet, handeln Menschen umso rachsüchtiger, je höher die Verwandtschaftsintensität
                     in ihrem Land ist (im Verhältnis zum Ausmaß der Normdurchsetzung durch Dritte).28

                  Auf lange Sicht führen diese motivationalen Unterschiede zu noch größeren Unterschieden
                     in den kooperativen Beiträgen: Je größer der VII oder die Häufigkeit von Vetternehen in einem Land, desto geringer sind die durchschnittlichen
                     kooperativen Beiträge in einem 10 Runden andauernden ÖGS (Abbildung 6.12). Die durchschnittlichen Beiträge reichen von etwa 40 Prozent in
                     Ländern mit den engsten Verwandtschaftsbeziehungen (wie Saudi-Arabien oder dem Sultanat
                     Oman) bis zu 70 bis 90 Prozent in Ländern mit den schwächsten Familienbanden (wie
                     den USA oder der Schweiz).29

                  Aus diesen Resultaten lässt sich eine wichtige Lehre ziehen: Die Option, Mitspieler
                     im ÖGS zu bestrafen, erschien den Ökonomen zunächst als Königsweg zur engen Kooperation
                     beim Menschen. Doch diese Strategie funktioniert nur in sonderbaren Populationen gut, weil sie psychologisch gesehen zu deren Motivationen, Erwartungen
                     und Weltanschauungen passt. Bei anderen Bevölkerungsgruppen hingegen führte diese
                     Maßnahme zum Desaster, weil sie – schon unter Laborbedingungen – Rachespiralen auslöste.
                     Die Lektion ist einfach: Politische Maßnahmen und Institutionen müssen zur kulturellen
                     Psychologie der betreffenden Bevölkerung passen.
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                     Abbildung 6.12: Zusammenhänge zwischen den durchschnittlichen kooperativen Beiträgen
                        über 10 Runden im Öffentliche-Güter-Spiel mit Bestrafung und dem (A) Verwandtschaftsintensitätsindex
                        und (B) der Häufigkeit der Vetternehe. Die Vetternehe ist auf einer logarithmischen
                        Skala aufgetragen.
                     

                  

               

               
                  
                     307Absichten im moralischen Urteil
                     

                  

                  Intensiv verwandtschaftsbasierte Institutionen schweißen Gemeinschaften zusammen,
                     indem sie Individuen in Netzwerke aus geteilter Identität, gemeinschaftlichem Eigentum,
                     kollektiver Scham und gemeinsamer Verantwortung einspinnen. Unter diesen Umständen
                     kann das Hinterfragen von Absichten oder anderen mentalen Zuständen weniger relevant
                     oder sogar kontraproduktiv sein. Wenn es darum geht, das Verhalten anderer vorherzusagen,
                     sind viele Kontexte durch soziale Normen und die wachsamen Augen der Mitmenschen so
                     stark eingeschränkt, dass es wenig nützt, die persönlichen Überzeugungen oder Absichten
                     anderer zu erraten. Stattdessen sollte man lieber über ihre sozialen Beziehungen,
                     Verbündeten, Schulden und Verpflichtungen Bescheid wissen. Auch bei moralischen oder
                     strafrechtlichen Urteilen hängt die Wichtigkeit der Absichten von der Bezie308hung zwischen den beteiligten Parteien ab; im Extremfall können sie für das Strafmaß
                     sogar irrelevant sein, wenn jemand aus dem einen Clan jemanden aus dem anderen ermordet.
                     Wenn Sie ein Mitglied eines anderen Clans umbringen, muss Ihr Clan diesem Blutgeld
                     zahlen, dessen Höhe nicht davon abhängt, ob Sie aus Versehen getötet haben – ob Ihr
                     Pfeil zum Beispiel von dem Tier abgeprallt ist, das Sie gejagt haben – oder einen
                     sorgfältig geplanten Mord begingen. Und wenn Ihr Clan das vorgeschriebene Blutgeld
                     nicht zahlt, wird der Clan des Opfers alle Mitglieder Ihres Clans verantwortlich machen
                     und also irgendjemanden töten, ohne sich um dessen Absichten zu scheren. Im Gegensatz
                     dazu werden die Absichten, Ziele und Überzeugungen eines Akteurs viel wichtiger, wenn
                     man ihn aus den Bindungen seines Beziehungsnetzwerks auslöst. Ohne die Beschränkungen
                     der engen Verwandtschaftsbeziehungen sagen die Absichten oder anderen mentalen Zustände
                     von Menschen viel mehr darüber aus, warum sie etwas getan haben oder was sie wahrscheinlich
                     in Zukunft tun werden – diese Zustände werden also bedeutsamer und es lohnt sich daher,
                     ihnen größere Aufmerksamkeit zu schenken.30

                  Im ersten Kapitel habe ich eine Studie erwähnt, in der ein Team von Anthropologen
                     Menschen, die in traditionellen Gemeinschaften auf der ganzen Welt leben, Vignetten
                     über Personen zu lesen gab, die – entweder versehentlich oder absichtlich – jemandem
                     auf einem Markt die Tasche wegnahmen (»Diebstahl«), Gift in den Dorfbrunnen schütteten
                     (»versuchter Mord«), jemanden schlugen (»Körperverletzung«) oder ein Nahrungstabu
                     verletzten. Die Wichtigkeit der Absichten einer Person bei der Bewertung eines »Diebstahls«
                     reichte dabei von einem Maximum in Los Angeles und der Ukraine bis zu fast null bei
                     den Sursurunga auf Neuirland in Papua-Neuguinea und auf der Insel Yasawa (Fidschi).
                     Die Urteile kombinierten die Einschätzungen der Menschen darüber, wie »gut« oder »schlecht«
                     die Tat 309war, wie sehr sie dem Ruf des Täters schadete und wie hart der Täter bestraft werden
                     sollte. Anschließend zogen wir dann die Urteile über den Täter bei vorsätzlichen Handlungen
                     von denen bei versehentlichen Handlungen ab.31

                  So lässt sich nun ein Großteil der Unterschiede in der Bedeutung der Absichtlichkeit
                     bei der Beurteilung anderer erklären. Gesellschaften mit engeren verwandtschaftsbasierten
                     Institutionen (zum Zeitpunkt der Untersuchung) schenkten den Absichten der Menschen
                     bei der moralischen Beurteilung in unseren Beispielfällen relativ wenig Beachtung.
                     Abbildung 6.13 zeigt die Beziehung zwischen unserem Maß für die Wichtigkeit der Absicht
                     bei der Beurteilung von jemandem, der auf einem vielbesuchten Markt etwas wegnahm
                     (»Diebstahl«), und einem zeitgenössischen Maßstab für die Verwandtschaftsintensität,
                     den ich anhand von Daten, die von den Anthropologen unseres Teams zur Verfügung gestellt
                     wurden, erstellt habe, um den VII so genau wie möglich nachzubilden. Mein Index erfasst etwa 90 Prozent der Variation
                     zwischen diesen Gesellschaften bei der Verwendung von Absichten zur Beurteilung der
                     Person, die die Tasche wegnahm (»Diebstahl«); ähnliche Beziehungen bestehen auch für
                     die anderen Bereiche, insbesondere für Körperverletzung und versuchten Mord, und zwar
                     auch nach Berücksichtigung individueller Unterschiede in der Schulbildung oder der
                     Unsicherheit der lokalen Umgebung. Die erstaunliche Stärke dieser Beziehungen ist
                     weniger überraschend, wenn man bedenkt, dass die Menschen in vielen dieser Gemeinschaften
                     – im Gegensatz zu den Geschäftsleuten, Online-Umfrageteilnehmern und Studierenden
                     in so vielen unserer obigen Studien – immer noch in voll funktionierende verwandtschaftsbasierte
                     Institutionen eingebettet sind. Die Bewohnerinnen der Yasawa-Insel zum Beispiel leben
                     immer noch in patrilinearen Clans, gehorchen ihren Ältesten, heiraten ihre Cousins
                     und Cousinen und besitzen das Land gemeinschaftlich.32
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                     Abbildung 6.13: Zusammenhang zwischen der Bedeutung der Absicht bei der Beurteilung
                        eines »Diebstahls« und meinem zeitgenössischen Verwandtschaftsintensitätsindex. Dieser
                        wurde in Anlehnung an den VII formuliert und basiert ebenfalls hauptsächlich auf ethnographischen Beobachtungen.
                        Anders als der VII erfasst er keine historischen, sondern zeitgenössische Praktiken.
                     

                  

                  Angesichts ihrer hohen Verwandtschaftsintensität darf man vermuten, dass die vorchristlichen
                     europäischen Bevölkerungen wahrscheinlich ebenfalls in einer Welt lebten, die durch
                     Scham und nicht durch Schuld reguliert wurde, und in ihren moralischen Urteilen wesentlich
                     weniger Wert auf Vorsätzlichkeit legten. Quellen wie die skandinavischen Sagas und
                     die frühesten Gesetzestexte von Barbarenstämmen nehmen kaum expliziten Bezug auf innere
                     mentale Zustände wie persönliche Absichten oder private Schuld, betonen aber die Scham
                     oder den »Ruf« als zentrale Emotion der sozialen Kontrolle. Durch die Zerschlagung
                     der verwandtschaftsbasierten Institutionen der europäischen Stämme bestärkte die mittelalterliche
                     Kirche die Menschen darin, mentale Zustände zu nutzen, um sowohl moralische 311als auch rechtliche Urteile über andere zu fällen. Später werden wir untersuchen,
                     wie diese psychologischen Veränderungen die Entwicklung des westlichen Rechts seit
                     dem Hochmittelalter beeinflusst haben dürften.33

               

               
                  
                     Analytisches Denken
                     

                  

                  Psychologen denken, dass das Erlernen des effektiven Navigierens in einem engmaschigen
                     sozialen Umfeld auch die Art und Weise beeinflusst, wie Menschen über die nichtsoziale
                     Welt nachdenken und sie kategorisieren. Das Aufwachsen in verwandtschaftsbasierten
                     Institutionen fokussiert den Verstand auf Beziehungen und die Verbindungen zwischen
                     Menschen; im Gegensatz dazu werden diejenigen, die eine Gesellschaft mit schwachen
                     verwandtschaftlichen Bindungen vorfinden, eher versuchen, solche Verbindungen mit
                     anderen zum gegenseitigen Vorteil herzustellen, die auf individuellen Fähigkeiten,
                     Dispositionen und Eigenschaften basieren. Die Idee dahinter ist, dass intensive Verwandtschaftsbeziehungen
                     ganzheitlichere Denker hervorbringen, die sich auf breitere Zusammenhänge und auf
                     die Beziehungen zwischen Entitäten konzentrieren, einschließlich der Verbindungen
                     zwischen Individuen, Tieren und Objekten. Im Gegensatz dazu sollen losere Gesellschaften
                     eher analytisch orientierte Denkerinnen hervorbringen, die dazu neigen, die Welt zu
                     gliedern, indem sie Menschen und Objekten Eigenschaften, Attribute oder Persönlichkeiten
                     zuordnen, und zwar oft, indem sie sie – entsprechend einer mutmaßlich zugrunde liegenden
                     Essenz oder Disposition – in diskrete Kategorien einteilen. In Kapitel 1 habe ich
                     die Triaden-Aufgabe besprochen, die zur Unterscheidung zwischen analytischen und holistischen
                     Denkstilen verwendet wird. Deren Teilnehmer bekamen Sets von drei Bildern gezeigt,
                     etwa eine Hand, einen Fäustling und eine Woll312mütze; anschließend sollten sie das Zielobjekt – zum Beispiel den Fäustling – entweder
                     der Hand oder der Mütze zuordnen. Analytische Denker mögen diskrete, regelbasierte
                     Kategorien, also neigen sie dazu, den Handschuh mit der Mütze zu kombinieren – als
                     Beispiele für Winterkleidung. Holistische Denkerinnen hingegen suchen zuerst nach
                     Beziehungen und neigen daher eher dazu, Hand und Handschuh zusammenzubringen.34

                  Menschen aus Ländern mit mehr Vetternehen weisen einen ganzheitlicheren Denkstil auf
                     (Abbildung 6.14). Wenn wir von einer Bevölkerung, in der etwa 30 Prozent der Ehen
                     zwischen Verwandten geschlossen werden, zu einer wechseln, in der es fast keine Vetternehen
                     gibt, dann kommen wir von Gemeinschaften, die mehrheitlich ganzheitlich denken (60 Prozent),
                     zu solchen, die überwiegend analytische Ansätze bevorzugen (62 Prozent). Beachten
                     Sie, dass ich den VII hier nicht dargestellt habe, weil die 30 industrialisierten Länder, für die wir Daten
                     zur Triaden-Aufgabe haben, sich in ihm kaum unterscheiden, so dass es auch nicht viel
                     zu sehen gäbe.35

                  Die Beziehung zwischen verwandtschaftsbasierten Institutionen und analytischem Denken
                     könnte Licht auf ein seit Langem bekanntes kulturübergreifendes Muster bezüglich einer
                     Wahrnehmungsfähigkeit namens »Feldunabhängigkeit« (beziehungsweise »Feldabhängigkeit«)
                     werfen. Die Feldunabhängigkeit gibt an, wie gut eine Person die Größe und Position
                     von Objekten im Raum unabhängig vom Hintergrund oder Kontext einzuschätzen vermag. Dieser Ansatz ist eng verwandt
                     mit der analytischen visuellen Verarbeitung, die ich im Zusammenhang mit der Lese-
                     und Schreibfähigkeit im Auftakt besprochen habe. Bei der Stab- und Rahmenaufgabe zum
                     Beispiel wurden Personen aus verschiedenen Gesellschaften vor einem Stab platziert,
                     der von einem quadratischen Rahmen umgeben war. Die Versuchsleiterin drehte dann an
                     einem Knopf, woraufhin sich der Stab wie ein Uhrzeiger drehte. Die Aufgabe des Teilnehmers
                     313war es nun, der Experimentatorin mitzuteilen, wann der Stab die vertikale Position
                     (12 Uhr) erreicht hatte, doch das wurde dadurch erschwert, dass zunächst der Rahmen
                     so gedreht wurde, dass er relativ zum Boden schief stand. »Feldabhängigeren« Personen
                     bereitet das Probleme, denn sie neigen dazu, den Stab am Rahmen auszurichten. Personen,
                     die eher feldunabhängig denken, sind hingegen besser darin, den Rahmen zu ignorieren
                     und den Stab vertikal auszurichten. Das Experiment liefert einen objektiven Wert,
                     nämlich die Abweichung des Stabes von der Senkrechten. In den 1960er und 70er Jahren
                     fanden Psychologen heraus, dass traditionelle landwirtschaftliche Bevölkerungen ziemlich
                     feldabhängig sind, es aber auch zwei bestimmte, besonders feldunabhängige Populationen
                     auf der Welt gibt. Bei 314der ersten handelt es sich um sonderbare Menschen. Können Sie sich denken, um welche andere Gruppe es geht?
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                     Abbildung 6.14: Der Zusammenhang zwischen dem analytischen Denken auf Basis der Triaden-Aufgabe
                        und der Häufigkeit der Vetternehe. Die Vetternehe ist auf einer logarithmischen Skala
                        aufgetragen.
                     

                  

                  Mobile Jäger und Sammler, die extensiv (statt intensiv) verwandtschaftsbasierte Institutionen haben, denken ebenfalls feldunabhängiger.
                     In Übereinstimmung damit argumentieren Anthropologen seit Langem, dass Jäger und Sammler
                     im Vergleich zu Bauern und Hirten, die intensiver verwandtschaftsbasierte Institutionen
                     haben, mehr Wert auf Unabhängigkeit, Leistung und Selbstvertrauen legen, während sie
                     Gehorsam, Konformität und Ehrerbietung gegenüber Autoritäten geringer schätzen. Bezeichnenderweise
                     ist die Verwandtschaftsterminologie, die im Zuge der Expansion der Kirche Einzug in
                     europäische Sprachen wie Englisch, Deutsch, Französisch und Spanisch hielt, die gleiche
                     wie die vieler mobiler Jäger und Sammler.36

                  Insgesamt deuten die oben präsentierten Befunde darauf hin, dass die globale psychologische
                     Variation mit intensiver Verwandtschaft in genau der Weise kovariiert, die wir erwarten
                     würden, wenn sich unser Geist an die von diesen Institutionen geschaffenen sozialen
                     Welten angepasst und kalibriert hätte. Für den Moment reicht es aus, einfach das Ausmaß
                     der psychologischen Variation auf der ganzen Welt zu würdigen und zu erkennen, dass
                     sie in den erwarteten Mustern verläuft. Im nächsten Kapitel werden wir uns diese Beziehungen
                     dann genauer ansehen und eine Reihe von Belegen prüfen, die zusammengenommen die Annahme
                     stützen, dass Veränderungen in verwandtschaftsbasierten Institutionen tatsächlich
                     wichtige psychologische Unterschiede hervorgebracht haben. Zuvor müssen wir allerdings
                     noch die globalen Beziehungen zwischen Kirche, enger Verwandtschaft und psychologischen
                     Unterschieden betrachten.
                  

               

            

            
               
                  315Die Kirche veränderte die Verwandtschaftsbeziehungen und die Psychologie
                  

               

               Die Zusammenhänge zwischen intensiven Verwandtschaftsverhältnissen und psychologischen
                  Unterschieden werfen eine Schlüsselfrage auf: Woher kommen die großen globalen Unterschiede
                  in der Verwandtschaftsintensität?
               

               Ein Teil der Antwort steht schon in Kapitel 3: Gewisse ökologische Bedingungen begünstigten
                  die Entwicklung und Ausbreitung verschiedener Formen der Nahrungsmittelproduktion,
                  darunter Viehzucht und Bewässerungslandwirtschaft. Steigende Bevölkerungszahlen und
                  der Druck, Territorien für die Nahrungsmittelproduktion zu kontrollieren, förderten
                  den Wettbewerb zwischen Gesellschaften, was wiederum Normen begünstigte, die größere
                  Gemeinschaften, breitere Kooperation, höhere Produktivität sowie mehr Befehlsgewalt
                  und Kontrolle ermöglichten. Die kulturelle Evolution führte schließlich zu komplexen
                  Häuptlingstümern und Staaten, aber während eines Großteils dieses Skalierungsprozesses
                  intensivierte sich die Verwandtschaft in vielerlei Hinsicht; die hier und da auftauchenden
                  vormodernen Staaten standen immer auf dem Fundament enger verwandtschaftlicher Beziehungen.
                  Die unterschiedliche Intensität verwandtschaftlicher Institutionen lässt sich also
                  über eine Vielzahl historischer Wege auf Unterschiede in der Biogeographie, dem Klima,
                  der Verbreitung von Krankheiten (zum Beispiel der Malaria), der Fruchtbarkeit des
                  Bodens, den schiffbaren Wasserwegen und der Verfügbarkeit von domestizierbaren Pflanzen
                  und Tieren zurückführen, und natürlich spielen auch die historischen Details der vormodernen
                  Staaten eine Rolle, da einige von ihnen sich verwandtschaftliche Institutionen zunutze
                  machten und andere sich gegen diese wehrten. Derartige Faktoren trugen jedenfalls
                  zu den weltweiten Unterschieden verwandtschaftsbasierter Institutionen bei.37

               316Hier interessieren wir uns jedoch für die Frage, ob und, wenn ja, wie sehr die Kirche
                  für globale Unterschiede in den verwandtschaftsbasierten Institutionen verantwortlich
                  war, und daher werden wir nun die Beziehung zwischen der Verwandtschaftsintensität
                  und der Dauer des Kirchenkontakts untersuchen. Anschließend wird es darum gehen, ob
                  die psychologische Variation direkt bis zum mittelalterlichen Einfluss der Kirche
                  zurückverfolgt werden kann.
               

               Um diesen Einfluss auf verschiedene Bevölkerungsgruppen zu bestimmen, haben wir die
                  Ausbreitung der Kirche in Europa von etwa 500 (als sich das EFP zu konsolidieren begann) bis 1500 nach Christus kartiert. Dabei stützten wir uns
                  in erster Linie auf Daten zur Gründung von Bistümern, die oft mit der Bekehrung von
                  Königen oder Stammeshäuptlingen zum Christentum einhergingen. Anhand dieser Informationen
                  berechneten wir dann die Dauer der Zugehörigkeit sowohl zur westlichen als auch zur
                  orthodoxen Kirche, denn obwohl letztere nicht so extrem und enthusiastisch vorging,
                  hatte sie doch ihr eigenes Programm, eine Art »EFP light« (siehe Tabelle 5.3). Ziehen wir schließlich das Jahr, in dem das EFP begann, von 1500 ab, erhalten wir zwei Maße für die »Kirchendosis«, eines für die
                  westliche und das andere für die orthodoxe Kirche.38

               Aus den EFP-Dosen für Europa können wir ferner auf den Rest der Welt schließen, und zwar mittels
                  einer »Migrationsmatrix«, mit deren Hilfe sich der gesamte Bevölkerungsaustausch von
                  Land zu Land zwischen den Jahren 1500 und 2000 abschätzen lässt.39 Für jedes Land der Welt betrachteten wir (1) die Zusammensetzung der heutigen Bevölkerung,
                  verfolgten (2) jede Teilpopulation zurück bis zu dem Ort, an dem ihre Vorfahren im
                  Jahr 1500 lebten, wiesen (3) dieser Teilpopulation eine EFP-Dosis auf der Grundlage ihres Standorts im Jahr 1500 zu und führten (4) alle diese
                  Teilpopulationen wieder zusammen, um den Gesamteinfluss des EFP für jedes heutige Land zu ermit317teln. Zugegebenermaßen eine reichlich krude Berechnungsgrundlage, doch glücklicherweise
                  war der EFP-Effekt groß genug, um sich dennoch bemerkbar zu machen.40

               Bringen wir nun zunächst einmal die Kirche mit der Verwandtschaftsintensität in Verbindung.
                  Den Daten zufolge nahm die Intensität der Verwandtschaft umso mehr ab, je länger ein
                  Land dem kirchlichem Einfluss ausgesetzt war. Zusammen erfassen die Einflüsse von
                  West- und Ostkirche etwa 40 Prozent der globalen Unterschiede zwischen den Ländern
                  beim VII und 62 Prozent der Unterschiede bei der Vetternehe. Zum Vergleich: Die Zeit seit
                  den Anfängen der Landwirtschaft erfasst nur weitere 18 Prozent der Variation beim
                  VII und 10 Prozent der Unterschiede in der Vetternehe zwischen den Ländern. Von allen
                  landwirtschaftlichen, ökologischen, klimatischen, geographischen und historischen
                  Faktoren, die wir untersuchten, um die globale Variation in der Verwandtschaftsintensität
                  zu verstehen, war die Dauer des kirchlichen Einflusses denn auch der wichtigste.41

               Die Westkirche hatte dabei im Allgemeinen nur einen geringfügig größeren Einfluss
                  auf die Senkung des VII als die orthodoxe Kirche, allerdings hatte diese erwartungsgemäß keinen Einfluss
                  auf die Häufigkeit von Vetternehen, so dass jene hierfür ganz allein verantwortlich
                  war. Jedes Jahrhundert, in dem ein Land der Westkirche ausgesetzt war, senkte die
                  Rate der Vetternehen um fast 60 Prozent. Dieser Befund passt gut zu den historischen
                  Aufzeichnungen, da die Vetternehe – im Gegensatz zu polygynen Ehen oder bilateraler
                  Vererbung – einen Kernunterschied zwischen dem kompletten EFP der Westkirche und dem »EFP light« der orthodoxen Kirche darstellt.42

               Betrachten wir nun die unmittelbare Beziehung zwischen Kirchendosis und Psychologie.
                  Abbildung 6.15 zeigt die Auswirkungen einer höheren EFP-Dosis auf die oben untersuchten psychologischen Größen. Nationalbevölkerungen, die
                  der Kirche kollektiv längere Zeit ausgesetzt waren, sind tendenziell 318(A) Normen weniger verpflichtet, (B) weniger konformistisch, (C) weniger traditionsverliebt,
                  (D) individualistischer, (E) weniger misstrauisch gegenüber Fremden, (F) stärker auf
                  eine universalistische Moral ausgerichtet, (G) kooperativer im Umgang mit Fremden
                  in neu gebildeten Gruppen, (H) empfänglicher für die Bestrafung durch Dritte (höhere
                  Beiträge im ÖGS mit Bestrafung), (I) eher geneigt, freiwillig Blut zu spenden, (J) unpersönlich ehrlicher (gegenüber
                  gesichtslosen Institutionen), (K) weniger geneigt, trotz diplomatischer Immunität
                  Strafzettel zu sammeln, und (L) eher analytisch denkend.
               

               Diese Effekte sind beträchtlich; beispielsweise sind 1000 Jahre EFP-Einwirkung mit einem Rückgang von fast 20 Prozentpunkten bei der Bereitschaft verbunden,
                  sich der Gruppenmeinung anzuschließen und die falsche Antwort im Asch-Konformitätsexperiment
                  zu geben (Abbildung 6.15B), und mit einem Rückgang um 30 Prozent bei der Bereitschaft,
                  vor Gericht zu lügen, um einem Freund aus der Patsche zu helfen – Partikularismus
                  geht vor Universalismus (6.15F). In ähnlicher Weise hebt ein Jahrtausend EFP den Individualismus einer Bevölkerung von dem des heutigen Kenias auf den Belgiens
                  an (6.15D), erhöht die freiwilligen Blutspenden um das Fünffache (6.15I), reduziert
                  die Bereitschaft, eine gewürfelte Augenzahl zu übertreiben, um die Hälfte (6.15J)
                  und verringert die Anzahl der unbezahlten Strafzettel von fast sieben pro Mitglied
                  einer diplomatischen Delegation auf einen einzigen pro zehn Mitglieder (6.15K). In
                  ähnlicher Weise erhöht jedes Jahrhundert unter dem EFP die Neigung der Menschen zum analytischen Denken um etwas mehr als 3 Prozent, so
                  dass sie innerhalb eines Jahrtausends von etwa 40 Prozent auf 74 Prozent ansteigt
                  (6.15L). Unsere Analysen zeigen außerdem, dass Populationen, die eine höhere Dosis
                  EFP abbekamen, weniger darauf bedacht sind, Kindern Gehorsam einzubläuen oder Familienangehörige
                  in Führungspositionen zu hieven (niedrige Werte bezüglich der Familienloyalität).43

               319Die Dauer der Präsenz der orthodoxen Kirche zeigt einige ähnliche Muster, aber ihre
                  Auswirkungen sind im Vergleich zu denen der Westkirche im Allgemeinen schwach ausgeprägt.
                  In einigen Fällen fehlten uns Daten aus Ländern, die der orthodoxen Kirche ausgesetzt
                  waren – dann sind in Abbildung 6.15 nur Datenpunkte für die Westkirche und eine entsprechende
                  Linie zu sehen. Bei der Strenge und dem analytischen Denken waren ein paar Datenpunkte
                  verfügbar und wurden auch aufgetragen, doch weil es nur so wenige waren, sollten die
                  Linien nicht allzu ernst genommen werden. Die vollständigsten Daten finden sich in
                  den Abbildungen 6.15I und 6.15K (Blutspenden und unbezahlte Strafzettel). In diesen
                  Fällen hat die orthodoxe Kirche ähnliche Auswirkungen wie die Westkirche, aber schwächere.
                  Dieser Unterschied allerdings ist wichtig, weil er zeigt, dass die psychologischen
                  – und später auch die wirtschaftlichen und politischen – Unterschiede nicht auf den
                  Einfluss römischer Institutionen oder des Christentums an sich zurückführbar sind.
                  Die orthodoxe Kirche blieb bis zum Jahr 1453 die offizielle Kirche des Oströmischen
                  Reiches und förderte ganz ähnliche aufs Übernatürliche gerichtete Glaubensvorstellungen
                  und Rituale wie die Westkirche – was die Annahme stützt, dass der Hauptunterschied
                  in der langfristigen Wirkung der westlichen gegenüber der orthodoxen Kirche in der
                  Politik und Umsetzung von Ehe- und Familienpraktiken lag, insbesondere solcher im
                  Zusammenhang mit Inzesttabus.
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                  Abbildung 6.15: Die Beziehungen zwischen der Dauer des Einflusses der westlichen und
                     der orthodoxen Kirche auf die Psychologie für: (A) »Strenge«-Messwerte, (B) Asch-Konformität,
                     gemessen anhand des Prozentsatzes falscher Urteile, (C) Traditionsverbundenheit, (D)
                     Individualismus, (E) unpersönliches Vertrauen (Fremd-/Eigengruppen-Vertrauen), (F)
                     Universalismus im Beifahrerdilemma, (G) durchschnittliche Beiträge in der ersten Runde
                     im Öffentliche-Güter-Spiel ohne Bestrafung, (H) durchschnittliche Beiträge über alle
                     10 Runden im ÖGS mit Bestrafung, (I) freiwillige Blutspenden pro 1000 Personen (pro Jahr), (J) Prozentsatz hoher Angaben
                     im Unpersönliche-Ehrlichkeit-Spiel, (K) unbezahlte Strafzettel von UN-Diplomaten und (L) analytisches Denken in der Triaden-Aufgabe.
                  

               

            

            
               
                  322Das Öffnen der Schleusen
                  

               

               In diesem Kapitel wollte ich Sie davon überzeugen, dass die allgemeinen Muster der
                  globalen psychologischen Unterschiede zum folgenden Kausalverlauf passen:
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               Angesichts der Ungenauigkeit unserer Daten ist die Stärke der Beziehungen zwischen
                  so vielen psychologischen Aspekten und sowohl der Verwandtschaftsintensität als auch
                  der EFP-Dosen äußerst bemerkenswert. Natürlich könnten die betrachteten globalen psychologischen
                  Unterschiede theoretisch auch durch einen unbekannten weiteren Faktor verursacht worden
                  sein, der zufällig parallel zum gerade dargestellten Pfad verlief. Im nächsten Kapitel
                  werde ich aber zeigen, dass dem wohl nicht so ist.
               

               Nichtsdestotrotz lohnt es sich zu betonen, dass sowohl Benjamin Enke als auch unser
                  Team für jeden oben besprochenen psychologischen Aspekt, zu dem genügend Daten vorlagen,
                  Dutzende von ergänzenden Analysen durchgeführt haben, in denen wir versuchten, den
                  Einfluss einer immensen Bandbreite anderer Faktoren statistisch zu berücksichtigen,
                  die irgendwie die hier untersuchten Beziehungen verursacht haben könnten. Alles in
                  allem betrachteten wir landwirtschaftliche Erträge, Unwegsamkeit des Geländes, Religiosität,
                  Entfernung vom Äquator, schiffbare Wasserwege, Parasitenstress, Malaria, Bewässerungspotenzial
                  und die europäische Kolonialisierung. Außerdem isolierten wir die psychologische Variation
                  zwischen den Ländern desselben Kontinents und verglichen nur Länder mit denselben
                  dominanten religiösen Konfessionen. Selbst diesem analytischen 323Ansturm hielten die oben aufgezeigten Beziehungen größtenteils stand, auch wenn sie
                  oft ein wenig schwächer wurden. Gelegentlich verschwanden sie zwar komplett, doch
                  dann ohne erkennbares Muster – es ist nicht so, dass Religiosität oder landwirtschaftliche
                  Erträge durchgängig die Verwandtschaftsintensität oder die EFP-Dosen überlagert hätten. Insgesamt sprechen unsere Analysen eindeutig gegen einen
                  einzigen, schlagenden Faktor, der unsere Ergebnisse zunichtemachen und einen alternativen
                  Weg zur Erklärung der globalen psychologischen Variation aufzeigen würde. Leider ist
                  der Ländervergleich zwar ein bequemer Weg, um die groben Muster der globalen Variation
                  zu beleuchten, aber keine gute Methode, um herauszufinden, »was von was verursacht
                  wurde«, denn zu viele Faktoren bleiben dabei verborgen. Im nächsten Kapitel werden
                  wir jedoch tiefer graben, um den Kausalverlauf deutlicher herauszupräparieren.
               

               Vor dem ersten Spatenstich sollten wir allerdings kurz innehalten und einen Schritt
                  zurücktreten. Wenn wir sie für bare Münze nehmen, geben uns die obigen Analysen einen
                  Eindruck davon, wie die Kirche die Psychologie der Menschen in einigen Regionen Europas
                  bis zum Hochmittelalter (1000-1250) verändert haben könnte. Zu diesem Zeitpunkt hatten
                  einige europäische Gemeinschaften bereits fast 500 Jahre EFP hinter sich, und um 1500, zu Beginn der Neuzeit, war es fast schon ein ganzes Jahrtausend.
                  Die psychologischen Veränderungen, die durch den Wandel in der Organisation von Familien
                  und sozialen Netzwerken hervorgerufen wurden, helfen uns zu verstehen, weshalb sich
                  die damals neu entstehenden Institutionen und Organisationen auf bestimmte Weise entwickelten.
                  Neue Mönchsorden, Zünfte und Gilden, Städte und Universitäten bauten ihre Gesetze,
                  Prinzipien, Normen und Regeln zunehmend in einer Weise auf, die das Individuum in
                  den Mittelpunkt stellte und oft jedes einzelne Mitglied mit abstrakten Rechten, Privilegien,
                  Verpflich324tungen und Pflichten gegenüber der Organisation versah. Um zu florieren, mussten diese
                  freiwilligen Vereinigungen nämlich mobile Individuen ansprechen und dann eine Befolgung
                  und vorzugsweise Verinnerlichung dieser Prinzipien und Regeln kultivieren. Da die
                  intensiven Verwandtschaftsbeziehungen ja mittlerweile in einer Zwangsjacke steckten,
                  hatten die mittelalterlichen Europäer lediglich eines gemeinsam: das Christentum –
                  mit seiner Universalmoral, seinem Sinn für individuelle Verantwortung und seiner festen
                  Vorstellung vom freien Willen. In diesem ganz speziellen Nährboden keimten nun eine
                  Reihe unpersönlicher sozialer Normen und trugen dann allmählich Früchte.
               

            

         

      

   
      
               3257. Europa und Asien
               

            

            Aufgrund der komplexen Geschichte Europas bekamen einige Regionen relativ geringe
               Dosen des Ehe- und Familienprogramms der Kirche ab. Wie beispielsweise in Kapitel 5
               (Abbildung 5.3) gezeigt, waren Irland, die Bretagne und Süditalien zwar schon seit
               Langem christlich, kriegten den päpstlichen Einfluss und die volle Kraft des EFP jedoch später zu spüren als England und Gebiete des Karolingerreiches, darunter Norditalien
               und der größte Teil von Frankreich und Westdeutschland. Wenn die bislang präsentierten
               Gedanken zutreffen, sollten wir also in der Lage sein, psychologische Unterschiede
               bereits innerhalb Europas und sogar innerhalb des Christentums um 1500 zu erklären.
            

            Und das ist von entscheidender Bedeutung, denn obwohl die länderübergreifenden Beziehungen,
               die ich im letzten Kapitel präsentiert habe, zahlreich und oft deutlich ausgeprägt
               sind, gibt es doch eine immense Bandbreite potentieller verborgener Kräfte, die von
               Land zu Land variieren, darunter Faktoren, die mit Religion, Geschichte, Kolonialismus,
               Abstammung oder der Sprache zusammenhängen. Natürlich haben wir versucht, alle diese
               Faktoren in irgendeiner Weise statistisch zu berücksichtigen, aber man kann sich nie
               ganz sicher sein, ob einem das auch gelingt. Indem ich mich nun auf Europa konzentriere,
               werde ich zeigen, dass es noch immer möglich ist, die Fußspuren der langsam durch
               das mittelalterliche Europa stapfenden Kirche zu er326kennen, und zwar sowohl anhand der Psychologie der heutigen Europäer als auch der
               letzten Überreste verwandtschaftsbasierter europäischer Institutionen. Finden wir
               beim Vergleich kleinerer Regionen innerhalb europäischer Länder Beziehungen, die den
               im letzten Kapitel besprochenen länderübergreifenden Mustern entsprechen, dann lassen
               sich viele alternative Erklärungen ausschließen.
            

            Hier ist die Schlüsselfrage: Sind Menschen aus den europäischen Regionen, die der
               Kirche und dem EFP länger ausgesetzt waren, heute individualistischer und unabhängiger, weniger gehorsam
               und konformistisch sowie unpersönlich vertrauensvoller und fairer als solche aus weniger
               exponierten Regionen?
            

            
                  Die Spuren der Kirche
                  

               

               In diesem ganzen Abschnitt stützen wir uns auf einen Satz von vier Messwerten aus
                  dem European Social Survey, der Daten aus 36 Ländern enthält. In jeder der Fragen, die zur Erstellung der ersten
                  beiden psychologischen Messwerte verwendet wurden, sollten die Teilnehmerinnen und
                  Teilnehmer (auf einer sechsstufigen Skala von »überhaupt nicht wie ich« bis »fast
                  genau wie ich«) angeben, wie stark bestimmte Personen ihnen ähnelten. Die geschlechtsspezifischen
                  Pronomen wurden dabei an die Befragten angepasst. Hier die ersten beiden Messwerte:
               

               
                  	
                     Konformität und Gehorsam: Dieser Index stellt einen Durchschnitt der Antworten der Teilnehmer auf vier miteinander
                        zusammenhängende Aussagen dar, darunter »Es ist ihr wichtig, sich immer richtig zu
                        verhalten. Sie möchte nichts tun, was andere Leute für falsch halten würden« und »Sie
                        glaubt, dass Menschen tun sollten, was ihnen gesagt wird. Sie denkt, dass man sich
                        immer an die Regeln halten sollte, auch wenn niemand zusieht.«
                     

                  
 
                  	
                     327Individualismus und Unabhängigkeit: Dieser Index bildet den Durchschnitt der Antworten auf die folgenden beiden Aussagen:
                        »Es ist ihr wichtig, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Sie möchte frei und nicht
                        von anderen abhängig sein« und »Neue Ideen zu haben und kreativ zu sein, ist ihr wichtig.
                        Sie mag es, Dinge auf ihre eigene, individuelle Art und Weise zu tun.«
                     

                  

               

               Um ihre unpersönliche Prosozialität zu beurteilen, wurden die Teilnehmer gebeten,
                  die folgenden Fragen auf einer 11-Punkte-Skala (von 0 bis 10) zu beantworten:1

               
                  	
                     Unpersönliche Fairness: »Glauben Sie, dass die meisten Menschen versuchen würden, Sie zu übervorteilen,
                        wenn sie die Gelegenheit dazu hätten, oder dass sie versuchen würden, fair zu sein?«
                        Diese Skala reichte von 0 (»Die meisten Menschen würden versuchen, mich zu übervorteilen«)
                        bis 10 (»Die meisten Menschen würden versuchen, fair zu sein«).
                     

                  
 
                  	
                     Unpersönliches Vertrauen: »Würden Sie im Allgemeinen sagen, dass man den meisten Menschen vertrauen kann,
                        oder, dass man im Umgang mit ihnen nicht vorsichtig genug sein kann?« Diese Skala
                        reichte von 0 (»Man kann nicht vorsichtig genug sein«) bis 10 (»Man kann den meisten
                        Menschen vertrauen«).
                     

                  

               

               Um zu untersuchen, ob das EFP sich in der europäischen Psychologie heute noch nachweisen lässt, stellte unser Team
                  eine Datenbank zusammen, die die Verbreitung von 896 Bistümern in ganz Europa nachverfolgte.
                  Anhand dieser Daten berechneten wir die durchschnittliche Kirchendosis für die 442
                  europäischen Regionen, die in Abbildung 7.1 zu sehen sind. Bei der Bewertung der Dosis
                  einer Region konzentrierten wir uns insbesondere auf die Präsenz von Bistümern unter
                  päpstlicher Verwaltung. In Südspanien und Italien zum Beispiel wurden nämlich einige
                  328Bistümer früh gegründet, aber später von der Westkirche »abgekoppelt«, als die entsprechenden
                  Regionen von Mächten erobert wurden, die dem Bischof von Rom nicht wohlgesinnt waren.
                  So beherrschten etwa islamische Gesellschaften über einen Zeitraum von mehreren Jahrhunderten
                  große Teile Spaniens und einige Gebiete Italiens. In später »zurückeroberten« und
                  der westlichen Kirche wieder eingegliederten Regionen wurden die Bistümer unseren
                  Maßstäben nach wieder »aktiv«. In ähnlicher Weise wurde Irland zwar früh christianisiert,
                  doch das EFP von der keltischen Kirche nicht durchgesetzt, so dass dortige Regionen erst um 1100
                  unter den Einfluss des Papstes – und damit des EFP – gerieten.
               

               Die Ergebnisse waren bemerkenswert: Wer in Regionen lebt, die dem EFP länger ausgesetzt waren, neigt zu weniger Konformität und Gehorsam, zu mehr Individualismus
                  und Unabhängigkeit sowie zu mehr unpersönlicher Fairness und unpersönlichem Vertrauen.
                  Da wir nur Regionen innerhalb einzelner Länder verglichen, können diese Muster nicht
                  auf zeitgenössische Unterschiede zwischen den europäischen Ländern in Bezug auf ihren
                  nationalen Wohlstand, ihre Regierungen oder ihre sozialen Sicherheitsnetze zurückzuführen
                  sein, und sie bleiben auch bestehen, nachdem die Effekte von Einkommen, Bildung, Konfession
                  und persönlicher Religiosität herausgerechnet wurden. Besonders wichtig ist, dass
                  die lokale EFP-Dosis auch nach statistischer Berücksichtigung der Konfession (katholisch, protestantisch,
                  muslimisch usw.) und der persönlichen Religiosität der Menschen genauso stark blieb,
                  weil vorher zu befürchten stand, dass die Bistümer eher durch ihren Einfluss auf die
                  ans Übernatürliche gerichteten Glaubensvorstellungen der Menschen oder durch deren
                  Teilnahme an den kirchlichen Ritualen gewirkt haben.
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                  Abbildung 7.1: Regionale Dosen des Ehe- und Familienprogramms, basierend auf der Nachverfolgung
                     der Verbreitung von päpstlich kontrollierten Bistümern in Europa von 500 bis 1500.
                     Die Dosen werden in Jahren des Einflusses der Westkirche gemessen und reichen von
                     0 bis 1000 Jahren. Je dunkler die Schattierung, desto stärker die EFP-Dosis. Wegen der Relevanz des Karolingerreichs (Kapitel 5), das sich im Frühmittelalter
                     mit der Kirche verbündete, um das EFP durchzusetzen, sind dessen Grenzen im Jahr 814 (Tod Karls des Großen) hervorgehoben.
                     Zum Vergleich ist auch die Grenze des Eisernen Vorhangs (anlässlich Churchills Rede
                     aus dem Jahr 1946) hervorgehoben, um das kommunistische Europa im 20. Jahrhundert
                     zu markieren.
                  

               

               Natürlich könnte die Gründung der verschiedenen Bistümer auch von verborgenen Kräften
                  beeinflusst worden sein, die auch 329selbst für die psychologischen Veränderungen der Menschen verantwortlich waren. Um
                  das auszuschließen, hielten wir auch den Einfluss vieler verschiedener geographischer,
                  ökologischer und klimatischer Faktoren statistisch konstant, darunter die landwirtschaftliche
                  Fruchtbarkeit, Niederschlagsmenge, Bewässerung, Temperatur und Unwegsamkeit des Geländes.
                  Um des Weiteren verschiedene andere historische Einflussgrößen zu erfassen, 330berücksichtigten wir auch das Vorhandensein von alten Römerstraßen, Klöstern und mittelalterlichen
                  Universitäten sowie die Bevölkerungsdichte der jeweiligen Region im Jahr 500. Obwohl
                  damit Unterschiede in der wirtschaftlichen Entwicklung und der römische Einfluss zu
                  Beginn des EFP abgedeckt worden sein dürften, zeigten unsere vier psychologischen Maße dennoch allesamt
                  weiterhin einen robusten Zusammenhang mit der kirchlichen EFP-Dosis. Kurz gesagt: Europäische Gemeinden in Regionen, die länger unter der Herrschaft
                  des EFP standen, sind heute psychologisch sonderbarer.
               

               Somit ist ein Zusammenhang zwischen der Kirche und der heutigen Psychologie hergestellt.
                  Wenn der von mir nachgezeichnete Kausalverlauf richtig ist, dann sollten wir aber
                  außerdem noch erwarten, dass diejenigen europäischen Orte, die der Kirche weniger
                  stark ausgesetzt waren, heute noch stärkere verwandtschaftsbasierte Institutionen
                  beherbergen.
               

               
                  
                     Die letzten Überreste enger Verwandtschaftsbeziehungen
                     

                  

                  Es ist schwierig, einen regionalen Zusammenhang zwischen kirchlichem Einfluss und
                     engen Verwandtschaftsbeziehungen herzustellen, da detaillierte europäische Verwandtschaftsdaten
                     nur schwer zu ermitteln sind und auch der Ethnographic Atlas diesen Kontinent besonders schlecht abdeckt (Anthropologen meiden Europa – es ist
                     zu sonderbar). Die beste Quelle, die mein Team ausfindig machen konnte, sind ironischerweise päpstliche
                     Dispense, die Menschen die Erlaubnis gaben, ihre Cousins ersten Grades zu heiraten.
                     Wie bereits erwähnt, begann die Kirche mit dieser Praxis in der zweiten Hälfte des
                     Mittelalters. Mein Team trug also eine Vielzahl historischer Quellen zusammen und
                     ermittelte die Anzahl der Eheschließungen von Cousins ersten Grades auf der Grundlage
                     von Dispensakten für 57 verschie331dene Regionen in Frankreich, Spanien und Italien im 20. Jahrhundert. Um zu verdeutlichen,
                     wie stark diese Effekte sind, haben wir zum Vergleich Daten aus türkischen Regionen
                     herangezogen. Weil sie teilweise in Europa liegt, nimmt die Türkei auch am European Social Survey teil, und zusätzlich machten wir entsprechende Vetternehe-Daten ausfindig, die aus
                     einer anderen Erhebung stammten. Dadurch konnten wir sicherstellen, dass unsere Erkenntnisse
                     auch für Gebiete außerhalb des ehemaligen lateinischen Christentums Gültigkeit besitzen:
                     Da sie nie mit dem EFP in Berührung gekommen sind, weisen die türkischen Regionen erwartungsgemäß höhere
                     Raten von Vetternehen auf als diejenigen in Spanien, Italien und Frankreich.
                  

                  Nun zum Ergebnis: In Regionen, die im Mittelalter seltener mit dem EFP in Berührung kamen, baten die Menschen mit viel höherer Wahrscheinlichkeit auch im
                     20. Jahrhundert noch um die Erlaubnis, ihre Verwandten heiraten zu dürfen. Tatsächlich
                     können wir bei Kenntnis der lokalen EFP-Dosis fast 75 Prozent der Variation in den Eheschließungsraten unter Cousins und
                     Cousinen ersten Grades zwischen den Regionen in Italien, Frankreich, der Türkei und
                     Spanien erfassen, und wenn wir die Türkei ausklammern, sind es immer noch fast 40 Prozent
                     der regionalen Unterschiede. Anders formuliert: Pro Jahrhundert sinkt die Rate der
                     Vetternehen in Regionen unter dem Einfluss des EFP um beinahe ein Viertel.
                  

                  Zur weiteren Bestätigung des in Kapitel 5 entwickelten historischen Narrativs zeigen
                     unsere Analysen, dass die Zahl der Eheschließungen von Cousins und Cousinen ersten
                     Grades im 20. Jahrhundert in einer Region verschwindend gering war und wahrscheinlich
                     sogar null betrug, wenn sich diese während des frühen Mittelalters im Karolingerreich
                     befand; lag sie – wie etwa Süditalien, Südspanien oder die Bretagne – dagegen außerhalb,
                     stiegen die Zahlen. In Sizilien gab es im 20. Jahrhundert so 332viele Anträge auf Dispens für die Vetternehe, dass der Papst dem Bischof von Sizilien
                     die Sondervollmacht erteilte, Ehen zwischen Cousins und Cousinen zweiten Grades zu
                     gestatten – normalerweise waren (und sind) Dispense ein päpstliches Privileg, aber
                     die Nachfrage war so groß, dass hier eine Ausnahme gemacht werden musste.2

                  Um das Bild zu vervollständigen, müssen wir nun die Beziehung zwischen der Häufigkeit
                     der Vetternehe ersten Grades – unserem »Stellvertreter« für intensive Verwandtschaftsbeziehungen
                     – und den vier psychologischen Dimensionen aus dem European Social Survey genauer unter die Lupe nehmen. Die Auswertung der Antworten von über 18 ‌000 Personen
                     aus 68 verschiedenen Regionen in vier Ländern ergab Folgendes: Menschen aus Regionen
                     mit mehr Vetternehen im 20. Jahrhundert zeigen auch mehr Konformität/Gehorsam und
                     andererseits weniger Individualismus/Unabhängigkeit, unpersönliches Vertrauen und
                     Fairness. Wie Abbildung 7.2 zeigt, sind diese Effekte erheblich. Die bloße Kenntnis
                     der Heiratsrate unter Cousins und Cousinen erlaubt es, zwischen 36 Prozent (Konformität/Gehorsam)
                     und 70 Prozent (unpersönliche Fairness) der regionalen Unterschiede in unseren vier
                     psychologischen Dimensionen zu erfassen, vom kosmopolitischen Frankreich bis zu den
                     entlegensten Teilen der südöstlichen Türkei. Die Abbildung veranschaulicht – und unsere
                     statistischen Analysen bestätigen – auch, dass die allgemeinen Trends größtenteils
                     bestehen bleiben, obwohl die Variation bei Vetternehen innerhalb europäischer Länder
                     deutlich geringer ausfällt. Außerdem zeigen die Analysen, dass diese Ergebnisse sich
                     nicht durch Unterschiede im individuellen Einkommen, in der Schulbildung, der Religiosität
                     oder der Konfession erklären lassen.3

                  Obwohl die in Abbildung 7.2 dargestellten Analysen nur auf spärlichen Daten aus einigen
                     Ecken Europas basieren, die aufgrund idiosynkratischer historischer Gründe eine geringere
                     Do333sis des EFP abbekamen, beleuchten sie dennoch einen Teil des Weges, der von diesem Programm über
                     die Auflösung der intensiven Verwandtschaftsbeziehungen bis in die Köpfe der heutigen
                     Europäer führt.
                  

                  Zoomen wir jetzt noch näher heran, um uns mit dem ewigen sozialwissenschaftlichen
                     Rätsel Italien befassen zu können: Während Nord- und Mittelitalien im Mittelalter
                     zu mächtigen Finanzzentren aufstiegen, im Mittelpunkt der Renaissance standen und
                     zusammen mit einem Großteil Nordeuropas während der Industriellen Revolution im 19. Jahrhundert
                     florierten, geriet Süditalien wirtschaftlich ins Hintertreffen und wurde stattdessen
                     zu einem Zentrum des organisierten Verbrechens und der Korruption. Wie das?
                  

                  Abbildung 5.3 hat bereits einen Hinweis geliefert. Süditalien gehörte nie zum karolingischen
                     Reich und verblieb auch weitgehend außerhalb des Heiligen Römischen Reiches – erst
                     nach den normannischen Eroberungen des 11. und 12. Jahrhunderts geriet es vollständig
                     unter päpstlichen Einfluss. Davor stand Sizilien etwa 250 Jahre unter muslimischer
                     Herrschaft und ein Großteil des südlichen Festlandes unter der Kontrolle des Ostreiches
                     und der orthodoxen Kirche.
                  

                  Abzulesen ist das erneut an der Verbreitung von Vetternehen in den italienischen Provinzen
                     im 20. Jahrhundert, die man wiederum an den kirchlichen Dispensen für Vetternehen
                     festmachen kann (Abbildung 7.3A). In Norditalien, das seit Beginn des EFP weitgehend der Westkirche untersteht, liegt die Häufigkeit von Vetternehen bei unter
                     0,4 Prozent und manchmal sogar bei null; je südlicher man kommt, desto mehr steigt
                     die Häufigkeit von Vetternehen an und erreicht an der Spitze des italienischen Stiefels
                     und in weiten Teilen Siziliens einen Wert von über 4 Prozent. Mit dem Gedanken im
                     Hinterkopf, dass die Vetternehe sowohl ein wichtiges Element intensiver Verwandtschaft
                     an sich als auch ein Indikator für andere soziale Normen ist, werfe 334man nun einen Blick auf Abbildung 7.3B, die die Häufigkeit freiwilliger (unbezahlter)
                     Blutspenden in 93 italienischen Provinzen im Jahr 1995 zeigt, und erinnere sich außerdem
                     daran, dass diese ein wichtiges öffentliches Gut darstellen und eine Möglichkeit sind,
                     Fremden zu helfen. Fällt Ihnen beim Vergleich der beiden Abbildungen irgendetwas auf?
                  

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb007_2] 
                     Abbildung 7.2: Die Beziehungen zwischen der Häufigkeit von Vetternehen ersten Grades
                        in Regionen von Spanien, Italien, Frankreich und der Türkei sowie die vier psychologischen
                        Dimensionen: (A) Individualismus/Unabhängigkeit, (B) Konformität/Gehorsam, (C) unpersönliches
                        Vertrauen und (D) unpersönliche Fairness.
                     

                  

                  335Je weniger Vetternehen in einer Provinz geschlossen werden, desto mehr freiwillige
                     Blutspenden sind dort erstaunlicherweise zu verzeichnen. In Süditalien, einschließlich
                     fast ganz Siziliens, wird so gut wie gar kein Blut gespendet, in einigen nördlichen
                     Provinzen sind es hingegen bis zu 105 Spenden (von ca. 0,5 Litern) pro 1000 Personen
                     jährlich. Die Zahl der Ehen zwischen Cousins ersten Grades erfasst etwa ein Drittel
                     der Variationen bei den Spenden in den italienischen Provinzen. Anders ausgedrückt:
                     Eine Verdoppelung der Eheschließungen von, sagen wir, einem auf zwei Prozent reduziert
                     die Blutspenden um 8 Beutel pro 1000 Menschen – ein erheblicher Unterschied, wenn
                     man bedenkt, dass die durchschnittliche Spendenbereitschaft in einer Provinz nur 28
                     Beutel beträgt.4

                  Ähnliche Muster zeigen sich, wenn man das Vertrauen der Menschen in unpersönliche
                     Organisationen und in Fremde misst. Italienerinnen aus Provinzen mit mehr Vetternehen
                     verwenden (1) weniger Schecks und bevorzugen stattdessen Bargeld; haben (2) mehr Barvermögen
                     statt Bankguthaben, Aktien usw.; und nehmen (3) mehr Kredite von Familienmitgliedern
                     und Freunden als von Banken auf. Die Unterschiede sind deutlich: Die Verwendung von
                     Schecks sinkt von über 60 Prozent in italienischen Provinzen mit wenigen auf knapp
                     über 20 Prozent in Provinzen mit relativ vielen Vetternehen (Abbildung 7.4A). In ähnlicher
                     Weise steigt der Prozentsatz des Vermögens, den die Haushalte in bar vorhalten, von
                     etwa 10 Prozent in Provinzen mit einer Vetternehe-Rate nahe 0 auf über 40 Prozent
                     in Provinzen mit hohen Heiratsraten (Abbildung 7.4B). Wie Analysen detaillierter Daten
                     von Einzelpersonen zeigen, bleiben diese Zusammenhänge auch nach statistischer Kontrolle
                     des Einflusses von Einkommen, Vermögen, Schulbildung und Familiengröße bestehen.5

                  Die Muster zeigen sich ebenso bei Korruption und organisierter Kriminalität; je höher
                     die Heiratsrate unter Cousins und 336Cousinen in einer Provinz, desto mehr gibt es von beiden. Nicht ohne Grund wird die
                     Mafia oft als »Die Familie« oder »Der Clan« bezeichnet und der Boss manchmal auch
                     »Pate« genannt. Die Stärke der Loyalität innerhalb der Gruppe und die Macht der Vetternwirtschaft
                     in Gesellschaften mit engen Verwandtschaftsverhältnissen schaffen genau die Art von
                     Psychologie und von sozialen Beziehungen, die Bestechung und organisiertes Verbrechen
                     begünstigen, und diese Strukturen konnten sich trotz der Regierungs- und Bildungsinstitutionen
                     Italiens entwickeln, die denen in anderen westeuropäischen Ländern gleichen.6

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb007_3] 
                     Abbildung 7.3: In A (links) ist die Häufigkeit der Heirat von Cousins ersten Grades
                        in 93 italienischen Provinzen dargestellt. Je dunkler die Schattierung, desto höher
                        ist die Rate der Vetternehen. B (rechts) zeigt die Häufigkeit von Blutspenden pro
                        1000 Einwohnern für jede Provinz. Provinzen mit niedrigeren Raten von Vetternehen
                        haben 1995 viel öfter freiwillig Blut gespendet.
                     

                  

               

               
                  
                     337Migrantenkinder
                     

                  

                  Menschen aus der ganzen Welt migrieren permanent in verschiedene europäische Länder.
                     Viele dieser Einwanderer der ersten Generation bekommen dann Kinder, die komplett
                     in Europa aufwachsen, perfekt die jeweilige Landessprache sprechen und die örtlichen
                     Schulen besuchen. Der Vergleich dieser Migranten der zweiten Generation ist äußerst
                     aufschlussreich; aus dem European Social Survey stehen Daten zu etwa 14 ‌000 von ihnen aus 36 Ländern zur Verfügung. So konnten wir
                     die Psychologie derjenigen abgleichen, die im selben europäischen Land geboren und
                     aufgewachsen sind, deren Eltern aber aus unterschiedlichen Gegenden kamen. Wir ordneten
                     jedem Individuum einen Wert für den Verwandtschaftsintensitätsindex (VII) sowie für die Häufigkeit von Vetternehen zu, basierend entweder auf den Herkunftsländern
                     der Eltern oder auf den Sprachen, die im Elternhaus gesprochen wurden. Anschließend
                     analysierten wir die bereits oben erwähnten vier psychologischen Dimensionen.
                  

                  Die Ergebnisse sind aufschlussreich: Menschen, deren Eltern aus Ländern mit höherem
                     VII oder mehr Vetternehen stammten, waren eher konformistisch/gehorsam, weniger individualistisch/unabhängig
                     und neigten weniger dazu, Fremden zu vertrauen oder eine faire Behandlung von ihnen
                     zu erwarten. Diese Zusammenhänge bleiben auch dann bestehen, wenn Unterschiede im
                     Einkommen, in der Bildung, der Konfession, der Religiosität und selbst in persönlichen
                     Diskriminierungserfahrungen statistisch berücksichtigt wurden, ja, sie bleiben sogar
                     bestehen, wenn wir nur Personen vergleichen, die in denselben kleinen Regionen leben,
                     die wir oben – bei der Untersuchung der Auswirkungen verschiedener EFP-Dosen – betrachtet haben (Abbildung 7.1).7

                  Der konstante und stabile Einfluss der historischen Ver338wandtschaftsintensität auf die Psyche von Migrantenkindern zeigt, dass eine wichtige
                     Komponente dieser psychologischen Effekte von einer Generation zur nächsten weitergegeben
                     wird und sich nicht einfach auf schlechte politische Maßnahmen, soziale Sicherheitsnetze,
                     besondere Klimabedingungen, endemische Krankheiten oder Unterdrückung durch die einheimische
                     Bevölkerung zurückführen lässt. Vielmehr bleiben diese psychologischen Unterschiede
                     bei den erwachsenen Kindern von Einwanderern bestehen, weil Migrantinnen oft die intensiv
                     verwandtschaftlichen Institutionen ihrer Herkunftsländer rekonstruieren (so etwa arrangierte
                     Ehen mit Cousins und Cousinen) und weil bestimmte Denk- und Gefühlsweisen von Eltern,
                     Geschwistern und anderen Personen in den neu gebildeten sozialen Netzwerken erlernt
                     werden. Kulturell vermittelte Aspekte der Psychologie können noch lange fortbestehen,
                     nachdem die eigentlichen verwandtschaftlichen Praktiken im Zusammenhang mit Polygynie,
                     Vetternehe und Clans verschwunden sind.8

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb007_4] 
                     Abbildung 7.4: Die Beziehung zwischen der Häufigkeit der Vetternehe in den italienischen
                        Provinzen und (A) dem Prozentsatz der Personen, die Schecks verwenden, und (B) dem
                        Prozentsatz des Haushaltsvermögens, das in bar statt auf dem Bankkonto oder Aktien
                        usw. vorgehalten wird. Beides sind reale Maße für unpersönliches Vertrauen.
                     

                  

                  339Die gleichen Muster zeigten sich, als wir die Einwanderer der zweiten Generation mit
                     der den Herkunftsländern ihrer Eltern verabreichten EFP-Dosis in Verbindung brachten. Je länger diese Länder der Kirche unterstanden, umso
                     individualistisch-unabhängiger und weniger konformistisch-gehorsam waren diese Migrantenkinder
                     und umso mehr neigten sie zu unpersönlichem Vertrauen und zur Fairness.
                  

                  Der Gedanke dahinter ist natürlich wieder, dass die mittelalterliche Kirche die zeitgenössische
                     Psychologie durch ihre Zerstörung der verwandtschaftsbasierten Institutionen Europas
                     geprägt hat. Andererseits deutete ich bereits an, dass die Intensität der Verwandtschaft
                     auch durch andere Faktoren wie die Ökologie und das Klima geformt wurde. Eine gute
                     Möglichkeit, die von mir entwickelten Ideen zu testen, besteht daher darin, über den
                     europäischen Horizont hinauszublicken und zu überlegen, wie ökologische Faktoren (bei
                     Abwesenheit der Kirche) die verwandtschaftlichen Institutionen intensiviert und damit
                     letztlich ähnliche psychologische Unterschiede hervorgerufen haben könnten.
                  

               

            

            
               
                  Psychologische Unterschiede innerhalb Chinas und Indiens
                  

               

               Die Intensität der Verwandtschaft in China hängt – wie vermutlich in den meisten Gebieten
                  Asiens – mit einer Kombination aus ökologischen und technologischen Faktoren zusammen,
                  die mit dem Reisanbau und der Bewässerung zu tun haben. In der vorindustriellen Welt
                  konnten Reisfelder im Vergleich zu denjenigen Feldern, auf denen Weizen, Mais oder
                  Hirse angebaut wurde, unglaublich ertragreich sein, wozu jedoch die Zusammenarbeit
                  relativ großer Gruppen erforderlich war. Ein einzelner bäuerlicher Haushalt konnte
                  die Bewässerungskanäle, Dei340che und Terrassen weder bauen, instand halten und verteidigen noch die Arbeit bewältigen,
                  die mit dem Unkrautjäten sowie dem Düngen und Umpflanzen der Setzlinge verbunden war.
                  Wie Sie inzwischen wissen, fördern aber clanbasierte Organisationen genau die Art
                  von engmaschigen Top-down-Strukturen, mit deren Hilfe sich solche kooperativen Herausforderungen
                  meistern lassen.9

               Neue, schnell reifende Nassreissorten aus Südostasien steigerten die Bedeutung von
                  Reis in China nach dem 10. Jahrhundert erheblich, und weiter angeheizt wurde dies
                  durch die Migration von Bauern aus dem Norden in den Süden und Osten, ausgelöst durch
                  eine Kombination aus klimatischen Veränderungen und zunehmenden Überfällen von mongolischer
                  Seite. Über einen Zeitraum von etwa 800 Jahren führte das zu einer allmählichen Ausbreitung
                  und Intensivierung patrilinearer Clans in verschiedenen chinesischen Regionen, vor
                  allem aber in den Gebieten mit dem größten Potenzial für den Reisanbau. Zu Beginn
                  des 20. Jahrhunderts besaßen Clans dann insgesamt etwa ein Drittel des kultivierten
                  Landes in der Provinz Guangdong und etwa 44 Prozent im Perlflussdelta.10

               Heute unterscheiden sich die Provinzen Chinas erheblich in der Menge an landwirtschaftlicher
                  Fläche, die für den Anbau von Rohreis genutzt wird (Abbildung 7.5). Von Süden nach
                  Norden nimmt die Abhängigkeit vom Reis allmählich ab, während der Anbau anderer Grundnahrungsmittel
                  wie Weizen und Mais zunimmt. Je dunkler die Schattierung in Abbildung 7.5, desto größer
                  ist der Anteil der Reis-Anbaufläche. Diese Situation stellt ein natürliches Experiment
                  dar, indem sie Variationen in der Verwandtschaftsintensität – und insbesondere in
                  der Bedeutung der Clans – erzeugt, die auf einen Umweltfaktor zurückgeführt werden
                  können: die ökologische Eignung eines Gebietes für den Rohreisanbau. Dieser ökologische
                  Unterschied lässt sich dann mit psychologischen Abweichungen in ganz China in Verbindung
                  bringen.11

               341Bis dato habe ich keine detaillierten statistischen Daten über Merkmale wie Vetternehe,
                  Polygynie und nachehelichen Aufenthalt innerhalb Chinas erhalten und analysieren können,
                  so dass ich keinen entsprechenden Verwandtschaftsintensitätsindex erstellen konnte.
                  Daten zur historischen Bedeutung von Clans in verschiedenen Provinzen bestätigen jedoch,
                  dass patrilineare Clans umso verbreiteter und wichtiger waren, je mehr Reis angebaut
                  wurde.12

               Um einen direkten Zusammenhang zwischen landwirtschaftlichen Praktiken und psychologischen
                  Unterschieden herzustellen, haben der Psychologe Thomas Talhelm und sein Team über
                  tausend (Han-)Teilnehmern aus 27 chinesischen Provinzen und an sechs verschiedenen
                  Universitäten drei unterschiedliche experimentelle Aufgaben gestellt, die im Folgenden
                  aufgeführt sind.13

               
                  	
                     Bevorzugung der Eigengruppe: Die Teilnehmer sollten sich vorstellen, mit (1) einem Freund oder (2) mit einem
                        Unbekannten Geschäfte zu machen. Dann mussten sie jeweils Fragen zu ihrer Bereitschaft
                        beantworten, den Freund oder den Fremden zu belohnen oder zu bestrafen, wenn dieser
                        sich (a) ehrlich oder (b) unehrlich verhielt. Von den Menschen aus Regionen, die traditionell
                        intensiven Rohreisanbau betrieben und deren soziales Leben wahrscheinlich stärker
                        von intensiver Verwandtschaft geprägt war, wurde erwartet, dass sie eher Freunde und
                        Familie bevorzugen würden. Im Gegensatz dazu sollten Menschen mit schwächeren verwandtschaftlichen
                        Beziehungen offener dafür sein, sowohl neue Beziehungen zu knüpfen als auch alte neu
                        zu bewerten; alte Bande müssen vielleicht zerrissen werden, und die Fremden von heute
                        können die Freunde von morgen sein.
                     

                  
 
                  	
                     Selbstbezogenheit: Die Teilnehmerinnen wurden gebeten, ein Soziogramm von sich selbst und ihren Freunden
                        zu zeichnen und dabei darauf zu achten, die Kreise entsprechend zu be342schriften. Die Selbstbezogenheit hängt von der Größe des Selbstkreises im Verhältnis
                        zur durchschnittlichen Größe der Freundeskreise ab; Personen, die mehr auf sich selbst
                        fokussiert sind, neigen dazu, sich selbst größer zu zeichnen als alle anderen. Da
                        den Teilnehmern nicht gesagt wird, warum sie ein Soziogramm zeichnen sollen, wissen
                        sie nicht, was getestet wird und was die Forscher bezwecken; so wird vermieden, dass
                        sie sich auf eine bestimmte Art und Weise darstellen oder nur das tun, was die Experimentatorinnen
                        vermeintlich von ihnen wollen. Hier sollten Leute aus Gemeinschaften, die historisch
                        gesehen weniger vom Reisanbau abhängig waren und 343sich daher vermutlich weniger »clanisch« verhielten, die größeren Selbstkreise aufmalen.
                     

                  
 
                  	
                     Analytisches Denken: Den Teilnehmern wurde die bereits besprochene Triaden-Aufgabe gestellt. Menschen
                        aus Gemeinschaften, die weniger vom Reisanbau abhingen und in denen Clans nie besonders
                        wichtig waren, sollten hier analytischer geprägte Entscheidungen treffen.
                     

                  

               

               [image: img_58780_01_005_Henrich_abb007_5] 
                  Abbildung 7.5: Karte von China, die die Variation der Reis-Anbauflächen zeigt. Dunklere
                     Grautöne repräsentieren Regionen, in denen mehr Nutzfläche für den Rohreisanbau zur
                     Verfügung steht. Die kleine Abbildung zeigt, wie Talhelms Team die Landkreise innerhalb
                     der Provinzen entlang der Nord-Süd-Grenze analysierte (siehe Text).14

               

               Talhelms Ergebnisse wiesen alle weitgehend in die gleiche Richtung. In der ersten
                  Aufgabe (die mit dem »Geschäftspartner«) belohnten Han-Chinesen aus Provinzen, in
                  denen mehr Reis angebaut wurde, ihre Freunde tendenziell mehr für ihre Ehrlichkeit und bestraften sie weniger für ihre Unehrlichkeit als die Teilnehmer aus anderen Provinzen. Anders gesagt: Wer
                  aus Regionen mit intensiverem Rohreisanbau kam, zeigte mehr Loyalität (beziehungsweise
                  Vetternwirtschaft) gegenüber seinen Freunden. Menschen aus anderen Regionen behandelten
                  Fremde und Freunde hingegen ähnlicher.
               

               In der Selbstbezogenheitsaufgabe neigten diejenigen aus Provinzen mit weniger Rohreisanbau
                  dazu, ihre eigenen Kreise größer zu zeichnen als ihre Freundeskreise. Wenn man die
                  Daten in zwei Gruppen aufteilt, wird der Effekt besonders deutlich: Teilnehmerinnen
                  aus Gegenden, in denen weniger als die Hälfte der landwirtschaftlichen Fläche für
                  den Rohreisanbau genutzt wird, zeichneten ihren eigenen Kreis um durchschnittlich
                  1,5 Millimeter größer, während jene aus Gegenden, in denen mehr als die Hälfte genutzt
                  wird, so gut wie keinen Unterschied machten (rund 0 mm Unterschied). Weniger Nassreisanbau
                  ist also mit einer größeren Selbstbezogenheit verknüpft. Natürlich sind 1,5 mm nach
                  unseren sonderbaren Maßstäben nicht sehr »beeindruckend«: Amerikaner plustern sich gleich um 6,2 mm,
                  Deutsche sich um 4,5 mm und Briten sich um 3 mm auf. In Japan, einem weiteren Land
                  mit vielen Reisfeldern, machen sich die Menschen dagegen selbst etwas kleiner als
                  ihre Freunde (–0,5 mm).15

               344In der Triaden-Aufgabe schließlich neigten Personen aus Provinzen, die weniger vom
                  Rohreisanbau abhängig sind, eher zum analytischen Denken (Abbildung 7.6A). Die Unterschiede
                  waren beträchtlich: Der durchschnittliche Prozentsatz an analytischen Zuordnungen
                  bei Personen aus einer »Reis-Provinz« wie Jiangxi oder Shanghai lag nur zwischen 10
                  und 20 Prozent – sie dachten sehr holistisch. Menschen aus reisarmen Provinzen wie
                  Qinghai oder Ningxia hingegen bevorzugten diese in knapp über 40 Prozent der Fälle.
                  Da, wo hauptsächlich Weizen, Mais und Hirse angebaut werden, machen die Menschen also
                  fast genauso viele analytische wie holistische Zuordnungen. Damit liegen diese keinen
                  Reis anbauenden Populationen genau in dem Bereich, der typisch für sonderbare Studierende ist, aber immer noch unterhalb sonderbarer erwachsener Teilnehmer der Umfragen auf yourmorals.org (Abbildung 1.9). Insgesamt
                  erlaubt uns die Kenntnis des prozentualen Anteils der Reis-Anbaufläche in einer Provinz,
                  etwa die Hälfte der Unterschiede zwischen den chinesischen Provinzen in Bezug auf
                  das analytische vs. holistische Denken zu erfassen.16

               [image: img_58780_01_005_Henrich_abb007_6] 
                  Abbildung 7.6: Der Zusammenhang zwischen analytischem (vs. holistischem) Denken, gemessen
                     mit der Triaden-Aufgabe, und dem Prozentsatz der Reisanbaufläche in (A) China und
                     (B) Indien. Die vertikale Achse zeigt den durchschnittlichen Prozentsatz der analytischen
                     Antworten für Personen aus jeder Provinz (China) oder jedem Bundesstaat (Indien).
                     Die Teilnehmerinnen in China waren alle Han-Chinesen und studierten an einer Universität.
                     In Indien wurden die Teilnehmer online und aus einem breiten Spektrum von Altersgruppen
                     und ethnischen Hintergründen rekrutiert.17

               

               Die Spannbreite der psychologischen Unterschiede, die in drei verschiedenen experimentellen
                  Aufgaben erfasst wurde, ist besonders beeindruckend, wenn man bedenkt, dass alle Versuchspersonen
                  han-chinesische Studierende (und keine Bauern) waren. Trotz ihrer Homogenität in Bezug
                  auf Alter, Bildung, Nationalität und ethnische Zugehörigkeit gelang es Talhelm und
                  seinem Team, bei ihnen erhebliche psychologische Differenzen festzustellen.
               

               Diese Korrelationen zwischen der menschlichen Psychologie und dem Rohreisanbau sagen
                  uns gleichwohl noch nicht, was hier was verursacht. Vielleicht führen ja bestimmte
                  psychologische Aspekte dazu, dass Menschen den Reis oder auch die kooperativen Aktivitäten,
                  die für seinen Anbau erforderlich sind, verabscheuen? Oder vielleicht führt auch ein
                  anderer wirtschaftlicher 345oder geographischer Faktor, der genau wie der Reisanbau von Süden nach Norden variiert,
                  dazu, dass weiter nördlich lebende Menschen sowohl analytischer denken als auch weniger
                  Reis anbauen? Das Team von Talhelm nutzte die Vorteile der größeren Stichprobe des
                  Triaden-Tests dazu, diesen Bedenken auf zwei Arten zu begegnen. Anstatt die tatsächliche
                  Häufigkeit des Anbaus von Rohreis – eines Verhaltens – zu verwenden, nutzten sie erstens ein Maß für die »Eignung einer Region für Rohreis«, das rein auf ökologischen Variablen
                  wie etwa der Niederschlagsmenge basiert, denn anders als die Aktivität des Reisanbaus können derartige Parameter nicht von psychologischen Unterschieden
                  zwischen den Bewohnern der Provinzen verursacht werden. Dieses Maß für die Reis-Eignung und ein wenig statistisches Brimborium erlaubten
                  es ihnen dann, kausale Zusammenhänge von den ökologischen Bedingungen über die landwirtschaft346lichen Praktiken bis zum analytischen Denken nachzuverfolgen. Oder kurz gesagt: Holistischeres
                  Denken führt höchstwahrscheinlich nicht zu mehr Regen. Dieser Ansatz ist zwar nicht
                  idiotensicher, aber doch ein guter erster Schritt, um einen kausalen Zusammenhang
                  zwischen Rohreis und analytischem Denken herzustellen.18

               Um potenzielle verborgene Faktoren, die mit den Nord-Süd-Unterschieden in China zusammenhängen,
                  besser berücksichtigen zu können, beschränkte sich das Team von Thomas zweitens auf die fünf zentralen Provinzen entlang des Nord-Süd-Gefälles (Abbildung 7.5). Es
                  beschaffte sich Daten zum Reisanbau für alle Landkreise innerhalb jeder Provinz, um
                  so Nachbarlandkreise vergleichen zu können, die sich in ihrer Abhängigkeit vom Nassreis
                  unterscheiden. Der Vergleich benachbarter oder nahe gelegener Landkreise innerhalb
                  derselben Provinz minimiert die Bedenken hinsichtlich klimatischer, wirtschaftlicher,
                  politischer und anderer kultureller und historischer Unterschiede zwischen Nord und
                  Süd. Die Analyse zeigte dann, dass Menschen in Landkreisen innerhalb dieser Provinzen
                  die gleichen Muster psychologischer Unterschiede aufwiesen wie auf der Landesebene:
                  Menschen in Landkreisen mit mehr Reisanbaufläche waren weniger analytisch eingestellt
                  als der Rest. Dies bestätigt, dass wir es nicht einfach mit einem breiten Nord-Süd-Gefälle
                  zu tun haben.19

               Diese chinesischen Muster passen außerdem zu zwei anderen Befunden. Zum einen stellte
                  Talhelm (zur Überprüfung seiner Arbeit in China) online etwa 500 Personen aus verschiedenen
                  indischen Bundesstaaten sowohl die Triaden-Aufgabe als auch die von ihm entwickelte
                  Aufgabe zur Bevorzugung der Eigengruppe (»Geschäftspartner«), wobei es von Bedeutung
                  ist, dass Indiens ökologischer Gradient für Rohreis dem chinesischen ähnelt, aber
                  nicht von Süden nach Norden, sondern von Osten nach Westen verläuft. Wenn die Schlussfolgerungen
                  über die psy347chologischen Unterschiede in China richtig sind, sollten wir in Indien Ähnliches beobachten.
               

               Und tatsächlich verhalten sich Inder aus Regionen, in denen weniger Rohreis angebaut
                  wird, bei den Triaden-Aufgaben analytischer und bei den Geschäftspartner-Aufgaben
                  weniger vetternwirtschaftlich – genau wie in China. Abbildung 7.6B zeigt die Beziehung
                  zwischen der Reisanbaufläche für verschiedene indische Bundesstaaten und dem Prozentsatz
                  der analytischen Entscheidungen bei der Triaden-Aufgabe. Der Zusammenhang besteht
                  unabhängig von Alter, Geschlecht, Einkommen und Bildung der Teilnehmer. Ich möchte
                  nicht zu viel aus dieser einen indischen Online-Studie machen, doch die Tatsache,
                  dass sie das chinesische Muster bestätigt, das hier nun aber von Osten nach Westen
                  statt von Süden nach Norden verläuft, lässt Alternativerklärungen, die auf Details
                  der chinesischen Geschichte oder Geographie basieren, unglaubwürdig erscheinen.
               

               Den zweiten Beleg lieferte eine weltweite Studie, der zufolge die historische Abhängigkeit
                  einer Bevölkerung von der Bewässerung – ob es dabei um Reisfelder ging oder nicht
                  – heutzutage mit Individualismus, Strenge und Gehorsam zusammenhängt. Diejenigen,
                  deren Vorfahren stärker auf die Bewässerungslandwirtschaft angewiesen waren, sind
                  heute weniger individualistisch, mehr auf die Einhaltung sozialer Normen bedacht und
                  legen mehr Wert darauf, ihre Kinder zum Gehorsam zu erziehen.20

               Zusammengenommen bestätigen diese Befunde aus China und Indien, dass es innerhalb
                  großer Länder bedeutende psychologische Unterschiede gibt, und sie untermauern die
                  Vorstellung, dass engere Verwandtschaftsbeziehungen bestimmte vorhersehbare Muster
                  erzeugen. Hier war allerdings nicht die Kirche verantwortlich dafür; stattdessen schufen
                  bestimmte ökologische Bedingungen das Potenzial für eine intensive Landwirtschaft,
                  was wiederum die kulturelle Evolution hochgradig koope348rativer, von oben nach unten verlaufender, intensiv verwandtschaftsbasierter Institutionen
                  vorantrieb. Auffällig ist indes, dass die Unterschiede in den intensiven Verwandtschaftsbeziehungen,
                  die durch diese ökologische Variation entstanden, im Vergleich zu den Auswirkungen
                  des EFP verhältnismäßig gering sind – die Kirche hat Europas Clans, Kindreds, Vetternehen,
                  Polygamie und Erbschaftsnormen schließlich nahezu ausgelöscht.
               

               Nichtsdestotrotz deutet dies im Fall Europas darauf hin, dass der Weg zu schwachen
                  verwandtschaftlichen Bindungen und einer sonderbaren Psychologie dort kürzer gewesen sein könnte, wo die ökologischen Bedingungen keine
                  besonders starken verwandtschaftlichen Institutionen begünstigten – in den regenreichen,
                  Weizen anbauenden Regionen Nordeuropas könnte das EFP also auf etwas weniger Widerstand gestoßen sein. Natürlich haben wir alle bekannten
                  ökologischen und ökonomischen Faktoren, die zur psychologischen Variation beitragen
                  (wie beispielsweise die Bewässerung und das Auftreten von Krankheiten), statistisch
                  berücksichtigt, so dass die obigen Ergebnisse davon unabhängig gelten.21

               Wenn wir schon bei China sind, möchte ich – vor allem in Anbetracht des dortigen massiven
                  Wirtschaftswachstums seit den Marktreformen von 1979 – noch einen geistigen Samen
                  pflanzen, dessen Früchte wir später ernten werden. Bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts
                  waren in China viele intensiv verwandtschaftliche Praktiken üblich, doch dann gipfelte
                  eine schon drei Jahrzehnte andauernde Kampagne für die »moderne« (europäische) Ehe
                  in dem von der neuen kommunistischen Regierung 1950 eingeführten »Ehegesetz der Volksrepublik
                  China«. Rechtlich gesehen, beendeten die ersten drei Artikel dieses Gesetzes die Polygamie,
                  arrangierte Ehen, das Konkubinat, die Verlobung von Kindern, die erzwungene Wiederverheiratung
                  von Witwen (Leviratsehe) sowie Heiratszahlungen (zum Beispiel Mitgiften). 349Auch der Kindesmord war von nun an verboten, und Ehefrauen erhielten das Recht, sowohl
                  Eigentum zu besitzen als auch ihre Ehemänner zu beerben. Was die Eheschließung unter
                  Verwandten betrifft, so wurde 1950 nur die Ehe zwischen Onkeln und Nichten verboten
                  (Verwandte zweiten Grades, Artikel 5), aber 1980 wurde dies auch auf Cousins ersten
                  Grades ausgeweitet (Verwandte dritten Grades, Artikel 6a). Dieses Ehe- und Familienprogramm
                  sollte Ihnen vertraut vorkommen: Der mächtige chinesische Staat hat in den letzten
                  70 Jahren das bewerkstelligt, wofür die Kirche im mittelalterlichen Europa Jahrhunderte
                  benötigte.22

            

            
               
                  Fruchtbarer Boden
                  

               

               Ich fasse die drei wichtigsten Punkte dieses Kapitels einmal zusammen:

               
                  	
                     Die in Europa beobachteten Muster laufen parallel zu den globalen Mustern, die ich
                        im letzten Kapitel besprochen habe. Je länger eine Bevölkerung der Westkirche ausgesetzt
                        war, desto schwächer sind die dortigen Familienbande und desto sonderbarer sind die psychologischen Muster heute. Nur lassen unsere Vergleiche innerhalb der
                        europäischen Länder jetzt viel weniger Spielraum für alternative Erklärungen, denn
                        die Muster können weder durch Kolonialismus, »europäische Gene«, demokratische Institutionen
                        oder wirtschaftlichen Wohlstand noch durch individuelle Unterschiede hinsichtlich
                        Einkommen, Vermögen, Bildung, Konfession oder Religiosität erklärt werden.
                     

                  
 
                  	
                     Der Einfluss verwandtschaftlicher Institutionen auf die menschliche Psyche ist kulturell
                        resilient. Ausschließlich in Europa aufgewachsene Migrantenkinder zeigen auch als
                        Erwachsene 350immer noch diejenigen psychologischen Einstellungen, die mit den verwandtschaftsbasierten
                        Institutionen der Heimatländer oder ethnolinguistischen Gruppen ihrer Eltern verbunden
                        sind.
                     

                  
 
                  	
                     Einige ähnliche Muster psychologischer Variation lassen sich auch in anderen großen
                        Regionen feststellen, darunter China und Indien. Entscheidend ist, dass diese psychologischen
                        Unterschiede zwar wahrscheinlich auf regionale Unterschiede in der Verwandtschaftsintensität
                        zurückgehen, ihre Ursachen aber nicht auf die Kirche zurückzuführen sind, sondern
                        auf ökologische und klimatische Faktoren, die den Bewässerungs- und Rohreisanbau über
                        lange Zeiträume hinweg besonders ergiebig machten.
                     

                  

               

               Um 1000 nach Christus hatten mehrere Regionen Europas bereits fünf Jahrhunderte EFP hinter sich. In diesen Gegenden, die sich mit Hilfe unserer »Bischofsdosis« (Abbildung 7.1)
                  identifizieren lassen, brachte die Kirche ungewollt eine Reihe von sozialen und psychologischen
                  Veränderungen ins Rollen. Mangels intensiv verwandtschaftlicher Institutionen, die
                  eine Zusammenarbeit organisieren, Sicherheit bieten sowie Bedeutung und Sinn stiften
                  konnten, waren die Menschen sowohl sozial gezwungen als auch persönlich dazu motiviert,
                  den Wohnort zu wechseln, Gleichgesinnte zu finden, freiwillige Vereinigungen zu bilden
                  und sich mit Fremden einzulassen. Die relevanten psychologischen Veränderungen sind
                  wahrscheinlich auf verschiedene Art und Weise entstanden: fakultativ (spontan), entwicklungsbedingt
                  und kulturell. Die Forschung zu den Auswirkungen von räumlicher und relationaler Mobilität
                  deutet darauf hin, dass hier sowohl die schnelle psychologische Anpassung an neue
                  Umstände als auch dauerhafte Prägungen im Kindesalter eine Rolle spielen. Psychologinnen
                  haben zum Beispiel gezeigt, dass das primende Gedankenexperiment, sich entweder in
                  einer Stadt nie351derzulassen oder sie dagegen nur kurz zu besuchen, sofort unterschiedliche Präferenzen
                  hervorruft: Ersteres führt dazu, dass Menschen fakultativ loyale Freunde schätzen,
                  während Letzteres egalitärere Motive erzeugt. Zugleich wurden entwicklungsbedingte
                  Effekte nachgewiesen: Junge Erwachsene, die als Kinder den Wohnort gewechselt haben,
                  unterscheiden weniger stark zwischen Freunden und Fremden. Insgesamt führen mehr Mobilität
                  und relationale Freiheit (also weniger Einschränkungen in Bezug auf neue Beziehungen)
                  dazu, dass Menschen größere soziale Netzwerke bilden, neue Erfahrungen und überhaupt
                  Neues bevorzugen und vielleicht sogar kreativer denken (siehe Anhang C).23

               Diese psychologischen Effekte, die zum Teil wohl einfach durch zunehmende Freiheiten
                  bezüglich Wohnort und Beziehungen hervorgerufen wurden, waren bei denjenigen besonders
                  groß, die es in die Dörfer, Städte und religiösen Organisationen zog, die im 10. und
                  11. Jahrhundert zu wachsen begannen. Beim Aufbau dieser neuen Vereinigungen und Organisationen
                  begünstigte die aufkommende protosonderbare Psychologie – analytisches Denken, Individualismus und nichtrelationale Moral – die
                  Entwicklung sowohl unparteiischer Regeln (die keinen Clans, sondern Individuen Privilegien gewährten und Verpflichtungen auferlegten) als auch unpersönlicher Mechanismen
                  zur Aufrechterhaltung von Vertrauensverhältnissen (zum Beispiel Geschäftsbücher, Handelsgesetze
                  und schriftliche Verträge).
               

               Natürlich sind Menschen furchtbar schlecht darin, gut funktionierende Institutionen
                  aus dem Boden zu stampfen. Doch weil derselbe Prozess in vielen verschiedenen europäischen
                  Städten von Norditalien bis England ablief, konnte die kulturelle Evolution nachhelfen.
                  Wenn eine Gemeinschaft oder Organisation zufällig auf eine effektive Kombination aus
                  neuen formellen Institutionen, Normen und Überzeugungen stieß, florierte sie und expandierte
                  folglich, indem sie neue Mitglieder anlock352te. Das wiederum führte dazu, dass andere Organisationen und Gemeinschaften diese
                  Praktiken und Normen übernahmen, die sich schließlich in Form von Gesetzestexten,
                  Richtlinien und Stadtverordnungen verbreiteten. Da die nützlichsten institutionellen
                  Elemente über Jahrhunderte hinweg kopiert und auf unterschiedliche Weise rekombiniert
                  wurden, entstanden so effektive formelle institutionelle Strukturen (die zur entstehenden
                  protosonderbaren Psychologie dieser Ära passten), um Individuen (anstelle von Familien, Kindreds etc.) zu organisieren und zu regieren. Sie förderten
                  zunehmend die Zusammenarbeit und den für beide Seiten vorteilhaften Austausch einander
                  unbekannter Christen.
               

               Bevor ich gleich dazu übergehe, die Entstehung unpersönlicher Märkte und deren Auswirkungen
                  auf die Psychologie zu untersuchen, möchte ich noch kurz ein bestimmtes Element des
                  kirchlichen EFP unter die Lupe nehmen, damit wir eine etwas bessere Vorstellung davon bekommen, wie
                  und warum es funktioniert. Werfen wir also einen genauen Blick auf die sozialen, psychologischen
                  und hormonellen Auswirkungen der monogamen Ehe und betrachten wir deren Rolle bei
                  der Entstehung der sonderbaren Psychologie und der inklusiven demokratischen Institutionen.
               

            

         

      

   
      
               3538. Sonderbare Monogamie
               

            

            Im Jahre 1521 prallten zwei Reiche aufeinander, als Hernán Cortez und seine spanischen
               Konquistadoren Mexiko erreichten und sich daranmachten, die Azteken zu unterwerfen.
               Diese beiden mächtigen Reiche hatten sich mindestens 15 Jahrhunderte lang isoliert
               voneinander entwickelt; ihre letzten gemeinsamen Vorfahren waren steinzeitliche Jäger
               und Sammler gewesen. Doch trotz dieser unabhängigen Entwicklung waren sie sich auffallend
               ähnlich: Bei beiden handelte es sich um stark stratifizierte Agrargesellschaften,
               die von einer komplexen staatlichen Bürokratie beherrscht, von dynastischen Herrschern
               regiert und von mächtigen Religionen durchdrungen wurden, die ihre Unterwerfung anderer
               Gesellschaften zugleich befeuerten und legitimierten. Doch es gab auch einige wesentliche
               Unterschiede.
            

            Nur wenige Jahre nach seinem so kühnen wie erbarmungslosen Eroberungsfeldzug begrüßte
               Cortés die Zwölf Apostel von Neuspanien, also die ersten katholischen Missionare,
               die in Mexiko eintrafen. Einer davon, der Franziskanermönch Toribio de Benavente Motolinía,
               wurde im Rahmen seines geistlichen Amts zu einem exakten Beobachter der religiösen
               Überzeugungen und Gebräuche der Indios. Seine Schriften verschaffen uns einen kleinen
               Eindruck von einer der Institutionen, die die Europäer des 16. Jahrhunderts von ihren
               aztekischen Zeitgenossen unterschieden. In Bezug auf die Ehe schrieb Bruder Toribio
               nämlich:
            

            354Drei oder vier Jahre lang wurde das Sakrament der Ehe nicht ausgespendet, außer an
               jene, die im Hause Gottes unterwiesen worden waren. Alle sonstigen Indianer lebten
               mit so vielen Frauen, wie sie beliebten. Manche hatten 200 Frauen und andere weniger,
               jeder so viele aber, wie ihm passten. Da die Fürsten und Stammesführer alle Frauen
               für sich in Anspruch genommen hatten, konnte ein gewöhnlicher Indio kaum eine Frau
               finden, wenn er zu heiraten gedachte. Die Franziskaner suchten dieses Übel abzustellen,
               vermochten es aber nicht, da die Fürsten die meisten Frauen besaßen und sich weigerten,
               sie freizugeben. Weder Bitten noch Drohungen noch Argumente oder irgendein anderes
               Mittel, auf das die Brüder Rückgriff nahmen, war ausreichend, um die Indios dazu zu
               bewegen, ihre Frauen abzutreten und anschließend mit nur einer den Bund der Ehe zu
               schließen, wie es das kirchliche Gesetz verlangt […]. Dieser Zustand dauerte fort,
               bis es dem Herrn nach fünf oder sechs Jahren gefiel, dass einige Indios von sich aus
               die Vielehe aufgaben und sich mit nur einer Frau begnügten, die sie in der Weise ehelichten,
               die die Kirche verlangte. […] Es war für die Brüder nicht einfach, die Indios zur
               Ablehnung der Vielehe zu bewegen. Dies war nur sehr mühsam zu erwirken, denn es war
               schwer für die Indios, diese uralte fleischliche Sitte aufzugeben, die der Sinnlichkeit
               so schmeichelte.1

            Als (wenngleich nicht neutraler) Beobachter2 fokussiert sich der Mönch hier auf drei Kernaspekte der polygamen Ehe, die über verschiedene
               Gesellschaften hinweg auftreten. Erstens: Wenn es Männern von alter Sitte her erlaubt
               ist, mehrere Frauen zu heiraten, dann nehmen sich die Angehörigen der Führungsschicht
               mehrere Ehefrauen. Zweitens: Die polygame Ehe weist eine mächtige soziale Dynamik
               auf, die eine ganze Flut von armen Männern aus den unteren gesellschaftlichen Rängen
               mit wenig Aussichten auf Verpartnerung und Eheschließung hervorbringt, 355weil die meisten Frauen »nach oben« heiraten. Und drittens: Die sozial hochstehenden
               Männer widersprechen, dabei oft flankiert von ihren Frauen, der Vorstellung, dass
               jeder nicht mehr als einen Ehepartner zur selben Zeit haben sollte.
            

            Bruder Toribios Notizen zeigen aber auch noch etwas anderes, das für unsere Geschichte
               wesentlich ist: Christliche Missionare sind beharrlich. Ob im angelsächsischen Kent
               um das Jahr 600, im Reich der Azteken des Jahres 1530 oder am peruanischen Amazonas
               im Jahr 1995 – sie hören nicht auf und geben nicht auf. Wenn missionierende Prediger
               scheitern oder umkommen, werden sie rasch durch frische Rekruten ersetzt, die die
               Aufgabe fortführen, das kirchliche Gesamtpaket, bestehend aus dem Glauben ans Übernatürliche,
               aus Ritualen und Familienpraktiken, zu propagieren.
            

            Um die unerbittliche Dynamik der polygamen Ehe zu illustrieren, betrachten wir die
               folgenden Beobachtungen, die ein anderer Ethnograph über eine ganz andere Gemeinschaft
               in der Neuen Welt angestellt hat:
            

            In jeder polygynen Gesellschaft besteht eine Knappheit an heiratsfähigen Frauen, und
               das ist einer der Hauptfaktoren, die für den Generationenkonflikt in Colorado City/Centennial
               Park verantwortlich sind. Ältere Männer sind immer auf dem Heiratsmarkt und konkurrieren
               daher mit den jüngeren um Partnerinnen aus einem begrenzten Pool geeigneter Frauen.
               Die Spannung zwischen verheirateten und unverheirateten Männern beeinflusst auch die
               Wahrnehmung von Teenagern. So hat ein örtlicher Polizist in den 1960er Jahren […]
               unverheirateten Männern, die die Gemeinschaft nicht verlassen hatten, mit ihrer Verhaftung
               gedroht. […] Der Kampf um die Partnerinnen ist heftig. Junge Männer stellen fest,
               dass sie ohne die Hilfe und finanzielle Unterstützung ihrer Familien (besonders ihrer
               Väter) nicht in der Lage sein werden, mit älteren Männern zu konkurrieren. Sie wissen
               356aber auch, dass sie, wenn sie vor ihrem Highschool-Abschluss keine Freundin finden,
               sie wahrscheinlich nie eine haben werden. Und ohne Freundin werden sie die Gemeinschaft
               verlassen, um eine Ehefrau zu finden.3

            Diese Verhältnisse weisen eine gespenstische Ähnlichkeit zu der von Bruder Toribio
               geschilderten Situation bei den Azteken auf. Doch diese Beschreibung stammt beileibe
               nicht aus dem Mexiko des 16. Jahrhunderts, sondern aus einer Kleinstadt an der Grenze
               der US-Bundesstaaten Utah und Arizona im Amerika des späten 20. Jahrhunderts. Hier verschafft
               uns der Anthropologe William Jankowiak einen Einblick in das soziale Leben einer polygynen
               Mormonengemeinde, die mit der Fundamentalistischen Kirche Jesu Christi der Heiligen
               der Letzten Tage assoziiert ist. Diese fundamentalistischen Mormonen unterscheiden
               sich in vielerlei Hinsicht kaum von den meisten anderen Amerikanern: Ihre Gesprächsthemen
               beim Abendessen – im Anschluss an einen Besuch in einem Nationalpark oder einen Tag
               in der Mall – reichen vom »Unterhaltungswert des Herrn der Ringe« bis hin zu den gesundheitlichen Vorzügen des Leinsamenöls. Aber das mathematische
               Problem der Polygamie (siehe unten) macht sich eben dennoch bemerkbar und erzeugt
               einen Pool von unzufriedenen, unverheirateten jungen Männern mit wenig Perspektiven
               und geringen Zukunftschancen. Und diese »verlorenen Jungen«, wie die Mormonen sie
               nennen, werden dann zu einem gesellschaftlichen Problem, da sie dem Verbrechen, der
               Gewalt und den Drogen verfallen, statt zu heiraten und zuverlässige, hart arbeitende
               Familienväter zu werden.4

            Um die Macht der polygynen Ehe und ihre soziale Dynamik zu begreifen, müssen wir zuerst
               die menschliche Natur betrachten und die sonderbare Ehe auf der Ebene unserer Spezies thematisieren.
            

            
               
                  357Eine »besondere« Institution
                  

               

               Wahrscheinlich wissen Sie schon, was ich gleich sagen werde: Es sind nicht die fundamentalistischen
                  Mormonen oder die alten Azteken, die eine exotische Form der Ehe pfleg﻿(﻿t)﻿en, sondern
                  wir – die sonderbaren Leute. Wie für unsere verwandtschaftsbasierten Institutionen generell, so gilt auch
                  hier, dass die Besonderheit der sonderbaren Monogamie sowohl aus einer evolutionären als auch aus einer globalen historischen
                  Perspektive betrachtet werden kann. Wie Sie sehen werden, ist die sonderbare Ehe sogar unter den monogamen Gesellschaften etwas Besonderes.5

               Schätzen Sie mal, wie viele Arten unter unseren nächsten Verwandten – den Affen und
                  Menschenaffen – sowohl in Großgruppen zusammenleben wie der Homo sapiens und zugleich ausschließlich monogame Paarbeziehungen pflegen?
               

               Richtig, gar keine. Keine der in Gruppen zusammenlebenden Primatenarten verfügt über
                  ein nichtkulturelles Äquivalent zur monogamen Ehe. Vom Sexualleben unserer beiden
                  engsten Verwandten, der Schimpansen und der Bonobos, her betrachtet war der Vorfahre,
                  den wir mit diesen beiden Affenarten teilen, wahrscheinlich höchst promisk und dürfte
                  wohl überhaupt keine monogamen Paarbeziehungen eingegangen sein, von dauerhaften monogamen
                  Bindungen ganz zu schweigen. Dennoch hat unsere Spezies, seit sie sich von unseren
                  Vettern, den Affen, abgespalten hat, eine spezialisierte psychologische Eigenschaft
                  ausgebildet – nämlich unsere Psychologie der Paarbindung –, die starke emotionale
                  Bindungen zwischen Geschlechtspartnern fördern kann, die lange genug stabil bleiben,
                  um die Männer dazu zu stimulieren, in den Nachwuchs ihrer Partnerin zu investieren.
                  Diese Psychologie der Paarbindung stellt den angeborenen Anker für eheliche Institutionen
                  dar. Allerdings sorgt das Wesen 358dieses Ankers dafür, dass jene Institutionen eigentlich die polygyne Paarbindung begünstigen.
                  Im Gegensatz dazu begünstigt unsere angeborene Paarungspsychologie normalerweise nicht
                  die weit verbreitete polyandrische Ehe – also eine Frau mit mehreren Ehemännern –,
                  obwohl es gute evolutionäre Gründe für die Annahme gibt, dass sie in Gesellschaften,
                  in denen sie nicht verboten ist, in geringer Häufigkeit vorkommt.6

               Unsere »Polygynie-Neigung« erwächst zum Teil aus den fundamentalen Asymmetrien der
                  menschlichen Fortpflanzungsbiologie. Über unsere evolutionäre Geschichte hinweg galt:
                  Je mehr Partnerinnen ein Mann hatte, desto größer war seine Reproduktionsrate oder
                  das, was die Biologen »Fitness« nennen. Für die Frauen hingegen übersetzte sich der
                  bloße Umstand, mehr Partner zu haben, nicht unmittelbar in eine höhere Reproduktionsrate
                  oder eine höhere Fitness. Das liegt daran, dass Frauen, anders als Männer, ihre Föten
                  notwendigerweise selbst austragen, ihre Säuglinge stillen und sich um ihre Kleinkinder
                  kümmern mussten. Angesichts des im Vergleich zu anderen Säugetieren immensen Aufwands,
                  der erforderlich ist, um menschliche Kinder großzuziehen, war eine werdende menschliche
                  Mutter daher auf Hilfe, Schutz und Ressourcen wie Nahrung, Bekleidung, Obdach und
                  kulturelles Know-how angewiesen. Und eine Möglichkeit dazu, einen Teil dieser Unterstützung
                  zu erhalten, bestand eben darin, eine Paarbindung mit dem fähigsten, talentiertesten
                  und sozial am höchsten stehenden Mann einzugehen, den sie finden konnte, indem sie
                  ihm deutlich machte, dass ihre Babys auch seine Babys sein würden. Je größer sein
                  Vertrauen darauf war, desto eher war er dazu bereit, Zeit, Mühe und Energie zu investieren,
                  um sie und ihre Kinder zu versorgen. Doch anders als seine Frau konnte unser frisch
                  gebackener Ehegatte »mehrgleisig fahren«, indem er weitere Paarbeziehungen mit anderen
                  Frauen einging. Während seine neue Frau also schwanger oder stillend war, konnte er
                  daran »arbeiten«, mit sei359ner zweiten oder dritten Frau (und so weiter) weitere Kinder zu bekommen.
               

               Dazu kommt noch, dass sich ein Mann, solange es ihm gelingt, fruchtbare Frauen für
                  sich zu begeistern, sein ganzes Leben lang weiter fortpflanzen kann – im Gegensatz
                  zu seinen Ehefrauen, die mit der Menopause damit aufhören müssen. Aus der Hinzunahme
                  weiterer – sowohl langfristiger als auch kurzzeitiger – Partnerinnen zu ihrem reproduktiven
                  Portfolio können Männer daher potenziell einen großen Vorteil für ihre Fitness ziehen.
                  Die natürliche Auslese hat unsere evolutionär gewachsene Psychologie daher auf eine
                  Weise geprägt, die Männer, und zwar besonders solche von hohem sozialen Status, zur
                  polygynen Ehe tendieren lässt.7

               Ich vermute, Sie sind von der Enthüllung, dass Männer bestimmte psychologische Neigungen
                  zur Vielweiberei aufweisen, nicht gerade schockiert. Überraschender dürfte aber vielleicht
                  sein, dass der evolutionär bedingte psychologische Drang zur polygynen Ehe nicht nur
                  von den Männern ausgeht. Da sich die Frauen »seriell« fortpflanzen und (normalerweise)
                  jeweils nur ein Baby haben, in das sie investieren müssen, kann ihre Wahl eines wirklich
                  guten Partners entscheidend sein. Der Auserwählte steuert ja nicht nur die Hälfte
                  der Gene des Kindes bei, sondern könnte auch noch Schutz, Ressourcen (zum Beispiel
                  Fleisch, Tierhäute, Feuerstein und so weiter) sowie andere Investitionen, etwa Unterricht,
                  bereitstellen. In einer Welt der polygynen Ehe haben junge Frauen und deren Familien
                  eine viel größere Auswahl an potenziellen Ehemännern als in einer rein monogamen Gesellschaft,
                  denn sie können sich entweder für einen verheirateten oder für einen unverheirateten
                  Mann entscheiden. So bestünde der klügste Schachzug für eine bestimmte Frau in einer
                  Jäger-und-Sammler-Gesellschaft darin, die zweite Frau eines hervorragenden statt die
                  erste Frau eines schlechten Jägers zu werden. Denn das würde helfen, die Versorgung
                  der Kinder 360sowohl mit exzellentem Genmaterial als auch mit einem stabilen Nachschub an Fleisch
                  (einer wertvollen Nahrungsquelle) sicherzustellen. Außerdem könnte eine Frau durch
                  ihren Eintritt in einen polygynen Haushalt von ihren älteren Mitfrauen lernen, außerdem
                  Ressourcen wie Werkzeuge, Honig oder Kochstellen mit ihnen teilen und Hilfe beim Kinderhüten
                  oder gar beim Stillen erhalten. In einer perfekten Welt dürfte eine solche Frau natürlich
                  eine exklusive Verbindung mit dem großartigen Jäger vorziehen, doch angesichts ihrer Alternativen
                  in der realen Welt, entweder polygyn zu heiraten, um mit dem renommierten Kerl insgesamt
                  besser zu fahren, oder monogam zu heiraten, um damit unter dem Strich schlechter abzuschneiden,
                  wird sie es oft vorziehen, einen verheirateten Mann zu ehelichen. Monogame Normen
                  beschneiden daher die Wahlmöglichkeiten sowohl der Frauen als auch der Männer und
                  können Menschen davon abhalten, diejenige Person zu heiraten, die sie wirklich wollen.8

               Unterm Strich heißt das, dass die polygyne Ehe in vielen Situationen den Männern ebenso
                  günstig erscheinen wird wie den Frauen, auch in Gesellschaften, in denen den Frauen
                  die Wahl ihres Ehemanns freisteht. Die polyandrische Ehe würde dagegen, abgesehen
                  von sozial, ökonomisch und ökologisch eng umrissenen Ausnahmesituationen, in psychologischer
                  Hinsicht weder den Männern noch den Frauen sonderlich zusagen.9 Im Einklang mit diesem Bild gestatten die meisten anthropologisch bekannten Jäger-und-Sammler-Gesellschaften
                  die Polygynie, die, statistisch gesehen, üblicherweise in geringer bis mittlerer Häufigkeit
                  auftritt. Der umfassendsten Studie zu diesem Gegenstand zufolge weisen 90 Prozent
                  der Jäger-und-Sammler-Gesellschaften auf der Welt polygyne Ehen in einem bestimmten
                  Umfang auf, während in nur 10 Prozent von ihnen ausschließlich monogame Ehen vorkommen.
                  In den Gesellschaften mit Polygynie waren rund 14 Prozent der Männer und rund 22 Prozent
                  der Frauen in einer polygamen Ehe verheiratet, und selbst noch un361ter den stark egalitär geprägten Jägern und Sammlern des Kongobeckens heirateten zwischen
                  14 und 20 Prozent der Männer polygyn.10 Wenig überraschend sind es über alle Gruppen hinweg stets die angesehenen Männer
                  – die großen Schamanen, Jäger und Krieger –, die mehrere Ehefrauen für sich gewinnen
                  können, obwohl nur ein paar von ihnen mehr als durchschnittlich vier Frauen heiraten.
                  Die polyandrische Ehe ist hingegen statistisch unsichtbar, obwohl viele isolierte
                  Fälle bekannt geworden sind.11

               Als die menschlichen Gesellschaften zum Ackerbau übergingen und sowohl an Größe als
                  auch an Komplexität zunahmen, sorgte die Entstehung großer Ungleichheiten unter den
                  Männern für eine massive Zunahme der polygynen Ehe. Der Ethnographic Atlas offenbart, dass in 85 Prozent der Ackerbaugesellschaften die Mehrfrauenehe praktiziert
                  wurde. In vielen Populationen ist es bis heute ein Ausweis des Ansehens und des Erfolgs
                  eines Mannes, wenn er sich zusätzliche Ehefrauen nimmt, wobei die Männer mit dem höchsten
                  Status noch viel mehr als vier Frauen haben; tatsächlich könnte ein erfolgreicher
                  Mann, der sich keine weiteren Frauen nimmt, sogar Misstrauen erregen. Gleichzeitig
                  werden nur 15 Prozent der im Atlas aufgeführten Gesellschaften als »monogam« und bloße 0,3 Prozent als »polyandrisch«
                  bezeichnet. Mit dem Wachstum der Gesellschaften verstärkte die kulturelle Evolution
                  durch die Erzeugung sozialer Schichtung, erblichen Vermögens, ererbter politischer
                  Macht sowie eines beruflichen Ständewesens unseren angeborenen Hang zur polygynen
                  Ehe und Partnerschaft noch.12

               Im Zuge dieses Wachstumsprozesses entwickelte sich die Polygynie so extrem, dass es
                  schwerfallen kann, ihr ganzes Ausmaß zu begreifen. Um eine Idee davon zu bekommen,
                  sieht man sich am besten die Größe der von den Eliten unterhaltenen Harems an verschiedenen
                  Orten und zu verschiedenen Zeiten überall auf der Welt an. Im Südpazifik hatten die
                  tongaischen 362Häuptlinge zur Zeit der europäischen Kontaktaufnahme einige wenige hochrangige Ehefrauen,
                  die zur Stärkung der Allianzen mit anderen mächtigen Familien beitrugen, sowie einige
                  Hundert nachrangige Frauen. In Afrika hatten die Könige der Aschanti und der Zulu
                  jeweils 1000 oder mehr Frauen. Dies betrifft allerdings nur die höchsten Häuptlinge
                  oder Könige; in der Regel gab es auch noch ein ganzes Geschwader von weniger hochgestellten
                  Eliten, die für sich selbst kleinere Harems unterhielten. Die Könige der Azande etwa
                  hatten jeweils über 500 Ehefrauen, doch auch ihre Stammesfürsten führten Ehen mit
                  jeweils etwa 30 oder 40, manchmal sogar bis zu 100 Frauen. In Asien waren die Verhältnisse
                  oft sogar noch extremer: die Khmer-Könige des Mittelalters besaßen fünf Elite-Frauen
                  und mehrere Tausend Nebenfrauen, die ihrerseits noch in verschiedene Klassen eingestuft
                  waren. Im alten China (1046-771 v. ‌Chr.) hatten die Könige der Westlichen Zhou-Dynastie
                  eine Königin, drei Gemahlinnen, neun Frauen des zweiten Rangs, siebenundzwanzig Frauen
                  des dritten Rangs und einundachtzig Konkubinen. Im 2. Jahrhundert nach Christus unterhielten
                  die Han-chinesischen Kaiser dann schon Harems, die aus 6000 Frauen bestanden.13

               Die Parallelen sind auffällig: Auf verschiedenen Kontinenten und in unterschiedlichen
                  historischen Epochen entstanden ähnliche Institutionen, die den Zweck hatten, Männer
                  der Elite mit einer riesigen Zahl von exklusiven Partnerinnen zu versorgen. Als die
                  Gesellschaften wuchsen, konzentrierte sich die politische und ökonomische Macht häufig
                  in den Händen bestimmter Häuser, Clans, ethnischer Gruppen oder anderer Bündnisse,
                  und wenn sie vom gruppenübergreifenden Wettbewerb nicht ausgebremst wurden, zwangen
                  diese Eliten die Sitten und Gesetze allmählich in Richtungen, die ihnen selbst – auf
                  Kosten ihrer Gesellschaften – Nutzen brachten.14

               Der entscheidende Punkt ist der, dass in einer Welt ohne Normen, Glaubensüberzeugungen,
                  Gesetze oder Götter, die erfolg363reiche und mächtige Männer davon abhielten, sich viele exklusive Partnerinnen zuzulegen,
                  unsere evolutionär entwickelten psychologischen Vorlieben und Neigungen häufig extreme
                  Formen von Polygynie entstehen ließen, die sich mit der Zeit in die formellen Institutionen
                  großer, komplexer Gesellschaften einschrieben.
               

               Okay. Aber wie sind wir hier angelangt? Oder zunächst einmal: Wo ist eigentlich »hier«?

               Die polygyne Ehe ist nach wie vor in vielen Teilen Afrikas, Zentralasiens und dem
                  Mittleren Osten rechtlich zulässig. Gleichzeitig entstammen nahezu alle modernen gesetzlichen
                  Verbote der Polygynie aus sonderbaren Grundüberzeugungen, die letztlich in den Lehren des Christentums wurzeln. In Japan
                  und China begann die Übernahme der »modernen« (westlichen) Ehe in den 1880er- beziehungsweise
                  1950er Jahren. In beiden Fällen kopierten neu an die Macht gekommene Regierungen explizit
                  westliche säkulare Institutionen und Gesetze, darunter auch das Verbot der Mehrfrauenehe.
                  In den 1920er Jahren übernahm die neu entstandene türkische Republik ein ganzes Set
                  von sonderbaren formalen Institutionen und neuen Gesetzen, darunter auch Vorschriften gegen die Polygynie.
                  In Indien untersagte der Hindu Marriage Act von 1955 die polygyne Ehe für alle außer
                  die Muslime, denen es nach wie vor gestattet war, ihrer religiösen Tradition gemäß
                  bis zu vier Ehefrauen zu haben. Dies brachte natürlich einige angesehene Hindumänner
                  dazu, zum Islam überzutreten und anzunehmen, dass sie damit ein juristisches Schlupfloch
                  gefunden hätten. 2015 entschied das Oberste Gericht Indiens jedoch, dass das Gesetz
                  ausnahmslos für alle gelte. Insofern ist die sonderbare Monogamie daher in den meisten Teilen der Welt ein relativ neues Importgut.15

               Was hat die Ausbreitung der monogamen Ehe, zunächst innerhalb Europas und dann später
                  auf der ganzen Welt, befeuert?
               

               Oberflächlich betrachtet scheinen die wesentlichen Triebkräf364te dafür der Siegeszug der Kirche in Europa und die anschließende Expansion europäischer
                  Gesellschaften rund um den Erdball gewesen zu sein, die den Weg für eine ganze Flut
                  von Missionaren mit dem Verlangen nach Bekehrung und »Errettung« von Seelen geebnet
                  hat. Diesen historischen Verläufen liegen zwei Standardformen von gruppenübergreifendem
                  Wettbewerb zugrunde. In manchen Fällen umfasste die europäische Expansion nämlich
                  auch eine militärische Eroberung, wie etwa bei den Azteken, zu denen Missionare kamen,
                  um sich dieses frisch unterworfenen Volks anzunehmen. In anderen Fällen, vor allem
                  in den letzten Jahrhunderten, reagierten hochentwickelte Gesellschaften auf die offensichtliche
                  ökonomische und militärische Stärke europäischer und europäisch geprägter Gesellschaften
                  (etwa der USA), indem sie deren formale Institutionen, Gesetze und Praktiken, von demokratischen
                  Wahlen bis hin zu der bizarren Angewohnheit, Krawatten zu tragen, bereitwillig kopierten.
                  Die Frage ist also die, ob die monogame Ehe eher dem Vertragsrecht gleicht, das eine
                  Grundlage für den Handel bildet, oder eher dem Umbinden von Krawatten, einer lächerlichen
                  Mode, die sich weltweit verbreitet hat, weil sie europäisch und damit prestigeträchtig
                  war.
               

               Unten werde ich dafür argumentieren, dass die Normen der monogamen Ehe – die unseren
                  polygynen Neigungen und den starken Präferenzen von Männern aus der gesellschaftlichen
                  Elite entgegenstehen – eine Reihe von sozialen und psychologischen Wirkungen erzeugen,
                  die den über sie verfügenden Gesellschaften einen großen Wettbewerbsvorteil gegenüber
                  anderen Gruppen verschaffen. Sehen wir uns also an, wie das funktioniert.
               

            

            
               
                  365Das mathematische Problem der Polygynie16

               

               Die polygyne Ehe erzeugt in der Tendenz einen großen Pool von sozial niedrigstehenden
                  unverheirateten Männern mit geringen Aussichten auf eine Heirat oder auch nur auf
                  Geschlechtsverkehr. Als Reaktion auf diesen Umstand verändert sich die Psychologie
                  der Männer auf eine Weise, die einen verschärften Wettbewerb unter ihnen erzeugt und
                  vielfach auch zu mehr Gewalt und Kriminalität führt. Um dies zu veranschaulichen,
                  betrachten wir die in Abbildung 8.1 dargestellte Situation. Hier vergleichen wir zwei
                  hypothetische Gemeinschaften miteinander, eine monogame und eine polygyne, die jeweils
                  aus 20 Männern (schwarze Kreise) und 20 Frauen (graue Kreise) bestehen. Die Männer
                  habe ich ihrem gesellschaftlichen Status gemäß von oben nach unten angeordnet, vom
                  CEO bis zum Highschool-Abbrecher und vom Kaiser bis zum Bauern. In der monogamen Gemeinschaft
                  (links) ist der Pool der unverheirateten Männer mit niedrigem Sozialstatus leer. Jeder
                  Mann kann eine Ehefrau finden, Kinder haben und an der Zukunft teilhaben. In der polygynen
                  Gesellschaft (rechts) hat der Mann mit dem höchsten gesellschaftlichen Status, der
                  die obersten fünf Prozent des Reichtums oder Stands repräsentiert, vier Ehefrauen.
                  Die nächsten beiden Männer unter ihm, die das 85. bis 95. Perzentil des sozialen Status
                  repräsentieren, haben jeweils drei Ehefrauen. Darunter hat der Mann, der den Bereich
                  vom 80. bis 85. Perzentil repräsentiert, zwei Frauen. Ab dem 80. bis hinunter zum
                  40. Perzentil sind alle monogam verheiratet. Die 40 Prozent der Männer, die noch weiter
                  unten stehen, haben dagegen keine Partnerinnen und nur geringe Aussichten auf Fortpflanzung
                  oder Heirat und werden daher wahrscheinlich nie Ehemänner oder Väter werden. Diese
                  40 Prozent sind es, die das mathematische Problem darstellen, nämlich jenen von der
                  Polygynie erzeugten Pool von 366»überschüssigen Männern«, die aus evolutionärer Sicht nichts zu verlieren haben. Der
                  Grad der Polygynie in meiner hypothetischen Gemeinschaft ist nicht extrem hoch und
                  unterscheidet sich nicht sehr von dem, der in vielen Jäger-und-Sammler-Gesellschaften
                  beobachtet worden ist: Kein Mann hat mehr als vier Frauen, und nur die obersten 20 Prozent
                  der Männer heiraten tatsächlich mehrfach. Die meisten verheirateten Männer haben nur
                  eine Frau und die meisten Frauen nur einen Ehemann. Dennoch stehen am Ende 40 Prozent
                  der männlichen Population als unfreiwillige lebenslange Junggesellen da. Das Ausmaß
                  der polygynen Eheschließungen in diesem stilisierten Beispiel liegt sogar noch erheblich
                  unter dem, das heute in vielen afrikanischen Gesellschaften oder in den polygyn lebenden
                  Mormonengemeinschaften Nordamerikas zu beobachten ist.17

               Das mathematische Problem in Abbildung 8.1 illustriert, dass sich Männer in polygynen
                  Gemeinschaften üblicherweise in einem viel schärferen Wettbewerb mit ihren Geschlechtsgenossen
                  befinden als jene in monogamen Gemeinschaften. Betrachten wir die Situation von Samu,
                  dem Kerl in unserer hypothetischen polygynen Gemeinschaft, der die Männer im unteren
                  5. bis 10. Perzentil repräsentiert. Samu muss es irgendwie schaffen, über das 40. Perzentil
                  hinauszukommen, wenn er eine Chance darauf haben will, eine einzige Ehefrau zu bekommen.
                  Wenn er auf der sicheren Seite sein will und fleißig seine kleine Farm beackert, dann
                  wird er nicht mehr als 25 Perzentilpunkte klettern. Das wird ihn aber nicht über das
                  40. Perzentil hinausbringen, so dass er kaum eine Möglichkeit dazu haben wird, eine
                  Frau von sich zu überzeugen, und daher wahrscheinlich als evolutionäre Niete enden
                  wird. Für die natürliche Selektion ist das ein Schicksal, das schlimmer ist als der
                  Tod. Samus einzige Hoffnung besteht darin, riskante Handlungen zu begehen, die ihn
                  die soziale Leiter um 35 oder mehr Perzentilpunkte nach oben katapultieren – er muss
                  einen großen Sprung machen.
               

               367Um es drastisch zu formulieren: Nehmen wir an, Samu trifft spätnachts in einer dunklen
                  Gasse auf einen betrunkenen Kaufmann.
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                  Abbildung 8.1: Die polygyne Ehe erzeugt einen Pool von unverheirateten Männern von
                     geringem sozialem Rang. Beide Seiten repräsentieren dieselbe Gemeinschaft aus 40 Erwachsenen,
                     20 Männer und 20 Frauen. Die Männer sind nach ihrem gesellschaftlichen Status vertikal
                     angeordnet, vom niedrigsten am unteren Ende bis zum höchsten an der Spitze. Frauen
                     bevorzugen Männer mit hohem Sozialstatus, so dass die Männer mit dem niedrigsten Status
                     unter den Bedingungen der polygynen Ehe keine Partnerinnen bekommen. Im Ergebnis treten
                     viele Frauen in polygyne Verbindungen mit den angesehensten Männern ein, während viele
                     der am niedrigsten stehenden Männer (40 Prozent) nie heiraten werden.
                  

               

               Er kann diesen reichen Kaufmann nun entweder ausrauben und das Geld in seine Farm
                  stecken oder gar nichts tun (von der Option, dem Betrunkenen zu helfen, einmal abgesehen).
                  Unternimmt er nichts, dann bleibt seine Chance gering, auf den Heirats- und Partnerschaftsmarkt
                  vorzudringen, und liegt, sa368gen wir, bei einem Prozent. Das bedeutet, dass eine 99-prozentige Wahrscheinlichkeit
                  dafür besteht, dass er als evolutionäre Nullnummer endet. Raubt er den Händler aus,
                  dann wird er zwar seine Chancen darauf, eine Ehefrau zu finden, um zehn Prozent verbessern,
                  aber auch mit 90-prozentiger Wahrscheinlichkeit dabei ertappt und hingerichtet werden
                  – und so erneut als evolutionäre Niete enden. Was soll er also tun? Nun, nichts zu
                  tun hieße, dass er nur eine einprozentige Chance auf Fortpflanzung und Kinder hat,
                  während den Händler auszurauben seine Chancen auf zehn Prozent erhöht. Unter dem Strich
                  sieht es für Samu also zehn Mal günstiger aus, den Händler auszurauben, als nichts
                  zu tun. Vor dem Hintergrund einer solchen Kalkulation hat die natürliche Selektion
                  die männliche Psychologie so hingebogen, dass – unter diesen Bedingungen – Männer
                  eher dazu neigen, das evolutionäre Risiko einzugehen und die Tat zu verüben.
               

               Nehmen wir nun stattdessen an, dass Samu in unserer monogamen Gemeinschaft lebt und
                  auf denselben betrunkenen Kaufmann trifft. In dieser Welt ist Samu bereits verheiratet
                  und hat eine zweijährige Tochter. Raubt er den Kaufmann aus, dann besteht eine 90-prozentige
                  Wahrscheinlichkeit, dass er dafür hingerichtet wird, was bedeutet, dass er seine kleine
                  Tochter nicht mehr versorgen und seine Familie mit seiner Frau nicht mehr weiter vergrößern
                  kann. Hier hat Samu Anteil an der Zukunft und ist bereits keine evolutionäre Null
                  mehr. Natürlich gibt es jene zehnprozentige Chance darauf, dass er reicher wird, wenn
                  er den Kaufmann ausraubt, was schön für ihn (wenn auch nicht für diesen) wäre; doch
                  Samu ist in dieser Gesellschaft darauf festgelegt, nur eine Frau zu haben, so dass
                  der evolutionäre Vorteil eines großen finanziellen Zugewinns weniger dramatisch ausfiele
                  als in einer polygynen Gesellschaft. So kann er seinen Haushalt beispielsweise nicht
                  einfach um eine zweite, jüngere Ehefrau erweitern.
               

               369Entscheidend ist hier, dass die größte Gefahr, vor der die Männer stehen, die ist,
                  als evolutionäre Null zu enden – also ohne jede Aussicht auf Fortpflanzung. Um dies
                  zu verstehen, vergegenwärtigen Sie sich, dass Ihr Kind Ihnen vier Enkel schenken könnte …
                  die Ihnen wiederum 16 Großenkel schenken könnten. Dann sind Sie im großen Spiel der
                  Evolution mit dabei. Wenn Sie jedoch nur selten oder nie Sex (und folglich auch null
                  Kinder) haben, dann war's das; ihr Geschlecht endet mit Ihnen. Aufgrund dieses evolutionären
                  Ultimatums reagiert die althergebrachte Psychologie von Männern mit geringem sozialem
                  Status sehr unterschiedlich auf die von Monogamie und Polygamie erzeugten Bedingungen
                  (wie sie in Abbildung 8.1 dargestellt werden). Von einem psychologischen Standpunkt
                  aus betrachtet richtet sich das Interesse eines Mannes natürlich viel eher auf Partnerinnen
                  und Gelegenheiten zum Geschlechtsverkehr als auf das Zählen von Kindern. Doch das
                  liegt daran, dass über den längsten Teil unserer evolutionären Geschichte hinweg mehr
                  Sexualkontakte und mehr Partnerinnen im Allgemeinen auch mehr Kinder bedeutet haben.
               

               Betrachten wir nun die Auswirkungen der ehelichen Institutionen auf die höherrangigen
                  Männer in unserer polygynen Gesellschaft, indem wir uns das Beispiel von Attila ansehen.
                  Attila repräsentiert das 75. bis 80. Perzentil und zählt zu den monogam verheirateten
                  Männern mit dem höchsten sozialen Status in seiner polygynen Gemeinschaft. Anders
                  als in einer monogamen Gemeinschaft ist Atilla jedoch immer noch auf dem Heiratsmarkt
                  aktiv und wird sich entscheiden müssen, ob er seine Zeit, seine Kraft und seine Ressourcen
                  in die bereits vorhandene Ehefrau und die gemeinsamen Kinder oder in zusätzliche Gattinnen
                  investiert. Wenn er sein Vermögen oder seinen Status nur ein kleines bisschen vergrößern
                  kann, könnte er sich eine zweite Frau nehmen, und wenn er es schafft, die soziale
                  Stufenleiter um ganze zehn Perzentile nach oben zu klettern, könnte er die Anzahl
                  370seiner Frauen sogar verdreifachen. In dieser Situation wird Attila oft dazu motiviert
                  sein, seine Zeit und Energie nicht in seine schon vorhandene Frau und deren Kinder
                  zu investieren, sondern sie stattdessen dafür einzusetzen, weitere Ehefrauen zu bekommen.
                  In der monogamen Gemeinschaft ist Attila dagegen nur mit einer einzigen Frau verheiratet.
                  Die sozialen Normen rund um Ehe und Sex verschließen oder verengen zumindest seinen
                  Weg zu den umfassenderen evolutionären Vorteilen einer polygynen Gesellschaft. Angesichts
                  dieser Situation wird sich Attila mit höherer Wahrscheinlichkeit für kleinere, allmähliche
                  Verbesserungen seiner sozialen Lage einsetzen und in seine momentane Frau und ihre
                  Kinder investieren. Die evolutionären Vorzüge des Statusaufstiegs sind in polygynen
                  Gesellschaften daher viel größer als in monogamen Gesellschaften, selbst für verheiratete
                  Männer aus den oberen sozialen Rängen. In polygynen Gesellschaften ist die Versuchung,
                  eher in die Suche nach weiteren Ehefrauen als in die schon vorhandene Frau und deren
                  Kinder zu investieren, einfach viel größer als in monogamen Gesellschaften.
               

               Wichtig ist, dass in meinem Beispiel vorausgesetzt wird, dass die Frauen in dieser
                  polygynen Gesellschaft ihren Ehemann frei wählen dürfen und sie ihre Wahl entsprechend
                  dem Erfolg ihrer Kinder relativ zu anderen in ihrer Gesellschaft treffen. Das bedeutet: Indem sie die zweite, dritte
                  oder vierte Frau des reichsten Mannes in ihrer Gesellschaft werden, tun die Frauen
                  das, was für sie selbst und ihre Kinder am besten ist. Die Frauen in der monogamen
                  Gesellschaft werden dagegen daran gehindert, Vielfrauen zu werden – selbst wenn sie
                  wollten –, und sind daher letztlich dazu gezwungen, Männer von niedrigem sozialem
                  Status zu heiraten. Interessanterweise führt die Einschränkung der Wahlfreiheit der
                  Frauen – durch das Verbot, bereits verheiratete Männer zu ehelichen –, aufgrund der
                  Art und Weise, wie die monogame Ehe die soziale Dynamik und die kulturelle Evolution
                  371beeinflusst, langfristig dazu, dass sowohl die Frauen als auch die Kinder (im Durchschnitt)
                  besser abschneiden. Das ist der Art und Weise geschuldet, wie die von der Polygynie
                  erzeugte soziale Dynamik die Haushaltsstruktur, die männliche Psychologie und die
                  Bereitschaft der Ehemänner, in ihre Frauen und Kinder zu investieren, beeinflusst.18

               Die Logik, die ich gerade für Samu und Attila in groben Zügen umrissen habe, illustriert,
                  wie die monogame Ehe die Fortpflanzungskonkurrenz unter den Männern unterdrückt und
                  den Pool der unverheirateten Männer am unteren Ende der sozialen Hierarchie austrocknet,
                  indem sie ihnen einen Anteil an der Zukunft (zum Beispiel ein Kind, oder wenigstens
                  die Chance auf eines) gibt. Durch die Unterdrückung der Intensität dieser Konkurrenz
                  stößt die monogame Ehe Veränderungsprozesse an, die die Männer auf dieses neue soziale
                  Umfeld einstellen. Diese Veränderungen umfassen wahrscheinlich spontane Reaktionen
                  auf die gegebene Umwelt, allmähliche psychologische Anpassungen, die sich im Zuge
                  des Heranwachsens der Jungen herausbilden, sowie, vermittelt über das kulturelle Lernen,
                  die Übertragung und Akkumulation erfolgreicher Strategien, Überzeugungen und Motive,
                  die an die neue institutionelle Umgebung angepasst sind. Fangen wir mit einem Blick
                  darauf an, wie die Ehe das männliche Lieblingshormon beeinflusst.19

            

            
               
                  Ein System zur Testosteronunterdrückung
                  

               

               Bei Männern produzieren die Hoden das Steroidhormon Testosteron in, verglichen mit
                  den Frauen (die dafür keine spezifische Drüse besitzen), großen Mengen. Um Testosteron
                  (T) zu verstehen, tritt man am besten einen Schritt zurück, fängt mit den Vögeln an
                  und geht dann zum Homo sapiens über. Bei den Vögeln trägt Testosteron zur Entwicklung sekundärer Ge372schlechtsmerkmale bei; anstelle einer tiefen Stimme, einer behaarten Brust oder eines
                  kantigen Unterkiefers wie beim Menschen bilden männliche Vögel ein buntes Gefieder,
                  große Kämme und ansehnliche Kehllappen aus (Abbildung 8.2). Testosteron wird zudem
                  speziesübergreifend mit Paarungs- und Balzverhalten in Verbindung gebracht, zum Beispiel
                  einem schönen Gesang und athletischen Tanzeinlagen, aber auch mit Revierstreitigkeiten
                  und dem Kampf der Männchen um die Weibchen. Diese Effekte des Testosterons sind zwar
                  auch bei vielen Säugetieren zu beobachten, aber das Tolle an den Vögeln ist, dass
                  viele Arten dauerhafte Paarbindungen mit nur einem anderen Partner pro Saison eingehen
                  (»Monogamie«) und die Männchen sogar im Nest bei der Versorgung des Nachwuchses helfen
                  – das heißt, sie tätigen väterliche Investitionen, genauso wie die Männer in vielen
                  menschlichen Gesellschaften. Natürlich gibt es, so wie bei 90 Prozent der Säugetiere,
                  auch viele Vogelarten, bei denen es weder eine Paarbindung noch irgendeine männliche
                  Investition 373in die Nester, die Eier oder die Küken gibt. Diese Variation bei den Vögeln ermöglicht
                  es uns nun aber, die Wirkungen von Testosteron bei Arten mit unterschiedlichen Paarungs-
                  und Paarbindungsmustern zu vergleichen. Ahnen Sie schon, worauf ich hinauswill?
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                  Abbildung 8.2: Ein stolzer Hahn mit hellem Schnabel und großem Kehllappen.20

               

               In vielen monogamen Spezies, zum Beispiel bei der Singammer, versuchen die Männchen,
                  eine Partnerin pro Brutsaison zu finden. Sobald die Eier gelegt sind, verteidigt das
                  Männchen das Nest und hilft seiner Partnerin dabei, die Küken aufzuziehen. Der Testosteronspiegel
                  reagiert bei diesen Männchen auf die Situation und auf die Jahreszeit: Wenn die Paarungszeit
                  ansteht, wird das Männchen mit anderen um ein Revier kämpfen müssen, das es braucht,
                  um eine Partnerin anzulocken. In Erwartung dessen beginnt sein Testosteronspiegel
                  zu steigen und erhöht sich noch weiter, bis seine Partnerin ihren Eisprung bekommt.
                  Zu diesem Zeitpunkt muss es sie rund um die Uhr bewachen, um andere Männchen in dieser
                  entscheidenden Phase fernzuhalten. Sobald seine Partnerin trächtig ist, sinken seine
                  Testosteronwerte wieder, da es sich nun auf das Füttern und die Versorgung des Schlupfes
                  vorbereitet. Wenn dies vollbracht ist und es kein Revier mehr zu verteidigen hat,
                  fällt sein Testosteronspiegel sogar noch weiter ab. Bei polygynen Spezies wie etwa
                  dem Rotflügelstärling, wo die Männchen um weitläufige Reviere kämpfen, um so viele
                  Partnerinnen wie möglich anzulocken, steigt der Testosteronwert des Männchens während
                  der Brutsaison an, sinkt dann aber nicht ab, wenn seine Partnerinnen trächtig werden
                  oder seine Küken schlüpfen. Das überrascht nicht, da die Männchen in diesen Spezies
                  nicht viel im Nest helfen und weiterhin versuchen, neue Partnerinnen zu finden, um
                  weitere Paarbindungen einzugehen.
               

               Da man Experimente mit wilden Vögeln durchführen kann, wissen wir, dass bei den monogamen
                  Spezies bestimmte Signale, etwa jahreszeitlich bedingte Veränderungen des Sonnenlichts,
                  Ver374änderungen des Testosteronspiegels bewirken, und dass diese hormonellen Veränderungen
                  wiederum Veränderungen im Verhalten beeinflussen. Wenn beispielsweise die Singammer
                  mit speziellen Implantaten versehen wird, die den normalen Abfall des Testosterons
                  verhindern, der sich einstellt, nachdem die Partnerin trächtig geworden ist, setzen
                  die Männchen ihre Revierkämpfe fort und haben am Ende doppelt so große Territorien
                  wie ihre Artgenossen ohne Implantate. Die Männchen mit Implantaten werden zudem polygyn
                  und sichern sich zwei oder sogar drei Partnerinnen. Bei anderen Vogelarten verstärken
                  Testosteronimplantate sowohl den Gesang als auch die territoriale Aggression der Männchen,
                  während sie zugleich für einen Rückgang der Anstrengungen zum Füttern der Küken und
                  zur Verteidigung des Nests sorgen. Man vermutet, dass die Männchen zu sehr mit Singen
                  und Kämpfen beschäftigt sind, um sich noch groß für den Nachwuchs zu interessieren.
                  Kommt Ihnen das bekannt vor?21

               In Gesellschaften mit sonderbarer Monogamie verhalten sich die Männer ein wenig wie monogame Vögel: das Heiraten und
                  das Vaterwerden lassen den männlichen Testosteronspiegel sinken. Lässt er sich scheiden,
                  dann steigt sein T-Spiegel üblicherweise wieder an. Die mäßigenden Auswirkungen von
                  Ehe und Kindern auf den Testosteronspiegel sind zwar anhand diverser nordamerikanischer
                  Populationen nachgewiesen worden, aber meine Lieblingsstudie dazu kommt aus der Stadt
                  Cebu auf den Philippinen. 2005 maß dort ein Team unter der Leitung des Anthropologen
                  Chris Kuzawa den Testosteronwert von 465 alleinstehenden Männern Anfang zwanzig. Über
                  die folgenden vier Jahre hinweg heirateten 208 dieser Männer, von denen wiederum 162
                  Väter wurden. 2009 maß Chris' Team erneut den T-Spiegel der Männer. Wie in den USA ging dieser auch hier mit dem Alter allmählich zurück. Aber, wie Abbildung 8.3 zeigt,
                  der Umfang dieses Rückgangs hing davon ab, was den Männern 375in den Jahren dazwischen widerfahren war. Bei denen, die sowohl geheiratet als auch
                  Kinder bekommen hatten, fiel der Wert stark ab, während der Rückgang unter denjenigen,
                  die alleinstehend geblieben waren, am geringsten ausfiel. Auffällig ist, dass die
                  Männer mit dem anfänglich höchsten Testosteronspiegel auch die waren, die mit der
                  höchsten Wahrscheinlichkeit geheiratet hatten – das heißt, ein höherer Testosteronspiegel
                  im Jahr 2005 sagte den Erfolg in der Paarungskonkurrenz in den folgenden vier Jahren
                  voraus.22

               Wie bei den Vögeln deuten diese Forschungsansätze darauf hin, dass Menschen ein physiologisches
                  System besitzen, das neben weiteren Aspekten unserer Psychologie auch den männlichen
                  Testosteronspiegel reguliert. Dabei stützt sich die Forschung auf Hinweise, die mit
                  Paarungschancen, den Erfordernissen des Elternstatus und dem Statuswettbewerb zu tun
                  haben: Wenn es erforderlich ist, steigt der T-Spiegel, um die Männer auf den Wettkampf
                  um Status und Geschlechtspartnerinnen vorzubereiten, und wenn die Zeit zum Nestbau
                  und zur Aufzucht des Nachwuchses gekommen ist, geht dieser Wert wieder zurück. In
                  allen menschlichen Gesellschaften kümmern sich Väter mit niedrigerem Testosteronspiegel
                  mehr um ihre Babys und sind besser auf ihr Schreien eingestellt.
               

               Die sonderbaren Normen der Monogamie drehen an diesen Stellschrauben, indem sie die für verheiratete
                  Männer verfügbaren Paarungschancen verringern und sie in engeren Kontakt mit ihren
                  Kindern bringen, was beides ihren Testosteronspiegel sinken lässt.23
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                  Abbildung 8.3: Rückgänge des morgendlichen Testosteronspiegels nach vier Jahren bei
                     Männern zwischen 21,5 und 26,5 Jahren in Cebu (Philippinen).24

               

               Wenn wir diese Effekte über eine ganze Population aggregieren, dann können wir allmählich
                  erkennen, wie Normen der Monogamie das Testosteron auf sozialer Ebene hemmen. Indem sie es höher stehenden Männern untersagen, potenzielle Ehefrauen
                  für sich zu monopolisieren, ermöglichen diese Normen vielen 376weiteren sozial niedriger stehenden Männern sowohl die Ehe (Paarbindung) als auch
                  die Vaterschaft. Daher stellen sonderbare Ehenormen sicher, dass ein höherer Prozentsatz von Männern jenen Testosterontiefstand
                  erleben wird, der mit der monogamen Ehe und dem Großziehen von Kindern einhergeht.
                  Im Gegensatz dazu verharren in polygynen Gesellschaften viel mehr Männer (40 Prozent
                  in Abbildung 8.2) ihr ganzes Leben lang in der Kategorie »noch unverheiratet« aus
                  Abbildung 8.3. Das heißt, dass dort ein höherer Anteil der Männer nicht jenen Testosteronrückgang
                  erfahren wird, der bei den Männern aus monogamen Gesellschaften zu beobachten ist.
                  Wie die polygynen Vögel halten also auch die unverheirateten Männer in polygynen Gesellschaften
                  über die Dauer ihres gesamten Lebens hinweg ein relativ hohes Testosteronlevel.25

               377Da die polygyne Ehe die soziale Welt aber auch für die verheirateten Männer verändert,
                  unterschätzt man interessanterweise die hormonhemmenden Auswirkungen der Monogamie,
                  wenn man sich nur darauf konzentriert, dass den sozial niedrigstehenden Männern in
                  polygynen Gesellschaften die Frauen weggeheiratet werden. Um zu verstehen, warum dies
                  so ist, sollten wir uns daran erinnern, dass die verheirateten Männer in den polygynen
                  Gesellschaften weiterhin auf dem Heiratsmarkt sind. Folglich geht dort, anders als
                  in monogamen Gesellschaften, das männliche Testosteron nicht mit dem Alter zurück
                  – und wenn doch, dann ist dieser Rückgang im Vergleich mit dem, was wir in sonderbaren Gesellschaften beobachten, nur minimal. In einigen Fällen kann das Testosteron von
                  Männern mit dem Alter sogar noch ansteigen. Bei den Swahili sprechenden Bewohnern der kenianischen Insel Lamu zum Beispiel senkt
                  weder das Heiraten noch das Kinderkriegen den Testosteronspiegel eines Mannes. Eine
                  Zweitfrau zu nehmen, was etwa ein Viertel der Männer tut, geht jedoch mit einem etwas
                  höheren Testosteronspiegel einher. Hier könnten höhere Testosteronwerte bewirken, dass Männer
                  nach potenziellen Ehefrauen Ausschau halten oder neue Ehefrauen den T-Spiegel der
                  Männer steigern. Diese hormonellen Effekte werden im Rahmen der monogamen Ehe jedenfalls
                  gehemmt.26

               In Tansania kann man die Auswirkungen unterschiedlicher sozialer Normen auf die männliche
                  Physiologie beobachten, wenn man die Viehhirten der Datoga mit den benachbarten Jägern
                  und Sammlern der Hadza vergleicht. Bei den patrilinearen Datoga, wo etwa 40 Prozent
                  der verheirateten Männer mehrere Ehefrauen haben, hat die Vaterschaft keinen nachweisbaren
                  Effekt auf den männlichen Testosteronspiegel. Sowohl für verheiratete als auch für
                  unverheiratete Datoga-Männer besteht die einzige normative Einschränkung ihres Sexuallebens
                  darin, dass sie absolut keinen Sex mit den Frauen anderer Männer haben 378dürfen. Außerdem leben und schlafen die Datoga-Männer in Häusern mit anderen Männern,
                  getrennt von ihren Frauen und Kindern. Säuglinge werden bis zur Entwöhnung als Teil
                  des Körpers der Mutter betrachtet, weshalb die Männer ihre Babys auch nicht versorgen.
                  Im Lichte solcher Normen ist es nicht verwunderlich, dass das Testosteron der Datoga-Väter
                  nicht abnimmt. Im Gegensatz dazu heiratet bei den Hadza nur einer von 20 Männern (5 Prozent)
                  polygyn, und zudem verlangen die gesellschaftlichen Normen die väterliche Fürsorge
                  für Säuglinge und Kleinkinder. Also sinkt der T-Spiegel der Hadza-Männer leicht, wenn
                  sie Kinder haben, und die Stärke dieses Rückgangs verhält sich proportional zu der
                  Zeit, die sie für die Versorgung der Kinder aufwenden.27

               Der entscheidende Unterschied zwischen Menschen und Vögeln ist, dass die kulturelle
                  Evolution in unserer Spezies soziale Normen hervorbringen kann, die diese angeborenen
                  Hormonantworten für ihre eigenen Zwecke einspannen. Bei Gruppen wie den Datoga hing
                  das Überleben ihrer Clans und Stämme – teilweise – von der Tapferkeit und dem Kampfgeist
                  ihrer Krieger ab, wobei jeder Mann ein Krieger war. Da sie den Testosteronspiegel
                  oben halten, können Normen wie das Separieren der Männer von Ehefrauen und Kindern
                  einen Vorteil im Wettbewerb mit anderen Clans und Stämmen bieten. Die christliche
                  Monogamie war dagegen ein besonders wirksames Mittel zur Drosselung des Testosteronspiegels.
                  Denn neben der Beschränkung der Männer auf eine Ehefrau enthielt das EFP der Kirche auch noch einige weitere aktive Bestandteile. Erstens hinderte es die Männer daran, Sex außerhalb der Ehe zu suchen – also Prostituierte zu treffen
                  oder Geliebte zu haben. Um dies zu erreichen, arbeitete die Kirche darauf hin, Prostitution
                  und sexuelle Sklaverei zu beseitigen, und gleichzeitig gesellschaftliche Normen zu
                  erzeugen, die die Gemeinden dazu anstifteten, das Sexualverhalten der Männer zu kontrollieren
                  und Verstöße öffent379lich zu machen. Natürlich wurde der liebe Gott eingespannt, um die diesbezüglichen
                  Übertretungen von Männern und Frauen zu verfolgen und zu bestrafen, was die Entwicklung
                  christlicher Vorstellungen von Sünde und Schuld vorantrieb. Zweitens erschwerte die
                  Kirche die Scheidung und machte eine Wiederverheiratung nahezu unmöglich, was Männer
                  davon abhielt, sich in eine serielle Monogamie zu begeben. Tatsächlich bestand nach
                  dem Programm der Kirche die einzige Möglichkeit, legitimen Sex zu haben, im Verkehr
                  mit dem eigenen Ehepartner zum Zweck der Fortpflanzung.28

               Dies steht im Kontrast zu anderen monogamen Gesellschaften, wie etwa der in Athen
                  oder im vorchristlichen Rom; dort waren die Männer zwar auf eine Frau beschränkt,
                  wurden aber ansonsten nicht sonderlich gegängelt. Sie konnten sich nicht nur leicht
                  scheiden lassen, sondern auch Sexsklavinnen kaufen, Ausländerinnen als Konkubinen
                  nehmen und zahlreiche kostengünstige Bordelle besuchen.29

               Die Folge ist, dass die sonderbare Ehe, die natürlich aus der christlichen Ehe hervorgegangen ist, eine ganz bestimmte
                  Endokrinologie hervorbringt. Unter Ärzten herrscht die Ansicht vor, dass das Testosteron
                  mit dem Alter des Mannes auf »natürliche Weise« abnimmt. In den Vereinigten Staaten
                  des 21. Jahrhunderts ist dieser Rückgang so stark, dass einige Männer mittleren Alters
                  aufgrund eines niedrigen Testosteronspiegels in medizinischer Behandlung sind. Doch
                  wie ich bereits erklärt habe, sehen wir diese Rückgänge in Gesellschaften, die eher
                  humantypische Eheinstitutionen besitzen, nicht so oft, und wenn doch, dann sind sie
                  nicht annähernd so ausgeprägt wie in den sonderbaren Gesellschaften. Es scheint, als würde mit unserer sonderbaren Psychologie also auch eine sonderbare Endokrinologie einhergehen.30

               Ich habe mich nun einige Zeit dem Thema Testosteron gewidmet, um damit nur auf einen
                  biologischen Mechanismus hin380zuweisen, den die Institutionen gelernt haben sich zur Beeinflussung unseres Verhaltens,
                  unserer Motivationen und unserer Entscheidungsfindung dienstbar zu machen. Hier sehen
                  Sie jetzt, wie die Kirche durch die Institution der monogamen Ehe nach unten durchgegriffen
                  und die Männer an den Testikeln gepackt hat. Es besteht kaum ein Zweifel daran, dass
                  die kulturelle Evolution unzählige biologische Bahnen in unsere Gehirne und unser
                  Verhalten geschlagen hat. Gehen wir nun von den Hormonen zur Psychologie über und
                  sehen wir uns an, wie die monogame Ehe das Konkurrenzverhalten, die Risikobereitschaft
                  und die Rachelust bei den Männern unterdrückt und zugleich ihr unpersönliches Vertrauen
                  und ihre Selbstregulierung erhöht.31

            

            
                  Vertrauen, Teamwork und Kriminalität
                  

               

               Um zu erkunden, wie die monogame Ehe die Psychologie beeinflusst, werde ich zwei Arten
                  von Befunden diskutieren. Erstens werden wir, da wir nun wissen, dass die monogame
                  Ehe den Testosteronspiegel senkt, untersuchen, wie sich dieses Hormon auf die Entscheidungsfindung,
                  die Motivation und das Teamwork auswirkt. Und zweitens werden wir, da die monogame
                  Ehe in der Regel die Verfügbarkeit potenzieller Sexualpartnerinnen (also unverheirateter
                  Frauen) erhöht, untersuchen, wie sich die veränderte Wahrnehmung der Männer über deren
                  Verfügbarkeit auf ihre Geduld und ihre Entscheidungsfindung auswirkt.
               

               Wie wirkt sich Testosteron auf unser Verhalten aus? Um den Einzelnen auf den Statuswettbewerb
                  oder die Verpartnerung vorzubereiten, wirkt dieses Hormon vermittels einer Vielzahl
                  komplexer biologischer Prozesse darauf hin, unsere Psyche zu verändern. In Erwartung
                  von Statuswettkämpfen, die von Judo und Tennis bis hin zu Schach und Domino reichen,
                  steigt der 381Testosteronspiegel oft stark an.32 Studien, die diesen experimentell manipulieren, zeigen, dass eine Erhöhung des Pegels
                  (1) die Wettbewerbsbereitschaft steigert, was wiederum die Aggression erhöhen kann,
                  (2) die soziale Vigilanz in Bezug auf Herausforderungen oder Bedrohungen intensiviert,
                  (3) angstunterdrückend wirkt und (4) die Belohnungssensitivität erhöht und die Sensitivität
                  für Strafen reduziert.33 Und natürlich steigert Testosteron auch den menschlichen Sexualtrieb.
               

               Das kompetitive Nullsummendenken, das durch das Testosteron begünstigt wird, kann
                  einen hohen Preis haben. In einem einfachen Experiment wurden einander Unbekannte
                  zu Paaren zusammengefasst und hatten die Wahl, entweder wiederholt den Knopf A zu
                  drücken, was ihre eigene Auszahlung leicht erhöhte, oder Knopf B zu betätigen, der
                  die Auszahlung ihres Partners deutlich verringerte. Diejenigen, die daran interessiert
                  waren, das meiste Geld zu verdienen, mussten also immer oder zumindest meistens Knopf
                  A drücken, während diejenigen, die mehr Geld als ihr Partner verdienen wollten (um
                  ihren relativen Gewinn zu maximieren), den Knopf B drücken mussten (was dessen Gewinn schmälerte).
                  Wurde den Männern nun Testosteron injiziert, dann verbrachten sie mit höherer Wahrscheinlichkeit
                  mehr Zeit damit, den Knopf B zu drücken, als wenn ihnen nur ein Placebo verabreicht
                  worden war. Das Ergebnis war, dass die mit dem erhöhten Testosteronspiegel zwar dazu
                  neigten, ihre Partner (oder Gegner?) zu besiegen, über den Verlauf des Experiments
                  hinweg insgesamt aber weniger Geld verdienten.34

               Einen genaueren Eindruck von den sozialen Folgen dieser hormonellen Effekte können
                  wir uns darüber hinaus anhand eines Experiments verschaffen, in dem die Teilnehmer
                  in Zweiergruppen eingeteilt wurden. Diese Paare konnten nun entweder innerhalb ihrer
                  Gruppe selbst miteinander konkurrieren oder als Paar gegen ein anderes Paar in einem
                  gruppenübergreifenden Wettbewerb antreten. Bei diesem Wettbewerb handelte es sich
                  nun 382aber nicht um einen Ringkampf oder ein Tauziehen, sondern um einen Wettstreit um die
                  beste Punktzahl bei der Graduate Record Examination (GRE), einem standardisierten Test, der für die Zulassung zur Graduate School verwendet
                  wird. Beim gruppeninternen Wettbewerb nahmen die Teilnehmer an einer Verlosung teil,
                  bei der sie einen Preis erhielten, wenn sie das Testergebnis ihres Partners übertrafen. Beim gruppenübergreifenden Wettstreit hingegen nahmen sie dann an der
                  Verlosung teil, wenn sie und ihr Partner das Ergebnis des anderen Teams übertrafen.
               

               Die Ergebnisse zeigen, dass die Teilnehmer mit relativ hohem Testosteronspiegel, der
                  bei der Ankunft im Labor gemessen wurde, um 18 Prozent besser abschnitten, wenn sie
                  ihren Partner schlagen mussten – also bei einem Nullsummenspiel innerhalb der Gruppe (Abbildung 8.4). Diejenigen mit einem niedrigen Testosteronspiegel erbrachten
                  dagegen im Wettbewerb zwischen den einzelnen Gruppen eine um 22 Prozent bessere Leistung. Dies deutet darauf hin,
                  dass man den Typen mit dem hohen Testosteronspiegel entweder aus dem Weg gehen oder
                  ihre Werte mit sonderbaren Ehenormen reduzieren sollte, wenn man sich einer starken gruppenübergreifenden Konkurrenz
                  – etwa von Organisationen, Unternehmen, Nationen oder Militärverbänden – bei Aufgaben
                  gegenübersieht, die eine überdurchschnittliche kognitive oder analytische Leistungsfähigkeit
                  erfordern.35

               Ein erhöhter Testosteronspiegel kann auch die Beurteilung der Vertrauenswürdigkeit
                  von Fremden beeinträchtigen, wahrscheinlich aufgrund seiner Auswirkungen auf die soziale
                  Vigilanz und die Betrachtung der Welt als Nullsummenspiel. In einer Studie wurden
                  die Teilnehmer gebeten, die Vertrauenswürdigkeit von 75 ihnen unbekannten Personen
                  anhand von Fotos ihrer Gesichter zu beurteilen. Jeder von ihnen tat dies zwei Mal
                  – einmal, nachdem er eine Dosis Testosteron, und einmal, nachdem er ein Placebo erhalten
                  hatte (natürlich wussten die 383Probanden nicht, welche Substanz ihnen gerade verabreicht worden war). Nachdem sie
                  eine Testosterongabe erhalten hatten, schätzten sie dieselben Gesichter als wesentlich
                  weniger vertrauenswürdig ein als nach der Verabreichung des Placebos. Interessanterweise
                  erfuhren diejenigen aus der Placebo-Kontrollgruppe, die andere zuvor eher als vertrauenswürdig
                  eingestuft hatten, nach Erhalt eines Testosteronschubs den stärksten Einbruch bei
                  der Beurteilung anderer als vertrauenswürdig.
               

               [image: img_58780_01_005_Henrich_abb008_4] 
                  Abbildung 8.4: Leistungsvergleiche bei niedrigem versus hohem Testosteronspiegel im
                     gruppeninternen und im gruppenübergreifenden Wettbewerb. Es ist wenig überraschend,
                     dass Personen mit hohem Testosteronwert bei individuellen Wettkämpfen innerhalb von
                     Gruppen gut abschneiden. Wenn aber Gruppen miteinander konkurrieren, dann schneiden
                     jene mit einem hohen Spiegel relativ schlecht ab. Die GRE-Ergebnisse basieren nur auf dem analytischen Untertest des GRE und wurden anhand einer Skala von 15 möglichen Punkten ermittelt.36

               

               Folgestudien mittels Gehirnscans deuten darauf hin, dass das Testosteron diese Wirkung
                  auf die Bewertung von Vertrauenswürdigkeit ausübt, indem es die Verschaltungen des
                  präfrontalen Kortex und der Amygdala unterdrückt. Ohne die Hemmung 384durch den präfrontalen Kortex reguliert die Amygdala die Reaktion von Menschen auf
                  nicht vertrauenswürdige Gesichter. Indem sie den Testosteronspiegel erniedrigt, könnte
                  die monogame Ehe dem präfrontalen Kortex des Mannes daher also mehr Einfluss verschaffen
                  und dadurch eine größere Selbstregulierung und Selbstdisziplin auf der Grundlage erlernter
                  Normen (zum Beispiel unpersönlicher Normen des Vertrauens) fördern.37

               Experimente wie diese bestätigen, dass Testosteron (1) die prompte Reaktion auf Herausforderungen,
                  (2) Rachegelüste, (3) das Vertrauen in andere, (4) die Fähigkeit zur Teamarbeit und
                  (5) die finanzielle Risikobereitschaft von Männern beeinflussen kann und dies zuweilen
                  auch tut. Es ist allerdings wichtig, die Effekte dieses Hormons nicht zu sehr zu simplifizieren,
                  da seine Wirkung zwangsläufig über komplexe biologische Wechselwirkungen mit anderen
                  Hormonen und Gehirnchemikalien vermittelt ist. Außerdem muss man sich vor Augen halten,
                  dass es bei Testosteron nicht per se um das Eingehen von Risiken, ungeduldiges oder
                  aggressives Verhalten oder das Misstrauen gegenüber anderen Menschen geht. Vielmehr
                  geht es darum, die effizientesten Vorgehensweisen für das Emporklettern der Statusleiter
                  zu ermitteln und zu motivieren. Es ist vollkommen plausibel, anzunehmen, dass ein
                  hoher Testosteronspiegel Menschen trotz ihrer unterdrückten Einschätzung der Vertrauenswürdigkeit
                  anderer dazu bewegt, bei Fremden zu investieren oder in einem Team zusammenzuarbeiten,
                  wenn dies der vielversprechendste Weg zu einem höheren sozialen Status ist. Möglicherweise
                  gehen sie sogar das Risiko ein, betrogen oder ausgebeutet zu werden, wenn es eben
                  keine weniger gefährlichen Pfade zum Gipfel des Statusberges gibt. Auf gesellschaftlicher
                  Ebene entstehen Probleme jedenfalls erst dann, wenn der gangbarste oder einzige Weg
                  zu höherem Status (und zum Geschlechtsakt) verlangt, dass Statussuchende lügen, betrügen,
                  stehlen und töten, um die Leiter hinaufzukommen.38

               385Das Problem mit solchen Laborergebnissen ist, dass sie uns nicht sagen, ob solche
                  Effekte auch in der realen Welt eintreten beziehungsweise eine Rolle spielen. Tun
                  sie das?
               

               Es gibt gute Gründe, die dafür sprechen. Schon viele Untersuchungen haben den Zusammenhang
                  zwischen dem langfristigen Testosteronspiegel von Männern und ihrem Verhalten in der
                  realen Welt untersucht. Basierend auf der Forschung in sonderbaren Gesellschaften kann man feststellen, dass Männer mit einem höheren Testosteronspiegel
                  mit größerer Wahrscheinlichkeit verhaftet werden, mit gestohlenem Eigentum handeln,
                  sich verschulden und bei einem Streit Waffen benutzen. Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit
                  höher, dass sie rauchen, Drogen nehmen, viel Alkohol trinken, dem Glücksspiel verfallen
                  und gefährliche Aktivitäten betreiben. Testosteron wird sowohl bei Teenagern als auch
                  bei Erwachsenen mit einer gewissen Dominanz in Verbindung gebracht, und tatsächlich
                  besteht eine schwache, aber beständige Beziehung zwischen Testosteronwerten und gewalttätiger
                  Aggression, einschließlich häuslicher Gewalt. Natürlich wissen wir bei dieser Art
                  von Erkenntnissen aus der realen Welt nicht, ob ein höherer Testosteronspiegel das
                  Verhalten verursacht oder ob die Erfahrungen der betreffenden Person wiederum die
                  Testosteronproduktion ankurbeln, doch experimentelle Arbeiten wie die eben beschriebene
                  deuten zumindest darauf hin, dass es sich hier um eine Wechselbeziehung handelt. Wenn
                  es also stimmt, dass ein höherer Testosteronspiegel bei Männern mit niedrigerem sozialem
                  Status kriminelles Verhalten fördert und die Ehe den relativen Testosteronspiegel
                  senkt, reduziert sie dann auch die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mann Verbrechen begeht?
                  In der Tat ist das der Fall. Aber bevor wir uns den Belegen dafür zuwenden, sollten
                  wir uns ansehen, wie die Wahrnehmung des Geschlechterverhältnisses bei den Männern
                  ihre Entscheidungsfindung beeinflusst.39

               Zahlreiche psychologische Experimente deuten darauf hin, 386dass Männer die Intensität der Konkurrenz ihrer Geschlechtsgenossen untereinander
                  zum Teil dadurch im Blick behalten, dass sie das Verhältnis der konkurrierenden Männer
                  zu den verfügbaren Frauen in der näheren Umgebung betrachten und ihre Geduld, ihre
                  Risikobereitschaft und weitere Aspekte ihrer Psychologie auf adaptive und vorhersagbare
                  Weise darauf einstellen. So waren zum Beispiel im Rahmen einer Entscheidungsaufgabe
                  zur zeitlichen Verzögerungsdiskontierung, die der in Kapitel 1 besprochenen ähnelt,
                  Männer, die experimentell zu der Annahme bewegt worden waren, dass die lokale Umgebung
                  sexuell kompetitiver sei – also mehr Männer als Frauen aufwies –, eher dazu bereit,
                  sofortige, aber kleinere Auszahlungen anstelle von verzögerten, aber größeren Auszahlungen
                  zu wählen. Dies und ähnliche Experimente deuten darauf hin, dass Männer, die eine
                  größere männliche Konkurrenz, also einen Männerüberschuss, wahrnehmen, oft ungeduldiger
                  und risikofreudiger werden. Natürlich wurde auch diese Forschung, wie die meisten
                  Experimente in der Psychologie, an sonderbaren Amerikanern durchgeführt, so dass es fraglich ist, ob sie sich auf unsere ganze Spezies
                  übertragen lässt. Allerdings stimmen diese Befunde gut mit den tatsächlichen Auswirkungen
                  des »Männerüberschusses« auf die Kriminalitätsrate in China überein, die wir weiter
                  unten untersuchen werden, und diese Konvergenz steigert unsere diesbezügliche Zuversicht.40

               Psychologische Veränderungen wie diese, die sich auf die Impulsivität, die Konkurrenzbereitschaft
                  und die Selbstregulierung auswirken, sorgen wahrscheinlich dafür, dass Menschen eher
                  Straftaten begehen, übermäßig viel trinken und illegale Drogen konsumieren. Natürlich
                  beeinflussen auch viele nichtpsychologische Faktoren die Entscheidungen von Menschen
                  dazu, kriminell zu werden oder Drogen zu nehmen. Interessanterweise zeigen verurteilte
                  Kriminelle in kontrollierten Laborexperimenten zwar ein vergleichbares Maß an Ehrlichkeit
                  und Kooperation 387wie andere Menschen aus ihrer Gesellschaft, gehen aber in Experimenten, die sowohl
                  in Großbritannien als auch in China durchgeführt wurden, größere Risiken ein, um höhere
                  Gewinne zu erzielen. Dabei sind, anders als in den meisten Populationen, in denen
                  Frauen weniger risikofreudig sind als Männer, die Gefängnisinsassinnen sogar etwas
                  risikofreudiger als die Insassen. Sowohl Strafgefangene als auch Drogenkonsumenten
                  legen in kontrollierten psychologischen Studien (unter sonderbaren Probanden) größere Ungeduld und Impulsivität an den Tag als vergleichbare Gruppen,
                  die weder aus Häftlingen noch aus Drogenkonsumenten bestehen. In ihrer Gesamtheit
                  betrachtet deuten diese Ergebnisse darauf hin, dass die monogame Ehe die Kriminalitätsrate
                  senken sollte, da sie die Psychologie der Männer in wesentlichen Aspekten verändert.41

               
                  
                     Die monogame Ehe reduziert die Kriminalität
                     

                  

                  Wenn ein Mann in einer sonderbaren Gesellschaft heiratet, dann sinkt – zusammen mit seinem Testosteronspiegel – auch
                     die Wahrscheinlichkeit, dass er eine Reihe von Straftaten begehen wird. Zunächst einmal
                     zeigen viele Studien, dass unverheiratete Männer sehr viel eher solche Taten wie Raub,
                     Mord und Vergewaltigung verüben als verheiratete. Junggesellen sind auch eher dem
                     Glücksspiel, dem Drogenkonsum und dem starken Alkoholgenuss zugeneigt. Diese Trends
                     gelten selbst dann, wenn Unterschiede in Bezug auf das Alter, den sozioökonomischen
                     Status, die Beschäftigungssituation und die ethnische Herkunft mit einbezogen werden.
                     Das Problem an diesen Untersuchungen ist jedoch, dass sie uns nicht sagen, ob tatsächlich
                     die Heirat dazu führt, dass Männer weniger Straftaten begehen oder weniger trinken,
                     oder ob Kriminelle und Alkoholiker umgekehrt mit geringerer Wahrscheinlichkeit eine
                     Ehefrau finden. Und natürlich ist es auch möglich, dass die Kausalität in beide Richtungen
                     wirkt.
                  

                  388Eine Möglichkeit, dieses Problem zumindest teilweise zu umgehen, besteht darin, dieselben
                     Männer über den Verlauf ihres Lebens hinweg kontinuierlich wissenschaftlich zu beobachten
                     und ihr Verhalten in den Phasen, in denen sie verheiratet und unverheiratet sind,
                     zu vergleichen. In einer berühmten Studie wurden 500 Jungen aus einem Erziehungsheim
                     in Massachusetts ab dem Alter von 17 Jahren bis zum Renteneintritt wissenschaftlich
                     begleitet. Diese Studie zeigt, dass die Heirat die Wahrscheinlichkeit dafür, dass
                     ein Mann ein Verbrechen begeht, um die Hälfte reduziert, und zwar sowohl bei Eigentumsdelikten
                     wie Einbruch, Diebstahl oder Raub als auch bei Gewaltdelikten wie Überfällen oder
                     Körperverletzungen. Über alle Deliktarten hinweg gilt, dass die Ehe ihre Wahrscheinlichkeit
                     um 35 Prozent reduziert. Wenn die Jungs eine »gute« Ehe führten, war es sogar noch
                     unwahrscheinlicher, dass sie straffällig wurden. Bedenken Sie: Wir vergleichen hier
                     Individuen mit sich selbst während verschiedener Phasen ihres Lebens, so dass nichts an ihrer jeweils individuellen
                     charakterlichen Disposition diese Effekte erklärt.42

                  Eine mögliche Erklärung für die Ergebnisse könnten aber natürlich die Auswirkungen
                     verschiedener Lebensalter sein. Vielleicht begehen übermütige junge Männer zwar Straftaten,
                     werden dann aber erwachsen, kommen zur Ruhe und heiraten – so dass es so aussieht,
                     als würde die Ehe den Rückgang der Delinquenz verursachen, obwohl sie nur mit der
                     Phase des »Sicheinrichtens« im Leben korreliert. Als günstig für das Studienergebnis
                     hat sich erwiesen, dass viele dieser Männer im Laufe ihres Lebens mehrfach heirateten
                     und sich scheiden ließen und dass manche sogar Witwer wurden. Bemerkenswerterweise
                     stieg die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mann eine Straftat begeht, nicht nur nach einer
                     Scheidung – wenn er wieder Single war –, sondern auch nach dem Tod der Ehefrau an.
                     Zahlreiche weitere Studien unterstützen die These, dass das Heiraten in einer monogamen
                     Gesellschaft die Wahrscheinlichkeit dafür verringert, dass ein Mann 389straffällig wird oder Alkohol beziehungsweise Drogen konsumiert.43

                  Was sagen uns die Auswirkungen der sonderbaren Ehe auf die Kriminalitätsentwicklung über die Auswirkungen der Transformation einer
                     polygynen in eine monogame Gesellschaft? In polygynen Gesellschaften wird das mathematische Problem in der Regel einen größeren Pool von Männern mit niedrigem sozialem Status hervorbringen,
                     von denen viele niemals heiraten oder Kinder haben werden. Folglich werden ihnen auch
                     die psychologischen Veränderungen nicht widerfahren, die durch eine Heirat ausgelöst
                     werden und die die Wahrscheinlichkeit verringern, dass sie ein Verbrechen verüben.
                     Ohne diese eheliche Prophylaxe bleiben die Männer in diesem Pool über ihr gesamtes
                     Leben hinweg also einem erhöhten Risiko für kriminelles Verhalten und andere soziale
                     Übel ausgesetzt. Zudem werden sie aus einer Vielzahl von Gründen früher sterben. Auch
                     wenn also die Heranziehung der Jungs aus dem Erziehungsheim in der oben erwähnten
                     Studie seltsam erscheinen mag, so sind dies doch genau die Art von Männern mit niedrigem
                     Status, die in dem Pool von überschüssigen Männern festsäßen, der durch die polygyne
                     Ehe entsteht.44

                  Die obigen Schlussfolgerungen sind zwar logisch, aber wie können wir sicher sein,
                     dass ein Pool von überschüssigen unverheirateten Männern in einer Gesellschaft wirklich
                     in die Kriminalität abgleitet? Die berühmte chinesische Ein-Kind-Politik ist genau
                     jene Art von natürlichem Experiment, die man braucht, um diese Argumentation zu überprüfen.
                     Diese Politik, die China seit den späten 1970er Jahren einzuführen begann, schränkte
                     die Familiengröße ein und zwang viele Paare dazu, nur ein Kind zu bekommen.45 Aufgrund von Chinas Geschichte der patrilinearen Familie hegten viele Menschen die
                     wirkmächtige kulturelle Präferenz, mindestens einen Sohn zu haben, um die Lineage
                     fortzuführen. Diejenigen, die auf ein Kind beschränkt 390waren, hegten eine starke Präferenz für einen Jungen. In der Folge wurden Millionen
                     von weiblichen Föten selektiv abgetrieben und neugeborene Mädchen als Waisen weggegeben.
                     Da diese Politik in verschiedenen Provinzen zu unterschiedlichen Zeiten eingeführt
                     wurde, begann sich das Geschlechterverhältnis allmählich zugunsten der Männer zu verschieben.
                     Zwischen 1988 und 2004 hat sich die Zahl der »überschüssigen« Männer fast verdoppelt
                     und ist bis 2009 auf 30 Millionen »zusätzliche« Männer angewachsen.46

                  Als die überzähligen Jungen zu Männern heranwuchsen, verdoppelte sich die Zahl der
                     Verhaftungen fast, und die Kriminalitätsrate stieg sprunghaft an, und zwar landesweit
                     um 13,6 Prozent pro Jahr. Die Ökonomin Lena Edlund und ihr Team analysierten die Daten
                     zur Kriminalitätsentwicklung und zum Geschlechterquotienten für die Jahre von 1988
                     bis 2004 und zeigten, dass die Kriminalitätsrate zu steigen begann, als die durch
                     die Ein-Kind-Politik entstandenen männerlastigen Kohorten in den verschiedenen Provinzen
                     das Erwachsenenalter erreichten, und weiter anstieg, als der Pool der überschüssigen
                     Männer anschwoll. Da die Ein-Kind-Politik (wie erwähnt) in den verschiedenen Provinzen
                     über mehrere Jahre hinweg eingeführt wurde, sind die gestaffelten Auswirkungen dieser
                     Maßnahme für ganz China eindeutig festzustellen: In jeder Provinz erreichte etwa 18 Jahre
                     nach der Einführung der Ein-Kind-Politik der Pool an überzähligen Männern die Volljährigkeit,
                     und die Kriminalitätsrate begann zu steigen. Sowohl die Zahl der Festnahmen als auch
                     die Verbrechensrate stiegen im Takt mit dem wachsenden Pool an überschüssigen Männern.47

                  Da die meisten Verbrechen von Männern begangen werden, würde man einen Anstieg der
                     Kriminalität allein dadurch erwarten, dass es mehr Männer gibt. Detaillierte Analysen
                     zeigen jedoch deutliche psychologische Verschiebungen: Männer, die in Kohorten mit
                     relativ mehr Männern als Frauen hineinge391boren wurden, begingen mit höherer Wahrscheinlichkeit Verbrechen als Männer mit ähnlichem
                     Einkommen und ähnlicher Bildung, die in weniger männlich dominierten Kohorten aufwuchsen.48

                  Natürlich wurden diese Pools von überschüssigen Männern in China nicht von der polygynen
                     Ehe erzeugt. Dennoch zeigt das durch die chinesische Ein-Kind-Politik durchgeführte
                     natürliche Experiment in Übereinstimmung mit den oben genannten Forschungsergebnissen
                     und den Auswirkungen der sonderbaren Ehe auf die kriminellen Neigungen von Männern, dass große Pools »überschüssiger«
                     unverheirateter Männer psychologische Veränderungen erzeugen, die die Entscheidungsfindung
                     in einer Weise beeinflussen, die zu höheren Kriminalitätsraten führt.49

                  Dies alles deutet darauf hin, dass die Kirche durch ihren jahrhundertelangen Kampf
                     um die Verbreitung und Durchsetzung ihrer besonderen Variante der monogamen Ehe unbeabsichtigterweise ein Umfeld geschaffen hat, das die Männer allmählich gezähmt hat und viele von uns
                     weniger wettbewerbsorientiert, impulsiv und risikofreudig werden ließ, während sie
                     zugleich eine Positivsummenwahrnehmung der Welt und eine größere Bereitschaft zur
                     Kooperation mit Fremden gefördert hat. Ceteris paribus sollte dies zu ausbalancierteren Organisationsstrukturen, geringerer Kriminalität
                     und weniger sozialen Konflikten führen.50

               

            

            
               
                  Die Puzzleteile zusammenfügen
                  

               

               Die monogame Ehe verändert Männer psychologisch und sogar hormonell und wirkt sich
                  in zweiter Linie auch auf die Gesellschaft aus. Obwohl diese Form der Ehe für menschliche
                  Gesellschaften weder »natürlich« noch »normal« ist – und den starken 392Präferenzen von Männern mit hohem Status oder aus der Elite direkt zuwiderläuft –,
                  kann sie dennoch religiösen Gruppen und Gesellschaften einen Vorteil im gruppenübergreifenden
                  Konkurrenzkampf verschaffen. Durch die Unterdrückung des Wettstreits unter Männern
                  und die Veränderung der Familienstruktur verändert die monogame Ehe die männliche
                  Psychologie auf eine Weise, die Verbrechen, Gewalt und Nullsummendenken tendenziell
                  reduziert und zugleich ein generalisierteres Vertrauen, langfristige Investitionen
                  und eine beständige wirtschaftliche Entwicklung fördert. Statt impulsive oder riskante
                  Verhaltensweisen an den Tag zu legen, die darauf abzielen, sich auf der sozialen Leiter
                  nach oben zu katapultieren, haben die Männer mit niedrigem Status in monogamen Gesellschaften
                  eine Chance darauf, zu heiraten, Kinder zu bekommen und in die Zukunft zu investieren.
                  Männer mit hohem Status können und werden zwar immer noch um ihren Status konkurrieren,
                  aber die Währung in diesem Spiel kann nicht mehr im Anhäufen von Ehefrauen oder Konkubinen
                  bestehen. In einer monogamen Welt ist der Nullsummenwettbewerb relativ unwichtig.
                  Es gibt also einen größeren Spielraum für die Bildung von freiwilligen Zusammenschlüssen
                  und Teams, die dann auf Gruppenebene miteinander konkurrieren.51

               Sehen wir uns mit dieser psychologischen Deutung im Hinterkopf die folgenden Überlegungen
                  des berühmten Historikers des mittelalterlichen Europas, David Herlihy, an:
               

               Eine große soziale Errungenschaft des frühen Mittelalters war die Festlegung gleicher
                  Regeln für das sexuelle und familiäre Verhalten von Arm und Reich. Der König in seinem
                  Palast und der Bauer in seiner Hütte: Keiner von beiden war davon ausgenommen. Für
                  die Reichen war das Fremdgehen vielleicht einfacher, aber sie konnten weder Frauen
                  noch Sklaven als ihr Recht beanspruchen. Die Chancen der armen Männer, eine Frau zu
                  bekom393men und Nachkommen zu zeugen, waren größer. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die gerechtere
                  Verteilung der Frauen über die Gesellschaft hinweg dazu beitrug, Entführungen und
                  Vergewaltigungen und das Ausmaß der Gewalt im frühen Mittelalter generell zu reduzieren.52

               Dies alles ereignete sich lange vor dem allerersten Aufkeimen von Demokratie, repräsentativen
                  Versammlungen, Verfassungen und wirtschaftlichem Wachstum in Europa, was Herlihy und
                  andere Historiker zu der Annahme veranlasst hat, dass dies einen ersten Schritt in
                  Richtung sozialer Gleichheit bedeutet haben könnte, und zwar sowohl unter den Männern
                  als auch zwischen den Geschlechtern. Ob König oder Bauer, jeder Mann konnte nur eine
                  Frau haben. Natürlich taten die europäischen Könige ihr Bestes, um diese Regel zu
                  umgehen; dennoch waren sie dabei zunehmend auf eine Weise eingeschränkt, die sich
                  kein respektabler chinesischer Kaiser, afrikanischer König oder polynesischer Häuptling
                  je hätte vorstellen können. Die kirchlich verordnete Monogamie bedeutete auch, dass
                  Männer und Frauen ähnlichen Alters in der Regel als Erwachsene heirateten, im gegenseitigen
                  Einvernehmen und möglicherweise auch ohne den Segen der Eltern. Natürlich war man
                  im frühen Mittelalter noch weit von der stärkeren Parität der modernen Geschlechterrollen
                  entfernt, aber die monogame Ehe hatte schon begonnen, die Kluft zu überbrücken.53

               Einige Forscherinnen nehmen an, dass wir unsere mentalen Modelle für die Orientierung
                  in der größeren sozialen Welt auf Grundlage der familiären Umgebung entwickeln, in
                  der wir aufwachsen. Die Organisation und Funktionsweise der eigenen Familie ist das,
                  was man am besten kennt, und das kann beeinflussen, wie man den Rest der Welt wahrnimmt.
                  Ist die eigene Familie zum Beispiel relativ autoritär und hierarchisch geprägt, wird
                  man später im Leben vielleicht eher autoritären Organisa394tionen zugeneigt sein. Ist sie hingegen eher egalitär und demokratisch aufgestellt,
                  dann wird man möglicherweise eher demokratische Ansätze bevorzugen. Das hieße, dass
                  die Verbreitung der monogamen Ehe zusammen mit anderen Elementen des kirchlichen EFP Familien hervorgebracht hat, die etwas egalitärer und etwas weniger autoritär waren als die, die man in den meisten stark verwandtschaftsbasierten
                  Gesellschaften vorfindet (und die natürlich der modernen Betrachterin nicht sonderlich
                  egalitär vorkommen; es ist alles relativ). Als die Menschen im 10. und 11. Jahrhundert
                  begannen, Städte, Zünfte und Gilden sowie religiöse Institutionen zu gründen, brachten
                  sie dafür Anschauungen und Erkenntnisse in Anschlag, die sie aus dem Leben in monogamen
                  Kernfamilien und nicht etwa aus dem Leben in patriarchalisch aufgebauten Clans oder
                  segmentären Lineages gewonnen hatten. Und dies dürfte wiederum die Arten von Organisationen,
                  die sie entwickelten, und die Gesetze, die sie bevorzugten, beeinflusst haben.54

            

         

      

   
      
            395III. Neue Institutionen, neue Psychologien
            

         

         

      

   
      
               3979. Von Handel und Kooperation
               

            

            Mit dem Handel werden zerstörende Vorurteile geheilt. Es ist beinahe eine allgemeine
               Regel, dass überall dort, wo milde Sitten herrschen, auch Handel betrieben wird. Dort,
               wo Handel ist, herrschen auch milde Sitten.
            

            Montesquieu, Vom Geist der Gesetze, XX. Buch, Kapitel 1, Leipzig 1891, S. 277
            

            [Der Handel] ist ein friedliches System, das dahin wirkt, die Menschen einander näher
               zu bringen, indem er Nationen ebenso wie Individuen einander nützlich werden läßt.
               […] Die Erfindung des Handels […] ist der größte Schritt zu einer allgemeinen Zivilisation,
               der noch mit Mitteln gemacht wurde, die nicht unmittelbar aus moralischen Prinzipien
               fließen.
            

            Thomas Paine, Die Rechte des Menschen, 
Berlin 1962, S. 3221

            Im Sommer 1994 verbrachte ich einige Monate damit, mit dem Einbaum zu mehreren vereinzelt
               lebenden Gemeinschaften der Matsigenka zu fahren, während ich eine anthropologische
               Feldstudie darüber durchführte, wie Märkte landwirtschaftliche Praktiken beeinflussen.
               Die Matsigenka – Sie erinnern sich vielleicht noch aus Kapitel 3 an sie – sind sehr
               individualistische Brandrodungsbauern, die traditionell über eine Region des peruanischen
               Amazonasgebiets verstreut in Kernfamilien oder kleinen Familiensiedlungen leben. Während
               dieses ersten Sommers mei398ner Forschungsarbeit fiel mir immer wieder auf, wie schwer sich diese Gemeinschaften
               trotz ihrer geringen Größe damit taten, gemeinsam an dorfweiten Projekten zu arbeiten.
               Die Menschen kooperierten zwar problemlos mit ihren erweiterten Familien und manchmal
               auch mit benachbarten Haushalten, aber wenn es darum ging, Dorfschulen zu bauen, die
               gemeinschaftliche Reismühle zu reparieren oder auch nur das gemeinsame Grasland zu
               mähen, herrschte Trittbrettfahrerei. Während ich im darauffolgenden Jahr noch über
               diese Beobachtungen nachdachte, hörte ich von einem Experiment namens Ultimatumspiel
               (US). Sofort plante ich, es im folgenden Sommer mit den Matsigenka auszuprobieren.2

            Beim US werden anonym aus zwei Personen Paare gebildet, die eine Summe echten Geldes – den
               Einsatz – unter sich aufteilen müssen. Nehmen wir an, der Einsatz beträgt 100 Dollar.
               Der erste Spieler, Anbieter [proposer] genannt, muss der zweiten Spielerin, die Empfängerin [responder] genannt wird, ein Angebot zwischen null und dem vollen Betrag (100 Dollar) machen.
               Angenommen, der Anbieter bietet der Empfängerin 10 von den 100 Dollar an. Dann muss
               die Letztere entscheiden, ob sie dieses Angebot annimmt oder ablehnt. Nimmt sie es
               an, dann erhält sie den angebotenen Betrag (in diesem Beispiel 10 Dollar), und der
               Anbieter erhält den Rest (90 Dollar). Lehnt die Empfängerin ab, erhalten beide den
               Betrag null. Die Transaktion ist anonym und findet nur ein einziges Mal statt, was
               bedeutet, dass die beiden Spielerinnen nie wieder miteinander interagieren und die
               Identität der jeweils anderen Person nicht erfahren werden.
            

            Das Tolle an ökonomischen Experimenten wie dem US ist, dass man mit Hilfe der Spieltheorie vorhersagen kann, was rationale Menschen
               tun würden, wenn sie nur an der Maximierung ihres eigenen Gewinns interessiert wären.
               Diese Berechnung liefert einen Maßstab dafür, was wir in einer Welt voller rationaler,
               eigennütziger Individuen erwarten sollten – es ist die Homo-399oeconomicus-Vorhersage. Im US haben die Empfänger die Wahl zwischen etwas Bargeld, wenn sie das Angebot annehmen
               (solange die Anbieterin mehr als null offeriert), und nichts, wenn sie es ablehnen.
               Vor diese einfache Wahl gestellt, sollten auf Gewinnmaximierung bedachte Empfänger
               also stets Angebote annehmen, die nicht null betragen. Die Anbieterinnen, die sich
               der definitiven Entscheidung der Empfänger bewusst sind, sollten hingegen das kleinstmögliche
               Angebot über null machen. Wenn wir also 100 Dollar auf den Tisch legen und die Leute
               darauf beschränken, Angebote in 10-Dollar-Schritten zu machen, dann sagt diese Theorie
               voraus, dass die Anbieterinnen den Empfängern nur 10 von den 100 Dollar anbieten sollten.3

            Würden Sie ein Angebot über zehn Dollar annehmen? Was wäre das niedrigste Angebot,
               das Sie akzeptieren würden? Und wie viel würden Sie selbst offerieren?
            

            In sonderbaren Gesellschaften bieten die meisten Erwachsenen über etwa 25 Jahren die Hälfte an (50 Dollar),
               Angebote von weniger als 40 Prozent (40 Dollar) werden häufig abgelehnt. Das durchschnittliche
               Angebot liegt meist bei rund 48 Prozent des Einsatzes. In solchen Populationen würde
               gemäß der Standard-Spieltheorie ein Angebot über zehn Dollar (also zehn Prozent) einen
               schlechten Schachzug darstellen. Wenn man tatsächlich rein egoistisch ist, aber feststellt,
               dass andere das nicht sind, dann wird man trotzdem immer noch 50 Dollar (50 Prozent)
               anbieten müssen, denn wenn man weniger bietet, wird das eigene Angebot wahrscheinlich
               abgelehnt, und man geht am Ende mit gar nichts nach Hause. Im Gegensatz zur Homo-oeconomicus-Vorhersage weisen sonderbare Menschen im US also eine starke Tendenz dazu auf, gleiche Angebote zu unterbreiten.4

            In Amazonien führte ich das US zum ersten Mal unter den Matsigenka durch, während ich auf der erhöhten Holzveranda
               eines kleinen verlassenen Missionarshauses saß, das nur einen Steinwurf vom Urubamba-Fluss
               entfernt lag. Der Einsatz be400trug 20 peruanische Soles, die Landeswährung – ein Betrag, den die Matsigenka sich
               etwa auch verdienen konnten, wenn sie länger als zwei Tage bei einer Holzfäller- oder
               Ölfirma arbeiteten. Die meisten Matsigenka boten dem Empfänger 3 Soles oder 15 Prozent
               des Einsatzes an. Einige Personen boten 5 Soles (25 Prozent) und einige wenige auch
               10 Soles (50 Prozent). Insgesamt lag das durchschnittliche Angebot bei 26 Prozent
               des Gesamteinsatzes von 20 Soles. Alle diese niedrigen Angebote wurden, bis auf eines,
               sofort akzeptiert.5 Ich musste also erfahren, dass sich die Matsigenka im US auffallend anders verhielten als sonderbare Leute.
            

            Mit diesem Ergebnis hatte ich nicht gerechnet. Meine sonderbaren Intuitionen hatten mich zu der Annahme verleitet, dass sich die Matsigenka wie Menschen
               in den USA, in Europa oder anderen Industriegesellschaften verhalten würden. Als ich zum ersten
               Mal von dem Experiment hörte, hatte ich bei der Vorstellung, ein niedriges Angebot
               zu erhalten, sofort ein bestimmtes Bild im Kopf und nahm daher an, dass das US wahrscheinlich etwas der menschlichen Psychologie Innewohnendes einfange, etwas über
               unsere evolutionär entstandenen Motive für Fairness und über unsere Bereitschaft,
               Unfairness zu bestrafen. Was ich jedoch am erstaunlichsten fand, waren nicht die statistischen
               Ergebnisse, sondern die Interviews, die ich im Anschluss mit den Spielern führte.
               Die Matsigenka-Empfänger sahen die Anbieterinnen nämlich gar nicht in der Pflicht,
               »fair zu sein« und die Hälfte des Geldes abzugeben. Vielmehr schienen sie fast dankbar
               zu sein, wenn ihre anonyme Partnerin sich entschloss, ihnen überhaupt etwas zu geben
               (und das waren eben oft nur drei von zwanzig Soles). Sie konnten nicht verstehen,
               warum jemand geschenktes Geld ablehnen würde. Das erklärte zum Teil, warum ich so
               große Schwierigkeiten damit hatte, ihnen die Spielregeln beizubringen: Die Idee, kostenloses
               Geld abzulehnen, schien ihnen so lächerlich zu sein, dass die Spieler an401nahmen, sie hätten meine Anweisungen falsch verstanden. Die Anbieter waren zudem zuversichtlich,
               dass ihre niedrigen Angebote angenommen werden würden, und einige schienen sich selbst
               sogar als ziemlich großzügig zu betrachten, wenn sie drei oder fünf Soles gaben. Innerhalb
               ihres kulturellen Rahmens klangen diese niedrigen Angebote großzügig.
            

            Diese Interviews standen im Gegensatz zu denen, die ich in Los Angeles führte, nachdem
               ich dort ein US veranstaltet hatte, bei dem es um 160 Dollar ging. Das war eine Summe, die so berechnet
               war, dass sie dem Einsatz bei den Matsigenka entsprach. In dieser gewaltigen urbanen
               Metropole sagten die Leute, dass sie sich schuldig fühlen würden, wenn sie weniger
               als die Hälfte gäben.6 Sie vermittelten einem das Gefühl, dass das Anbieten der Hälfte unter diesen Umständen
               das »Richtige« sei. Und die eine Person, die ein niedriges Angebot machte (25 Prozent),
               überlegte lange und war sichtlich besorgt, dass ihr Ansinnen zurückgewiesen werden
               könnte.
            

            Nachdem ich nun mittlerweile ein Vierteljahrhundert damit verbracht habe, die Kultur
               und die menschliche Natur zu erforschen, erscheinen mir meine frühen experimentellen
               Erkenntnisse im Rückblick ganz offensichtlich: Was ich im Verhalten der Matsigenka
               beobachtete, spiegelte lediglich ihre sozialen Normen und Lebensweisen wider. Wie
               wir in Kapitel 3 gesehen haben, fehlt es den Matsigenka an Institutionen, um groß
               angelegte kooperative Dilemmata zu lösen, Befehl und Kontrolle zu etablieren und ihre
               soziopolitische Komplexität zu skalieren. Stattdessen sind sie wahre Individualistinnen.
               Ihre verinnerlichten Motive sind so justiert, dass sie sich in den familiären Institutionen
               ihrer Gesellschaft zurechtfinden, so dass es keinen Grund zu der Annahme gibt, dass
               sie anonymen anderen oder Fremden gleichwertige Angebote machen oder auf kostenloses
               Geld verzichten würden, um damit lokal sinnvolle Verhaltensweisen der Anbieter zu
               bestrafen. So sieht also ein psychologi402scher Individualismus ohne den Einfluss starker unpersönlicher Normen, wettbewerbsorientierter
               Märkte und prosozialer Religionen aus.7

            
                  Marktintegration und unpersönliche Prosozialität
                  

               

               In den zwei Jahrzehnten seit meiner ersten Studie hat unser Team eine Reihe von ähnlichen
                  Verhaltensexperimenten mit Menschen aus 27 verschiedenen Gesellschaften rund um den
                  Globus durchgeführt (Abbildung 9.1). Zu unseren Populationen gehörten Jäger und Sammlerinnen
                  aus Tansania, Indonesien und Paraguay, Hirten aus der Mongolei, Sibirien und Kenia,
                  Subsistenzbauern und -bäuerinnen aus Südamerika und Afrika, Lohnarbeiterinnen aus
                  Accra (Ghana) und Missouri (USA) sowie Brandrodungsbauern aus Neuguinea, Ozeanien und Amazonien.
               

               Diese Forschungsbefunde entstammen zwei aufeinanderfolgenden Arbeitsphasen. Unsere
                  erste Phase, die unter anderem die Durchführung von Ultimatumspielen in 15 verschiedenen
                  Gesellschaften umfasste, hat die Vorstellung, dass die Exposition gegenüber oder die
                  Erfahrung mit Märkten die Entscheidungen der Menschen im Experiment beeinflussen kann,
                  einer Prüfung unterzogen. Unser überraschender Befund lautete, dass Menschen aus stärker marktintegrierten Gesellschaften höhere (fairere) Angebote machten. Und wie die Matsigenka
                  machten die abgelegensten und kleinsten Gesellschaften nicht nur viel niedrigere Angebote
                  (mit einem Mittelwert von etwa 25 Prozent), sondern lehnten auch nur selten ein Angebot
                  ab. Sowohl auf Anbieterinnen- als auch auf Empfängerseite gehörten die sonderbaren Leute also ebenso wie die Menschen aus anderen Industriegesellschaften zu denjenigen,
                  die am weitesten von den rationalen Maßstäben entfernt waren, die von den Lehrbüchern der Ökonomie
                  vorhergesagt werden.8

               [image: img_58780_01_005_Henrich_abb009_1] 
                  Abbildung 9.1: Eine Karte mit allen von unserem aus Anthropologinnen und Ökonomen
                     bestehenden Team mit Hilfe von Wirtschaftsspielen, Interviews und ethnographischen
                     Methoden untersuchten Populationen.9

               

               403Doch leider war unsere Studie bei Weitem nicht perfekt, da es das erste Mal war, dass
                  jemand ein Projekt wie dieses anging. So bewerteten wir zum Beispiel die relative
                  Marktintegration unserer Gesellschaften, indem wir die ethnographischen Intuitionen
                  unserer Experten im Rahmen von Gruppendiskussionen quantifizierten. Obwohl sich unsere
                  Einschätzungen als ziemlich akkurat herausstellten, war das für meinen Geschmack ein
                  wenig zu subjektiv. Um diese und andere Bedenken auszuräumen, beschlossen wir, das
                  Ganze noch einmal zu wiederholen.
               

               In dieser zweiten Phase rekrutierten wir neue Populationen, fügten neue Experimente
                  hinzu und entwickelten strengere Versuchsprotokolle. Dem Ultimatumspiel fügten wir
                  noch das Diktatorspiel und das Drittparteien-Bestrafungsspiel [Third-Party Punishment Game] hinzu. Wie Sie gesehen haben, funktioniert das Diktatorspiel wie das Ultimatumspiel,
                  mit dem Unterschied, 404dass der Empfänger keine Möglichkeit hat, das Angebot der Anbieterin abzulehnen, so
                  dass keine Gefahr besteht, aufgrund der Reaktion des Empfängers gar nichts zu erhalten.
                  Beim Drittparteien-Bestrafungsspiel macht der Anbieter einem passiven Empfänger ein
                  Angebot, genau wie beim Diktatorspiel; allerdings gibt es dazu noch von dritter Seite
                  einen Vollstrecker, der anfangs eine Geldsumme erhält, die der Hälfte des Betrags
                  entspricht, den sich die Anbieterin und der Empfänger teilen. Diese dritte Partei
                  kann einen Teil ihres Geldes dazu verwenden, die Anbieterin finanziell mit dem Dreifachen
                  ihrer Kosten zu bestrafen, wenn ihr ihr Angebot nicht zusagt. Wenn die Anbieterin
                  beispielsweise 10 Dollar von dem Einsatz von 100 Dollar an den Empfänger abgibt, kann
                  der Dritte 10 Dollar von seinem Anteil von 50 Dollar zahlen, um der Anbieterin 30 Dollar
                  abzuknöpfen. In diesem Fall würde die Anbieterin mit 60 Dollar nach Hause gehen (100 Dollar
                  minus 10 Dollar minus 30 Dollar), der Empfänger mit 10 und die dritte Partei mit 40 Dollar
                  (50 Dollar minus 10 Dollar). Da das Drittparteien-Bestrafungsspiel eine einmalige
                  (sogenannte One-Shot-) und anonyme Interaktion ist, sollte in der Welt des Homo oeconomicus die Anbieterin dem Empfänger gar nichts geben, und eine dritte Partei sollte niemals
                  für die Bestrafung einer Anbieterin zahlen (was hätte sie auch davon?).
               

               Um unsere Protokolle zu verbessern, haben wir (1) die Einsätze in unseren Experimenten
                  auf einen in der lokalen Ökonomie üblichen Tageslohn festgelegt und (2) die Marktintegration
                  beurteilt, indem wir den Prozentsatz der Haushaltskalorien maßen, die auf dem Markt
                  gekauft wurden – im Gegensatz zu denen, die von den Haushalten selbst angebaut, gejagt,
                  gesammelt oder gefischt wurden.10

               In allen drei Experimenten machten Menschen, die in stärker marktintegrierten Gemeinschaften
                  lebten, wieder höhere Angebote (näher an 50 Prozent des Einsatzes). Menschen mit gerin405ger oder ganz ohne Marktintegration boten hingegen nur etwa ein Viertel des Einsatzes
                  an. Wenn man von einer vollständig subsistenzorientierten Bevölkerung ohne Marktintegration
                  (beispielsweise den Jägern und Sammlerinnen der Hadza in Tansania) zu einer vollständig
                  marktintegrierten Gemeinschaft übergeht, dann erhöht sich das Angebot um zehn bis
                  zwanzig Prozentpunkte. Abbildung 9.2 veranschaulicht dies und zeigt, dass die Angebote
                  im Diktatorspiel umso höher sind, je stärker marktintegriert eine Bevölkerung ist
                  (gemessen am Prozentsatz der auf dem Markt eingekauften Kalorien). Dieses Experiment
                  ist vielleicht unser sauberster Maßstab für die unpersönliche Fairness, da es die
                  Gefahr einer Zurückweisung oder Bestrafung eliminiert. Diese Muster ergaben sich in
                  allen drei Experimenten, unabhängig von den Effekten des Einkommens, des Wohlstands,
                  der Größe der Gemeinschaft, des Bildungsgrads und anderer demographischer Variablen.11

               Übrigens: Von allen Variablen, die wir zusammen mit der Marktintegration analysiert
                  haben, gab es nur eine weitere, die durchgängig mit höheren Angeboten korreliert war.
                  Kommen Sie darauf, um welche es geht?
               

               Die Teilnehmer, die angaben, einer Weltreligion mit einem Großen Gott und übernatürlichen
                  Bestrafungen anzuhängen, machten sowohl im Diktatorspiel als auch im Ultimatumspiel
                  um sechs bis zehn Prozent höhere Angebote. Dieses Ergebnis hat den Anstoß für die
                  kulturübergreifende Untersuchung von Religion gegeben, die in Kapitel 4 besprochen
                  worden ist.12

               Warum sollten Individuen aus stärker marktintegrierten Gemeinschaften in diesen Experimenten
                  nun eine stärkere Neigung zur unpersönlichen Fairness aufweisen?
               

               Gut funktionierende unpersönliche Märkte, auf denen sich Fremde frei in einen Wettbewerb miteinander begeben, setzen
                  etwas voraus, was ich Marktnormen nenne. Marktnormen legen die Maßstäbe für die Beurteilung von sich selbst und anderen
                  in 406unpersönlichen Transaktionen fest und führen zur Verinnerlichung von Motiven für Vertrauen
                  und Fairness gegenüber Fremden und anonymen Dritten und für eine Kooperation mit ihnen.
                  Dies sind die gesellschaftlichen Normen, die üblicherweise durch Wirtschaftsspiele
                  mit ihrer markanten Betonung von Geld und Anonymität abgefragt werden.14 In einer Welt ohne intensiv verwandtschaftsbasierte Institutionen, in der die Leute
                  für fast alles auf gut funktionierende Handelsmärkte angewiesen sind, sind die Einzelnen
                  zum Teil dadurch erfolgreich, dass sie sich einen 407Ruf für ihre unparteiische Fairness und Ehrlichkeit und für ihre Kooperation mit Bekannten,
                  Fremden und anonymen anderen erarbeiten. Mit diesen Eigenschaften gelingt es ihnen
                  nämlich, die meisten Kunden sowie die besten Geschäftspartnerinnen, Mitarbeiter, Lehrlinge
                  und Klienten zu gewinnen. Solche Marktnormen legen fest, wie man sich verhalten soll,
                  wenn man keine Beziehung zu jemandem hat oder die Familie, Freunde, den sozialen Status
                  oder die Kaste des anderen nicht kennt. Durch sie können Menschen ohne Weiteres eine
                  Vielzahl von für beide Seiten vorteilhaften Transaktionen mit praktisch jedem anderen
                  Menschen eingehen.
               

               [image: img_58780_01_005_Henrich_abb009_2] 
                  Abbildung 9.2: Stärker marktintegrierte Gemeinschaften machen höhere Angebote im Diktatorspiel.
                     Die Grundlage bilden hier die Daten von 336 Teilnehmern aus 34 Gemeinschaften, die
                     wiederum aus 16 ethnolinguistischen Gruppen in Afrika (Samburu, Hadza, Maragoli, Tana
                     Orma, Isanga Village, Accra und Kisii), Neuguinea und Ozeanien (Fiji, Sursurunga und
                     Au), Südamerika (Shuar, Sanquianga und Tsimane) und Sibirien (Dolganen und Nganasanen)
                     stammten.13

               

               Marktnormen fördern eine Annäherungsorientierung und eine Positivsummenweltsicht,
                  erfordern aber auch ein Gespür für die Absichten und Handlungen der anderen. Fairness
                  wird mit Fairness begegnet, Vertrauen mit Vertrauen und Kooperation mit Kooperation,
                  und all das wird nach normativen Maßstäben beurteilt. Verstößen gegen Marktnormen
                  durch die eigenen Partner oder durch Dritte wird mit einer Bereitschaft zur gegebenenfalls
                  auch kostspieligen Durchsetzung der Normen begegnet. Marktnormen und die von ihnen
                  angeregte unpersönliche Prosozialität sind daher weder bedingungslos gültig noch altruistisch.
               

               Natürlich begünstigen Märkte auch eine wettbewerbsorientierte und berechnende Denkweise
                  – die Leute wollen zwar gewinnen, werden aber nur dann umfassend respektiert werden,
                  wenn sie dabei die Normen und vereinbarten Regeln befolgen. Die größte Achtung gebührt
                  denjenigen, die durch ihre eigenen Talente und harte Arbeit erfolgreich werden, aber
                  dennoch fair, ehrlich und unparteiisch sind. Dies ist ein eigenartiger Standard, da
                  er familiäre Bindungen, persönliche Beziehungen, Stammesdenken und Clan-Allianzen
                  entwertet, die allesamt über einen langen Zeitraum der menschlichen Geschichte hinweg
                  gang und gäbe waren. Zu den meisten Zeiten und an den meisten Or408ten haben die Loyalität der eigenen Gruppe gegenüber und die Familienehre die unparteiische
                  Fairness übertrumpft.
               

               Bis hierher habe ich Ihnen nur von einer stabilen und reproduzierbaren Korrelation
                  zwischen Marktintegration und unpersönlicher Fairness berichtet. Diese Beziehung könnte
                  darauf zurückzuführen sein, dass eher fairnessorientierte Menschen ihren Weg in stärker
                  marktintegrierte Gemeinschaften suchen. Die entscheidende Frage ist jedoch die, ob
                  eine stärkere Marktintegration tatsächlich eine größere unpersönliche Prosozialität
                  kausal hervorbringt; verändern also Märkte die Motivationslagen der Menschen – durch die Internalisierung
                  von Marktnormen – so, dass sie mit Fremden und anonymen Partnerinnen prosozialer umgehen?
               

               
                  
                     Die Oromo, Märkte und freiwillige Zusammenschlüsse
                     

                  

                  Die Oromo leben an den nördlichen Ausläufern der Bale Mountains in Äthiopien, betreiben
                     Viehzucht und Subsistenzlandwirtschaft und sind Waldsammler. Um ihre unpersönliche
                     Prosozialität zu beurteilen, führte der Ökonom Devesh Rustagi ein einfaches Experiment
                     durch, bei dem die Teilnehmerinnen in ein einmaliges kooperatives Dilemma mit einem
                     anonymen Partner versetzt wurden. Die Probanden konnten, nachdem sie fast einen Tageslohn
                     in Form von sechs Scheinen der Landeswährung Birr erhalten hatten, eine beliebige
                     Anzahl dieser Scheine zu einem »gemeinsamen Projekt« mit ihrem Partner beisteuern.
                     Das von beiden Partnerinnen in das Projekt eingezahlte Geld wurde dann um 50 Prozent
                     erhöht und anschließend zu gleichen Teilen zwischen ihnen aufgeteilt. Das bedeutete,
                     dass jeder Spieler die Hälfte des gesamten Projektgeldes mit nach Hause nahm, plus
                     das, was er für sich selbst behalten hatte. Wie bei den zuvor beschriebenen Öffentliche-Güter-Spielen
                     (ÖGS) erzielen also 409auch hier die Partner das meiste Geld, wenn beide Spielerinnen den maximalen Beitrag
                     einzahlen – in diesem Fall also sechs Birr. Der Einzelne verdient jedoch dann am meisten,
                     wenn er gar nichts zum Projekt beisteuert und die Zahlungen seiner Partnerin ausnutzt
                     – so wie der Homo oeconomicus.
                  

                  Jedem Teilnehmer aus den Reihen der Oromo wurden zwei Versionen dieses Spiels vorgelegt.
                     Zuerst gaben die Spieler an, wie viel sie zum gemeinsamen Projekt beisteuern würden
                     – zwischen null und sechs Birr –, ohne den Betrag zu kennen, den ihre Partner beitragen
                     würden. Dann legte sich jeder Spieler auch darauf fest, wie viel er für jeden der
                     möglichen Beiträge seiner Partnerin zum gemeinsamen Projekt beizusteuern bereit wäre. Anders
                     gesagt: Die Spieler mussten sich überlegen, wie viel sie beisteuern würden, wenn ihr
                     Partner null, einen, zwei, drei, vier, fünf oder alle sechs Birr zu ihrem gemeinsamen
                     Projekt beisteuern würde.15

                  Dieser Ansatz erlaubte es Devesh, die Teilnehmer in Kategorien wie »Altruistin« oder
                     »Trittbrettfahrer« einzuteilen und ihre Neigung zur bedingten Kooperation mit ihrem Partner zu berechnen. Altruistinnen leisteten einen großen Beitrag, unabhängig
                     davon, wie viel ihr Partner beisteuerte. Wie Sie vielleicht schon vermutet haben,
                     waren solche Menschen allerdings selten – nur etwa 2 Prozent von Deveshs 734 Teilnehmern
                     gehörten der Gruppe der Altruistinnen an. Im Gegensatz dazu trugen Trittbrettfahrer
                     nur sehr wenig zum gemeinsamen Projekt bei und reagierten auch nicht auf höhere Gemeinschaftsbeiträge
                     ihrer Partnerinnen. Diese Leute machten etwa zehn Prozent der Population aus. Für
                     alle anderen (88 Prozent) berechnete Devesh, wie stark die Beiträge ihrer Partner
                     ihre eigenen beeinflussten. Teilnehmer, die sich den höheren Beiträgen ihrer Partner
                     im gleichen Maße anpassten, erhielten einen Wert von 100 – sie waren perfekt bedingt
                     kooperativ. Diejenigen, deren Beiträge in keinem Zusammenhang mit den Beiträgen ihrer
                     Partnerin standen, 410bekamen eine Null. Es ist bei diesem Spiel auch möglich, negative Werte zu erhalten,
                     wenn man nämlich dazu neigt, dann weniger zu geben, wenn der Partner mehr gibt. Somit
                     könnte dieser Maßstab für die Bestimmung der Neigung der Menschen zur bedingten Kooperation
                     theoretisch von minus 100 bis plus 100 reichen.
                  

                  Abbildung 9.3 zeigt für die Gesamtheit von 53 Oromo-Gemeinden, dass Personen aus Orten
                     mit höherer Marktintegration wesentlich kooperativer waren als solche aus Orten mit
                     geringerer Marktintegration. Letztere wurde in dieser Studie daran bemessen, wie lange
                     es dauerte, von der eigenen Gemeinde in eine der vier Städte in der Region zu reisen,
                     die regelmäßig »Markttage« abhalten. Markttage bieten den Oromo die einzige Gelegenheit,
                     eine breite Palette von Waren zu kaufen und zu verkaufen, und zwar sowohl lokale Produkte
                     wie Butter, Honig und Bambus als auch importierte Waren wie Rasierklingen, Kerzen
                     und Gummistiefel. Diese Veranstaltungen ziehen Tausende von Menschen aus den verschiedensten
                     Gemeinschaften an und führen daher zu einer unüberschaubaren Menge an geschäftlichen
                     Transaktionen. Es überrascht nicht, dass die Dauer der Anreise zu diesen Orten mit
                     der Häufigkeit korreliert, mit der die Menschen reisen, um auf den Märkten zu kaufen
                     und zu verkaufen. Die nächstgelegenen Gemeinden, mit einer Reisezeit von weniger als
                     2 Stunden, wiesen alle eine durchschnittliche Neigung zur bedingten Kooperation von
                     über 60 auf. Im Gegensatz dazu sank die durchschnittliche Neigung zur bedingten Kooperation
                     auf unter 20, wenn die Menschen 4 oder mehr Stunden zu Fuß gehen mussten, um zum Markt
                     zu gelangen. Insgesamt nahm die Neigung zur bedingten Kooperation mit einem anonymen
                     Partner für jede Stunde, die man näher am Markt wohnte, um den Wert 15 zu.
                  

                  Diese Befunde deuten sehr darauf hin, dass eine stärkere Marktintegration tatsächlich
                     eine höhere unpersönliche Prosozialität 411fördert. Der Grund dafür ist der folgende: Die geographische Verteilung der Oromo-Clans
                     und damit ihre Wegzeiten zu den regionalen Märkten werden von lokalen Bräuchen im
                     Zusammenhang mit patrilinearen Erblinien, gemeinschaftlichem Eigentum und Landnutzungsrechten
                     bestimmt, die der Entstehung dieser Handelszentren vorausgingen. Da diese Bräuche
                     die Individuen praktisch an ihr Land binden, kann der Zusammenhang 412zwischen Marktintegration und kooperativem Verhalten also nicht darauf zurückgeführt
                     werden, dass eher prosozial eingestellte Oromo näher an die Märkte ziehen. Was die
                     Städte betrifft, so wurden deren Standorte weitgehend durch geographische und militärische
                     Belange festgelegt, die wiederum wenig mit den Oromo zu tun hatten. Zudem blieb die
                     Beziehung zwischen Marktnähe und bedingter Kooperationsbereitschaft auch dann bestehen,
                     wenn Devesh die Effekte einer ganzen Bandbreite von Faktoren wie Wohlstand, Ungleichheit,
                     Größe der jeweiligen Gemeinschaft und Bildungsgrad statistisch mit in Rechnung stellte.
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                     Abbildung 9.3: Angehörige der Oromo aus stärker marktintegrierten Gemeinschaften waren
                        stärkere bedingte Kooperateure mit anonymen Dritten. Die Werte für 53 Oromo-Gemeinden
                        variierten von 94 bis minus 9 (734 Teilnehmer). Auffällig ist, dass es für eine mittlere
                        Anreisezeit (zwischen zwei und vier Stunden) eine große Varianz unter den Gemeinschaften
                        gibt, und außerdem weisen auch einige abgelegene Gemeinden hohe Werte bei der Bereitschaft
                        zur bedingten Kooperation auf. Dennoch ist das generelle Muster eindeutig: Die Leute,
                        die in stärker marktintegrierten Gemeinschaften leben, weisen in diesem einmaligen
                        Interaktionsgeschehen eine stärker ausgeprägte unpersönliche Prosozialität auf.16

                  

                  Die Schlussfolgerung daraus lautet, dass Oromo, die zufällig in größerer Nähe von
                     Marktstädten aufgewachsen sind, Marktnormen stärker verinnerlicht haben, und das zeigt
                     sich an einer stärker ausgeprägten unpersönlichen Prosozialität in diesen anonymen
                     One-Shot-Experimenten.17

                  Deveshs Studie zu den Oromo ist vor allem deshalb so cool, weil sie es uns ermöglicht,
                     den nächsten entscheidenden Schritt zu tun: Sie zeigt nämlich, dass eine höhere unpersönliche
                     Prosozialität – in diesem Fall also internalisierte Marktnormen – die psychologischen
                     Grundlagen für den Aufbau effektiverer freiwilliger Vereinigungen schaffen kann, die
                     auf formalisierten Übereinkünften und Regeln basieren.
                  

                  Im Rahmen eines umfangreichen Schutzprogramms wurden diese Oromo-Gemeinschaften dazu
                     eingeladen, freiwillige Organisationen – nämlich Kooperativen – zu bilden, um die
                     Abholzung der Wälder durch ein aktives Einschlags- und Beweidungsmanagement zu begrenzen.
                     Detaillierte Untersuchungen zeigen, dass es umso wahrscheinlicher war, dass diese
                     Gemeinschaften genossenschaftlich organisierte Zusammenschlüsse bilden, die explizite
                     Regeln zur Regulierung der Holzgewinnung und der Beweidung aufstellen, je stärker
                     die Neigung einer Gemeinschaft zur bedingten Kooperation ist (wie sie in Deveshs Experimen413ten gemessen wurde). Konkret bedeutet dies, dass die Verstärkung der Neigung einer
                     Gemeinschaft zur bedingten Kooperation um den Wert 20 auf unserer Skala die Wahrscheinlichkeit,
                     dass sie einen neuen genossenschaftlichen Verband gründet, um 30 bis 40 Prozentpunkte
                     erhöht.18

                  Aber Moment mal: Vielleicht war das Ganze ja auch nur eine große Show für die NGO und ihre Vertreter? Vielleicht sind marktintegrierte Kooperatoren einfach geschickter
                     dabei, Ausländern Geld aus der Tasche zu ziehen? Hat sich die Gründung von genossenschaftlichen
                     Vereinigungen tatsächlich in größere langfristige Vorteile umgesetzt?
                  

                  Ja, das hat sie. Die Wälder rund um diese Oromo-Gemeinden wurden alle fünf Jahre begutachtet,
                     um die lokale Entwaldungsrate zu messen und die Effektivität der Waldbewirtschaftung
                     zu ermitteln. Diese Bewertungen basierten auf objektiven Maßstäben, etwa dem Umfang
                     der Baumstämme. Die Daten zeigen, dass sowohl die Bildung von genossenschaftlichen
                     Zusammenschlüssen als auch die lokale Neigung zu bedingter Kooperation gesündere Wälder
                     begünstigten. Ein Grund für dieses Ergebnis ist, dass die Leute umso mehr Zeit damit
                     verbrachten, den gemeinsam gehegten Wald im Auge zu behalten und Trittbrettfahrerinnen
                     aufzuspüren, die junge Bäume fällten oder gemeinschaftliches Weideland überweideten
                     – also eine stärkere Normdurchsetzung durch Drittparteien betrieben –, je stärker
                     sie zur bedingten Kooperation neigten.19

                  Lassen Sie uns die wichtigsten Erkenntnisse aus der Untersuchung der Oromo in Abbildung 9.4
                     zusammenfassen. Dieses Beispiel zeigt, dass eine größere Marktintegration eine psychologische
                     Verschiebung hin zu höherer unpersönlicher Prosozialität bewirken kann (Pfeil A).
                     Eine höhere unpersönliche Prosozialität (gemessen als bedingte Kooperation) fördert
                     die Bildung von freiwilligen Zusammenschlüssen (Pfeil B), die formelle Institutionen
                     entwickeln, welche wiederum oft explizite Regeln, 414schriftliche Vereinbarungen und gegenseitige Kontrollen umfassen (Pfeil C). Sowohl
                     diese formellen Institutionen (Pfeil D) als auch die Motive der Leute für ein unpersönliches
                     prosoziales Verhalten (Pfeil E) tragen zur Bereitstellung öffentlicher, in diesem
                     Fall forstwirtschaftlicher Güter bei. Das Fazit lautet also: Die Marktintegration
                     kann die Bereitstellung öffentlicher Güter durch die Bevölkerung selbst und die Bildung
                     freiwilliger Zusammenschlüsse verbessern, indem sie soziale Normen einführt, die die
                     unpersönliche Interaktion fördern.
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                     Abbildung 9.4: Eine bessere Marktintegration führt zu höheren Graden unpersönlicher
                        Prosozialität und im Weiteren zu freiwilligen Zusammenschlüssen und effektiveren formellen
                        Institutionen.
                     

                  

                  Abbildung 9.4 veranschaulicht mit Hilfe der gestrichelten Linien auch Beziehungen,
                     die existieren könnten. Pfeil F deutet darauf hin, dass das Aufwachsen in einer Welt mit gut funktionierenden
                     formellen Institutionen eine größere unpersönliche Prosozialität begünstigen kann,
                     vielleicht weil es einem die herrschenden Regeln und Normen klarmacht und eine breite
                     Zustimmung zu ihnen suggeriert. Und Pfeil G deutet darauf hin, dass effiziente formelle
                     Institutionen das Funktionieren von Märkten durch regulatorische Vereinbarungen oder
                     Regeln verbessern und dadurch deren Reichweite vergrößern können. Diese Zusammenhänge
                     weisen auf eine Rückkopplungsschleife hin, 415in der unsere Psychologie mit den Märkten und effektiven formellen Institutionen koevolviert.
                  

                  Überrascht? Die Vorstellung, dass Marktintegration mit größerer Fairness oder Kooperation
                     einhergeht, ist für viele sonderbare Menschen erst einmal ein befremdlicher Gedanke. Sind Menschen aus kleineren Gesellschaften
                     und Dörfern nicht in hohem Maße prosozial, kooperativ und freigebig eingestellt? Und
                     lassen Märkte die Menschen dagegen nicht egozentrisch, individualistisch, berechnend
                     und auf Konkurrenz getrimmt werden?
                  

                  Zweimal ja.

                  Um diesen scheinbaren Widerspruch zu erklären, müssen wir zwischen interpersoneller und unpersönlicher Prosozialität unterscheiden. Die Freundlichkeit und die Großzügigkeit, denen man
                     in vielen kleinen Gesellschaften und ländlichen Ansiedlungen begegnet, in denen ich
                     gelebt und gearbeitet habe, wurzeln in stark verwandtschaftsbasierten Institutionen,
                     die sich auf die Pflege und Erhaltung dauerhafter interpersoneller Beziehungsnetzwerke
                     konzentrieren. Dies ist ebenso beeindruckend wie schön, aber es geht bei dieser Art
                     von zwischenmenschlicher Prosozialität um eine beziehungsspezifische Freundlichkeit,
                     Wärme, Reziprozität und – manchmal – bedingungslose Großzügigkeit ebenso wie um Autorität
                     und Ehrerbietung. Sie konzentriert sich auf die Mitglieder der eigenen Gruppe und
                     deren Netzwerke. Für diejenigen, die dazugehören, kann sich dies wie eine lange, angenehme
                     Umarmung anfühlen.
                  

                  Im Gegensatz dazu zapfen ökonomische Experimente typischerweise Marktnormen an, die
                     einen fairen Umgang und Ehrlichkeit gegenüber Fremden oder anonymen anderen vorschreiben,
                     vor allem in monetären Angelegenheiten. Bei dieser unpersönlichen Prosozialität geht
                     es um Prinzipien der Fairness, der Unparteilichkeit, der Ehrlichkeit und der bedingten
                     Kooperation in Situationen und Kontexten, in denen zwischen416menschliche Beziehungen und die Zugehörigkeit zu einer Gruppe als überflüssig oder
                     sogar irrelevant angesehen werden. In Welten, die von unpersönlichen Kontexten dominiert
                     werden, verlassen sich Menschen auf anonyme Märkte, Versicherungen, Gerichte und andere
                     unpersönliche Institutionen statt auf umfangreiche Beziehungsnetzwerke und persönliche
                     Bindungen.20

                  Unpersönliche Märkte können sich also in zweierlei Hinsicht auf unsere Sozialpsychologie
                     auswirken: Sie reduzieren unsere interpersonelle Prosozialität innerhalb unserer Bezugsgruppen und erhöhen gleichzeitig unsere unpersönliche Prosozialität gegenüber bloßen Bekannten und Fremden.21 Die dieses Kapitel einleitenden Zitate veranschaulichen die häufig anzutreffenden
                     Beobachtungen europäischer Denker vom 12. bis zum 18. Jahrhundert darüber, wie der
                     Handel die Menschen auf eine Art und Weise zu zähmen scheint, die die Interaktionen
                     zwischen Fremden geschmeidiger und eleganter macht – das ist die berühmte These vom
                     doux commerce, wie sie von Denkern der Aufklärung wie Adam Smith und David Hume entwickelt wurde.
                     Später erst, vor allem nachdem die Marktintegration im Europa des 19. Jahrhunderts
                     allgegenwärtig wurde, begannen Karl Marx und andere darüber nachzudenken, was vollständig
                     durchkommerzialisierte Gesellschaften eigentlich verloren hatten (die von mir erwähnte
                     freundliche Umarmung zum Beispiel) und wie die expandierende, von Marktnormen bestimmte
                     Sphäre des Sozialen unser Leben und unsere Psychologie veränderten. Der Ersatz von
                     engmaschigen Netzwerken interpersoneller Beziehungen und sozial eingebetteter Tauschbeziehungen
                     durch unpersönliche Institutionen hat manchmal zu Entfremdung, Ausbeutung und Kommodifizierung
                     geführt.22

                  Um die sonderbare Psychologie angesichts der Auswirkungen expandierender Märkte auf unsere Motive zu
                     klären, müssen wir also das Wann, Wo und Warum des unpersönlichen Tauschs 417in Europa kennen. Einmal mehr schlägt eine psychologische Beobachtung in eine historische
                     Fragestellung um.23

               

            

            
               
                  »Keine Hui, keine Marktstädte«
                  

               

               Während ich in der winzigen Stadt Chol-Chol von Geschäft zu Geschäft wanderte, fiel
                  mir etwas Merkwürdiges auf. Dies war zu Beginn meiner Feldforschung, die ich im Rahmen
                  meiner Dissertation bei den Mapuche durchführte, einer indigenen Population, die auf
                  weit auseinander liegenden Bauernhöfen inmitten der sanften Hügel Südchiles im Schatten
                  der Anden lebt. Ich war gerade dabei, Vorräte, Lebensmittel und Geschenke für meine
                  Mapuche-Gastgeber einzukaufen, als ich feststellte, dass zwischen den Geschäften nicht
                  unerhebliche Preisunterschiede für die gleichen Waren bestanden. Als Doktorand mit
                  knappem Budget zückte ich mein bewährtes ethnographisches Notizbuch und fing an, mir
                  die Preise zu notieren. Es dauerte nicht lange, bis ich die kürzeste Route zum Kauf
                  der von mir gewünschten Artikel gefunden hatte. Trotzdem fragte ich mich, wie derart
                  kleine Läden, die auch noch so dicht beieinander lagen, unterschiedliche Preise für
                  die gleichen Waren haben konnten. Sollte der Wettbewerb um die Kundschaft nicht die
                  Preise angleichen? Diese Frage stand zwar nicht im Fokus meiner Forschungsarbeit,
                  aber sie ging mir auch nicht mehr aus dem Kopf.
               

               Im Laufe der folgenden Monate ergaben sich allmählich einige Hinweise zur Aufklärung
                  dieses Mysteriums. Zunächst einmal fiel mir auf, dass die Bewohner der Stadt jeweils
                  immer in denselben wenigen Geschäften einzukaufen schienen. Manche kauften in zwei
                  oder höchstens drei verschiedenen Läden ein, aber niemand hatte eine optimale Einkaufsroute
                  entwickelt, wie ich es getan hatte. Das erklärte, wie die Preise so unterschiedlich
                  bleiben konnten – der Wettbewerb war einfach begrenzt. Aber 418es warf auch die Frage auf, warum die Leute nicht überall einkauften, um die besten
                  Preise zu erzielen. Viele der dortigen Familien waren arm, und nur wenige schienen
                  in Zeitnot zu sein. Im Gegenteil, die Leute plauderten offenbar gerne stundenlang
                  miteinander und baten mich oft um eine Mitfahrgelegenheit, da ich einer der wenigen
                  Menschen in der Stadt war, die ein Auto besaßen. In meiner Freizeit erkundigte ich
                  mich beiläufig, warum die Leute dort einkauften, wo sie es eben taten, und fragte
                  sie speziell danach, warum sie ihren Thunfisch, ihre Plastikeimer oder ihren Nescafé
                  nicht in den billigsten Läden kauften.
               

               Rückblickend betrachtet lag die Antwort auf der Hand: Diese Menschen waren alle gemeinsam
                  in derselben kleinen Stadt aufgewachsen. Alle kannten sich, und während viele Haushalte
                  eine lebenslange Freundschaft pflegten oder miteinander verwandt waren, galten andere
                  Familien als unangenehm, arrogant oder schlicht unfreundlich. Hinter einer freundlichen
                  Fassade brodelten Eifersucht und Zwistigkeiten zwischen den Familien, die manchmal
                  Generationen zurückreichten. Der Großteil der Eifersucht hatte offenbar mit Geld,
                  Eheschließungen oder Politik zu tun. Was (für mich) wie eher vernachlässigbare Unterschiede
                  im Einkommen zwischen den Familien aussah, erzeugte manchmal wirkmächtige Neidgefühle
                  auf der einen und einen Anflug von Überheblichkeit auf der anderen Seite. Gelegentlich
                  war der Groll auch politischer Art: Die Familie XY sei beispielsweise verkommen, weil sie den chilenischen »Erlöser« (oder Diktator)
                  Augusto Pinochet 25 Jahre zuvor nicht (oder eben gerade doch) unterstützt habe.
               

               Die hohe Dichte dieser interpersonellen Beziehungen schränkte damit die Marktkonkurrenz
                  in Chol-Chol ein. Die Entscheidungen der Einheimischen zum Kauf aller möglichen Dinge,
                  vom Brot bis zum Brennholz, konnten nicht in einer begrifflichen ökonomischen Box
                  isoliert werden, wie ich es automa419tisch getan hatte. Vielmehr waren ihre Entscheidungen in größere, wichtigere und dauerhafte
                  Beziehungsstrukturen eingebettet. Natürlich wurde gekauft und verkauft, aber diese Vorgänge waren eher ein interpersoneller Tausch als ein unpersönliches Handelsgeschehen.24

               Meine Erlebnisse heben einen subtilen, aber interessanten Umstand hervor: Einerseits
                  erleichtern zwischenmenschliche Beziehungen den Austausch, indem sie die erste und
                  fundamentalste Grundlage für jene Art von Vertrauen bilden, das für die meisten Arten
                  von Transaktionen erforderlich ist; ohne ein Mindestmaß an Vertrauen werden Menschen
                  nicht allzu viel miteinander tauschen, einfach aufgrund der Befürchtung, dabei beraubt,
                  übervorteilt, betrogen oder sogar ermordet zu werden. Das heißt, wenn ein Tausch riskant
                  ist und selten vorkommt, kann man ihn dadurch unterfüttern, dass man mehr und bessere
                  interpersonelle Beziehungen aufbaut. Wird das Netz der zwischenmenschlichen Beziehungen
                  allerdings zu eng, dann würgt dies den Marktwettbewerb und den unpersönlichen Handel
                  ab. Tausch findet dann zwar immer noch statt, aber eben auf eine langsame, eingebettete
                  Weise, so wie in Chol-Chol.
               

               Dies spricht dafür, dass es zwei Dinge braucht, um unpersönliche Märkte in Gang zu
                  bringen: (1) das Ausdünnen des dichten interpersonellen Beziehungsgeflechts zwischen
                  Käufern und Verkäufern und (2) die Förderung von Marktnormen, die ein faires und unparteiisches
                  Verhalten gegenüber Bekannten, Fremden und anonymen Dritten vorschreiben. Wenn man
                  nur die interpersonellen Beziehungen beschneidet, ohne gleichzeitig Marktnormen einzuführen,
                  wird einfach nur der Austausch zurückgehen. Führt man jedoch nur Marktnormen in ein
                  eng geknüpftes Netz interpersoneller Beziehungen ein, dann geschieht einfach gar nichts
                  – die Letzteren werden auch weiterhin den Tauschprozess beherrschen. Unpersönliche
                  Märkte erfordern also sowohl schwache interpersonelle Beziehungen als auch potente
                  Marktnormen.
               

               420Historisch gesehen wurden Handel und Gewerbe lange Zeit auf entgegengesetzte Weise
                  von interpersonellen Beziehungen beeinflusst. Der Tausch innerhalb von Gemeinschaften
                  – das Gewerbe – wurde oft durch enorm starke persönliche Beziehungen eingeschränkt.
                  Wenn Ihr Schwager einer der beiden Steuerberater in der Stadt ist, können Sie dann
                  wirklich den anderen beauftragen? Im Gegensatz dazu wurde der Austausch zwischen weit
                  entfernten Gemeinschaften – der Handel – meist durch das Fehlen jeglicher Beziehungen
                  zwischen den Menschen an den jeweiligen Orten behindert. Sehen wir uns den Handel
                  genauer an.
               

               Sonderbare Menschen neigen der Vorstellung zu, dass der Handel etwas ganz Simples ist: Wir haben
                  wilde Süßkartoffeln und ihr habt Fisch; tauschen wir also ein paar Süßkartoffeln gegen
                  etwas Fisch. Ganz einfach. Aber das ist ein Irrglaube. Stellen Sie sich vor, Sie würden
                  versuchen, in der von William Buckley beschriebenen Welt der australischen Jäger und
                  Sammler Süßkartoffeln gegen Fisch zu tauschen. Die Gruppen in dieser Welt waren einander
                  häufig feindlich gesinnt, und Fremde wurden nicht selten schon bei Sichtkontakt getötet.
                  Um ihre nächtlichen Lagerplätze zu verbergen, errichteten die Gruppen niedrige Torf-
                  und Rindenzäune um ihre Lagerfeuer, damit sie aus der Ferne nicht zu sehen waren.
                  Wenn ich nun also an Ihrem Feuerplatz mit ein paar Süßkartoffeln zum Tausch auftauche,
                  warum sollten Sie mich dann nicht einfach töten und sie sich nehmen? Vielleicht würden
                  Sie auch denken, dass wir nur unsere giftigen Süßkartoffeln zum Tausch anbieten, die
                  Sie und Ihre Gruppe langsam umbringen. Unter solchen Umständen, die im Laufe der Evolutionsgeschichte
                  unserer Spezies wahrscheinlich an der Tagesordnung waren, ist es schwer vorstellbar,
                  wie jemals ein reibungslos funktionierender Handel entstehen konnte.
               

               Trotzdem fanden überall im gesamten aboriginalen Australien Tauschgeschäfte statt,
                  denn roter Ocker, Körbe, Matten, Quarz, Bumerangs und vieles mehr verbreiteten sich
                  in vielen 421ethnolinguistischen Gruppen und reisten manchmal quer durch den ganzen Kontinent.
                  Wie war das möglich?
               

               Entscheidend für die Beantwortung dieser Frage ist die Erkenntnis, dass der Handel
                  entlang von interpersonellen Beziehungsketten stattfand, die in großen Netzwerken,
                  welche Hunderte oder gar Tausende Kilometer weit reichten, miteinander verflochten
                  waren. Soziale Bindungen wurden durch verwandtschaftsbasierte Institutionen geschmiedet
                  und gestärkt, zu denen soziale Normen gehörten, die solche Dinge wie Eheschließungen
                  und gemeinschaftliche Zeremonien regelten. Und darunter waren auch spezielle Normen
                  und Rituale für den Aufbau und die Aufrechterhaltung von Tauschbeziehungen über große
                  Entfernungen hinweg.25

               Was nicht so einfach zustande kam, war der unpersönliche Handel – also der Tausch
                  von Waren oder Geld unter anonymen Fremden. Doch auch wenn keine Beziehungen aufgebaut
                  werden konnten, gelang es einzelnen Gruppen manchmal immerhin, stummen Handel zu betreiben. Von diesem gibt es viele verschiedene Varianten; ich werde hier seine
                  erste schriftliche Schilderung von Herodot aus dem Jahr 440 vor Christus heranziehen,
                  um das Grundprinzip zu erläutern:
               

               Die Karthager erzählen noch Folgendes. Es gebe eine libysche Landschaft, in der Menschen
                  wohnhaft seien, außerhalb der Säulen des Herakles. Wenn sie dahin kämen, lüden sie
                  erst ihre Waren aus und legten sie am Meeresstrande nebeneinander hin, stiegen dann
                  wieder in die Schiffe und machten einen großen Rauch an, worauf dann die Eingeborenen,
                  die den Rauch sähen, ans Meer kämen und für die Waren Gold hinlegten, sich dann aber
                  wieder von den Waren zurückzögen. Darauf stiegen die Karthager aus und sähen nach.
                  Fänden sie nun das Gold im Werte der Waren, so nähmen sie's und führen damit ab; fänden
                  sie's nicht gleichwertig, so stiegen sie wieder in ihre Schiffe und warteten: 422dann kämen jene wieder und legten noch mehr Gold hin, bis sie gewonnen seien.26

               Solche stummen Geschäftsverhandlungen können hin und her gehen, sind aber meist begrenzt.
                  Natürlich besteht immer die Möglichkeit, dass eine Gruppe einfach alles stiehlt und
                  verschwindet; ohne persönliche Beziehungen oder unpersönliches Vertrauen sieht der
                  menschliche Handel eben genau so aus. Es gibt keinen Kredit, keine Lieferverzögerungen,
                  keine Rückgaben, keine Garantien und nur wenige Preisverhandlungen. Und trotzdem wurde
                  der stumme Handel in einer Vielzahl von Gesellschaften auf der ganzen Welt beobachtet,
                  darunter auch bei Jägern und Sammlerinnen, und zwar bis weit ins Altertum zurück.
                  Die Existenz sowohl von Gesellschaften, die stummen Handel betreiben, als auch von
                  solchen, die gar nicht handeln, macht deutlich, wie schwierig der Handel für unsere
                  Spezies in Abwesenheit von persönlichen Beziehungen oder Tauschnormen ist.27

               Historisch und ethnographisch betrachtet haben sich Märkte für den Handel zwischen
                  Gruppen in Form von wiederkehrenden Veranstaltungen entwickelt, die an bestimmten
                  Tagen an festgelegten Orten stattfanden – wie die Markttage bei den Oromo. In Agrargesellschaften
                  entwickelten sich Märkte typischerweise im Niemandsland zwischen Stammesgruppen. Das
                  Verhalten an diesen Orten wurde durch bestimmte Normen geregelt, die von der örtlichen
                  Bevölkerung geteilt und oft durch die Androhung göttlicher Strafen durchgesetzt wurden.
                  Das Mitführen von Waffen auf dem Markt war oft tabu, und jeder, der Gewalt ausübte
                  oder stahl, riskierte übernatürliche Strafen. Frauen, die zum Markt reisten, um ihre
                  überschüssige Ernte zu verkaufen, wurden zu ihrem Schutz oft von bewaffneten Verwandten
                  begleitet. Oft mussten sich diese Begleiter am Rande der Marktplätze aufhalten, da
                  der Zutritt nur Frauen gestattet war. Solche Eskorten waren erforderlich, weil das
                  heilige Gewalt- und Diebstahlstabu 423an den Grenzen des Marktplatzes endete. Das bedeutete, dass Händler manchmal ausgeraubt
                  wurden, mitunter sogar von denjenigen, mit denen sie gerade erst gehandelt hatten,
                  wenn sie auf ihrem Heimweg die Grenzen des Marktes überschritten hatten.28

               Mit dem besseren Schutz der Händler durch staatliche Institutionen oder privates Sicherheitspersonal
                  konnte sich ein unpersönlicherer Austausch entwickeln, der allerdings immer noch auf
                  solche Situationen beschränkt war, in denen die Beschaffenheit von Waren oder Dienstleistungen
                  leicht überprüft und Zahlungen an Ort und Stelle geleistet werden konnten. Dies macht
                  den Austausch von Vertrauensgütern jedoch zu einer Herausforderung. Vertrauensgüter sind Güter, deren Qualität der Käufer
                  nicht ohne Weiteres beurteilen kann. Denken Sie an den Kauf eines stählernen Schwerts,
                  der auf den ersten Blick unproblematisch erscheint. Aber hat der Schmied dem Eisen
                  eventuell Kohlenstoff beigemischt? Und wenn ja, wie viel? Vielleicht 0,5 Prozent,
                  was miserabel ist – oder 1,2 Prozent, was hervorragend wäre? Wie steht es mit Chrom
                  zur Verhinderung von Flugrost und einer Kobalt-Nickel-Legierung zur Härtung der Klinge?
                  Wenn Sie sich vorstellen, dass Sie als Kaufmann in einer antiken Gesellschaft Ihr
                  Leben auf den Kohlenstoffgehalt und eine gehärtete Klinge verwetten müssen, wie würden
                  Sie dies ermitteln? Und ganz abgesehen vom Problem der Vertrauensgüter schränkt ein
                  Handel ohne Vertrauen, Ehrlichkeit oder Fairness auch Kredite, Versicherungen, langfristige
                  Verträge und sogar die Lieferung großer Mengen (die nicht einfach so auf ihre Qualität
                  hin geprüft werden können) ernsthaft ein.29

               In den antiken und mittelalterlichen Gesellschaften außerhalb Europas hat die kulturelle
                  Evolution eine Vielzahl von Möglichkeiten hervorgebracht, um diesen Herausforderungen
                  zu begegnen. Beispiele dafür haben wir bereits in Form der göttlichen Schwüre kennengelernt,
                  die von mediterranen und mesopotami424schen Händlern beim Abschluss von Frachtverträgen geleistet wurden. Ein anderes allgemein
                  verbreitetes und oft komplementäres Verfahren für den Fernhandel bestand darin, dass
                  ein einziger, weit verzweigter Clan oder eine ethnische Gruppe alle Einzelheiten des
                  Warenverkehrs über ein ausgedehntes Handelsnetz abwickelte.30 So beherrschten beispielsweise in Mesopotamien 2000 Jahre vor unserer Zeitrechnung
                  mächtige Familien die Stadt Assur, die sich gerade zu einer blühenden Handelsmetropole
                  entwickelte. Diese weit verzweigten Großfamilien, die wie private Unternehmen operierten,
                  streckten ihre Tentakel über die ganze Region aus, indem sie ihre Söhne und andere
                  Verwandte ausschickten, damit diese jahrzehntelang in weit entfernten Städten in den
                  dort für Fremde vorgesehenen Stadtvierteln wohnen würden. Die Patriarchen von Assur
                  führten den Betrieb, indem sie keilschriftliche Anweisungen und Waren wie Zinn, Kupfer
                  und Kleidung mit Maultierzügen durch ihre ausgedehnten Netzwerke entsandten. Auch
                  der Glaube an das Übernatürliche dürfte dabei eine große Rolle gespielt haben, denn
                  die Gottheit, die der Stadt Assur ihren Namen gab, war der Gott des Handels.31

               Drei Jahrtausende später schoben sich gewaltige Handelsströme durch die weit voneinander
                  entfernt liegenden Regionen Chinas, die von ausgedehnten Händlerdiasporas organisiert
                  wurden, welche durch Anbindungen an Clans, Beziehungen am Wohnort und persönliche
                  Beziehungen miteinander vernetzt waren. Die Händlergilde der Hui zum Beispiel dominierte
                  ab dem 12. Jahrhundert den Handel entlang des Jangtsekiang und darüber hinaus. Sie
                  als »Gilde« zu bezeichnen ist jedoch irreführend, denn sie war nicht wie eine europäische
                  Gilde organisiert. Vielmehr handelte es sich dabei um eine Art Superclan, der sich
                  aus vielen patrilinearen Erblinien zusammensetzte. Das Eigentum wurde gemeinschaftlich
                  vom Clan oder von einer seiner Lineages besessen, und die Rechte zu seinem Gebrauch
                  und die Beteiligung am Gewinn waren sowohl von der Abstammung als 425auch von der ökonomischen Beteiligung abhängig. Man erstellte Genealogien, die verschiedene
                  patrilineare Erblinien an einen gemeinsamen Ahnen banden. Dadurch fungierten diese
                  Stammbäume als Straßenkarten und Rollkarteien für geschäftliche Kontakte und Verbindungen
                  unter den Händlern der Hui. Die Bindungen zwischen den Erblinien der Ethnie erzeugten
                  das nötige Vertrauen dafür, dass man sich gegenseitig Kredite einräumte und Kapital
                  überließ. Von den Hui betriebene Unternehmungen wurden personell mit Angehörigen der
                  jeweiligen Lineage und deren Hausdienern besetzt. In dieser Welt erhöhte sich also mit der Zunahme verwandtschaftsbasierter Bindungen und der Stärke dieser
                  abstammungsbezogenen Organisationen der Grad der Kommerzialisierung in verschiedenen
                  Regionen. Der Clan stellte öffentliche Güter wie Almosen für arme Hui, eine Versorgung
                  der Alten und Mittel für die Ausbildung vielversprechender Hui-Gelehrter zur Verfügung,
                  die möglicherweise einflussreiche staatliche Posten ergattern könnten. Die Dominanz
                  der Hui-Händler führte zu der allgemeinen Verbreitung der Redewendung »keine Hui,
                  keine Marktstädte«. In sehr erfolgreichen Massengesellschaften wie China hat die kulturelle
                  Evolution damit eine Vielzahl von Möglichkeiten gefunden, um interpersonelle Beziehungen
                  besser nutzbar zu machen, statt sie zu unterdrücken.32

               Natürlich spielten für das Wachstum des Handels auch staatliche Verwaltungen eine
                  Rolle. Sie überwachten oft die Märkte, riefen dafür zuständige Gerichte ins Leben
                  und stellten Unterkünfte für auswärtige Kaufleute zur Verfügung. Vor den Gerichten
                  wurden Meinungsverschiedenheiten oft nicht zwischen Individuen – zum Beispiel Käuferin
                  und Verkäufer –, sondern zwischen Sippen, Stämmen oder Dörfern entschieden. Bei solchen
                  Entscheidungen ging es häufig nicht darum, unparteiische Gerechtigkeit walten zu lassen,
                  sondern um die Aufrechterhaltung der Harmonie und die Beseitigung negativer Stimmungen
                  426zwischen Clans – die Richter versuchten also letztlich, Beziehungen zwischen Verwandtschaftsgruppen
                  zu regulieren.33

               Ich will darauf hinaus, dass viele antike und mittelalterliche Gesellschaften außerhalb
                  Europas zwar über florierende Märkte und einen ausgedehnten Fernhandel verfügten,
                  aber im Allgemeinen auf einem Geflecht interpersoneller Beziehungen und auf verwandtschaftsbasierten
                  Institutionen und nicht auf unpersönlichen Normen des Austauschs mit allgemein gültigen
                  Prinzipien der Fairness und des unpersönlichen Vertrauens basierten. Die Händler der
                  Hui und die aus Assur repräsentieren beeindruckende und ausgeklügelte verbesserte
                  Varianten der für unsere Spezies üblichen Herangehensweise an den Handel. Die Europäer
                  des mittelalterlichen Christentums konnten diesen altbewährten Weg zum Ausbau der
                  Kommerzialisierung jedoch nicht so ohne Weiteres mitgehen, denn die Kirche hatte das
                  gesamte übliche Instrumentarium ausgehöhlt, mit dem stark verwandtschaftsbasierte
                  Institutionen operieren und das die Patriarchen der Hui und von Assur dazu einsetzten,
                  ihre Institutionen und Netzwerke zu erhalten und auszubauen. Zwar versuchten die mittelalterlichen
                  Europäer, familienbasierte Handelsunternehmen zu errichten, doch wurden diese ihre
                  Bemühungen, denen ja das kirchliche EFP im Wege stand, allmählich von freiwilligen Vereinigungen (zum Beispiel den Kaufmannsgilden),
                  unpersönlichen Institutionen und Marktnormen überholt.34

            

            
                  Die kommerzielle und die urbane Revolution
                  

               

               Um etwa 900 nach Christus hatte sich die Kirche in mehreren Regionen Westeuropas fest
                  etabliert (Abbildung 7.1), die meisten ihrer Wettbewerber (zum Beispiel die nordischen
                  und die römischen Gottheiten) verdrängt und die einst dominierenden verwandtschaftsbasierten
                  Institutionen dieser Gemeinschaften 427ausgehöhlt. Im Zuge der Etablierung des Christentums nutzte die Kirche die tribale
                  Psychologie der Menschen aus, um eine einheitliche christliche Supraidentität zu schaffen,
                  die Menschen aus weit voneinander entfernten Gebieten Europas miteinander verband.
                  Diese Maßnahmen waren deshalb so erfolgreich, weil das EFP mit seinen umfassenden Inzesttabus die tribalen Bindungen der Menschen bereits weitgehend
                  aufgelöst und die verwandtschaftsbasierten Loyalitäten über ihre Grenzen hinaus erweitert
                  hatte. Befreit vom gemeinschaftlichen Landbesitz und von traditionell überlieferten
                  Riten, begannen die Menschen nun, sich freiwillig einer Vielzahl von Vereinigungen
                  anzuschließen. Zunächst waren dies wohl religiöse Vereinigungen, die gegenseitige
                  Hilfe, soziale Absicherung und Schutz boten – und damit einige wichtige Funktionen
                  verwandtschaftlicher Institutionen übernahmen. Mit der Zeit verursachte diese soziale
                  Tektonik jedoch die ersten Risse in den Dämmen, die die Landbevölkerung zurückhielten,
                  was dazu führte, dass die Menschen fortan in die neu entstehenden Städte zum Beispiel
                  Norditaliens, Frankreichs, Deutschlands, Belgiens und Englands strömten. Und da sie
                  residentiell und relational mobil waren, schlossen sich diese Menschen Zünften und
                  Gilden, Klöstern, Bruderschaften, Nachbarschaftsvereinen, Universitäten und anderen
                  Vereinigungen an.35

               Viele dieser größeren und kleineren Städte waren selbst neue freiwillige Zusammenschlüsse,
                  die aktiv Handwerker, Kaufleute und später auch Rechtsanwälte anwarben. Schon bald
                  begannen diese aufkeimenden städtischen Gemeinschaften damit, um wertvolle Mitglieder
                  zu konkurrieren, indem sie ihnen bessere Möglichkeiten und mehr Privilegien boten.
                  Das Bürgerrecht [citizenship] – sprich, die Zugehörigkeit zu einer Stadt [city] – befreite die Einzelnen oftmals von der Einberufung zum Militärdienst durch die
                  lokalen Herrscher, verpflichtete sie aber dennoch dazu, sich an der gemeinschaftlichen
                  Verteidigung zu beteiligen. Leibeigene konnten oft schon nach einem Jahr Auf428enthalt das volle Bürgerrecht erlangen. Die Konkurrenz zwischen diesen städtischen
                  Enklaven begünstigte all jene möglichen Kombinationen von Normen, Gesetzen, Rechten
                  und administrativen Strukturen, die die produktivsten Bürger anzuziehen und den größten
                  Wohlstand zu erzeugen vermochten.36

               Während die urbanen Zentren im Europa des 11. Jahrhunderts oberflächlich betrachtet
                  wie mickrige Versionen derer in China oder der islamischen Welt ausgesehen haben mögen,
                  so waren sie in Wirklichkeit doch eine neue, im Entstehen begriffene Form der sozialen
                  und politischen Organisation, die letztlich in einer anderen kulturellen Psychologie
                  und Familienstruktur wurzelte und aus diesen hervorging. Wie wir in den letzten beiden
                  Kapiteln gesehen haben, beförderten kleinere Familien mit höherer residentieller und
                  relationaler Mobilität einen stärkeren psychologischen Individualismus und ein stärkeres
                  analytisches Denken, eine geringere Bindung an Traditionen, ein stärkeres Verlangen
                  danach, das eigene soziale Netzwerk zu erweitern, und eine stärkere Neigung zur Gleichheit
                  statt zur verwandtschaftlichen Loyalität. Diese sich urbanisierenden Arenen schufen
                  somit Orte, an denen individualistischere Menschen anfingen, neue Beziehungen und
                  spezifische Weisen der Selbstorganisation aufzubauen, ohne dabei den sie einschnürenden
                  Zwängen von Familiennetzwerken, verwandtschaftlichen Verpflichtungen und Stammesloyalitäten
                  zu unterliegen.37

               Das anfängliche Rinnsal von Zuwanderern in die urbanen Zentren wuchs langsam zu einer
                  Flut heran und führte schließlich zu einem in der Geschichte der Menschheit noch nie
                  dagewesenen Grad der Verstädterung. Abbildung 9.5 zeigt den Prozentsatz der Westeuropäer,
                  die in Städten oder Orten mit mehr als 1000 Einwohnern lebten. Im Jahr 800 nach Christus
                  waren weniger als drei Prozent der Bevölkerung Stadtbewohner. Während des Hochmittelalters
                  übertraf Westeuropa den Urbanisierungsgrad Chinas, der zwischen 1000 und 1800 nach
                  Christus 429relativ konstant blieb. In den vier Jahrhunderten nach dem Jahr 1200 verdoppelte er
                  sich in Westeuropa und überstieg im Jahr 1600 den Wert von 13 Prozent. Natürlich verschleiern
                  diese Durchschnittswerte, wie Abbildung 9.5 zeigt, große regionale Unterschiede. In
                  den Niederlanden und in Belgien zum Beispiel beginnen diese Prozentsätze im Jahr 900
                  nach Christus bei null, klettern dann aber bis zum Jahr 1400 auf über dreißig Prozent.38

               Die Verstädterung ging mit der Entstehung von administrativen Versammlungen und Stadträten
                  einher, in denen Vertreter der Zünfte und Gilden sowie weiterer in den Gemeinden vorhandener
                  Vereinigungen saßen. Einige von ihnen brachten es bis zur Selbstverwaltung oder zumindest
                  bis zu einer relativen Unabhängigkeit von einer ganzen Riege von Fürsten, Bischöfen,
                  Herzögen und Königen. Im 9. und 10. Jahrhundert, als das Reich der Karolinger zusammenbrach,
                  entzündeten sich die ersten Funken dieser sich später wie ein Lauffeuer verbreitenden
                  städtischen Autonomie in Nord- und Mittelitalien, wo Gruppen prominenter Bürger öffentlich
                  heilige Schwüre vor den örtlichen Bischöfen ablegten, die als Bürgen für diese Pakte
                  fungieren konnten.
               

               Aus diesen Gruppen eingeschworener Mitglieder heraus wurden dann die herrschenden
                  Gremien gebildet. In Süditalien, das, wie wir im letzten Kapitel gesehen haben, das
                  EFP zu diesem Zeitpunkt der Geschichte noch nicht durchlaufen hatte, geschah dergleichen
                  hingegen nicht.39
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                  Abbildung 9.5: Urbanisierungsgrad in Westeuropa von 800 bis 1800 nach Christus. Die
                     dicke schwarze Linie stellt den Verstädterungsgrad für ganz Westeuropa ohne die Iberische
                     Halbinsel dar. Die anderen Kurven geben die Grade der Verstädterung für andere relevante
                     Regionen an. Man beachte, dass der Urbanisierungsgrad insgesamt mehrere Regionen umfasst,
                     die nicht anhand eigener Graphen dargestellt sind. Der geschätzte Grad der Verstädterung
                     basiert auf dem prozentualen Anteil der Bevölkerung, der in Städten oder Gemeinden
                     mit mehr als 1000 Einwohnern lebte.40

               

               Nördlich der Alpen lässt sich diese urbane Revolution an der Entstehung und raschen
                  Verbreitung von Stadtrechten und Stadtprivilegien in den Gegenden festmachen, die
                  heute Deutschland, Frankreich und England umfassen. Diese Rechte oder Privilegien
                  dienten zunächst dazu, bestehende Sitten und Gebräuche zu kodifizieren, die in erfolgreichen
                  Gemeinschaften herangereift waren. Wie in anderen freiwilligen Zusammenschlüssen 430der damaligen Zeit auch war es für den Erwerb der Zugehörigkeit zu einer Stadt oder
                  Gemeinde in der Regel erforderlich, dass der Einzelne einen Schwur vor Gott ablegte,
                  in dem er sich verpflichtete, seinen Mitbürgerinnen zu helfen und bestimmte individuelle
                  Rechte und Pflichten zu übernehmen. Später wurden diese Statuten bei der Gründung
                  neuer Städte verwendet, als die Herrschenden nach Möglichkeiten suchten, zu expandieren
                  und sich neue Territorien zu sichern. Und obwohl es einige interessante regionale
                  Unterschiede zwischen diesen Statuten gab, sind ihre Gemeinsamkeiten doch auffällig.
                  Sie gewährten den Bürgern nämlich in der Regel das Recht, Märkte abzuhalten, und darüber
                  hinaus auch noch beständigere Eigentumsrechte, ein gewisses Maß an Selbstverwaltung
                  (die oft die Abhaltung 431von Wahlen umfasste) und die Befreiung von diversen Zöllen, Abgaben und Steuern. Um
                  das Jahr 1500 waren die meisten Städte in Westeuropa zumindest teilweise selbstverwaltet.
                  In China und in der islamischen Welt hatte hingegen keine einzige Stadt eine auf repräsentativen
                  Versammlungen basierende Selbstverwaltung herausgebildet.41

               Einen kleinen Einblick in die beginnende Verstädterung erhalten wir dadurch, dass
                  im Jahr 965 nach Christus kirchliche Aufzeichnungen vermerken, »eine Gruppe von Juden
                  und anderen Händlern« habe sich in Magdeburg an der Elbe, am Rande des alten Karolingerreichs,
                  niedergelassen. Ein Jahrzehnt später erteilte der römisch-deutsche Kaiser Otto I. dieser Gemeinde offiziell »Privilegien«. Diese Magdeburger Art der öffentlichen
                  Verwaltung, der Regulierung der Zünfte und Gilden und des Strafrechts wurde allmählich
                  zu dem, was man später als »Magdeburger Recht« bezeichnete.
               

               Um 1038 nach Christus hatte der Erfolg Magdeburgs auch andere Gemeinden dazu inspiriert,
                  seine Regeln zu kopieren. In den folgenden Jahrhunderten sollten über 80 Städte Magdeburgs
                  Statuten, Rechtsvorschriften und zivile Institutionen eins zu eins und explizit übernehmen.
                  Da Magdeburg auch weiterhin institutionelle und rechtliche Anpassungen durchführte,
                  übernahmen die »Tochterstädte« »das Gesetz« immer in der Form, die es zum betreffenden
                  Zeitpunkt gerade angenommen hatte. Im 13. Jahrhundert begann eine religiöse und militärische
                  Freiwilligenorganisation, der Deutsche Orden, damit, den von ihm eroberten Städten
                  in Preußen und östlich davon das Magdeburger Recht zu verleihen, und diese Tochterstädte
                  gaben dann in der Regel ihre Statuten, Gesetze und formellen Institutionen mit diversen
                  Veränderungen versehen an andere Gemeinden weiter. In Deutschland übernahm zum Beispiel
                  die Stadt Halle das Magdeburger Recht, und im weiteren Verlauf des 13. Jahrhunderts
                  wurden die halleschen Gesetze und Institutionen zum Vor432bild für die Stadt Środa (alias Neumarkt) im heutigen Polen; Środa gab seine Statuten
                  und Gesetze dann später wiederum an mindestens 132 andere Kommunen weiter.42

               Ein überlieferter Satz von neun Paragraphen aus dem 12. Jahrhundert gibt uns einen
                  Einblick in das Geschehen im mittelalterlichen Magdeburg. Diese rechtlichen Vorschriften
                  dienten offenbar der Beilegung von Streitigkeiten über verschiedene Traditionen oder
                  Gebräuche. Konkret besagt einer der Paragraphen, dass Väter nicht mehr für die Morde
                  oder körperlichen Angriffe ihrer Söhne haftbar gemacht werden können, wenn sechs »ehrbare
                  Männer« bezeugen, dass der Vater entweder bei der Tötung oder Körperverletzung nicht
                  anwesend oder zumindest überhaupt nicht daran beteiligt war. Diese Regelung erstreckte
                  sich auch auf andere Verwandte.
               

               Offenbar war es in Magdeburg notwendig, ein Gesetz zu erlassen, das speziell die Haftung
                  von Familien für die Taten ihrer gewalttätigen Angehörigen einschränkte. Das Gesetz
                  scheint die kollektive Verwandtenhaftung also zu entschärfen, aber nicht gänzlich
                  abzuschaffen. Offenbar legten die sich selbst verwaltenden Städte nach und nach neue
                  Gesetze fest, die die Einzelnen und ihre Absichten isolierten, indem sie die Überreste
                  ihrer intensiv verwandtschaftsbasierten Institutionen und die damit verbundenen Vorstellungen
                  abschafften. Erinnern wir uns, dass eine solche kollektive Haftung in den frühesten
                  Gesetzeskodizes verschiedener europäischer Stammesvölker, die im frühen Mittelalter,
                  bald nach ihrer Bekehrung zum Christentum, verfasst worden waren, noch deutlich zum
                  Ausdruck gekommen war.43

               Im Wettbewerb mit Magdeburg entwickelten auch andere Städte ihre eigenen Statuten,
                  Gesetze und Regierungsinstitutionen. Lübeck zum Beispiel stieg nach der ersten Verleihung
                  des Stadtrechts im Jahr 1188 bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts zur reichsten Stadt
                  Nordeuropas und für einen großen Teil des Ost433seeraums zur Mutterstadt auf, wobei sich das Lübecker Recht in mindestens 43 Tochtergemeinden
                  verbreitete.44 Wie Magdeburg und andere Mutterstädte fungierte auch Lübeck als ein Appellationsgericht
                  für den Fall, dass sich in den Tochtergemeinden rechtliche Probleme ergaben.45 Die Schaffung einer Region im Ostseeraum, die überall von der gleichen handelsfreundlichen
                  Verfassung, den gleichen Verwaltungsprozeduren und dem gleichen Rechtssystem beherrscht
                  wurde, legte den Grundstein für einen riesigen Handelsbund: die Hanse.
               

               Anderswo in Europa spielte sich ein paralleler Urbanisierungsprozess ab. London zum
                  Beispiel erhielt sein erstes Stadtrecht im Jahr 1067 von Wilhelm dem Eroberer und
                  wurde dann 1129 von Heinrich I. noch besser gestellt: Die Londoner durften ihre Sheriffs selbst wählen und ihre
                  eigenen Gerichte kontrollieren. Die 24 Ratsherren, die die Stadt regierten, schworen
                  den Eid, die Geschäfte der Stadt in Übereinstimmung mit ihrer Satzung zu führen –
                  was praktisch einem Verfassungseid gleichkam. Hier wie in Magdeburg trugen formelle
                  Gesetze verschiedene Elemente intensiv verwandtschaftsbasierter Institutionen zu Grabe.
                  So wurde etwa der Verkauf von Land teilweise von den traditionellen Erbgepflogenheiten
                  befreit. Konkret bedeutete das, dass die Einzelnen ihr Land unter bestimmten Bedingungen verkaufen und damit ihre Nachkommen enterben konnten. Die Stadtstatuten befreiten
                  die Bürger auch von der Zahlung von Blutgeld (für Morde) an andere Familien und von
                  der Pflicht, Rechtsstreitigkeiten in Form von sogenannten Gerichtskämpfen auszutragen
                  (ehrbasierte Sittlichkeit). Zudem waren die Bürgerinnen von einer Reihe von Abgaben
                  und Zöllen befreit. Und wie in Deutschland diente auch das Londoner Stadtrecht anderen
                  Städten als Vorbild, darunter Lincoln, Northampton und Norwich.46

               Natürlich vergaben Kaiser, Grafen und Herzöge Stadtrechte oder städtische Privilegien
                  nicht, weil sie an Wahlen, regionale 434Selbstbestimmung oder individuelle Rechte glaubten. Vielmehr scheint es dafür mindestens
                  drei »Pull-« und einen »Push-Faktor« gegeben zu haben. Denn erstens entdeckten die
                  Herrschenden, dass freiere Gemeinden durch Handel und Gewerbe wirtschaftlichen Wohlstand
                  generieren konnten – sie waren Goldesel, die die Finanzen ihrer Herrscher aufbessern
                  konnten. Zweitens bedeuteten wachsende Bevölkerungszentren mehr Menschen, und mehr
                  Menschen bedeuteten größere Armeen und mehr Sicherheit. Zwar befreiten die Stadtstatuten
                  die Bürger tatsächlich oft von ihrer Einberufung in das Heer des lokalen Herrschers
                  (für Eroberungsfeldzüge), doch zumindest für die Verteidigung ihrer eigenen Städte
                  und Gemeinden waren sie immer noch selbst verantwortlich. Drittens konnten die Herrscher
                  mit dem Lockruf von Privilegien und Geschäftsmöglichkeiten neue koloniale Städte gründen,
                  wodurch sich ihre faktische Gebietshoheit ausweitete und intensivierte. Und schließlich
                  waren viele der gerade entstehenden freiwilligen Zusammenschlüsse entweder primär
                  militärische Organisationen (wie die Tempelritter) oder besaßen zumindest einen militärischen
                  Arm. So unterhielten beispielsweise die Kaufmannsgilden oft private Schutztrupps zur
                  Absicherung des Fernhandels. Das hieß, dass Königinnen und Kaiser nicht einmal mehr
                  annähernd über so etwas wie ein militärisches Monopol verfügten. Indem sie also urbane
                  Zentren gründeten und es diesen gestatteten, für ihre eigene Verteidigung zu sorgen,
                  fanden die Herrscher eine Möglichkeit dazu, ihre Territorien zu vergrößern, neue Einnahmequellen
                  zu erschließen und ihre militärische Macht auszubauen, während sie sich zugleich mit
                  den Realitäten einer Welt befassen mussten, die zunehmend von freiwilligen Vereinigungen
                  aus lauter individualistisch gesinnten Menschen bestimmt wurde.47 Auf lange Sicht sollte dies alles für die Fürsten natürlich nach hinten losgehen,
                  funktionierte aber über mehrere Jahrhunderte hinweg.
               

               Die Entwicklung der gesellschaftlichen Normen, Gesetze und 435Statuten dieser städtischen Gemeinwesen sind allem Anschein nach von jenen beiden
                  entscheidenden Kräften beeinflusst worden, die schon in Kapitel 3 beschrieben wurden:
                  (1) der psychologischen Passung und (2) dem gruppenübergreifenden Wettbewerb. Die
                  Menschen trafen in diesen urbanen Zentren bereits mit einer proto-sonderbaren Psychologie im Gepäck ein, denn sie waren wahrscheinlich individualistischer, unabhängiger,
                  analytischer und selbstbezogener als die Populationen in anderen komplexen Gesellschaften
                  und legten zugleich weniger Wert auf Tradition, Autorität und Konformität. Diese psychologischen
                  Unterschiede prägten die neuen Sitten und Gesetze, die sich innerhalb dieser Gemeinschaften
                  und über sie hinweg entwickelten und verbreiteten. Ein größerer Individualismus erhöhte
                  die Attraktivität von Gesetzen und Praktiken, die den Einzelnen mit Rechten, Eigentum
                  und Verantwortlichkeiten ausstatteten, und ein geringerer gruppeninterner Favoritismus
                  förderte – im Verbund mit einem weniger stark ausgeprägten Stammesdenken – einen gleichberechtigteren
                  Umgang mit Fremden, wie wir es bei den Gesetzen zum Schutz ausländischer Kaufleute
                  gesehen haben; das analytische Denken verstärkte als Letztes dann noch die Ausprägung
                  abstrakter oder universeller Prinzipien, die in der Folge für die Entwicklung konkreter
                  Regeln, Verfahrensweisen oder Regularien herangezogen werden konnten. Überraschenderweise
                  sind im Magdeburger Recht sogar schon die ersten Ansätze von abstrakten unveräußerlichen
                  Rechten zu erkennen. Zudem dürften das analytische Denken und der Individualismus
                  die universelle Gültigkeit von Gesetzen für alle Christen innerhalb einer Jurisdiktion,
                  unabhängig von ihrem Stamm, ihrer Klasse oder ihrer Familie, begünstigt haben. Diese
                  psychologischen Veränderungen beeinflussten darüber hinaus juristische Urteils- und
                  Beweisstandards und führten zu einem langsamen Verschwinden des Gerichtskampfs und
                  diverser anderer magisch-religiöser Prüfungen, die in früheren Zeiten ganz selbstverständ436lich zur Entscheidung von Rechtsstreitigkeiten herangezogen wurden.48

               Außer von solchen psychologischen Kräften wurde die Entwicklung dieser urbanen Gemeinwesen
                  auch über Jahrhunderte hinweg vom gruppenübergreifenden Wettbewerb befeuert. Wer in
                  die mittelalterlichen städtischen Zentren zuwanderte, war wohl, wie in der modernen
                  Welt auch, auf der Suche nach Wohlstand, Lebenschancen und Sicherheit. Der Wettbewerb
                  zwischen den Städten und Gemeinden um Zuwanderer, der oft durch die explizite Nachahmung
                  der Politik und der Statuten der wohlhabendsten urbanen Zentren geprägt war, hat nach
                  und nach ganze Bündel von Normen, Gesetzen und formellen Institutionen geschnürt,
                  die wirtschaftlichen Wohlstand und Stabilität in einer immer individualistischeren
                  und relational mobileren Welt förderten. So konkurrierten zum Beispiel die Städte
                  Brügge, Antwerpen und Amsterdam von 1250 bis 1650 darum, ein geschäftsfreundliches
                  Umfeld zu schaffen, um ausländische Kaufleute anzuziehen. Ceteris paribus lockten erfolgreichere urbane Gemeinwesen verhältnismäßig mehr Zuwanderer an, und
                  zwar sowohl vom Land als auch aus rivalisierenden Städten. Wichtig ist aber vor allem,
                  dass diese Arten von Gesetzen und Normen bei der Erzeugung von Wohlstand (wie gesagt)
                  deshalb so gut funktionierten, weil sie zu den gerade neu entstehenden psychologischen
                  Strukturen der Zeit »passten« – und nicht etwa deshalb, weil sie universell gut, moralisch
                  oder effektiv gewesen wären. Eine proto-sonderbare Psychologie nährte zunächst neue – formelle wie informelle – ökonomische und politische
                  Institutionen, bevor sie dann im Verbund mit ihnen koevolvierte.49

               Aber wie, so könnten Sie sich nun fragen, kann ich den Einfluss der Kirche auf das
                  gesellschaftliche Leben und die Psychologie der Menschen mit dem schnellen Wachstum
                  der Städte und der Bildung partizipativer Regierungsformen in Verbindung bringen?
               

               437Jonathan Schulz kombinierte unser Datenmaterial über die Verteilung der Bistümer in
                  Europa (Kapitel 7) mit den jahrhundertweise erhobenen Daten über die Einwohnerzahl
                  und die Regierungsform der Städte von 800 bis 1500 nach Christus und stellte anschließend
                  zwei Fragen: Wuchsen Städte, die durch Bistümer in ihrer näheren Umgebung länger kirchlichem
                  Einfluss unterstanden (das heißt, sich in einem Radius von 100 Kilometern um sie herum
                  befanden), schneller als solche, die diesem Einfluss weniger stark ausgesetzt waren?
                  Und war es wahrscheinlicher, dass Städte, die dem kirchlichen Einfluss länger unterlagen,
                  eine partizipative oder repräsentative Form der Selbstverwaltung entwickelten? Wenn
                  man bedenkt, dass die Kirche in verschiedenen Teilen Europas zu unterschiedlichen
                  Zeiten aufkam, dann ist ein Datensatz wie dieser sehr angenehm, weil man mit ihm eine
                  Stadt über die Zeit hinweg mit sich selbst vergleichen und dabei sowohl längerfristige
                  Trends als auch jahrhundertspezifische Schocks wie Seuchen oder Hungersnöte konstant
                  halten kann.
               

               Und siehe da, es ist genau so, wie wir vermutet haben: Je länger eine Stadt dem Einfluss
                  der Kirche ausgesetzt war, desto schneller wuchs sie und desto wahrscheinlicher bildete
                  sie eine partizipative Form der Selbstverwaltung aus. Was Wohlstand und Größe anbelangt,
                  so bescherte jedes zusätzliche Jahrhundert im Dunstkreis der Kirche einer Stadt 1900
                  zusätzliche Einwohner. Nach 1000 Jahren sind das fast 20 ‌000 Menschen mehr.
               

               [image: img_58780_01_005_Henrich_abb009_6] 
                  Abbildung 9.6: Wahrscheinlichkeit, dass urbane Siedlungsgebiete zwischen 800 und 1500
                     nach Christus irgendeine Form von repräsentativer Selbstverwaltung einführten, basierend
                     auf den Jahrhunderten ihrer Beeinflussung durch die mittelalterliche Westkirche. Die
                     schattierte Fläche stellt den Zeitraum seit dem Aufkommen der Kirche dar und die nichtschattierte
                     Fläche links vom Nullpunkt auf der x-Achse die Jahrhunderte zuvor.50

               

               Abbildung 9.6 veranschaulicht den Einfluss der Kirche auf die politischen Institutionen,
                  indem sie die Wahrscheinlichkeit darstellt, mit der eine europäische Stadt vor und
                  nach dem Aufkommen der Kirche eine Spielart repräsentativer Selbstverwaltung entwickelte.
                  Vorher lag die geschätzte Wahrscheinlichkeit dafür, dass sich irgendeine Form von
                  repräsentativer Selbstverwaltung herausbildet, bei null – was bedeutet, dass es im
                  vorchristlichen Europa genauso aussah wie überall auf der Welt. 438Nach dem Aufkommen der Kirche steigt die Wahrscheinlichkeit, dass eine Stadt irgendeine
                  Form von repräsentativer Selbstverwaltung einführt, sprunghaft auf fünfzehn Prozent
                  und nimmt dann die nächsten sechs Jahrhunderte lang kontinuierlich zu, um schließlich
                  bei über neunzig Prozent zu enden.51

               Natürlich kann diese Analyse die psychologischen Auswirkungen des EFP nicht direkt zeigen. Aber im Lichte der Verbindungen zwischen Kirche, engen Verwandtschaftsbeziehungen
                  und Psychologie betrachtet, die wir in den letzten drei Kapiteln 439kennengelernt haben, wird es schwierig, sich vorzustellen, dass psychologische Unterschiede
                  hier überhaupt keine Rolle gespielt haben sollten.
               

               
                  
                     Die Marktintegration nimmt zu
                     

                  

                  Die mittelalterlichen europäischen Stadtgemeinden wurden zunehmend um eine neue Art
                     des unpersönlichen Handels und Gewerbes herum errichtet, die sich zum Teil um vertraglich
                     festgeschriebene Tauschbeziehungen drehte. Wie ich bereits erwähnt habe, warben die
                     urbanen Gemeinden aktiv qualifizierte Fachkräfte aus so großen Entfernungen an, wie
                     es ihre Einflussmöglichkeiten zuließen. Erfolgreiche Stadtstatuten schufen günstige
                     Bedingungen für die Einrichtung von Märkten, und die lokalen Kaufmannsgilden entwickelten
                     sich zu Stadträten oder anderen Organen der Selbstverwaltung weiter, die darauf abzielten,
                     Gesetze und Regularien zu erlassen, die Handel und Gewerbe ankurbeln und damit zugleich
                     den Erfolg im Wettbewerb zwischen den Städten fördern sollten.52

                  Die Konkurrenz zwischen den urbanen Zentren erhöhte die Marktintegration in mehreren
                     Regionen Europas dramatisch. Dazu gehörten große Teile von England, Deutschland, den
                     Niederlanden, Belgien, Frankreich und Norditalien. Für die deutschen Länder zeigt
                     Abbildung 9.7 die kumulative Anzahl von Stadtgründungen und die Gewährung von Marktprivilegien
                     für die Jahre 1100 bis 1500 nach Christus. Nach 1200 stieg die Zahl der Stadtneugründungen
                     pro Jahrzehnt von weniger als zehn auf etwa vierzig an, und auf diese Neugründungen
                     folgte eine wachsende Zahl von Marktprivilegien. Solche Marktrechte hatten greifbare
                     wirtschaftliche Auswirkungen. So wurden neue Gebäude in der Regel in den Jahren errichtet,
                     nachdem eine Stadt oder eine Gemeinde das Marktrecht erhalten hatte.53 Diese Zu440nahme von urbanen Zentren und Marktrechten (man denke an die »Markttage« bei den Oromo)
                     führte zu einer immer stärkeren Marktintegration der wachsenden urbanen und periurbanen
                     Bevölkerung im mittelalterlichen Europa.
                  

                  Im 14. Jahrhundert gab es in England etwa zwölfhundert Wochenmärkte. Dem Wirtschaftshistoriker
                     Gary Richardson zufolge lebte »fast jeder im Umkreis von mindestens einem Markt«.54 In ländlichen Gebieten lebten die meisten Menschen nicht weiter als zwei Stunden
                     Fußweg (ca. 6,8 Kilometer oder weniger) von mindestens einem Markt entfernt und neunzig
                     Prozent der Haushalte nicht weiter als drei Stunden (ca. 9,6 Kilometer oder weniger).
                  

                  Sehen wir uns jetzt noch einmal die Zahlen der Oromo in Abbildung 9.3 an: 90 Prozent
                     der englischen Bevölkerung des 14. Jahrhunderts hätten sich im oberen linken Quadranten
                     dieses Diagramms befunden. Das bedeutet, dass die meisten Menschen bedingte Kooperateure
                     mit anonymen anderen und, genau wie die Oromo in den am stärksten marktintegrierten
                     Gemeinschaften, psychologisch darauf vorbereitet gewesen wären, freiwillige Vereinigungen
                     zu bilden, die explizite Vereinbarungen – also Verträge – zur Bereitstellung öffentlicher
                     Güter eingehen und durchsetzen. Anders als die Engländer des Mittelalters können die
                     Oromo jedoch nicht so einfach in ihre nächstgelegenen Städte ziehen, sich in freiwillige
                     Vereinigungen hineinbegeben oder gar Grundbesitz in Stadtnähe erwerben. Stattdessen
                     leben sie eingebettet in patrilineare, polygyne Clans. Grund und Boden werden vom
                     Vater an den Sohn weitergegeben, und arrangierte Ehen schmieden wirtschaftliche und
                     politische Allianzen zwischen den einzelnen Clans. Wie wir gesehen haben, bringt das
                     Leben in solchen verwandtschaftsbasierten Institutionen spezifische psychologische
                     Profile hervor.55
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                     Abbildung 9.7: Die Zunahme der Verleihung von Marktrechten und der Städtegründung
                        in den deutschen Landen von 1100 bis 1500 nach Christus. Diese Kurven illustrieren
                        sowohl einen steigenden Urbanisierungsgrad als auch einen Anstieg der Marktintegration.56

                  

                  In den urbanen Gemeinden des mittelalterlichen Europas war der Erfolg von Kaufleuten,
                     Händlern und Handwerkern 441zum Teil von ihrem Ruf abhängig, unparteiisch, ehrlich und fair zu sein, ebenso wie
                     von ihrem Fleiß, ihrer Geduld, ihrer Präzision und Pünktlichkeit. Diese Reputationssysteme
                     begünstigten die Kultivierung entsprechender sozialer Normen, Aufmerksamkeitsverzerrungen
                     und Motive, die für unpersönliche Transaktionen wichtig waren. Ich nehme an, dass
                     diese Veränderungen sowohl in der Psychologie der Menschen als auch in den gesellschaftlichen
                     Reputationsstandards ein wichtiger Grund für die rapide zunehmende Verfügbarkeit von
                     Krediten waren, die dazu beitrug, die kommerzielle Revolution anzuheizen.57

                  Aus den hieraus erwachsenden Bündeln marktorientierter, unpersönlicher sozialer Normen
                     entwickelte sich allmählich das, was die Historikerinnen als Lex mercatoria, als Handels﻿(﻿ge442wohnheits)﻿recht, bezeichnen. Diese eigentümlichen Normen – und späteren Gesetze –
                     waren insofern seltsam, als sie anfingen, die persönlichen Beziehungen aus dem Akt
                     des Warentauschs herauszulösen. Diese Normen ignorierten zunehmend die Unterschiede
                     in Bezug auf die Klassen-, Familien- oder Stammeszugehörigkeit unter denjenigen, die
                     an einem Tauschgeschäft, einem Vertrag oder einer Vereinbarung beteiligt waren. Der
                     Einzelne sollte sich fair, kooperativ und ehrlich gegenüber fast jedem verhalten,
                     besonders aber gegenüber seinen christlichen Mitmenschen. Mit der Zeit gab die Verbreitung
                     der Lex mercatoria den kulturellen Rahmen, die Regeln und die Erwartungen vor, die jede Person gegenüber
                     allen anderen in einen ökonomischen Tauschprozess hegen konnte, der von allen verwandtschaftlichen
                     Bindungen und Emotionen losgelöst ist, die mit sozialen Interaktionen einhergehen
                     können. Söhne konnten Brot zum besten Preis kaufen, sogar von der Tochter von jemandem,
                     den ihre Mutter hasste, und Fremde aus weit entfernten Städten konnten auf für beide
                     Seiten vorteilhafte Weise mit Hilfe schriftlicher Verträge Dinge kaufen, verkaufen
                     und sich gegenseitig Kredite gewähren.58 Natürlich war dies ein langsamer Entwicklungsprozess, der sogar heute noch in winzigen
                     Schritten voranschreitet, weil bestimmte Aspekte der menschlichen Psychologie und
                     stark verwandtschaftsbasierter Institutionen dazu neigen, sich ihm entgegenzustemmen.
                     Noch lange nach Ende des Mittelalters werden die Marktnormen also immer noch weiter
                     ausgebaut, um Unterschiede in Bezug auf Religion, »Rasse«, Geschlecht und sexuelle
                     Präferenz zu tilgen, die nach wie vor Beschäftigungschancen, Gehälter und Haftstrafen
                     beeinflussen.
                  

                  Um aber die Ausbreitung dieser Normen im mittelalterlichen Europa zu verstehen, müssen
                     wir die Rolle der sich neu bildenden freiwilligen Zusammenschlüsse, zum Beispiel von
                     Gemeinden und Zünften beziehungsweise Gilden, sowie die eher individualistische Psychologie
                     der ihr angehörenden Menschen 443berücksichtigen. Als isolierte Einzelgänger hätten eigennutzorientierte Personen die
                     Bereitschaft von Fremden ausnutzen können, Kredite zu gewähren oder Zahlungsverpflichtungen
                     zu stunden. Um sich jedoch in dieser neuen sozialen Welt zurechtfinden zu können,
                     schlossen sich die Einzelnen, wie wir gesehen haben, Gilden und Zünften, Bruderschaften,
                     freien Städten und einer Vielzahl anderer Organisationen an. Wenn nun deren Mitglieder
                     gegen kommerzielle Vereinbarungen mit Fremden verstießen, dann gefährdeten sie damit
                     den guten Ruf ihrer ganzen Organisationen, die sie in der Folge hinauswerfen konnten.
                     Und da alle diese Organisationen miteinander konkurrierten, gab es für sie wichtige
                     Anreize nicht nur dazu, ihre Angehörigen zu sozialisieren, sondern auch Regeln durchzusetzen,
                     Verstöße zu bestrafen und Schadenersatz an die übervorteilte Person zu leisten. Der
                     Wettbewerb unter den freiwilligen Organisationen begünstigte diejenigen, die ihren
                     Mitgliedern die Lex mercatoria am erfolgreichsten einschärften, da die Bestrafung von Mitgliedern oder die Entschädigung
                     von Opfern die jeweilige Organisation teuer zu stehen kam.59

                  Die wohlhabendsten mittelalterlichen städtischen Kommunen waren die, die diese informellen
                     Normen durch effektive formelle Institutionen und Gesetze verstärkten, absicherten
                     und untermauerten. Dieser Prozess wurde durch die Ausbreitung eines weiteren freiwilligen
                     Zusammenschlusses, nämlich der Universität, gefördert. Im Zuge der Wiederentdeckung
                     des Codex Iustinianus des römischen Zivilrechts im 11. Jahrhundert gründete eine Gruppe
                     auswärtiger Rechtsstudenten in Bologna eine korporative Gemeinschaft, die universitas, die sich auf das Studium und das Lernen konzentrierte. Schon bald schossen Universitäten
                     in ganz Europa aus dem Boden, zu Beginn des 13. Jahrhunderts dann auch in Paris und
                     Oxford. Bis zum Jahr 1500 existierten bereits mehr als 50 solcher Universitäten in
                     der ganzen christlichen Welt, die alle miteinander um Studenten und Profes444soren konkurrierten. Die Universitäten bildeten Juristen, Theologen und andere Experten
                     in den Bereichen Literatur, Logik und Rhetorik, aber auch in Mathematik, Musik und
                     Astronomie aus. Dieser Umstand sorgte für die Entstehung einer residentiell mobilen,
                     lateinisch sprechenden gesellschaftlichen Klasse, die sowohl im kirchlichen als auch
                     im weltlichen Recht bewandert war.60

                  Historische Untersuchungen zeigen, dass Universitäten das Wirtschaftswachstum in ihren
                     Heimatstädten und -gemeinden beflügelt haben. Die Hervorbringung universitär ausgebildeter
                     Gelehrter dürfte zu diesem Effekt beigetragen haben. Diese neue soziale Schicht war
                     aber nicht nur gebildet, sondern zunehmend auch in der Lage, aus dem Mischmasch bestehender
                     Bräuche oder Gesetze abstrakte Prinzipien abzuleiten und anschließend wohlstrukturierte
                     Regularien und politische Strategien für ihre urbanen Kommunen zu formulieren. Anschließend
                     verstärkten und vereinheitlichten formelle Gesetze dann die bereits bestehenden Sitten
                     und Bräuche in Bezug auf den unpersönlichen Handel und das Gewerbe.61

                  Die frühe Entwicklung des Handels- und Vertragsrechts in Europa ist wichtig, weil
                     andere komplexe Gesellschaften wie etwa China beides bis zum 19. Jahrhundert nicht
                     in größerem Umfang entwickelt hatten, obwohl sie im Hinblick auf andere Formen des
                     Rechts und der Philosophie fortgeschrittener waren. Interessanterweise schlossen chinesische
                     Clans und Kaufleute viele private Verträge untereinander ab, und bei Streitigkeiten,
                     die sich aus diesen Verträgen ergaben, wandten die richterlichen Beamten durchaus
                     Gesetze an. Aber anstatt sich dabei auf abstrakte und unpersönliche Prinzipien zu
                     beziehen, die auf kodifizierten Regeln basierten, zogen diese Richter eine Mischung
                     aus lokalen Sitten und Gebräuchen sowie die zwischenmenschlichen und klassenmäßigen
                     Beziehungen der Beteiligten zueinander heran und boten damit eine Art unverbindlichen
                     Schlich445tungsprozess an. Das heißt, sie verfolgten einen ganzheitlicheren und beziehungsorientierteren
                     Rechtsansatz – weil sie eine andere Psychologie besaßen.62

               

            

            
               
                  Zusammenfassung
                  

               

               Wie wir im Hinblick auf Religion, Verwandtschaftsbeziehungen und Märkte nun gesehen
                  haben, können Institutionen unsere Sozialpsychologie auf wichtige Weise beeinflussen.
                  Dies hat in verschiedenen Regionen unterschiedlich funktioniert, wobei sich in manchen
                  Fällen tauschorientierte soziale Normen dahingehend weiterentwickelt haben, dass sie
                  einen reibungsloseren Handel zwischen Berufskasten oder ethnisch-religiösen Gruppen
                  ermöglichten. In Südasien beispielsweise etablierten einige Häfen im Mittelalter dauerhafte
                  Austauschbeziehungen zwischen den einheimischen Hindus und den muslimischen Händlern
                  an den Küsten des Indischen Ozeans, und noch Jahrhunderte später, lange nach der Unterbrechung
                  der islamischen Handelsrouten durch die europäischen Mächte, kam es in diesen Handelshäfen
                  nach wie vor zu weniger interethnischen Gewaltausbrüchen zwischen Hindus und Muslimen
                  als in den Städten, die keinen Handel trieben. Es sieht also so aus, als ob der Handel
                  zwischen diesen Gruppen dauerhafte informelle Institutionen geschaffen habe, deren
                  psychologische Auswirkungen noch lange nach dem Ende der Handelsbeziehungen spürbar
                  waren.63

               Diese Art von prosozialen Effekten kann man heute überall auf der Welt beobachten,
                  wenn man den Zusammenhang zwischen der Nähe einer Kommune zu großen Flüssen oder Meeren
                  und der Einstellung ihrer Bewohner gegenüber Fremden und Zuwanderern untersucht. Große
                  Flüsse und Meere waren und sind immer noch die Lebensadern für einen Großteil des
                  Welthandels. In der Nähe eines Hafens zu leben bedeutet daher 446in der Regel, in einem urbanen Zentrum zu leben, in dem Normen, Praktiken und Überzeugungen
                  stärker als anderswo durch Handel und Gewerbe geprägt worden sind.
               

               Diese Tatsache legt nahe, dass Westeuropa bei der Entwicklung von Handel und Gewerbe
                  einen geographischen Vorteil gegenüber vielen anderen Weltgegenden besaß, da es über
                  eine ungewöhnlich große Anzahl natürlicher Häfen und schiffbarer Wasserstraßen und
                  über Binnenmeere sowohl im Norden (Ostsee) als auch im Süden (Mittelmeer) verfügt.64 Sobald sich Marktnormen einmal entwickelt hatten, konnten sich diese also rasch entlang
                  der Wasserstraßen auf dem normativ fruchtbaren Nährboden der Häfen ausbreiten. Diese
                  geographische Eignung hat den Prozess der Marktintegration, den ich hier beschrieben
                  habe, also katalysiert.
               

               Den Gang unserer Überlegungen können wir also folgendermaßen zusammenfassen: Der Zusammenbruch
                  der stark verwandtschaftsbasierten Institutionen machte den Weg frei für die Urbanisierung
                  und die Entstehung von freien Städten, die eine größere Selbstverwaltung erlangten.
                  Das Wachstum der Städte, das oft von den Kaufleuten dominiert wurde, führte zu einer
                  zunehmenden Marktintegration und, wie wir daraus schließen können, auch zu einem höheren
                  Maß an unpersönlichem Vertrauen, Fairness und Kooperationsbereitschaft. Und im gleichen
                  Zuge, in dem sich diese psychologischen und sozialen Veränderungen abspielten, begannen
                  die Menschen damit, über individuelle Rechte, persönliche Freiheiten, Rechtsstaatlichkeit
                  und den Schutz von Privateigentum nachzudenken, denn diese neuen Ideen fügten sich
                  einfach besser in die aufkommende kulturelle Psychologie der Menschen ein als viele
                  Alternativen.
               

               Das sich urbanisierende vormoderne Europa wurde von der Mitte nach außen und über
                  alle sozialen Schichten hinweg transformiert. Die letzten Gruppen, die diese dauerhaften
                  psychologischen und sozialen Veränderungen zu spüren bekamen, waren 447(1) die an den abgelegensten Orten lebenden Subsistenzbauern und (2) die höchsten
                  Kreise der Aristokratie, die ihre Macht über Jahrhunderte hinweg vermittels enger
                  Verwandtschaftsbeziehungen festigten, und das auch noch, lange nachdem diese in den
                  urbanen Mittelschichten bereits ausgerottet waren.
               

               Dieser Übergang verlief natürlich nicht reibungslos und kontinuierlich, auch nicht
                  in den schnell wachsenden städtischen Zentren. Eine der größten Bedrohungen für das
                  Funktionieren der freiwilligen Zusammenschlüsse waren und sind noch immer enge Verwandtschaftsverhältnisse.
                  So war es beispielsweise nicht ungewöhnlich, dass neue Organisationen, darunter Banken
                  und Regierungen, eine Zeit lang von großen und mächtigen Familien, die durch arrangierte
                  Ehen zusammengehalten wurden, usurpiert waren.65 Doch wie bereits erwähnt, ist dies auf lange Sicht ein schwieriger Weg, da die Kirche
                  fast alle grundlegenden Werkzeuge der engen Verwandtschaftsbeziehungen unterdrückte.
                  Dieser Zwänge wegen hatten es Familienunternehmen schwer, sich gegen andere Organisationsformen
                  durchzusetzen. Gleichzeitig war es einfach auch wahrscheinlicher, dass politisch oder
                  wirtschaftlich mächtige Familiengeschlechter ohne Polygynie, die traditionelle Erbfolge,
                  die Wiederverheiratung und die Adoption aussterben würden. Wenn dominante königliche
                  Familien auf diese Weise verschwanden, waren die urbanen Gemeinschaften oft in der
                  Lage, ihre formellen Institutionen auf eine Art und Weise umzugestalten, die für Menschen
                  mit einer proto-sonderbaren Psychologie attraktiver war.
               

            

         

      

   
      
               44810. Die Zähmung des Wettbewerbs
               

            

            Der Krieg aber ist, wie man festhalten kann, ein besonders wirksames Mittel für die
               Förderung des sozialen Zusammenhalts, da er eine Situation schafft, in der sich die
               Mitglieder der Gesellschaft vereinigen und ihre ansonsten divergierenden Privatinteressen
               für die Verfolgung eines gemeinsamen Ziels bündeln.
            

            Robert F. Murphy (1957, S. 1034), Anthropologe und Ethnograph der Mundurucú im Amazonasgebiet

            Hier ist eine überraschende These: Eine stärkere Konkurrenz unter freiwilligen Zusammenschlüssen,
               seien es freie Städte, Universitäten, Zünfte, Gilden, Kirchen, Klöster oder moderne
               Firmen, kann das Vertrauen, die Fairness und die Kooperationsbereitschaft der Menschen
               gegenüber Fremden erhöhen. Historisch gesehen führte die Ausbreitung freiwilliger
               Zusammenschlüsse in Europa seit dem Hochmittelalter zu einem größeren und dauerhafteren
               gruppenübergreifenden Wettbewerb, und das wiederum hat dazu beigetragen, ein höheres
               Niveau an unpersönlicher Prosozialität zu erreichen und aufrechtzuerhalten. Um zu
               erkennen, warum das so war, sollten wir uns zunächst ansehen, wie die menschliche
               Psychologie auf die Konkurrenz zwischen Gruppen reagiert, und dann die Auswirkungen
               des Krieges in Europa über die letzten eintausend Jahre hinweg betrachten.
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               Nach Jahrzehnten wachsender Armut brach 1991 in dem westafrikanischen Land Sierra
                  Leone ein Bürgerkrieg aus. Die mit ihm verbundene Gewalt wütete unter der Zivilbevölkerung;
                  es kam zu Massentötungen, Kinder wurden zum Militärdienst gezwungen, und die Kriegsverbrechen
                  häuften sich. Die Kämpfe breiteten sich über das ganze Land aus, als Dörfer sowohl
                  von Rebellen als auch von Regierungstruppen angegriffen wurden. Manchmal durchkämmten
                  diese Armeen bestimmte Regionen auf der Suche nach feindlichen Enklaven, aber manchmal
                  plünderten sie auch einfach friedliche Gemeinden, unterdrückten Wahlen oder stahlen
                  Schwemmdiamanten, um damit Nahrungsmittel und Waffen zu kaufen. Als Reaktion auf diese
                  Bedrohungen stellten viele Gemeinden ihre eigenen Verteidigungsmilizen auf, die sich
                  auf traditionelle Institutionen und die Autorität der Häuptlinge stützten. Bis zu
                  seinem Ende im Jahr 2002 hatte der Krieg über 50 ‌000 Zivilisten das Leben gekostet,
                  fast die Hälfte der Bevölkerung in die Flucht gezwungen und bei Tausenden Menschen
                  Amputationen und andere lebenslange Verletzungen verursacht.1

               Im Jahr 2010 kam ein Forschungsteam unter der Leitung der Ökonomin Alessandra Cassar
                  nach Sierra Leone und führte eine Reihe von einfachen Verhaltensexperimenten durch,
                  um die Motivationen der Menschen zum fairen Verhalten gegenüber Mitgliedern der eigenen
                  und anderer Gemeinschaften zu untersuchen. Dazu wurden Dorfbewohner anonym in einer
                  One-Shot-Interaktion entweder mit einer zufälligen Person aus ihrem eigenen Dorf oder
                  mit einer aus einem weit entfernten Dorf zu einem Paar zusammengefasst. In einer experimentellen
                  Aufgabe, dem Verteilungsspiel, hatten die Teilnehmer die Wahl zwischen (A) 5000 Leones
                  für sich selbst und 5000 für die andere Person 450oder (B) 7500 Leones für sich selbst und 2500 für die andere Person. Die Teilnehmer
                  konnten sich also für eine gleichmäßige Aufteilung entscheiden (A) oder ihren eigenen
                  Gewinn auf Kosten der anderen Person erhöhen (B). Bei einer weiteren Aufgabe hatten
                  die Teilnehmer die Wahl zwischen (C) je 5000 für sich selbst und eine andere Person
                  oder (D) 6500 für sich selbst und 8000 für die andere Person. Bei dieser zweiten Aufgabe,
                  dem Neidspiel, konnten die Teilnehmer ihren eigenen Gewinn also erhöhen, indem sie
                  sich für Option B entschieden, aber wenn sie das taten, würde die andere Person mehr
                  bekommen als sie selbst. Der Einsatz im Spiel war beträchtlich: 5000 Leones entsprachen
                  etwa einem Tageslohn (1,25 Dollar) einer durchschnittlichen Einwohnerin von Sierra
                  Leone.
               

               Dieses Forschungsteam, dessen Mitglied ich später wurde, ging nach Sierra Leone, weil
                  es verstehen wollte, wie die Erfahrung des Krieges die Menschen verändern könnte.
                  Landesweite Erhebungen hatten ergeben, dass der Krieg die Familien und die Haushalte
                  in unterschiedlichem Maße getroffen hatte, sogar innerhalb desselben Dorfes. Einige
                  Familien hatten Angehörige verloren oder Schwerverletzte zu beklagen, während andere
                  fliehen mussten, weil ihre Häuser oder Felder zerstört worden waren. Manche Familien
                  hatten sowohl Tod als auch Vertreibung erlebt. Auf der Grundlage von landesweit erhobenen
                  Daten befragte unser Team die Probanden zu ihren Kriegserfahrungen. Etwa die Hälfte
                  von ihnen hatte irgendeine Kombination aus Tod, Verletzung und Vertreibung erlebt,
                  während die andere Hälfte nichts dergleichen erlitten hatte. Die erste Gruppe bezeichne
                  ich als »am stärksten betroffen« und die zweite als »am wenigsten betroffen«. Letztlich
                  wurden aber natürlich alle vom Krieg in Mitleidenschaft gezogen, so dass unsere Fragen
                  nach Vertreibung, Verletzung und Tod während der Kampfhandlungen nur dazu dienten,
                  die relativen Auswirkungen des Krieges zu erfassen.
               

               451Die Kriegserfahrungen der Menschen, die alle mindestens acht Jahre zurücklagen, beeinflussten
                  ihr Verhalten in unseren Experimenten stark (Abbildung 10.1). Im Verteilungsspiel
                  wählten die Teilnehmerinnen, die am wenigsten vom Krieg betroffen waren, in etwa einem
                  Drittel der Fälle die Gleichverteilungsoption, unabhängig vom Empfänger. Im Gegensatz
                  dazu waren Teilnehmer, die am meisten vom Krieg betroffen waren, viel egalitärer gegenüber
                  ihren Dorfnachbarn eingestellt als gegenüber denen aus weiter entfernten Dörfern:
                  Der Anteil von ihnen, der das Geld mit seinen eigenen Dorfnachbarn im Verteilungsspiel
                  teilte, schnellte von einem Drittel auf fast 60 Prozent hoch, wenn die Teilnehmer
                  stärker vom Krieg betroffen waren, und im Neidspiel erhöhte sich der Prozentsatz der
                  egalitären Entscheidungen für die eigenen Nachbarn dramatisch von 16 auf 41 Prozent.
                  Das heißt: Personen, die stärker vom Krieg betroffen waren, waren eher geneigt, einen
                  Preis von 1500 Leones zu zahlen, um mit ihren Dorfnachbarinnen auf dem gleichem Stand
                  zu bleiben. Bei Menschen aus weiter entfernten Dörfern kehrte sich dieser Effekt jedoch
                  um: Diejenigen, die dem Krieg stärker ausgesetzt waren, entschieden sich nur mit halb
                  so hoher Wahrscheinlichkeit für die egalitäre Variante. In der Gesamtschau deuten
                  diese und andere Experimente darauf hin, dass Krieg die egalitären Motive der Menschen
                  stärkt, allerdings nur ihrer eigenen Gruppe gegenüber.2

               Entscheidend ist, dass – anders als in vielen anderen Bürgerkriegen – die meisten
                  Opfer in Sierra Leone nicht aufgrund ihrer ethnischen oder religiösen Zugehörigkeit
                  ins Visier genommen wurden und das Land auch nicht entlang dieser Unterschiede zerbrochen
                  ist. Sowohl unsere eigenen Analysen als auch größere landesweit durchgeführte Studien
                  deuten vielmehr darauf hin, dass ein Großteil der Gewalt, die den einfachen Dorfbewohnern
                  widerfuhr, tatsächlich willkürlich war: Die Milizen stürmten eine Gemeinde, schossen
                  um sich und fackelten dann die am 452nächsten gelegenen Häuser ab, während sich die Dorfbewohner entweder versteckten oder
                  flohen.
               

               Das bedeutet, dass die Einzelnen weitgehend zufällig betroffen waren beziehungsweise
                  ihre »Dosis« abbekamen, ähnlich wie Menschen in randomisierten Kontrollstudien, die
                  verwendet werden, um die Wirksamkeit neuer Medikamente zu testen. Diese Quasi-Randomisierung
                  erlaubt uns daher die vorsichtige Schlussfolgerung, dass der Krieg tatsächlich jene
                  psychologischen Veränderungen verursacht, die in unseren Experimenten erfasst wurden.3

               Ähnliche Muster zeigten sich auch, als die Mitspieler eines Straßenfußballturniers
                  in Kenema, einer Provinzhauptstadt im Osten Sierra Leones, die nur 30 Kilometer vom
                  Hauptquartier der Rebellen entfernt lag, studiert wurden. Die Wissenschaftler untersuchten
                  dabei männliche Fußballspieler im Alter von 14 bis 31 Jahren, die in Nachbarschaftsteams
                  an diesem stadtweiten Turnier teilnahmen. Die Spieler absolvierten eine Reihe von
                  psychologischen Experimenten, mit denen ihre Fairness und ihr Konkurrenzdenken sowohl
                  gegenüber ihren eigenen Mitspielern (ihren Nachbarn) als auch gegenüber den Spielern
                  der anderen Mannschaften gemessen werden sollte. Um die Fairness zu ermitteln, spielten
                  die Teilnehmer anonym ein Diktatorspiel, bei dem der Empfänger entweder ein Teamkollege
                  oder ein Spieler einer anderen Mannschaft war. Die Messung des Konkurrenzdenkens erfolgte
                  hingegen so, dass den Spielern zehn Versuche gegeben wurden, um einen Fußball in einen
                  vier Meter entfernten Korb zu werfen, wobei sie wählen konnten, ob sie (A) gegen einen
                  anderen Spieler antreten wollten, der entweder ihr Mannschaftskamerad oder jemand
                  aus einem anderen Team war, oder ob sie (B) einfach 500 Leones pro Korb bezahlt bekommen
                  wollten. Entschieden sich die Spieler für den Wettkampf (Entscheidung A), bekamen
                  sie 1500 Leones für jeden Korb, aber nur dann, wenn sie die Punktzahl ihres Gegners übertrafen; bei einer Niederlage bekamen sie
                  nichts.
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                  Abbildung 10.1: Die Auswirkungen der Kriegserfahrung in Sierra Leone auf das Verteilungsspiel
                     (A) und das Neidspiel (B) bei der Interaktion mit Personen aus dem eigenen und aus
                     weit entfernt liegenden Dörfern.
                  

               

               454Die Ergebnisse zeigen, dass diejenigen, die direkter vom Krieg betroffen waren, sich
                  sowohl egalitärer gegenüber ihren eigenen Teamkameraden als auch kompetitiver gegenüber
                  denen aus den anderen Teams verhalten haben. Eine größere Kriegsexposition brachte
                  die Spieler zwar dazu, ihren eigenen Teamkollegen im Diktatorspiel höhere (und egalitärere)
                  Angebote zu machen, hatte aber keinen Einfluss auf die Angebote, die die Spieler jenen
                  Teilnehmern machten, die keine Teamkollegen waren. Ähnlich verhielt es sich bei der
                  Entscheidung, ob sie beim Wurfspiel gegen Nicht-Teamkollegen antreten wollten: Diejenigen,
                  die am wenigsten vom Krieg betroffen waren, wichen der Möglichkeit aus und traten
                  nur in weniger als einem Viertel der Fälle gegen andere an, während die am stärksten
                  vom Krieg Belasteten in fast 75 Prozent der Fälle in den Wettbewerb einstiegen. Keinen
                  Einfluss hatte die Kriegsbelastung hingegen auf die Entscheidung der Spieler, gegen
                  ihre eigenen Teamkollegen anzutreten. Diese experimentellen Muster spiegelten sich
                  auch in den Fußballspielen wider: Diejenigen, die am wenigsten vom Krieg betroffen
                  waren, erhielten null Strafkarten (aufgrund von Regelwidrigkeiten), während die am
                  stärksten Kriegsbelasteten mit fast 50-prozentiger Wahrscheinlichkeit mindestens eine
                  Karte zu sehen bekamen. Auch hier scheint die Erfahrung des Krieges ein stärkeres
                  egalitäres Engagement für die eigene Gruppe sowie ein größeres Konkurrenzdenken gegenüber
                  fremden Gruppen zu begünstigen.4

               Die psychologischen Folgen des Krieges machen sich offenbar auch in der Politik und
                  in der Zivilgesellschaft des westafrikanischen Staates bemerkbar. Auf Grundlage repräsentativer
                  landesweit durchgeführter Befragungen in den Jahren 2005 und 2007, die von den Ökonomen
                  John Bellows und Ted Miguel analysiert worden sind, war die Wahrscheinlichkeit erhöht,
                  dass unmittelbarer vom Krieg betroffene Menschen an Gemeindeversammlungen teilnahmen,
                  zur Wahl gingen oder politischen oder 455gesellschaftlichen Organisationen beitraten. Ihre Daten zeigen außerdem, dass stärker
                  vom Krieg betroffene Personen sich mit höherer Wahrscheinlichkeit in Komitees für
                  die Verwaltung der Schulen engagierten und vermutlich auch eher an gemeinschaftlich
                  durchgeführten »Straßenkehraktionen« teilnahmen, die dazu beitragen, lokale Fahrwege
                  (ein öffentliches Gut) zu erhalten. Diese Ergebnisse, die sich gut mit den oben vorgestellten
                  experimentellen Befunden decken, deuten also darauf hin, dass die Erfahrung des Krieges
                  die Motivation der Menschen befeuert hat, freiwilligen Zusammenschlüssen beizutreten
                  und an der kommunalen Verwaltung mitzuwirken.5

               Belege für die anhaltenden Auswirkungen des Krieges auf die Psyche der Menschen und
                  seine sekundären Einflüsse auf formelle Institutionen sind nicht auf Sierra Leone
                  beschränkt. In den letzten Jahren hat eine schnell wachsende Zahl von Forschungsergebnissen
                  aus Nepal, Israel, Uganda, Burundi, Liberia, Zentralasien und dem Kaukasus ähnliche
                  Muster offenbart, wobei eine Vielzahl von psychologischen Experimenten, darunter Ultimatum-
                  und Öffentliche-Güter-Spiele, sowie eine Reihe von Befragungen zu den Themen Vertrauen,
                  Wahlbeteiligung und Engagement in gesellschaftlichen Gruppen zum Einsatz kamen. So
                  wiesen zum Beispiel in Nepal nach einem Jahrzehnt Bürgerkrieg solche Gemeinschaften,
                  die der kriegerischen Gewalt verstärkt ausgesetzt waren, in einem Öffentliche-Güter-Spiel
                  (unter den Mitgliedern der Gemeinschaft) eine stärkere Kooperation auf. Ihre Mitglieder
                  waren außerdem auch eher bereit, zur Wahl zu gehen und sich lokalen Gruppen anzuschließen.
                  Tatsächlich waren in den nicht betroffenen Gemeinden freiwillige Zusammenschlüsse
                  völlig unbekannt, während 70 Prozent der vom Krieg betroffenen Gemeinden Organisationen
                  wie landwirtschaftliche Kooperativen, Frauenvereinigungen und Jugendgruppen gründeten.
                  Auch hier hat der Krieg also die Motivation der Menschen verstärkt, in freiwillige
                  Zusammenschlüsse einzutreten.6

               456Um zu verstehen, warum der Krieg diese Auswirkungen auf die menschliche Psychologie
                  hat, sollten wir uns einige der in den Kapiteln 2 bis 4 entwickelten Ideen in Erinnerung
                  rufen. Mit dem Aufkommen der kulturellen Evolution in den letzten zwei Millionen Jahren
                  trieb der Wettbewerb zwischen Verbänden, Clans und Stämmen die kulturelle Verbreitung
                  kooperativer sozialer Normen voran, die es Gruppen ermöglichten, sowohl gewaltsame
                  Konflikte mit anderen Gruppen als auch Naturkatastrophen wie Überschwemmungen, Erdbeben,
                  Dürren und Vulkanausbrüche zu überleben. Zu den Normen und Überzeugungen, die durch
                  diesen kulturellen Evolutionsprozess begünstigt wurden, gehören, wie wir gesehen haben,
                  das Teilen von Nahrung, gemeinschaftliche Rituale und Inzesttabus. Normen wie diese
                  verstricken die Individuen – im Zusammenspiel mit solchen der gegenseitigen Hilfe
                  und der gemeinschaftlichen Verteidigung – in ein dichtes soziales Beziehungsgeflecht,
                  auf das sie für ihr Überleben angewiesen sind. Die Anpassung an diese urtümliche Welt
                  hat unsere Spezies mit einer genetisch entstandenen Reaktionsweise auf Krieg und andere
                  Schocks ausgestattet, die wahrscheinlich auf mindestens drei Arten funktioniert. Erstens
                  befeuern Schocks unsere Interdependenz-Psychologie, was uns dazu veranlasst, stärker
                  in die sozialen Bindungen und Gemeinschaften zu investieren, auf die wir angewiesen
                  sind. Im Fall eines Krieges hängt dies davon ab, wer das »Wir« ist, das angegriffen
                  wird. Wenn Menschen wahrnehmen, dass »Ilahita« angegriffen wird, dann binden sie sich
                  enger an ihre Dorfgenossen und erwarten von anderen, dass sie das Gleiche tun. Diejenigen
                  hingegen, denen es an starken interpersonalen Netzwerken mangelt, werden durch den
                  Schock dazu angespornt, sich neue Beziehungen und Gemeinschaften zu suchen und in
                  diese zu investieren. Zweitens: Da sich soziale Normen kulturell entwickelt haben,
                  um das Überleben der Gruppe zu fördern, können Kriege und andere Schocks unser Festhalten
                  an diesen Normen und 457den damit verbundenen Überzeugungen psychologisch verstärken. In dem Maße, in dem
                  soziale Normen verschiedene Formen der Kooperation vorschreiben, werden die Menschen
                  daher also kooperativer und sind eher bereit, Abweichungen von diesen Standards zu
                  sanktionieren.
               

               Diese beiden psychologischen Einflüsse – die Festigung interdependenter Gruppen und
                  die Stärkung von Normen – verbinden sich mit anderen Aspekten unserer Psychologie,
                  um den dritten Effekt zu erzeugen: Kriege, Erdbeben und andere Katastrophen verstärken
                  die religiösen Bindungen und die Teilnahme an Ritualen, was zum Anwachsen religiöser
                  Gruppen führt. Dies geschieht aus zwei miteinander zusammenhängenden Gründen. Erstens
                  können Kriege und andere Schocks dadurch, dass sie unsere sozialen Normen und die
                  damit verbundenen Überzeugungen stärken, den Glauben der Menschen und die damit verbundenen
                  Selbstverpflichtungen unmittelbar vertiefen, was zu einem größeren Engagement in religiösen
                  Gruppierungen führen kann, und zweitens motivieren solche Schocks wie der Krieg die
                  Menschen dazu, sich in Solidargemeinschaften einzubringen oder sich ihnen anzuschließen,
                  indem sie unsere interdependente Psychologie befeuern. Da religiöse Gruppen häufig
                  wechselseitige Hilfe und Unterstützung gewähren, führt dieser Effekt tendenziell dazu,
                  dass sich ihnen mehr Menschen anschließen. Größere Investitionen in diese Gruppen
                  führen oft zu einer vermehrten Teilnahme am Kirchgang oder am Moscheebesuch, was (als
                  Nebenwirkung) den Glauben an das Übernatürliche weiter stärken kann. Zusätzlich zu
                  diesen Auswirkungen können Religionen, die den Menschen ein Leben nach dem Tod versprechen
                  und über sich wiederholende Rituale verfügen, die den Menschen helfen, ihre Ängste
                  zu bewältigen, auch einen besonders starken Auftrieb durch die existenziellen Bedrohungen
                  erhalten, die von Kriegen und anderen Katastrophen ausgehen. In solchen Fällen fühlen
                  sich die Menschen eher zu reli458giösen Gruppen hingezogen und verlassen sie auch seltener als nichtreligiöse Gemeinschaften.
               

               Das bedeutet, dass manche religiöse Gruppen gleich drei Dinge auf einmal anbieten:
                  (1) interdependente Netzwerke, die wechselseitige Hilfe gewähren, (2) gemeinsame Bekenntnisse
                  zu heiligen Normen und (3) Rituale und Überzeugungen zum Übernatürlichen, die dazu
                  beitragen, existenzielle Ängste und Unsicherheiten zu bewältigen. In einer Welt voller
                  Kriege und anderer Katastrophen begünstigt der gruppenübergreifende Wettbewerb die
                  Verbreitung religiöser Paketangebote, die diese Trias bereithalten, weil diese Religionen
                  im Wettstreit mit Gruppen, denen diese entscheidenden Merkmale fehlen, obsiegen (nicht
                  aber, weil diese Religionen »wahr« wären).7

               Tatsächlich gibt es mittlerweile zahlreiche Belege dafür, dass sowohl Naturkatastrophen
                  als auch Kriege das religiöse Engagement und die Ritualbeteiligung von Menschen vertiefen.
                  Durch die Kombination globaler Daten über die historische Intensität von Erdbeben,
                  Vulkanausbrüchen und tropischen Stürmen mit detaillierten Erhebungen über den religiösen
                  Glauben von mehr als einer Viertelmillion Menschen in über 90 Ländern hat die Wirtschaftswissenschaftlerin
                  Jeanet Bentzen gezeigt, dass Menschen, die in eher katastrophenanfälligen Regionen
                  leben, religiöser sind und vor allem einen stärkeren Glauben an Gott sowie an Himmel,
                  Hölle, Sünde und den Teufel hegen. Pro eintausend Kilometer, die eine Region näher
                  am Zentrum eines Erdbebengebietes, eines aktiven Vulkans oder eines Unwetterschwerpunkts
                  liegt, steigt der Prozentsatz der Menschen, die diese Überzeugungen über Übernatürliches
                  bejahen, um etwa zehn Prozentpunkte an. Solche Effekte sind auf allen Kontinenten
                  und in den meisten großen Religionen zu beobachten.8

               Diese psychologischen Effekte verankern sich in kulturell überlieferten Überzeugungen
                  und Praktiken, die über Generationen hinweg fortleben, selbst dann, wenn Menschen
                  aus be459sonders katastrophengefährdeten Gebieten abwandern. Beim Vergleich von Einwanderern
                  der zweiten Generation, die alle im selben europäischen Land aufgewachsen sind, stößt
                  Jeanet immer noch auf ähnliche Muster: Die erwachsenen Kinder von Einwanderern sind
                  religiöser, wenn ihre Mütter aus Orten kamen, die stärker von Naturkatastrophen betroffen
                  waren.9

               Wie Naturkatastrophen, so verstärken auch Kriege das religiöse Engagement der Menschen.
                  Mit dem gleichen Ansatz zur Verknüpfung von Krieg und sozialen Motiven, wie er eben
                  beschrieben wurde, haben meine Mitarbeiter und ich Umfrageergebnisse aus Uganda, Sierra
                  Leone und Tadschikistan (Zentralasien) analysiert, um die Auswirkungen des Kriegs
                  auf die Religiosität zu untersuchen. Unsere Analyse zeigt, dass diejenigen, die dem
                  Krieg stärker ausgesetzt waren, mit höherer Wahrscheinlichkeit (1) religiösen Gruppen
                  (zum Beispiel Kirchen- oder Moscheegemeinden) beitraten, (2) an Ritualen teilnahmen
                  und (3) ihre religiöse Gemeinschaft als ihre wichtigste Bezugsgruppe einstuften. Dabei
                  weisen unsere Daten nicht nur nach, dass Menschen aufgrund von Kriegserfahrungen im
                  Allgemeinen eher freiwilligen Zusammenschlüssen beitreten, sondern auch, dass diese
                  freiwilligen Zusammenschlüsse besonders häufig religiöser Art sind. Die Effekte sind
                  ganz erheblich: Sowohl in Uganda als auch in Tadschikistan verdoppelt oder verdreifacht
                  die Kriegserfahrung den Prozentsatz der Menschen, die sich in religiösen Gruppen engagieren.
                  Uns liegen nun zwar keine Daten über die tatsächliche Religiosität der Leute vor,
                  wir nehmen aber im Lichte von Jeanets Untersuchung an, dass der Krieg den Glauben
                  der Menschen an Himmel, Hölle, die Sünde und den Teufel vertieft. Doch selbst wenn
                  Krieg nur die Teilnahme an Ritualen erhöhen würde (was unsere Daten direkt bestätigen),
                  so zeigen andere Studien, dass dies allein bereits in einen tieferen religiösen Glauben
                  umschlägt.10

               Die Befunde zu Krieg und Religion legen außerdem nahe, 460dass diese Effekte in den Nachkriegsjahren nicht schwächer, sondern stärker werden.
                  Natürlich kann dieser Trend nicht unbegrenzt anhalten, aber unsere Ergebnisse zeigen
                  an, dass sich das religiöse Engagement der Menschen noch mindestens zwölf Jahre nach
                  dem Ende eines Konflikts weiter intensivieren kann. Dies mag aus verschiedenen Gründen
                  der Fall sein; ein ganz wichtiger darunter ist jedoch der, dass, wenn viele Menschen
                  zur gleichen Zeit den gleichen Schock erleiden, sie vorzugsweise damit beginnen, mit
                  ähnlich gesinnten Menschen zu interagieren, indem sie religiöse Organisationen gründen
                  oder ihnen beitreten. Das stärkere Engagement derjenigen, die sich diesen Gruppen
                  anschließen, wird eine engere Kooperation und einen größeren Erfolg begünstigen, was
                  dann wiederum neue Mitglieder anzieht (in der Regel die weniger Engagierten), die
                  dann die Überzeugungen und Normen derjenigen in ihrer neuen Gruppe übernehmen werden.
                  Und das könnte die anhaltenden psychologischen Auswirkungen von Schocks auf den religiösen
                  Glauben in den Jahren nach einem Konflikt oder einer Naturkatastrophe nach und nach
                  verstärken.11

               Zusammengenommen besagen diese Befunde, dass die Erfahrung des Krieges (1) Menschen
                  dazu motiviert, in interdependente Netzwerke zu investieren, die ihr Clan, ihr Stamm,
                  ihre Stadt oder ihre religiöse Gemeinschaft sein können, (2) ihr Festhalten an sozialen
                  Normen verstärkt und (3) ihr religiöses Engagement vertieft. Das bedeutet, dass ein
                  Krieg unterschiedliche psychologische Effekte hervorrufen kann, abhängig von der Gruppenidentität,
                  den sozialen Normen und den religiösen Überzeugungen eines Individuums. Zum Beispiel
                  könnte ein Kriegsschock einige Menschen enger an ihren Stamm und andere an ihr Land
                  binden; er könnte aber auch die Einhaltung von Kastennormen verstärken (die den Angehörigen
                  verschiedener Kasten unterschiedliche Einstellungen vorschreiben), unpersönliche Normen
                  verstärken, die faires Verhalten gegenüber Fremden 461vorschreiben, und den Glauben einer Person an einen Gott vertiefen, der eine universelle
                  Moral verlangt, oder an einen Ahnengeist, der sich auf die Erhaltung einer uralten
                  Lineage konzentriert.
               

               Der Bürgerkrieg in Tadschikistan veranschaulicht diese Effekte. Nach dem Zusammenbruch
                  der Sowjetunion kam es in der Gruppe der Clans, aus denen sich die ethnolinguistische
                  Gruppe der Tadschiken zusammensetzt, zu politischen Verwerfungen – einige der Clans
                  unterstützten die Regierung und andere nicht. In einigen Gemeinden führte der Krieg,
                  da er einen Clan oder eine ethnische Gruppe gegen eine andere ausspielte, zu schwelendem
                  Misstrauen und manchmal auch zu einem Konflikt zwischen Nachbarn. In dieser Situation
                  verstärkten die psychologischen Auswirkungen des Krieges die Clansolidarität und die
                  traditionellen Verwandtschaftsnormen: Diejenigen, die stärker vom Krieg betroffen
                  waren, drückten ein größeres Vertrauen in ihre Clanführer (im Vergleich zu Regierungsvertretern),
                  eine stärkere Bejahung arrangierter Ehen (ein »ehrwürdiger« Brauch im Clanwesen) und
                  einen stärkeren Wunsch danach aus, einen Händler persönlich zu kennen, bevor man ein
                  Geschäft mit ihm abschließt (was signalisiert, dass Beziehungen höher geschätzt wurden
                  als der unpersönliche Handel). Die Einzelheiten der politischen Bruchlinien auf landesweiter
                  Ebene (Clan gegen Clan) beeinflussten, wie die Erfahrung des Bürgerkriegs die Psychologie
                  der Menschen innerhalb ihrer lokalen Gemeinschaften prägte. Dabei ist es gut möglich,
                  dass diese psychologischen Auswirkungen des Krieges ganz andere gewesen wären, wenn
                  es schon lange keine Clans mehr gegeben hätte, arrangierte Ehen als Sünde angesehen
                  worden wären und der Handel nach unpersönlichen Prinzipien stattgefunden hätte.12

               Wenn wir uns nun den historischen Auswirkungen des Krieges innerhalb Europas zuwenden,
                  sollten Sie Folgendes im Kopf behalten: In psychologischer Hinsicht tendiert der Krieg
                  dazu, 462unsere Bindungen innerhalb unserer interdependenten Netzwerke zu festigen, unsere
                  Verpflichtungen auf wichtige soziale Normen zu stärken und unsere religiöse Hingabe
                  zu vertiefen. Diese psychologischen Veränderungen können die Skalierung menschlicher
                  Gesellschaften erleichtern, indem sie zum Beispiel staatliche Institutionen durch
                  größeres Vertrauen, ein ausgeprägteres regelkonformes Verhalten oder einen größeren
                  Einsatz für öffentliche Güter (etwa in Gestalt der Mitwirkung bei der Straßenreinigung,
                  der Beteiligung an Wahlen oder des Verzichts auf Bestechungsgelder) stärken. Kriege
                  können aber auch Differenzen zwischen ethnischen oder religiösen Gruppen innerhalb
                  von Staaten katalysieren und eine Abwärtsspirale in Bezug auf die Fähigkeiten von
                  Regierungen erzeugen, effektiv zu funktionieren. Der Kurs, den die gesellschaftliche
                  Evolution einschlägt, wenn sie von Kriegsschocks getroffen wird, hängt von den jeweiligen
                  Besonderheiten der Gruppenidentität, der bestehenden Institutionen (Clans, Häuptlingstümer
                  oder autonome Städte), den am höchsten wertgeschätzten Normen (beispielsweise Clanloyalität
                  oder unpersönliche Fairness) und vor allem davon ab, wie die Menschen wahrnehmen,
                  »wer« auf welcher Seite des Konflikts steht.13

            

            
               
                  Die Europäer machten Krieg, und der Krieg machte sie sonderbarer

               

               Nach dem Zusammenbruch des Karolingerreichs im 9. Jahrhundert zerfiel Europa in Hunderte
                  unabhängige politische Gebilde, die von den Überresten des alten Reichs und den päpstlichen
                  Territorien bis hin zu unabhängigen Städten und Feudalstaaten reichten, die von Warlords
                  kontrolliert wurden, welche sich selbst »Adlige« schimpften. Die durchschnittliche
                  Größe dieser politischen Gebilde war gering und entsprach in etwa der des 463heutigen El Salvador. Mit Ausnahme des Byzantinischen Reiches gab es damals wohl kein
                  Gemeinwesen, das als »Staat« hätte bezeichnet werden können. Diese Zersplitterung
                  führte zu einem erbitterten gruppenübergreifenden Wettbewerb: Wie unter Gemeinwesen
                  üblich, fingen sie an, um Territorien, Ressourcen und Ehre zu kämpfen. Zur gleichen
                  Zeit fielen die Wikinger erstmals ab und an aus dem Norden ein, um zu rauben und zu
                  plündern, während mächtige muslimische Heere in Spanien, Italien und der Türkei nach
                  Norden vordrangen. Wie in Kapitel 3 erläutert, war der Wettbewerb zwischen Gruppen
                  lange Zeit die treibende Kraft hinter der gesellschaftlichen Evolution. Zu Beginn
                  des Hochmittelalters hatte sich jedoch aufgrund der sozialen und psychologischen Auswirkungen
                  des kirchlichen EFP im frühen Mittelalter ein neuer Pfad zur gesellschaftlichen Komplexität aufgetan.14

               Noch für ein ganzes Jahrtausend nach dem Zusammenbruch des karolingischen Reiches
                  wüteten in Europa die Kriege, die die europäischen Gesellschaften weiter in diese
                  Sackgasse trieben, bis sich nach dem Zweiten Weltkrieg schließlich ein relativer Frieden
                  einstellte. Der historische Soziologe und Politologe Charles Tilly schätzt, dass sich
                  die europäischen Gemeinwesen zwischen 1500 und 1800 in 80 bis 90 Prozent aller Jahre
                  im Krieg befanden und dass es in den vorangegangenen 500 Jahren sogar noch schlimmer
                  gewesen sein könnte. Allein England war von 1100 bis 1900 etwa die Hälfte der Zeit
                  im Krieg, und dieser unerbittliche Gruppenkonflikt übte jenen entscheidenden Einfluss
                  auf die gesellschaftliche Evolution aus, den wir in Kapitel 3 erörtert haben: Die
                  europäischen Gesellschaften wurden größer, mächtiger und komplexer; wurden sie es
                  nicht, dann wurden sie ausgelöscht oder geschluckt. Pausenlos entstanden immer effektivere
                  politische und militärische Institutionen, konkurrierten miteinander, vereinigten
                  sich auf neue Weise und breiteten sich auf Kosten weniger effektiver Konfigurationen
                  aus. Durch 464diesen langen und ungewöhnlichen Selektionsprozess fügten sich dann ganz allmählich
                  die Territorialstaaten zusammen; Verfassungen (Statuten) auf nationaler Ebene wurden
                  erarbeitet und demokratische Experimente in größerem Maßstab begonnen.15

               Von Anfang an haben diese Kriege die Landbevölkerung in die schützende Umarmung der
                  Städte getrieben und gleichzeitig die Konstruktion neuer Waffen, Burgen und Wehranlagen
                  befeuert. In diesem neuen sozialen Kontext bewirkte der endemische Krieg allerdings
                  noch etwas Tiefgreifenderes und Dauerhafteres: Er versetzte den Menschen Schocks und
                  beschleunigte dadurch die kulturelle Evolution auf einem neuen Weg, der sich um den
                  Einzelnen, um freiwillige Zusammenschlüsse und um unpersönliche Interaktionen drehte.
               

               Natürlich sind endemische Kriege bei unserer Spezies quasi an der Tagesordnung, und
                  Europa war bestimmt nicht die erste Weltgegend, die jahrhundertelang von grauenvollen
                  Konflikten erschüttert worden ist. Anders war hier allerdings, dass die Kirche und
                  das EFP im 10. Jahrhundert einige Bevölkerungsgruppen in einen neuen gesellschaftlichen und
                  psychologischen Raum gestoßen hatten. Clans, Lineages und Stämme wurden zerstört oder
                  zumindest dramatisch geschwächt. Befreit von den Zwängen und Sicherheiten verwandtschaftlicher
                  Institutionen suchten die Menschen nun nach neuen, freiwilligen Beziehungen, Zusammenschlüssen
                  und Gemeinschaften. Innerhalb dieses sozialen Kontextes hatte der Schock des Krieges
                  ganz spezifische psychologische Auswirkungen. Denn wie ich oben gezeigt habe, förderte
                  der Krieg (1) die Bildung neuer gesellschaftlicher Gruppen auf freiwilliger Basis
                  und festigte schon bestehende Zusammenschlüsse noch weiter, stärkte (2) die unpersönlichen
                  sozialen Normen solcher Zusammenschlüsse und vertiefte (3) die religiösen Bindungen
                  der Menschen. Die sozialen und psychologischen Veränderungen, die durch die Kriegsexposition
                  ausgelöst wurden, haben damit in ihrem Zusammenspiel die Bildung 465neuer formeller Organisationen, Gesetze und Regierungen katalysiert, die auf eine
                  individualistischere und unpersönlichere Psychologie zugeschnitten waren.
               

               Um dies zu verstehen, lassen Sie uns die psychologischen Auswirkungen des Krieges
                  auf solche Bevölkerungsgruppen betrachten, die in Gesellschaften mit stark verwandtschaftsbasierten
                  Institutionen leben. In solchen Gemeinschaften sollte der Schock des Krieges die Bindung
                  der Menschen an ihre erweiterten Verwandtschaftsnetzwerke und ihre auf Dauer gestellten
                  Beziehungen intensivieren, ihre religiösen Bekenntnisse zu den Göttern der Ahnen oder
                  zu Stammesgottheiten stärken und ihr Festhalten an Normen über loyales Verhalten gegenüber
                  dem eigenen Clan oder der Verwandtschaft (Nepotismus), die Vetternehe und den Respekt
                  vor den Älteren fördern. Wie wir gesehen haben, hat der Schock des Krieges in Tadschikistan
                  das Vertrauen der Menschen in die Clanältesten erhöht und die Unterstützung für arrangierte
                  Ehen gestärkt. In Sierra Leone trieb der Krieg die Bildung lokaler militärischer Verteidigungskräfte
                  voran, die auf traditionellen Institutionen fußten, und in der Provinz Sepik beobachtete
                  Tuzin, dass der Krieg sowohl die Loyalität zu den Clans als auch die Hingabe der Menschen
                  zu ihren Altersgruppen, ihren Ritualpartnern und dem Tambaran stärkte. Tatsächlich
                  könnte es sein, dass das gesamte System durch die psychologischen Auswirkungen des
                  Krieges zusammengehalten worden ist: Ilahitas Tambaran brach in den Jahrzehnten nach
                  der Beendigung der Kriegshandlungen durch das australische Militär zusammen.
               

               Oder nehmen wir das alte China. Nach einem Jahrtausend voller blutiger Kriege war
                  die Zahl der unabhängigen politischen Gemeinwesen von 120 im Jahr 1200 vor Christus
                  auf nur noch einen einzigen stabilen Staat in der Epoche der Westlichen Han-Dynastie
                  ab dem Jahr 206 vor Christus gesunken.16 Am Ende dieses Aufbauprozesses waren der Kaiser und sein Ge466schlecht mit dem Mandat des Himmels ausgestattet – also in göttlicher Mission unterwegs.
                  Das bedeutete, dass sie Gesetze erlassen konnten, ihnen aber nicht selbst unterworfen
                  waren. Die Eliten agierten als Familien und Clans, nicht als Einzelpersonen, und waren
                  durch Eheschließungen untereinander verbunden. Sowohl Macht als auch Privilegien diffundierten
                  und sickerten über den patrilinearen Stammbaum der Familie nach unten durch. Auch
                  das gemeine Volk stützte sich auf enge Verwandtschaftsbeziehungen, obwohl die Elite
                  darauf achtete, dass seine verwandtschaftsbasierten Institutionen nie zu stark wurden.
                  Selbst die berühmten Konfuzianer, die den frühen chinesischen Kaisern als beratende
                  Gelehrte dienten, kamen aus elitären Lineages. Die letzten Teilnehmer an diesem Wettbewerb
                  vollzogen den Übergang vom Häuptlingstum zum Staat natürlich durch die Einführung
                  von nicht verwandtschaftsbasierten Institutionen, die zwischen den elitären Familien
                  und allen anderen vermitteln sollten (Abbildung 3.3). Und wie so oft entsprangen diese
                  Normen entweder direkt dem Militär (zum Beispiel die leistungsabhängige Beförderung)
                  oder standen in dessen Diensten (wie etwa die Wehrpflicht und die Besteuerung). Auf
                  diesem – vom Krieg durchgepeitschten – Entwicklungspfad entschied sich jedoch keine
                  Stadt oder Gemeinde dazu, ihre Bürger mit geschützten Rechten auszustatten oder schriftliche
                  Statuten abzufassen, die eine repräsentative Versammlung zur Beratung über lokale
                  Gesetze vorsahen. Solche Ideen kamen wahrscheinlich kaum jemandem überhaupt nur in
                  den Sinn, und selbst wenn, so wäre es wohl immer noch eine Herausforderung gewesen,
                  andere davon zu überzeugen, sie zu akzeptieren – jedenfalls angesichts der Art und
                  Weise, wie stark verwandtschaftsbasierte Institutionen soziale Anreize strukturieren
                  und psychologische Motive erzeugen, die Clanloyalität, Ehrerbietung gegenüber den
                  Autoritäten, die Hingabe an Traditionen und eine kontextabhängige, relationale Moral
                  begünstigen.17

               467Im Gegensatz dazu schlugen diejenigen Gemeinschaften, die sich wieder aus der Asche
                  des Karolingerreiches erhoben, eine andere Richtung ein, da sie bereits seit Jahrhunderten
                  unter dem Einfluss der Kirche und des EFP gestanden hatten. Das Ehe- und Familienprogramm hatte nämlich nicht nur die verwandtschaftsbasierten
                  Institutionen untergraben und die Kernfamilien gefördert, sondern es auch nahezu unmöglich
                  gemacht, diese alten Institutionen wieder aufleben zu lassen. Stattdessen traten die
                  Einzelnen vor dem Hintergrund der universellen Moralvorstellungen des Christentums
                  freiwilligen Zusammenschlüssen bei, wie zum Beispiel freien Städten, Bruderschaften,
                  Universitäten, Zünften und Gilden sowie religiös-militärischen Organisationen (etwa
                  den Tempelrittern), die ihren Mitgliedern oft Hilfe (im Falle von Verletzungen), persönliche
                  Sicherheit und eine Identität als Gruppenangehörige boten. Gleichzeitig verbreiteten
                  sich Marktnormen für den unpersönlichen Austausch, die nach und nach in Geschäftsverträgen,
                  Handelsgesetzen und Stadtverfassungen festgeschrieben wurden.
               

               Dadurch, dass sie die Bindungen der Menschen an ihre freiwilligen Zusammenschlüsse
                  (einschließlich ihrer Städte), die Festigung ihrer prosozialen Normen gegenüber christlichen
                  Fremden und die Vertiefung ihres religiösen Glaubens befeuerten, unterstützten die
                  Schocks des Krieges in diesem neuen Kontext die Bildung neuer unpersönlicher Institutionen
                  (auch solcher, die mit der Regierung und dem Handel zusammenhingen) und die Übernahme
                  von Gesetzen, die das Individuum in den Mittelpunkt stellten. Zudem motivierten sie
                  ein größeres Engagement für das öffentliche Wohl auf der Ebene der städtischen Gemeinschaften
                  und schließlich auch der Nationalstaaten.
               

               Können wir diese Effekte des Krieges im Europa des zweiten nachchristlichen Jahrtausends
                  in den historischen Aufzeichnungen nachweisen?
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                  Abbildung 10.2: Die Verteilung von Schlachten und Belagerungen in Europa von 1000
                     bis 1800. Die dunkleren Punkte stehen für länger zurückliegende Schlachten oder Belagerungen.
                     Aus Gründen der Orientierung habe ich noch die heutigen Grenzen der Nationalstaaten
                     und ihrer Regionen eingefügt.18

               

               Nun, während mein Labor noch an Möglichkeiten arbeitet, 468seine geschichtlichen Auswirkungen auf die europäische Psychologie nachzuweisen, können
                  wir in der Tat beobachten, wie der Krieg das Wachstum städtischer Siedlungsgebiete,
                  die Bildung repräsentativer Versammlungen und die Entwicklung selbstverwalteter Städte
                  geprägt hat. Betrachten wir zunächst die Folgen lokaler Schlachten und Belagerungen
                  auf das Wachstum von Städten. Die Ökonomen Mark Dincecco und Massimiliano Gaetano
                  Onorato haben eine beeindruckende Datenbank mit Informationen über 847 Schlachten
                  und Belagerungen zusammengestellt, komplett mit Orts- und Datumsangaben, die sie dann
                  mit Schätzungen der Bevölkerungsgrößen für Städte mit 469mehr als 5000 Einwohnern für jedes Jahrhundert vom Jahr 900 bis ins Jahr 1800 nach
                  Christus verbunden haben. Abbildung 10.2 zeigt die zeitliche und räumliche Verteilung
                  dieser Schlachten und Belagerungen in Europa. Die Frage, die sich Dincecco und Onorato
                  gestellt haben, lautete: Wenn im vorangegangenen Jahrhundert eine Schlacht oder Belagerung
                  in oder in der Nähe einer Stadt stattgefunden hat, wuchs die betroffene Stadt im nächsten
                  Jahrhundert dann verhältnismäßig schneller oder langsamer?
               

               Ihre Analyse hat ergeben, dass Kriege das Wachstum der Städte beschleunigten. Konkret heißt das, dass eine Schlacht oder Belagerung im vorherigen Jahrhundert
                  die Geschwindigkeit des Wachstums der betreffenden Stadt um mindestens ein Viertel
                  erhöhte. Wenn eine Stadt in einem bestimmten Jahrhundert um 20 Prozent gewachsen war,
                  es aber dann zu einem Krieg kam, so wuchs die Stadt sogar um 25 bis 30 Prozent. Natürlich
                  könnten wohlhabende Städte auch einfach attraktivere Ziele für marodierende Armeen
                  dargestellt haben (so dass es dort zu mehr Plünderungen kam), aber die Ergebnisse
                  gelten auch, wenn der Wohlstand einer Stadt zu Beginn des Jahrhunderts statistisch
                  konstant gehalten wird. Da das Wachstum der Städte eng mit der gesamtwirtschaftlichen
                  Produktivität verbunden ist, scheint es also so zu sein, dass die europäischen Kriege
                  die wirtschaftliche Prosperität angetrieben haben (zumindest für diejenigen, die überlebt
                  haben).19

               Das ist seltsam. Kriege töten Menschen und zerstören Vermögen, Gebäude, Brücken, Ernten
                  und vieles mehr. Wie konnte also ein Krieg angesichts der ungeheuren Zerstörungskraft
                  der mittelalterlichen Armeen urbanes Wachstum und Wohlstand hervorbringen?20

               Im Lichte der oben vorgestellten psychologischen Belege haben die Kriege in Europa
                  vermutlich drei verschiedene Dinge bewirkt. Erstens hat der Krieg, indem er die Interdependenz-Psychologie
                  der Menschen stimulierte, die Bindungen zwischen 470den Mitgliedern freiwilliger gesellschaftlicher Zusammenschlüsse gefestigt, darunter
                  auch die der gesamten Bürgerschaft in den urbanen Zentren. Außerdem dürfte er die
                  Zahl der Mitglieder dieser Zusammenschlüsse vergrößert haben, da die Menschen danach
                  strebten, ihre interdependenten Netzwerke auszubauen. Die Clans, Stämme oder Lineages
                  hätte der Krieg in Europa hingegen nicht mehr festigen können, da diese zum Großteil
                  bereits beseitigt waren. Zweitens hat der Krieg die sich herausbildenden Marktnormen
                  und die Befolgung der expliziten Gesetze der jeweiligen Stadt gefördert, statt verwandtschaftsbasierte
                  Normen wie »Achte deine Vorfahren« zu stärken. Und drittens hat der Krieg den christlichen
                  Glauben der Menschen vertieft (wenn sie nicht gerade jüdisch waren). Das wiederum
                  hat ihre heiligen Eide geprimt, die lokalen Bischöfe gestärkt und das EFP, im gleichen Zuge wie die universalisierende Moral des Christentums, noch tiefer
                  verankert (was auch den erwähnten Menschen jüdischen Glaubens Probleme bereitet haben
                  könnte, denn so universell war diese Moral dann eben doch noch nicht).
               

               Die bislang untersuchten Kriege betrafen nur Schlachten und Belagerungen innerhalb
                  Europas. Es gab jedoch noch eine weitere Folge von kriegerischen Konflikten, an denen
                  die Europäer in dieser Zeit außerhalb ihres Kontinents beteiligt waren: die Kreuzzüge.
                  Der erste begann im Jahr 1096, als Papst Urban II. seine lateinischen Christen dazu aufrief, ihren (orthodoxen) Mitchristen im Byzantinischen
                  Reich zu helfen und das Heilige Land vom »Ansturm« der Muslime zu befreien. Beflügelt
                  von Glaube und Tatendrang begannen viele Fürsten und Ritter damit, Geld zu sammeln,
                  um Armeen aufzustellen und Waffen zu kaufen.21 Bald schon engagierten sich der Adel und die ihn unterstützenden Stände intensiv
                  in diesen heiligen Kriegen, die Mitstreiter aus allen Gesellschaftsschichten anzogen.
                  Anfangs wurden die Kreuzfahrerheere von den Söhnen und Brüdern der Könige angeführt,
                  doch in späteren Kreuzzügen griffen 471die Könige manchmal auch selbst zu den Waffen und übernahmen die Führung. Diese Heere
                  wurden von Grafen, Sheriffs, Herzögen und lokalen Grundherren gestellt, die dafür
                  wiederum ihre Vasallen und Nachbarn rekrutierten. So hatten Eliten und Nichteliten
                  gleichermaßen Familienmitglieder, die in diesen Kriegen kämpften und von denen zweifellos
                  viele starben oder verwundet wurden – was sie zu Menschen macht, die wie die in unseren
                  Untersuchungen über den Krieg zu den »stärker Betroffenen« gehörten. Angesichts der
                  oben präsentierten Forschungsergebnisse sollten die Kreuzzüge vorhersagbare psychologische
                  Effekte zeitigen.
               

               Um die Folgen der ersten vier Kreuzzüge abschätzen zu können (der vierte endete 1204),
                  haben Lisa Blaydes und Christopher Paik eine Datenbank mit Kreuzfahrern aus der Elite
                  zusammengestellt und sich auf deren Herkunft fokussiert. Indem sie ihre Anzahl aus
                  jedem europäischen Gemeinwesen ermittelten, konnten sie einen Maßstab für die »Kreuzfahrerdosis«
                  bestimmen, der das Ausmaß der Beteiligung an den Kreuzzügen für jedes Gemeinwesen
                  und vermutlich auch das Ausmaß der Kriegsexposition der Bevölkerung zu jener Zeit
                  erfasst. Ihre Analysen zeigen, dass Orte, die mehr Kreuzfahrer ins Heilige Land schickten,
                  (1) später mehr repräsentative Versammlungen einberiefen, (2) den urbanen Zonen mehr
                  Autonomie gewährten und (3) wirtschaftlich schneller wuchsen (dank der Urbanisierung),
                  und das jeweils im Vergleich zu solchen politischen Entitäten, die weniger in die
                  Kriege involviert waren. Die Effekte waren beträchtlich: Für jeden Kreuzfahrer, der
                  eine Armee aufbot und in den Krieg zog, stieg die Zahl der Stadtbewohner in seinem
                  Gemeinwesen um 1500 bis 3000 Personen, im Vergleich mit einer ähnlichen Stadt ohne
                  diese militärische Mobilmachung – und das bedeutete ein rascheres wirtschaftliches
                  Wachstum in den städtischen Gebieten, die sich stärker an den Kreuzzügen beteiligten.22

               472Wichtig ist, dass die Politikwissenschaftlerinnen und Wirtschaftshistoriker, die die
                  Auswirkungen des Krieges in Europa dokumentiert haben, seine nachhaltigen Effekte
                  auf die Psychologie und die Kultur fast vollständig ignoriert haben. Stattdessen versuchen
                  sie, getreu den Normen ihrer akademischen Disziplinen, den Krieg direkt mit ökonomischem
                  Wachstum oder der Bildung und Stärkung staatlicher Institutionen in Verbindung zu
                  bringen. Normalerweise basieren ihre Erklärungen darauf, dass der Krieg bestimmte
                  Bedürfnisse schafft (zum Beispiel nach besseren Verteidigungsanlagen, höheren Einnahmen
                  und so weiter) oder die Kosten und den Nutzen der Entscheidungen beeinflusst, vor
                  denen Könige, Päpste oder Herzöge stehen. Solche Überlegungen sind zwar oft wichtig,
                  doch das Problem mit ihnen allen ist, dass sie zwei Dinge außer Acht lassen. Erstens
                  wissen wir nämlich bereits, dass ein Krieg die Psyche der Menschen nachhaltig beeinflusst,
                  auch wenn sie selbst nicht körperlich verletzt wurden; warum also sollten wir diese
                  Tatsache bei der Erklärung langfristiger kriegsbedingter Veränderungen im mittelalterlichen
                  Europa oder anderswo nicht berücksichtigen? Und zweitens war das Führen endemischer
                  Kriege etwas in allen menschlichen Gesellschaften Übliches, hat aber dennoch, wie
                  wir mit Blick auf China diskutiert haben, in den meisten Ländern die Gemeinwesen und
                  die Städte nicht zur Urbanisierung, zur politischen Unabhängigkeit oder zur Einberufung
                  repräsentativer Versammlungen oder Parlamente gedrängt. Der Krieg bewirkt diese Dinge
                  nur, wenn er Populationen mit einer bestimmten kulturellen Psychologie und gesellschaftlichen
                  Organisation trifft. In der islamischen Welt zum Beispiel ging die Urbanisierung nach
                  den Kreuzzügen zurück, und es entstanden keine autonomen Städte oder repräsentativen
                  Versammlungen; ja, eine »echte städtische Autonomie wäre in der islamischen Welt undenkbar
                  gewesen«, wie es ein Historiker einmal aufschlussreicherweise ausgedrückt hat. Und
                  das ist der Punkt. 473Die Psychologie – oder die »Denkbarkeit« – macht den Unterschied ums Ganze aus, wie
                  Menschen auf einen Krieg reagieren und welche Art von formellen Institutionen sie
                  in seinem Nachgang errichten.23

               Später, als sich die Nationalstaaten zu formieren begannen, trugen Kriege dazu bei,
                  diese Gemeinwesen zu festigen, nationale Identitäten in der Bevölkerung zu erzeugen
                  und landesweite Institutionen zu stärken. Ein interessantes Beispiel dafür, das einmal
                  von Winston Churchill angeführt worden ist, ist möglicherweise der Hundertjährige
                  Krieg. England und Frankreich trugen zwischen den Jahren 1337 und 1453 eine Reihe
                  von bewaffneten Konflikten aus. Die Veränderungen in der Gesellschaft und in der Technologie
                  bedeuteten, dass diese Schlachten von Berufsarmeen ausgefochten wurden, die sich aus
                  Männern sowohl aus den unteren Klassen als auch aus der Elite zusammensetzten. Da
                  sich der Krieg über mehr als ein Jahrhundert hinzog, verspürten aufeinanderfolgende
                  Generationen englischer und französischer Familien quer durch alle Gesellschaftsschichten
                  also die psychologischen Auswirkungen eines gewaltsamen gruppenübergreifenden Konflikts,
                  während sie für »England« oder »Frankreich« kämpften. Somit hat der Hundertjährige
                  Krieg die Engländer möglicherweise »englischer« und die Franzosen »französischer«
                  gemacht, was die gesellschaftliche Identität der Menschen angeht. Auf ähnliche Weise
                  entwickelten sich auch die USA von einer losen Konföderation von 13 eigenständigen Kolonien vor dem Revolutionskrieg
                  zu einem einzigen vereinten Staat mit einer starken Zentralregierung nach dem Krieg
                  – geschmiedet im Schmelztiegel der Revolution, wurden wir zu »Amerikanern« anstatt
                  zu »Virginiern« und »Pennsylvaniern« (natürlich hatte sich das »Wir« hier noch nicht
                  auf den Großteil der Bevölkerung ausgeweitet).24

               Auf diesem neuen Weg trieb der jahrhundertelange erbitterte militärische Wettstreit
                  zwischen den verschiedenen europäischen 474Staaten die Entwicklung neuer Waffen, Strategien und Taktiken ebenso voran wie die
                  von militärischen und staatlichen Institutionen, die den Krieg unterstützten. Zu diesen
                  gehörten militärischer Drill, stehende Heere, die Erhebung von Steuern durch repräsentative
                  Versammlungen, die Finanzierung der öffentlichen Haushalte durch Staatsschulden und
                  sogar (schlussendlich) der obligatorische Besuch der staatlichen Schule. Gemeinwesen,
                  die sich weigerten, eine dieser Institutionen einzuführen, riskierten, gegen ihre
                  Konkurrenz zu unterliegen. Entscheidend daran ist, dass diese Institutionen und Praktiken
                  alle in einem psychologischen Nährboden keimten und heranwuchsen, der mit aufkommenden
                  unpersönlichen Normen, wachsenden individuellen Ambitionen und sonderbaren Denkweisen reichlich gedüngt worden war.25

               Halten wir uns also Folgendes vor Augen: Krieg ist grauenhaft, aber kann einige psychologische
                  Effekte haben, die unter den richtigen Bedingungen günstig für das Wachstum kooperativer
                  Institutionen sein können, die es Gesellschaften ermöglichen, sich zu vergrößern und
                  zu prosperieren. Kann die kulturelle Evolution einen Weg finden, die positiven Auswirkungen
                  dieses gruppenübergreifenden Wettbewerbs auf die menschliche Psychologie zu nutzen,
                  ohne all die negativen Folgen des Krieges – das Leid, die Zerstörung und den Tod –
                  in Kauf nehmen zu müssen?
               

            

            
                  Die Zähmung gruppenübergreifender Konflikte
                  

               

               Befeuert von der Einführung des Geldautomaten, des Telefonbankings und neuer Bonitätsprüfungssysteme
                  begannen die US-Bundesstaaten in den späten 1970er Jahren mit der Deregulierung ihres Bankensektors.
                  Zuvor musste jede neue Bank eine Zulassung ihres Heimatstaates einholen. Diese Konzessionen
                  475beschränkten das Wachstum der Branche, erschwerten die Eröffnung neuer Filialen, hinderten
                  sie daran, Staatsgrenzen zu überschreiten, und schränkten den Bankenwettbewerb generell
                  ein. Die neuen Regulierungen – die »Deregulierungen« – beendeten lokale Bankenmonopole,
                  reduzierten Effizienzverluste und, was für unsere Geschichte am wichtigsten ist, erhöhten
                  die Verfügbarkeit von Krediten ganz erheblich. Die Kreditvergabe wiederum beflügelte
                  die Gründung neuer Unternehmen und verschärfte so den Wettbewerb zwischen den Unternehmen
                  in allen Bereichen der Wirtschaft, vom Baugewerbe über den Dienstleistungssektor bis
                  hin zur verarbeitenden Industrie und zum Technologiesektor.26

               Die Art und Weise, in der sich dieser Deregulierungsprozess auf bundesstaatlicher
                  Ebene abgespielt hat, stellt ein natürliches Experiment dar, das es uns erlaubt zu
                  fragen: Beeinflusst die Zunahme der Konkurrenz zwischen Firmen die Psychologie der
                  Menschen in einer Weise, die Parallelen zu den oben diskutierten gewalttätigen Formen
                  des Wettbewerbs zwischen Gruppen aufweist? Könnte sie das unpersönliche Vertrauen
                  oder die Kooperationsbereitschaft erhöhen? Im Bankensektor wurden regulatorische Veränderungen
                  in verschiedenen Staaten in verschiedenen Jahren und über einige Jahrzehnte hinweg
                  implementiert, was zum großen Teil idiosynkratischen politischen Faktoren geschuldet
                  war. Das heißt, sie wurden mehr oder weniger willkürlich umgesetzt, zumindest in Bezug
                  auf das Vertrauensniveau eines Staates und die Intensität des Wettbewerbs zwischen
                  den Unternehmen; wir können sie demnach also als experimentelle »Behandlungen« betrachten,
                  die den Wettbewerb zwischen Unternehmen intensiviert haben. Indem wir die Veränderungen
                  der Vertrauensniveaus von Staaten in »behandelten« (deregulierten) versus »unbehandelten«
                  Staaten über die Zeit hinweg vergleichen, können wir somit die Auswirkungen des unternehmensübergreifenden
                  Wettbewerbs auf das unpersönliche Vertrauen beurteilen.
               

               476Konkret: Diejenigen Unternehmensneugründungen, die durch die größere Kreditverfügbarkeit
                  infolge der Deregulierung angestoßen wurden, sollten den Konkurrenzkampf zwischen
                  den Unternehmen in der gesamten Wirtschaft (und nicht nur auf dem Bankensektor) jedes
                  einzelnen Bundesstaats vergrößert haben. Unter den Bedingungen dieses verschärften
                  Wettbewerbs hatten solche Firmen, die ihre Mitarbeiter besser dazu motivieren konnten,
                  kooperativer und effizienter zu arbeiten, eher eine Chance, zu überleben, zu gedeihen
                  und dann von anderen Firmen nachgeahmt zu werden. In dem Maße nun, in dem die Praktiken,
                  Verfahren, Organisationsstrukturen, Einstellungen und Managementansätze der erfolgreicheren
                  Firmen imitiert oder anderweitig übernommen (und möglicherweise verbessert) werden
                  konnten, entwickelten sich Firmen in allen Wirtschaftsbereichen – im Durchschnitt
                  – in Richtung mehr Kooperation. Da wachsende Unternehmen jedoch häufig Personen einstellen,
                  die residentiell und relational mobil sind, sollte ein stärkerer Wettbewerb zwischen
                  den Unternehmen die unpersönliche Prosozialität stärken, nicht aber die soziale Einbettung
                  und die zwischenmenschliche Prosozialität. Und weil mehr Menschen einen Großteil ihres Tages in kooperativeren
                  Umgebungen verbringen, die von unparteiischen Normen geprägt werden, sollten sie im
                  Allgemeinen auch kooperativer und vertrauensvoller gegenüber anonymen Dritten werden,
                  und zwar auch außerhalb der Arbeitswelt. Natürlich können diese psychologischen Veränderungen
                  auch nach außen in unsere sozialen Netzwerke ausstrahlen, wenn diejenigen, die psychologisch
                  durch den Wettbewerb zwischen Gruppen geprägt werden, mit anderen interagieren und
                  sie beeinflussen.27

               Das ist eine interessante Geschichte. Aber ist sie auch wahr? Viele Leute glauben,
                  dass jede Art von Wettbewerb die Menschen zu gierigen, egozentrischen Gaunern macht.
                  Könnte die kulturelle Evolution also tatsächlich eine Möglichkeit gefunden ha477ben, um eine domestizierte Form des gruppenübergreifenden Wettbewerbs in unser Wirtschaftssystem
                  einzubetten? Ich bezeichne diese Form der Konkurrenz zwischen Gruppen (oder Unternehmen)
                  als »domestiziert«, weil die kulturelle Evolution die »wilde« Form des Konflikts zwischen
                  Gruppen (Krieg), die oft tödlich ausgeht, offenbar gezähmt und so in die modernen
                  Institutionen eingebaut hat, dass ihre sozialen und psychologischen Effekte nutzbar
                  geworden sind.
               

               Um zu prüfen, ob der Wettbewerb zwischen Firmen oder anderen freiwilligen Zusammenschlüssen
                  tatsächlich die Prosozialität steigern kann, stellten die Ökonomen Patrick Francois,
                  Thomas Fujiwara und Tanguy van Ypersele eine Datenbank mit drei Schlüsselvariablen
                  zusammen. Als Erstes haben sie Daten über das Jahr erhoben, in dem die einzelnen US-Bundesstaaten ihren Bankensektor deregulierten. Zweitens sammelten sie für jedes
                  Jahr in jedem Bundesstaat der USA Daten über die Gründung neuer und die Schließung älterer Firmen, um die Intensität
                  des unternehmensübergreifenden Wettbewerbs zu messen. Eine größere Konkurrenz sollte
                  sich daher durch den Eintritt von mehr neuen Firmen – also frischen Konkurrenten –
                  und das »Absterben« älterer, erfolgloser Firmen bemerkbar machen. Den Extremwert bildet
                  ein Monopol ohne Wettbewerb, so dass keine Firmen in den Markt eintreten oder ihn
                  verlassen. Diese beiden Indikatoren ermöglichen es uns, festzustellen, ob die Deregulierung
                  des Bankensektors tatsächlich die Konkurrenz unter den Unternehmen verstärkt hat.
                  Drittens wurden für die Messung des unpersönlichen Vertrauens alle verfügbaren Daten
                  zu den Antworten auf die Generalisierte Vertrauensfrage (GTQ) von 1973 bis 1994 für die meisten US-Bundesstaaten (Abbildung 1.7 bildet die globalen Antworten auf diese Frage auf einer
                  Weltkarte ab) zusammengetragen. Wie Sie sich erinnern werden, lautete sie: »Würden
                  Sie im Allgemeinen sagen, dass man den meisten Menschen trauen oder dass man gar nicht
                  vorsichtig genug sein kann?«28
478[image: img_58780_01_005_Henrich_abb010_3] 
                  Abbildung 10.3: Das Verhältnis zwischen dem Jahr der Deregulierung des Bankensektors
                     und dem Wettbewerb zwischen Unternehmen sowie dem unpersönlichen Vertrauen. Die horizontale
                     Achse zeigt die Zeit vor und nach dem Jahr der Bankenderegulierung (Jahr null) an.
                     Die linke vertikale Achse ist die Veränderung des Prozentsatzes der Personen, die
                     der GTQ zufolge der Meinung sind, dass »den meisten Menschen vertraut werden kann«, relativ
                     zu dem Prozentsatz im Jahr null. Die rechte vertikale Achse ist die Veränderung der
                     Anzahl der Markteintritte oder -austritte von Unternehmen (pro 100 Personen) relativ
                     zu dieser Anzahl im Jahr null. Letztere Werte sind geloggt. Der Kurvenverlauf zeigt
                     an, dass die Bankenderegulierung die Intensität des Wettbewerbs zwischen Gruppen erhöht,
                     was wiederum das unpersönliche Vertrauen vergrößert.29

               

               Abbildung 10.3 stellt den zeitlichen Verlauf der Veränderungen in den beiden Messgrößen
                  des Wettbewerbs zwischen Gruppen – die Markteintritte und die Marktaustritte von Unternehmen
                  – zusammen mit den Veränderungen des unpersönlichen Vertrauens dar, gemessen anhand
                  des Prozentsatzes derjenigen Personen, die der GTQ zufolge als »im Allgemeinen vertrauensvoll« eingestuft werden. Obwohl verschiedene
                  Staaten in verschiedenen Jahren dereguliert haben, können wir sie alle zusammen darstellen,
                  indem wir das Jahr der Deregulierung als »Jahr null« festlegen und die Veränderungen
                  im Wettbewerb zwi479schen den Unternehmen und im unpersönlichen Vertrauen relativ zu ihren Werten im Jahr
                  null bestimmen. Rechts von diesem Nullpunkt in Abbildung 10.3 sehen wir, wie sich
                  die Intensität des Wettbewerbs in jedem Jahr nach der Deregulierung verändert hat.
                  Links vom Jahr null betrachten wir hingegen die Jahre vor der Deregulierung. Eine
                  –2 auf der horizontalen Achse bedeutet zwei Jahre vor der Deregulierung, während eine
                  2 hingegen zwei Jahre nach der Deregulierung anzeigt. Die vertikale Achse auf der
                  linken Seite zeigt die Zunahme oder Abnahme des Prozentsatzes der Personen, die sagen,
                  dass »man den meisten Menschen vertrauen kann«, relativ zum Jahr null. In ähnlicher Weise zeigt die vertikale Achse auf der rechten Seite
                  die Veränderung in der Anzahl der Firmen (pro 100 Personen), die in die Wirtschaft
                  des Staates eintreten oder sie verlassen, im Vergleich zum Jahr null.
               

               Es fällt auf, dass vor der Deregulierung sowohl das Vertrauensniveau als auch die
                  Konkurrenz zwischen den Unternehmen stabil sind, die Letztere aber offenbar fortwährend
                  zunimmt, sobald die Deregulierung greift. Ein paar Jahre später folgt auch das unpersönliche
                  Vertrauen auf die gleiche Eskalationsstufe, und etwa ein Jahrzehnt später liegen die
                  Vertrauenswerte in den Staaten, die dereguliert haben, im Durchschnitt über 12 Prozent
                  höher. Wenn also 50 Prozent der Menschen in einem Staat im Jahr der Deregulierung
                  der Meinung waren, dass man »den meisten Menschen vertrauen kann«, dann waren nach
                  etwa einem Jahrzehnt 62 Prozent oder mehr dieser Ansicht. Ich habe die Kurve zwar
                  nach zehn Jahren abgebrochen, aber die Daten deuten darauf hin, dass dieser Aufwärtstrend
                  noch mindestens fünf weitere Jahre angehalten hat. Im Weiteren bedeutet das, dass
                  der intensivierte Unternehmenswettbewerb, der durch die Entfesselung des Bankensektors
                  ausgelöst wurde, das unpersönliche Vertrauen der Menschen vergrößert hat.30

               Patrick und sein Team befürchteten allerdings, dass der offen480sichtliche Effekt der Deregulierung des Bankensektors auf das unpersönliche Vertrauen
                  entweder typisch nur für die Vereinigten Staaten oder für die Zeit der 1980er und
                  1990er Jahre sein könnte, in der ohnehin großflächig dereguliert worden ist. Um diese
                  Bedenken anzugehen, analysierte das Forschertrio Daten aus Deutschland, die über Menschen
                  im Zeitraum von 2003 bis 2013 erhoben worden waren – eine Periode, die mitten durch
                  die Wirtschaftskrise von 2008 führte. Diese Daten erlaubten es ihnen, die Entwicklung
                  des unpersönlichen Vertrauens bei denselben Personen nachzuzeichnen, wenn sie ihren
                  Arbeitsplatz wechselten und dabei manchmal auch von einem Sektor oder einer Branche
                  in eine andere wechselten. Unter Verwendung von Daten über die Wettbewerbsstärke von
                  50 verschiedenen deutschen Wirtschaftszweigen formulierte Patricks Team eine einfache
                  Frage: Was passiert mit dem Vertrauen einer Person, wenn sie von einer Branche mit
                  stärkerem Wettbewerb zwischen den Unternehmen in eine mit einem geringer ausgeprägten
                  Wettbewerbsdruck wechselt? Zur Erinnerung: Wir beobachten dieselben Personen über die Zeit hinweg.
               

               Die Ergebnisse dieser Analyse zeigen, dass das unpersönliche Vertrauen tendenziell
                  ansteigt, wenn Menschen in eine wettbewerbsintensivere Branche wechseln. Das heißt:
                  Wenn sie aus einer hypothetischen Branche, in der sich drei Firmen den Markt teilen,
                  in eine wechseln, in der dies vier Firmen tun, dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass
                  sie bei der GTQ die Aussage »Den meisten Menschen kann man vertrauen« treffen, um etwa vier Prozentpunkte
                  höher liegt. Wenn sie jedoch in eine weniger wettbewerbsintensive Branche wechseln,
                  sinkt ihr Vertrauen (im Durchschnitt). Wechseln sie die Branche nicht oder gehen sie
                  in einen ähnlich wettbewerbsintensiven Bereich, dann bleibt ihr Vertrauen erwartungsgemäß
                  in etwa gleich hoch. Genau wie in den USA verändert auch hier ein zunehmender Wettbewerb zwischen Unternehmen die Psychologie
                  der Menschen, indem 481er die Normen in Bezug auf die unpersönliche Prosozialität stärkt.
               

               Doch Patrick und sein Team waren immer noch nicht zufrieden. Deshalb gingen sie ins
                  wirtschaftswissenschaftliche Labor, wo sie die Folgen einer Erhöhung des Wettbewerbs
                  zwischen Gruppen unter kontrollierten experimentellen Bedingungen studieren konnten.
                  An der Pariser École d'Économie teilten sie Probanden – französische Studierende –
                  nach dem Zufallsprinzip entweder einem standardmäßigen nichtkompetitiven Öffentliche-Güter-Spiel
                  oder einer vergleichbaren kompetitiven Version des Spiels zu. In der Standardfassung
                  des ÖGS wurden die Teilnehmerinnen für jede der 19 Runden mit einer anderen anonymen Person
                  zu einem Team zusammengefasst. In jeder Runde wurden sie mit zehn Euro ausgestattet
                  und hatten die Möglichkeit, einen beliebigen Teil dieses Geldes in ein gemeinsames
                  Projekt mit ihrem Partner einzubringen. Das Geld, das sie in das Projekt einzahlten,
                  wurde um 50 Prozent erhöht (mit 1,5 multipliziert) und dann zu gleichen Teilen unter
                  dem Paar aufgeteilt. Dabei machte dasjenige Paar das meiste Geld, bei dem beide Teilnehmer
                  die ganzen zehn Euro in das Projekt einzahlten; natürlich hatte aber jeder von ihnen
                  einen finanziellen Anreiz dazu, weniger beizusteuern und dadurch mehr Geld zu verdienen,
                  indem er oder sie die Beiträge seiner oder ihrer Partnerin als Trittbrettfahrer ausnutzte.
                  Wichtig ist, dass jedes anonyme Paar nur einmal zusammen spielte, so dass es keinen
                  Sinn ergab, in den ersten Runden einen Beitrag in der Hoffnung darauf zu leisten,
                  den Partner so davon zu überzeugen, später mehr beizusteuern.31

               Die kompetitive Version des Spiels hatte den gleichen Aufbau wie das eben angeführte
                  ÖGS; die einander zugewiesenen Partner bekamen eine Gelegenheit, in ein Gruppenprojekt einzuzahlen, bevor sie nach dem Zufallsprinzip
                  neu eingeteilt wurden. Der Hauptunterschied bestand darin, dass jedes Team den Erlös
                  482seiner gemeinsamen Beiträge zum Projekt nur dann behalten durfte, wenn die Summe ihrer
                  Beiträge gleich oder höher lag als die gemeinsamen Beiträge des Paares, mit dem sie konkurrierten. Wenn Sie also
                  drei Euro beisteuern und Ihr Partner fünf, dann sind das acht Euro, die im gemeinsamen
                  Projekt auf zwölf Euro anwachsen. Im normalen ÖGS würden Sie von den zwölf Euro Einlage sechs Euro zurückbekommen, im kompetitiven
                  Spiel hingegen bekämen Sie diese sechs Euro von Ihrem Investment nur dann zurück,
                  wenn Ihre Konkurrenz – das andere Team – einen Beitrag von acht Euro oder weniger
                  geleistet hätte (vor der Erhöhung um fünfzig Prozent). Die Frage ist also: Wie reagierten
                  die französischen Studierenden auf den Wettbewerb zwischen Gruppen, den das kompetitive
                  Spiel eröffnet hatte?
               

               [image: img_58780_01_005_Henrich_abb010_4] 
                  Abbildung 10.4: Die durchschnittlichen Beiträge zum Gruppenprojekt (einem öffentlichen
                     Gut) in einer kompetitiven und einer nichtkompetitiven Fassung des ÖGS. Die horizontale Achse zeigt die Runde des Spiels und die linke vertikale Achse den
                     mittleren Beitrag in jeder Runde an. Die Prozentsätze der Teilnehmer, die am Ende
                     jedes Spiels als Antwort auf die GTQ angaben, dass »man den meisten Menschen trauen kann«, wird am rechten Rand dargestellt
                     und auf der rechten vertikalen Achse in Prozent angegeben.32

               

               483Abbildung 10.4 zeigt die durchschnittlichen Beiträge in jedem Spiel über die 19 Runden
                  hinweg. Ohne den gruppenübergreifenden Wettbewerb trugen die Teilnehmer anfangs nur
                  etwa drei Euro bei, und danach tendierten ihre Beiträge langsam gegen null. Bei einem
                  stärkeren Wettbewerb zwischen Gruppen im kompetitiven Spiel erhöhten die Teilnehmer
                  ihre Beiträge in Runde 1 dagegen fakultativ (um 1,6 Euro), vielleicht um das Verhalten
                  der anderen zu antizipieren, und erhöhten ihre Beiträge dann weiter über etwa fünf
                  Runden hinweg, ehe sie für den Rest des Spiels wieder heruntergingen.
               

               In den letzten fünf Runden des Spiels hatte der Effekt des Wettbewerbs zwischen Gruppen
                  auf die Kooperationsbereitschaft in diesen einmaligen Interaktionen einen wesentlichen
                  Unterschied erzeugt: Die Teilnehmer in der kompetitiven Welt trugen fast dreimal so
                  viel zum Gruppenprojekt (einem öffentlichen Gut) bei wie die in der Welt ohne gruppenübergreifenden
                  Wettbewerb.33

               Aber nicht nur bei den Franzosen verhält es sich so. In Laborexperimenten wurden die
                  Folgen des gruppenübergreifenden Wettbewerbs in Bezug auf die Kooperation vielmehr
                  in einer ganzen Reihe von sonderbaren Populationen beobachtet. Der vielleicht wirksamste Weg, um eine Kooperationsbereitschaft
                  in solchen ÖGS hervorzurufen, besteht darin, den Wettbewerb zwischen Gruppen mit der Möglichkeit
                  für die Spielerinnen zu kombinieren, sich an kostspieligen Bestrafungen zu beteiligen.
                  Das Vorliegen eines gruppenübergreifenden Wettbewerbs scheint sonderbare Kooperateure nämlich dazu zu motivieren, jeden sofort (durch finanzielle Abzüge)
                  zu »pulverisieren«, der versucht, sich als Trittbrettfahrer zu betätigen. Dies bringt
                  sie schnell auf Linie und treibt die Kooperation effektiv in die Nähe ihres Maximalwertes.34

               Das Problem mit dieser früheren Arbeit war, dass wir nicht ganz sicher sein konnten,
                  wie die Kooperation in Experimenten 484wie dem Öffentliche-Güter-Spiel mit der GTQ zusammenhing. Um diese Schwierigkeit zu beseitigen, stellte Patricks Team seinen
                  Teilnehmern einfach die GTQ, nachdem sie das oben geschilderte Experiment beendet hatten. Auf der rechten Seite
                  der Abbildung 10.4 habe ich den Prozentsatz der Teilnehmer, die angaben, dass »den
                  meisten Menschen vertraut werden kann«, für beide Varianten des Experiments eingetragen.
                  Wenn die Teilnehmer gerade 19 Interaktionen in einer nichtkompetitiven Welt hinter
                  sich gebracht hatten, in der die Kooperation langsam abnahm, waren nur etwa 53 Prozent
                  generell vertrauensvoll. Nachdem sie jedoch eine kompetitive Situation durchlebt hatten,
                  die einen höheren Grad an Zusammenarbeit bewirkte (in One-Shot-Interaktionen), stieg
                  der Prozentsatz der vertrauensvollen Personen um fast 15 Punkte auf 68 Prozent an.35

               Diese Trias von Resultaten zusammengenommen bringt die Sache auf den Punkt: Die (französischen)
                  Laborstudien erlauben es uns, die Ursache für steigendes Vertrauen zu identifizieren
                  – nämlich den zunehmenden Wettbewerb zwischen Gruppen –, während die Studien aus Deutschland
                  und den Vereinigten Staaten es uns erlauben, diese Effekte in realen Volkswirtschaften
                  und in der breiteren Bevölkerung zu beobachten.
               

               Lassen sich diese Ergebnisse aber auch über sonderbare Menschen hinaus verallgemeinern? Ich vermute, dass diese Form des gutartigen gruppenübergreifenden
                  Wettbewerbs besonders gut bei relational mobilen Populationen mit einer individualistischen
                  Psychologie und der unpersönlichen Prosozialität zugetanen Norm funktioniert. In Gesellschaften,
                  in denen die Sozialität fest in zwischenmenschlichen Beziehungen verankert ist, könnte
                  ein ausgeprägterer gruppenübergreifender Wettbewerb Clans, Familienunternehmen oder
                  mafiösen Organisationen Auftrieb geben und gleichzeitig die beziehungsbasierten statt
                  die mit unpersönlicher Prosozialität einhergehenden Normen festigen. Kurz, um die
                  oben aufgezeigten Effekte für den Wettbewerb 485zwischen Gruppen zu erreichen, braucht eine Bevölkerung wahrscheinlich relativ starke
                  Normen für unpersönliches prosoziales Verhalten, jedenfalls relativ zu solchen Normen,
                  die in engen Verwandtschaftsbeziehungen oder einer relationalen Moral verwurzelt sind.
                  Es wäre also ein Fehler, diese Ergebnisse gleich zu weit zu fassen, ohne den kulturpsychologischen
                  Hintergrund der jeweiligen Bevölkerungsgruppe zu berücksichtigen.36

               Gleichwohl legen diese Befunde nahe, dass gewaltlose Formen des Wettbewerbs zwischen
                  Gruppen einige der gleichen Auswirkungen auf unsere Psyche haben wie der Krieg und
                  dass sie die kulturelle Evolution auch auf ähnliche Weise vorantreiben können wie
                  dieser. Natürlich gibt es aber auch bedeutende Unterschiede. Die meisten gutartigen
                  Formen des Wettbewerbs zwischen Gruppen vertiefen beispielsweise wohl nicht den religiösen
                  Glauben der Menschen und dürften sie ebenso wenig zur Teilnahme an Ritualen anregen,
                  weil keine Gefahr für Leib und Leben besteht.
               

               Erinnern wir uns daran, dass wir den Wettbewerb zwischen Gruppen begrifflich vom Wettbewerb innerhalb von Gruppen unterscheiden müssen. Wie wir gesehen haben, begünstigt der Wettbewerb zwischen Gruppen
                  Überzeugungen, Praktiken, Gebräuche, Motive und Strategien, die den Erfolg von Gruppen
                  im Wettbewerb mit anderen Gruppen fördern. So fördert diese Form von Wettbewerb oft
                  Vertrauen, Kooperationsbereitschaft und die effiziente Verteilung der Vergütungen
                  an Mitarbeiter (so dass CEOs zum Beispiel nicht überbezahlt werden). Natürlich ist ein hoher Grad an Wettbewerb
                  zwischen Gruppen auch der Grund dafür, dass Unternehmen Arbeiterinnen in fremden Ländern
                  ausbeuten und die Umwelt verschmutzen. Im Gegensatz dazu ist der Wettbewerb innerhalb
                  einer Gruppe einer, der sich zwischen Individuen oder kleinen Koalitionen innerhalb
                  von Unternehmen, Organisationen oder anderen Gruppen abspielt. 486Diese Form des Wettbewerbs begünstigt die Verbreitung von Verhaltensweisen, Überzeugungen,
                  Motiven, Praktiken und so weiter, die den Erfolg von Einzelpersonen innerhalb eines
                  Unternehmens relativ zu anderen Personen aus demselben Unternehmen belohnen. Dies sind also Praktiken,
                  die einigen Mitarbeitern auf Kosten der Firma nützen. Wenn CEOs sich verschwören, um höhere Gehälter für sich selbst und andere Führungskräfte herauszuschlagen,
                  während sie mit Mitgliedern des Vorstands Golf spielen, dann ist das ein gruppeninterner
                  Wettbewerb, der in der Regel zum Nachteil des betreffenden Unternehmens ausfällt.
                  Doch der Wettbewerb innerhalb einer Gruppe ist auch nicht gänzlich unproduktiv; auf
                  einem moderaten Niveau kann er auch den Fleiß und die Produktivität anregen.37

               Das bedeutet, dass moderne Unternehmen, genau wie antike Gesellschaften und vor allem
                  Institutionen, schließlich implodieren, wenn es keinen gruppenübergreifenden Wettbewerb
                  gibt. Natürlich bieten Normen und Institutionen eine gewisse Stabilität und können
                  ein zügelloses Eigeninteresse eine Zeit lang unterdrücken. Aber letztlich finden Individuen
                  und Koalitionen innerhalb von Firmen oder anderen Organisationen, speziell in Monopolen,
                  schon ihre Wege, um das System zu ihrem eigenen Vorteil auszunutzen. Visionäre Gründer,
                  wie etwa große Staatsführer, können dies vielleicht für eine Weile verhindern, doch
                  die bedauerliche Tatsache der Sterblichkeit garantiert, dass ihr Einfluss auf lange
                  Sicht begrenzt sein wird.
               

               
                  
                     In Politik, Gesellschaft und Religion
                     

                  

                  Mit all diesen Fakten im Hintergrund können wir nun die moderne Welt besser verstehen,
                     indem wir nämlich erkennen, dass sich domestizierte Formen des Wettbewerbs zwischen
                     Gruppen auf verschiedene Weise in sonderbare politische und soziale Sys487teme eingeschlichen haben. Gerade eben haben wir gesehen, wie der Wettbewerb auf Unternehmensebene
                     in der Sphäre der Ökonomie funktioniert und wie dies die unpersönliche Prosozialität
                     beeinflusst, und auch im politischen Bereich machen sich Mehrparteiendemokratien die
                     Macht des Wettbewerbs zwischen Gruppen zunutze. Alle politischen Parteien würden,
                     wenn sie zur einzigen Regierungspartei in einem Land werden würden, irgendwann in
                     Korruption, geheimen Absprachen und Vetternwirtschaft versinken. Und wenn dies nicht
                     irgendwie im Lauf von einigen Jahrzehnten geschähe, dann doch mit Sicherheit innerhalb
                     von ein paar Generationen. Angesichts von politischen Konkurrenten und gut funktionierenden
                     demokratischen Institutionen müssen die Parteien jedoch um Mitglieder und Stimmen
                     wetteifern. Solange die Einzelnen ihre Parteien wechseln oder ihre Stimmabgabe verändern
                     können, wird der Wettbewerb zwischen den Parteien eher zur Verbreitung von Praktiken,
                     Überzeugungen und Werten führen, die den Erfolg einer Partei bei der Gewinnung von
                     Mitgliedern und Wählerstimmen fördern. Natürlich ist dies keineswegs eine Garantie
                     für ein gesundes politisches System; zumindest aber verhindert es das ansonsten unvermeidliche
                     Abgleiten in Despotismus, Polarisierung und Dysfunktionalität.
                  

                  Der Wettbewerb zwischen Gruppen hat sich auch durch Mannschaftssportarten, religiöse
                     Gruppen (zum Beispiel Kirchen) und andere freiwillige Zusammenschlüsse in der Gesellschaft
                     verankert. Durch die Beteiligung an Teamsportarten wie Eishockey oder Fußball machen
                     viele Kinder und Heranwachsende ihre ersten Erfahrungen mit dem gruppenübergreifenden
                     Wettbewerb, was nachhaltige psychologische Auswirkungen haben kann. Als Erwachsene
                     binden sich Menschen emotional an Profi- oder Collegemannschaften, die mit ihrer Stadt,
                     Region, ihrem Land oder ihrer Lieblingshochschule verbunden sind. Die Macht dieses
                     Effekts wurde mir intuitiv klar, als ich als Student an der Uni488versity of Notre Dame erlebte, wie der gesamte Campus während der Herbstsaison im
                     Football in Begeisterung ausbrach oder in Trauer versank, je nachdem, ob unser Team
                     – die Fightin' Irish – an einem bestimmten Samstag gewonnen oder verloren hatte. Diese
                     geteilte Erfahrung schien ein kollektives Gefühl von Sinn und eine stärker ausgeprägte
                     Solidarität unter der Studentenschaft zu bewirken. Und obwohl einige Untersuchungen
                     meine diesbezüglichen Intuitionen stützen, gibt es nur wenige qualitativ hochwertige
                     Studien, die die langfristigen psychologischen Auswirkungen des Mannschaftssports
                     auf Fans und Spieler effektiv isolieren.38

                  Wie politische Parteien, so konkurrieren auch religiöse Organisationen um Mitglieder,
                     da Einzelpersonen und Familien in vielen Gesellschaften bereit sind, ihre Kirchengemeinden,
                     ihre Tempel oder sogar ihre Traditionen zu wechseln. Einige Kirchen wachsen und breiten
                     sich aus, während andere schrumpfen und verschwinden. In den USA haben die zentrale Bedeutung der Religionsfreiheit und das Fehlen einer Staatsreligion
                     in Verbindung mit unseren löchrigen sozialen Sicherungsnetzen, speziell in einigen
                     Bundesstaaten, zu einem mehr als zwei Jahrhunderte andauernden intensiven Konkurrenzkampf
                     zwischen religiösen Organisationen geführt. Diese Muster deuten darauf hin, dass der
                     ungewöhnlich hohe Grad an religiöser Hingabe in Amerika, einschließlich des Glaubens
                     an die wortwörtliche Interpretation der Bibel, an Engel und an die Hölle, die Folge
                     eines intensiven zwischenkirchlichen Wettbewerbs ist. Man darf sich die heutigen amerikanischen
                     evangelikalen Kirchen, die die USA seit dem Zweiten Weltkrieg in alle Welt exportiert haben, als das religiöse Äquivalent
                     von Walmart oder McDonald's vorstellen.39

                  Die unterschiedlichen Effekte von gruppenübergreifendem und gruppeninternem Wettbewerb
                     helfen uns zu verstehen, warum »Wettbewerb« sowohl positiv als auch negativ konnotiert
                     ist. Unreguliert und unkontrolliert werden Firmen, die einem inten489siven gruppenübergreifenden Wettbewerb ausgesetzt sind, anfangen, sich gegenseitig
                     gewaltsam zu sabotieren und zugleich die Machtlosen auszubeuten. Wir wissen das, weil
                     so etwas über viele Jahrhunderte immer wieder geschehen ist und auch heute noch vorkommt.
                     Dennoch kann ein moderates Maß an gewaltfreiem Wettbewerb zwischen Gruppen – richtig
                     eingesetzt – das unpersönliche Vertrauen und die Kooperationsbereitschaft stärken.
                     In ähnlicher Weise fördern extreme Formen des Wettbewerbs innerhalb einer Gruppe egoistisches
                     Verhalten, Neid und ein Nullsummendenken. Wird er allerdings durch den gruppenübergreifenden
                     Wettbewerb gezügelt, dann kann ein moderates Maß an gruppeninternem Wettbewerb das
                     Durchhaltevermögen und die Kreativität beflügeln.
                  

               

               
                  
                     Wann und warum?
                     

                  

                  Um die Ursprünge der sonderbaren Prosozialität besser zu verstehen, müssen wir die Entstehung von nachhaltigen Formen
                     des gewaltlosen Wettbewerbs zwischen Gruppen untersuchen und der Frage nachgehen,
                     wie und warum sie in so viele moderne westliche Institutionen integriert worden sind.
                  

                  Im Nachgang der Zerstörung intensiver Verwandtschaftsbeziehungen durch die Kirche
                     wurden die Menschen zunehmend individualistisch, unabhängig, selbstbezogen, nonkonformistisch
                     und relational mobil. Sie traten freiwilligen Zusammenschlüssen bei, die ihren Interessen,
                     Bedürfnissen und Zielen entsprachen. Zünfte und Gilden, Städte, Universitäten, Bruderschaften,
                     Kirchen und Klöster konkurrierten im Hoch- und Spätmittelalter um Mitglieder und Bürger
                     – geschickte Handwerker, versierte Juristen, erfolgreiche Kaufleute, intelligente
                     Studenten, wohlhabende Kirchgänger und fromme Mönche. Später konkurrierten die Staaten
                     um die besten Einwanderer – Intellektuelle, Hand490werker, Ingenieure und Waffenschmiede. Diejenigen, die mit ihrer aktuellen Organisation
                     nicht zufrieden waren, konnten in eine andere Gruppe wechseln oder sogar ihre eigene
                     Vereinigung gründen. Erfolgreiche Zusammenschlüsse waren diejenigen, die die höchste
                     Qualität und Quantität an Mitgliedern anziehen und halten konnten.40
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                     Abbildung 10.5: Zunahme der Anzahl der Klöster vom 6. bis 15. Jahrhundert in Westeuropa
                        insgesamt und in fünf verschiedenen Einzelregionen.41

                  

                  Die Intensität des gutartigen Wettbewerbs zwischen Gruppen im Mittelalter lässt sich
                     an der Ausbreitung von vier Arten konkurrierender freiwilliger Zusammenschlüsse beobachten:
                     Städte, Klöster, Zünfte und Gilden sowie Universitäten. Wir haben bereits in Abbildung 9.7
                     die Verbreitung neuer Stadtgründungen gesehen, und die historischen Aufzeichnungen
                     belegen eindrücklich die Fähigkeit der Menschen, durch Abstimmung mit den Füßen einigen
                     europäischen Städten gegenüber anderen den Vorzug zu geben. Für die Klöster zeigt
                     die Abbildung 10.5 den generellen Entwicklungstrend vom 6. bis zum 15. Jahrhundert:
                     Während die Anzahl der Klöster während des gesamten Frühmittelalters anstieg, beschleunigte
                     sich ihre Ausbreitung im 10. Jahrhundert rapide. So erlangten die Benediktinermönche
                     in der französischen Abtei Cluny im Jahr 909 größere Unabhängigkeit, reformierten
                     ihre Praktiken und strukturierten ihre Gemeinschaften um. Diese Veränderungen in Cluny,
                     zu denen auch eine strengere Klosterdisziplin gehörte, führten zu einer raschen Ausbreitung
                     neuer cluniazensischer Gemeinschaften im 10. und 11. Jahrhundert. Zu diesem Zeitpunkt
                     war der Geist aus der Flasche, und neue Gruppen gleichgesinnter Individuen lösten
                     sich von den Cluniazensern und gingen fortan ihre eigenen Wege, ausgestattet dabei
                     nur mit einer gemeinsamen Vision davon, wie man die Frömmigkeit am besten fördert,
                     Gott dient und eine religiöse Gemeinschaft führt.
                  

                  Die besten Praktiken der erfolgreichsten Klöster wurden von den neugegründeten kopiert
                     und angepasst. Diejenigen mit den effizientesten und populärsten Praktiken wuchsen
                     am Ende zu 491ausgedehnten transnationalen Mönchsorden heran; andere hingegen floppten und verschwanden
                     von der Bildfläche.42

                  Die Cluniazenser fanden ihren Meister im Jahr 1098, als ein frommer Mönch namens Robert
                     mit 20 seiner Mitbrüder aus einer berühmten Abtei auszog. Sie ließen sich in einem
                     abgelegenen Walddorf im Osten Frankreichs nieder und gründeten dort eine neue religiöse
                     Gemeinschaft, die auf tiefer Frömmigkeit, harter Arbeit, Selbstgenügsamkeit und Verzicht
                     beruhte. In Anlehnung an ihre cluniazensischen Vorgänger errichteten sie ein hierarchisches
                     System, das organisches Wachstum erlaubte, da »Mutter«-Häuser »Tochter«-Häuser gebären
                     und versorgen konnten. Für die Organisation dieses Prozesses legten sie eine schriftliche
                     Satzung nieder, die jede neue Abtei unabhängig und weitgehend selbstverwaltet machte,
                     sie aber dennoch hierarchisch mit dem Rest des Ordens verband und in gewisser Weise
                     dem Mutterhaus unterordnete. Anders als in Cluny wurden die Äbte 492von ihren Mitbrüdern aus ihren Häusern heraus demokratisch gewählt. Dieser Orden,
                     die Zisterzienser, verbreitete sich daraufhin in ganz Europa, von Böhmen bis Irland,
                     und zählte auf dem Höhepunkt seiner Geschichte im 15. Jahrhundert schließlich 750
                     Häuser. Zu diesem Zeitpunkt waren allerdings auch schon die mobilen Predigermönche
                     der Dominikaner und Franziskaner auf dem Vormarsch, die den Zisterziensern schließlich
                     den Rang ablaufen sollten.43

                  Wenn Sie jetzt denken: »Klöster … Ehrlich, wer schert sich um ein paar Mönche?«, dann warten Sie ab! Wir werden auf die Mönche zurückkommen, wenn wir die Ursprünge
                     des Protestantismus, die Arbeitsethik, den moralischen Wert der körperlichen Betätigung
                     und die neuen Technologien diskutieren. Mönche sind erstaunlich wichtig (wobei Sie
                     dies vielleicht nicht sonderlich überrascht, wenn Sie selbst ein Mönch sind).44

                  Ein oder zwei Jahrhunderte nach den Klöstern stieg auch die Zahl der Zünfte und Gilden
                     im Hoch- und Spätmittelalter dramatisch an. Abbildung 10.6A zeigt das rapide Anwachsen
                     ihrer Zahl auf den Britischen Inseln, das hauptsächlich in den expandierenden Städten
                     Englands stattfand. Zu diesen Zünften und Gilden gehörten Vereinigungen von Kaufleuten,
                     Schreibern, Schmieden, Hirten, Abdeckern, Brauern und Angehörigen vieler anderer Berufe,
                     aber auch rein religiöse Bruderschaften. Neben der Organisation und Regulierung der
                     gemeinsamen wirtschaftlichen Interessen der Gruppen boten die Zünfte und Gilden ihren
                     Mitgliedern üblicherweise auch Unterstützung auf Gegenseitigkeit an, schlichteten
                     Streitigkeiten und sanktionierten unsoziales Verhalten (wie zum Beispiel Diebstahl);
                     ja, sie verhalfen ihren Mitgliedern sogar (angeblich) dazu, in den Himmel zu kommen.
                     In manchen Epochen und an manchen Orten war jeder erwachsene Einwohner einer Stadt
                     Mitglied einer Gilde oder Zunft, entweder direkt oder über den Ehepartner.
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                     Abbildung 10.6: Die obere Tafel (A) zeigt die Anzahl der Gilden und Zünfte auf den
                        Britischen Inseln von 1050 bis 1550. Die untere Tafel (B) zeigt die Anzahl der Universitäten
                        in Europa von 1100 bis 1550.45

                  

                  Der Wettbewerb unter den Gilden und Zünften führte zur 494Herausbildung besserer Methoden zur Gewinnung von Mitgliedern und zur Förderung des
                     Zusammenhalts und spornte zudem zur Bereitschaft an, sich an die Zunft- beziehungsweise
                     Gildenregeln zu halten. Wahrscheinlich lernten die Gilden und Zünfte voneinander und
                     kombinierten verschiedene Ansätze zur Entscheidungsfindung und Organisationsstruktur,
                     zur Ausgestaltung ihrer Führung und zur Disziplinierung auf immer wieder neue Weise.
                     Mein Lieblingsbeispiel dreht sich um eine Motivationstechnik: Zunft- beziehungsweise
                     Gildenmitglieder, die gegen die Regeln verstießen, wurden mit Geldstrafen belegt,
                     gegebenenfalls auch mehrmals, und schließlich hinausgeworfen, wenn sie sich nicht
                     an die Regeln hielten. Dabei machten sich diese Vereinigungen auch den Glauben an
                     das Fegefeuer zunutze, um Mitglieder anzuziehen und sie zur Einhaltung der Regeln
                     zu animieren. Als ein Privileg der Mitgliedschaft betete die Zunft/die Gilde als Gemeinschaft
                     für die Seelen ihrer verstorbenen Mitglieder. Gebete einer großen Zahl von Menschen,
                     vorzugsweise der Tugendhaften, konnten nämlich das Leiden eines Sünders im Fegefeuer
                     lindern und ihn schneller in den Himmel bringen. Solch eine Art angewandter Kulturtechnik
                     lockte aber nicht nur neue Mitglieder an – da sie eine Überholspur in den Himmel verhieß
                     –, sondern stattete die Gilde beziehungsweise die Zunft auch mit ihrer eigenen übernatürlichen
                     Zuckerbrot-und-Peitsche-Methode aus: »Reiß dich zusammen, oder du kannst ein paar
                     Jahrhunderte mehr im Fegefeuer verbringen.« (Wenn Sie Zweifel daran hegen, dass der
                     Glaube einer Person an ein Leben nach dem Tod ihr Verhalten auf entscheidende Weise
                     beeinflussen kann, lesen Sie bitte noch einmal Kapitel 4).46

                  Auch die Universitäten breiteten sich im Mittelalter schnell aus, wie in Abbildung 10.6B
                     dargestellt. Die von Bologna und Paris lieferten die Vorbilder, von denen man sich
                     bei der Gründung neuer Universitäten die entsprechenden Normen, Regeln 495und Richtlinien abschaute, sie modifizierte und neu kombinierte. Wie Sie sich erinnern
                     werden, wurde die Universität von Bologna gegründet, als Studenten einen Zusammenschluss
                     bildeten, um ihre eigenen Lehrer einstellen und sich gegenüber den städtischen Behörden
                     selbst vertreten zu können. Im Gegensatz dazu entstand die Pariser Universität, als
                     sich die Lehrer im Grunde genommen gewerkschaftlich organisierten und eine Zunft bildeten,
                     und zwar als Reaktion auf die Versuche des Bischofs und anderer lokaler religiöser
                     Autoritäten, sich in ihre Lehre einzumischen (etwas, was Professoren immer noch verabscheuen).
                     Diese Professoren hatten schon seit Langem darauf bestanden, über ihre Standards,
                     Lehr- und Studienpläne und Examen selbst zu befinden, taten dies nun aber als eine
                     egalitäre Gemeinschaft und nicht mehr als Einzelpersonen. Manchmal entstanden neue
                     Universitäten auch, wenn unzufriedene Studenten und Lehrer ihre bisherige Alma Mater
                     aus Protest verließen und eine neue Institution in einem nahe gelegenen urbanen Zentrum
                     gründeten. Die Universität von Bologna gab den Anstoß zu zahlreichen solchen Tochteruniversitäten
                     in den umliegenden italienischen Gemeinden, auch wenn viele von ihnen nur kurze Zeit
                     existierten. In ähnlicher Weise brachte die Universität von Oxford durch solche Geburtswehen
                     1209 ihren Zwilling in Cambridge zur Welt.
                  

                  Ein Jahrhundert später begannen auch die Kirche sowie verschiedene Machteliten damit,
                     Universitäten zu gründen, die sich allerdings noch weitgehend an den ursprünglichen
                     Modellen orientierten. Päpstliche Entscheidungen verliehen den Universitäten, einschließlich
                     ihrer Studentenschaft und sogar der Professoren, ein hohes Maß an Autonomie und Unabhängigkeit.
                     Renommierte Professoren durften den Ort wechseln, um die besten Bedingungen, eine
                     höhere Bezahlung, eine sichere Stelle und intellektuelle Freiheit zu erlangen. Auch
                     die Studenten durften unter den Universitäten auswählen und waren als deren An496gehörige oft von den lokalen Gesetzen ausgenommen (was sie bei den Einheimischen nicht
                     gerade beliebter machte).47

                  Es sollte erwähnt werden, dass sowohl die Zünfte und Gilden als auch die Universitäten
                     im 14. Jahrhundert schnell wuchsen, und das in einer Zeit, in der der Schwarze Tod
                     (also die Beulenpest) die europäischen Bevölkerungen dezimierte und 30 bis 60 Prozent
                     der Menschen umbrachte. Das zeigt, dass das Wachstum dieser freiwilligen Zusammenschlüsse
                     nicht das Bevölkerungswachstum widerspiegelte, sondern vielmehr trotz eines Bevölkerungsrückgangs
                     anhielt. Dies könnte zum Teil darauf zurückzuführen sein, dass der Schwarze Tod die
                     Psychologie der Menschen in einer Weise erschütterte, die mit den im letzten Kapitel
                     besprochenen Auswirkungen des Krieges vergleichbar ist. Solche psychologischen Schocks
                     stärkten die Solidarität freiwilliger Zusammenschlüsse und spornten weniger gut vernetzte
                     Individuen und Kernfamilien dazu an, die gegenseitige Hilfe und Unterstützung sowie
                     die übernatürlichen Vorzüge der sich ausbreitenden freiwilligen Zusammenschlüsse in
                     Europa in Anspruch zu nehmen.
                  

                  Andere Gesellschaften bildeten zwar auch höhere Bildungsstätten aus, hatten aber eine
                     andere Psychologie im Hintergrund. In der islamischen Welt zum Beispiel waren die
                     Medresen die wichtigsten dieser Institutionen. Jede von ihnen wurde von einer wohltätigen
                     Stiftung für das Studium einer bestimmten Spielart des islamischen Rechts gegründet
                     und blieb eng mit der ursprünglichen Vision ihres jeweiligen Gründers verbunden. Medresen
                     wurden zudem gesetzlich reglementiert, um sicherzustellen, dass dort nichts dem Islam
                     Zuwiderlaufendes studiert wurde. Das bedeutet, dass die großen Errungenschaften, die
                     von muslimischen Wissenschaftlern erzielt wurden, im Verborgenen stattfanden, wenn
                     niemand sie beachtete (was diese Leistungen noch beeindruckender macht). Medresen
                     wurden also, anders als ihre Pendants im mittelalterlichen Europa, nicht von 497einer ständig wechselnden Riege zusammengewürfelter Professoren und rebellischer Studenten
                     geführt, die sich zu selbstregulierenden Kollektiven zusammenschlossen, um intellektuelle
                     Freiheit zu fordern, Standards hochzuhalten und Lehrpläne festzulegen.48

                  Unterm Strich ist die spontane Bildung und Ausbreitung freiwilliger Zusammenschlüsse,
                     die zur Selbstverwaltung und Selbstregulierung fähig sind – wie freie Städte, Klöster,
                     Zünfte und Gilden und die Universitäten veranschaulichen –, eines der charakteristischen
                     Merkmale der europäischen Bevölkerungen des zweiten Jahrtausends nach Christus. Im
                     Lichte der heutigen psychologischen Beweislage können wir daher schlussfolgern, dass
                     der Wettbewerb zwischen diesen Organisationen wahrscheinlich die Motivlagen, Präferenzen
                     und sozialen Interaktionen der Menschen beeinflusst hat.49

               

               
                  
                     Unterschiedliche Psychologien, unterschiedliche Effekte
                     

                  

                  Westeuropa ist nicht der einzige Ort, an dem gutartige Formen des gruppenübergreifenden
                     Konkurrenzkampfs genutzt werden. Vielmehr taucht er in vielen verschiedenen Gesellschaften
                     auf und wurde zur Förderung einer stärkeren Sozialität eingespannt.50 Der gruppenübergreifende Wettbewerb zwischen den europäischen Zünften und Gilden,
                     den Universitäten und sonstigen Zusammenschlüssen war jedoch anders gelagert, und
                     zwar sowohl wegen seiner Allgegenwärtigkeit als auch aufgrund der Art und Weise, wie
                     er mit der Psychologie und den Institutionen der Menschen wechselwirkte. Um zu verstehen,
                     warum das so war, müssen wir uns vor Augen halten, dass die Menschen an den meisten
                     Orten in gesellschaftlichen Netzwerken aufwachsen, die auf engen verwandtschaftlichen
                     Beziehungen basieren. Sie können nicht einfach ihre Beziehungen oder ihren Wohnort
                     498wechseln, um sich neuen sozialen Gruppen anzuschließen oder ihnen ihr Leben zu verschreiben.
                     Und selbst wenn sie sich solchen Vereinigungen anschließen können, tendieren ihre
                     sozialen Bindungen, ihre Motivationen, moralischen Bindungen sowie die Art und Weise,
                     wie sie die Welt sehen, immer noch dazu, sie in ihren ererbten, verwandtschaftsbasierten
                     Gemeinschaften und Beziehungsnetzwerken verankert zu halten. Natürlich können auf
                     Verwandtschaftsverhältnissen basierende Gruppen oder tradierte Gemeinschaftsformen
                     auch auf friedliche Weise miteinander konkurrieren, aber ihre Angehörigen können nicht
                     »das Team wechseln« oder einfach neue Mitglieder rekrutieren, wenn sie das wollen.
                     Daher dürfte der Wettbewerb zwischen solchen Gruppen ihre Spaltung nur noch weiter
                     verstärken, indem er die Menschen noch enger an ihre Clans und ihre verwandtschaftlich
                     regulierten Beziehungsnormen bindet. In einer solchen Situation könnte der gruppenübergreifende
                     Wettbewerb das unpersönliche Vertrauen also eher verringern als stärken.
                  

                  Um uns dies zu veranschaulichen, können wir uns vor Augen führen, wie die Auflösung
                     der chinesischen Volkskommunen in den frühen 1980er Jahren das soziale Leben und den
                     Wettbewerb zwischen Gruppen im Reisgürtel beeinflusst hat (Abbildung 7.5). Sobald
                     Land und Unternehmen in Privatbesitz oder unter private Kontrolle kommen konnten,
                     war ein gruppenübergreifender Wettbewerb wieder möglich. Auf dem Land fingen die chinesischen
                     Clans sofort damit an, sich wieder zu formieren, ihre Gemeinschaftsrituale zu erneuern,
                     ihre Ahnenschreine zu reparieren und ihre – die Familienzugehörigkeit bestimmenden
                     – Stammbäume zu aktualisieren. Nach einer Unterbrechung von 30 Jahren konkurrierten
                     die Clans bald wieder um Land und den Zugang zu wirtschaftlichen Möglichkeiten, vor
                     allem in Dörfern mit mehreren Clans. Die dominanten Clans in solchen Dörfern nahmen
                     die Mitglieder der kleineren ins Visier, indem sie sie ausgrenzten und ihnen manchmal
                     den Zugang zu 499fruchtbaren Feldern verweigerten (was für einen Bauern natürlich ein erhebliches Problem
                     darstellt). Dies führte dazu, dass die Haushalte der kleineren Clans hui laojia betrieben – eine Rückkehr in das Dorf der Vorväter. Ehepaare verließen ihr angestammtes
                     Zuhause und kehrten zurück, allerdings nicht an die Orte ihrer Geburt, sondern in
                     Dörfer, die ihre Eltern, Großeltern oder noch entfernteren Vorfahren schon vor langer
                     Zeit verlassen hatten – Dörfer, in denen ihr Clan das Sagen hatte.51

                  Dieses clanhafte Verhalten zahlte sich aus. Eine Untersuchung von 366 Dörfern Mitte
                     der 1990er Jahre ergab: Je mehr ein Dorf von einem einzigen Clan dominiert wurde,
                     desto größer war dort die Zahl der privaten Unternehmen und deren Belegschaft. Diese
                     Effekte waren beträchtlich – wenn der Anteil des größten Clans an der Bevölkerung
                     eines Dorfes um zehn Prozent stieg (zum Beispiel von zwanzig auf dreißig Prozent),
                     dann erhöhte sich die Zahl der Privatunternehmen um ein Drittel und die durchschnittliche
                     Größe der Belegschaft um ein Viertel. Außerdem waren Dörfer mit dominanteren Clans
                     auch besser in der Lage, staatliche Beamte zu kontrollieren und öffentliche Güter
                     wie Bewässerungsanlagen zur Verfügung zu stellen. Um die Bedeutung dieser Tatsachen
                     zu begreifen, betrachten Sie die Dinge einfach einmal andersherum: Gemeinden mit größtenteils
                     nicht verwandten Haushalten taten sich schwer damit, Unternehmen zu gründen, Mitarbeiter
                     anzustellen, öffentliche Güter bereitzustellen und lokale Regierungsbeamte zur Rechenschaft
                     zu ziehen. Das liegt natürlich daran, dass die Chinesen »starke Bindungen« nutzen
                     und sich auf verwandtschaftliche Einbettung stützen, um Mitarbeiterinnen zu rekrutieren,
                     Informationen zu sammeln, Politiker zu beeinflussen, zu gemeinschaftlichen Arbeiten
                     zu motivieren und berufliche Kontakte zu knüpfen.
                  

                  Anders als die Menschen in den Regionen des mittelalterlichen Europas, die ihre Dosis
                     EFP abbekommen hatten, gingen die Chinesen auf dem Land im späten 20. Jahrhundert nicht
                     500spontan unzählige freiwillige Zusammenschlüsse von gleichgesinnten Fremden ein. Sie
                     reaktivierten stattdessen die Bezüge zu ihren Vorfahren, stärkten ihre Clanzugehörigkeit
                     und formten spontan neue exklusive Gruppen, die auf den Tugenden der verwandtschaftlichen
                     Loyalität (Nepotismus) aufgebaut waren – und das, obwohl die chinesische Regierung
                     in den 1950er Jahren, unter anderem durch Verbrennung ihrer Stammbücher, versucht
                     hatte, die Clans zu zerschlagen.
                  

               

            

            
               
                  Die Nutzbarmachung der Kraft des Wettbewerbs
                  

               

               Der ständige Wettbewerb zwischen den Staaten trieb die Integration nicht gewalttätiger
                  Arten des gruppenübergreifenden Wettkampfs in die wirtschaftlichen, politischen und
                  sozialen Institutionen Europas voran. In der zweiten Hälfte des zweiten nachchristlichen
                  Jahrtausends beschleunigte sich dieser Prozess noch, als die wohlhabendsten Staaten
                  diejenigen waren, die (bewusst oder unbewusst) »herausfanden«, wie sie einen gesunden
                  Wettbewerb zwischen freiwilligen Zusammenschlüssen fördern und kontrollieren konnten.
                  Im Bereich der Wirtschaft wichen die Kaufmannsgilden allmählich einer Reihe von Personengesellschaften
                  und schließlich den Kapitalgesellschaften. In den meisten Fällen waren die Unternehmer
                  und diese neuen Zusammenschlüsse den Regierungen und Gesetzgebern weit voraus, wenn
                  es darum ging, neue Wege der Risikostreuung, der Eigentumsübertragung und der Haftungsbeschränkung
                  zu erproben. So entstanden zum Beispiel im 16. und 17. Jahrhundert Börsen in Amsterdam,
                  Antwerpen und London. In London waren die Börsenhändler ihrer schlechten Manieren
                  wegen nicht an der Royal Exchange zugelassen, so dass sie ihre Profession in einem
                  nahe gelegenen Kaffeehaus ausübten. Als jedoch ihre mit Kreide geschriebenen Auflistungen
                  unseriöser Händler nicht mehr aus501reichten, gründeten sie eine Börsenmaklervereinigung, die professionelle Standards
                  festlegte und die unseriösen Gestalten aus dem Kaffeehaus beförderte. Ein Jahrhundert
                  später sollte die Keimzelle der New Yorker Börse ebenfalls in einem Café (nebst Kneipe),
                  nämlich an der Ecke Wall Street und Water Street, Wurzeln schlagen (Kaffeehäuser sind
                  wie Klöster: Sie spielen eine überraschend einflussreiche Rolle bei der Entstehung
                  der modernen Welt). Börsen ermöglichten es den Unternehmen, Investoren zu finden,
                  und befeuerten den firmenübergreifenden Wettbewerb um Kapitalanlagen. Neue Gesetze
                  und Verordnungen sollten schließlich die faktischen Errungenschaften jahrhundertelanger
                  unbeabsichtigter Experimente vieler verschiedener solcher Zusammenschlüsse und Gesellschaften
                  festschreiben.52

               In der politischen Sphäre, wo die Zünfte und die Gilden oft den Ton angaben, fingen
                  Einzelpersonen, die ähnliche politische Ansichten vertraten, im England des 17. Jahrhunderts
                  damit an, sich zu Parteien zusammenzuschließen. Diese rivalisierten darum, die Bevölkerung
                  für sich zu gewinnen, Regierungsentscheidungen zu beeinflussen und sich eine bessere
                  politische Repräsentation zu sichern. In den USA herrschte unter den Gründervätern hingegen eine weitgehende Verachtung für politische
                  Parteien, weshalb sie auch in der Verfassung des Landes nicht vorkommen. Dennoch bildeten
                  sie sich spontan und dominierten bald die politische Szene. Somit ist die zentrale
                  Bedeutung der politischen Parteien für das US-amerikanische System ein interessantes Beispiel dafür, wie die Architekten formeller
                  Institutionen zutiefst missverstanden haben, wie und warum ihr System letztendlich
                  funktionierte (oder, wie in den Vereinigten Staaten des 21. Jahrhunderts, gerade nicht
                  funktioniert).53

               In der gesellschaftlichen Sphäre dagegen rückte die Entwicklung von Mannschaftssportarten
                  und Sportverbänden den freundlichen gruppenübergreifenden Wettbewerb in den Mittelpunkt
                  der Freizeitgestaltung der Menschen, wo er oft sogar Teil der 502persönlichen Identität wurde. Die Teilnahme an Mannschaftssportarten nahm bei der
                  Erziehung der Kinder (nun ja, zumindest der Jungen) einen zentralen Platz ein. Nach
                  dem Sieg über Napoleon bei Waterloo erklärte der Herzog von Wellington, dass die »Schlacht
                  auf den Spielfeldern von Eton gewonnen wurde«, womit er meinte, dass der Charakter
                  der britischen Offiziere auf dem Amboss des Sports geschmiedet worden sei. Interessanterweise
                  haben Cricket, Rugby, Hockey, Fußball, American Football und Baseball alle ihre Wurzeln
                  im vorindustriellen England. Die beiden letztgenannten amerikanischen Sportarten leiten
                  sich vom Rugby beziehungsweise von den englischen Volksspielen her, unter anderem
                  von den Kinderspielen Rounders und Stoolball. Und natürlich erfreuen sich heutzutage
                  die Matsigenka am Fußball, die Fidschianer am Rugby, die Japaner am Baseball und die
                  Inder am Cricket.54

               Worauf ich hinauswill, ist, dass unsere modernen institutionellen Rahmenbedingungen
                  verschiedene Formen des Wettbewerbs zwischen Gruppen umfassen, die die Neigung der
                  Menschen verstärken, Fremden zu vertrauen und mit ihnen zu kooperieren, und die möglicherweise
                  auch noch weitere Aspekte unserer Psychologie beeinflussen. Menschen lernen, in spontan
                  gebildeten Teams zu arbeiten, selbst wenn sie aus einem Haufen einander Fremder bestehen.
                  Der Motor des gruppenübergreifenden Wettbewerbs arbeitet gegen die gruppeninternen
                  Kräfte der kulturellen Evolution an, die oft den Eigennutz, das Nullsummendenken,
                  heimliche Absprachen und die Vetternwirtschaft begünstigen. Unser sonderbares Institutionengefüge fing an, sich im Hochmittelalter zu entwickeln, als Menschen,
                  die zunehmend individualistisch, unabhängig, nonkonformistisch und analytisch waren,
                  sich fortan zu freiwilligen Zusammenschlüssen vereinigten, die ihrerseits untereinander
                  zu konkurrieren begannen. Auf lange Sicht begünstigte der Wettbewerb zwischen den
                  Territorialstaaten diejenigen, die Methoden fanden, um die psy503chologischen und wirtschaftlichen Effekte des friedlichen gruppenübergreifenden Wettbewerbs
                  einzubetten und nutzbar zu machen. Natürlich hat niemand dieses System vorab entworfen,
                  und nur wenige erkennen überhaupt, wie es unsere Psychologie prägt oder warum es oft
                  funktioniert.
               

            

         

      

   
      
               50411. Marktmentalitäten
               

            

            Immer wenn in einem Lande der Handel eingeführt wird, begleiten ihn Ehrlichkeit und
               Pünktlichkeit ständig. […] Von allen Nationen Europas sind die Holländer die handelstüchtigsten
               und diejenigen, die am treuesten ihr Wort halten. Die Engländer wiederum tun es mehr
               als die Schotten, aber beträchtlich weniger als die Holländer; in den abgelegenen
               Gegenden unseres Landes tun sie es viel weniger als in den handelstüchtigen. Dies
               soll man nicht dem Volkscharakter zuschreiben, wie dies einige tun. Es gibt keinen
               natürlichen Grund, warum ein Engländer oder ein Schotte weniger vertragstreu sein
               sollte als ein Holländer. […] Ein Händler [muß immer] fürchten, sein Gesicht zu verlieren,
               und er hält darum seine Verpflichtungen peinlich genau ein. […] Ist der größere Teil
               eines Volkes im Handel tätig, so bringen sie immer Pünktlichkeit und Ehrlichkeit in
               Mode, und dies sind demnach die Haupttugenden einer Handelsnation.
            

            Adam Smith, »Der Einfluß des Handels auf die Sitten eines Volkes«1

            Zum ersten Mal tauchten sie im 13. Jahrhundert in Norditalien auf, in Städten wie
               Mailand, Modena und Parma, breiteten sich dann aber schnell bis nach England, Deutschland,
               Frankreich und in die heutigen Beneluxstaaten aus. Zusammen mit dem Kirchengeläut
               synchronisierten sie die Aktivitäten aller Menschen in Hörweite und teilten ihnen
               mit, wann sie aufzustehen, zu ar505beiten und zu essen hatten; zudem bestimmten sie den Beginn von öffentlichen Versammlungen,
               Gerichtsverhandlungen und lokalen Märkten. Sie, die ersten mechanischen Uhren, rückten
               in den spätmittelalterlichen Städten Europas zunehmend in den Mittelpunkt und zierten
               Rathäuser, Marktplätze und Kathedralen. Wie eine ansteckende Krankheit verbreiteten
               sie sich rasch von einem urbanen Zentrum zum anderen, da viele Städte und Gemeinden
               die Uhren ihrer größeren und erfolgreicheren Konkurrenten nachahmten. Die Städte beauftragten
               gezielt berühmte Kunsthandwerker mit der Herstellung von Uhren, die denen in Venedig,
               Breslau, Paris oder Pisa ebenbürtig oder sogar überlegen waren. Die Uhren drangen
               auch in die Klöster und Kirchen vor und diktierten fortan den Mönchen, Priestern und
               Kirchgängern, wann sie zu arbeiten, zu essen und den Gottesdienst zu besuchen hatten.
               Öffentliche Zeitmesser wurden zu Symbolen eines geordneten städtischen Lebens und
               einer strengen religiösen Observanz. Um 1450 hatten 20 Prozent der urbanen Zentren
               mit 5000 oder mehr Einwohnern mindestens eine öffentliche Uhr, und um 1600 besaßen
               auch die meisten Kirchen eine.2

            Die zunehmende Verbreitung öffentlicher Uhren ist ein sichtbares historisches Zeichen
               für das Aufkommen der sonderbaren Zeitpsychologie. Wenn Sie schon einmal Zeit in Amazonien, Afrika, Ozeanien oder an
               vielen anderen Orten verbracht haben, dann ist Ihnen zweifellos das offensichtlichste
               Merkmal dieser sonderbaren Zeitpsychologie aufgefallen: die Versessenheit aufs Zeitsparen. Im Gegensatz zu meinen
               fidschianischen Freundinnen und Freunden habe ich immer das Gefühl, dass die Zeit
               knapp ist. Ich versuche immer, »Zeit zu sparen«, »Zeit zu gewinnen« oder »Zeit zu
               finden«. Den ganzen Tag lang schaue ich auf die Uhr, weil ich pünktlich zu meinem
               nächsten Meeting, dem nächsten Termin oder der nächsten Abholung von der Kinderbetreuung
               kommen muss. Im Gegensatz dazu können sich meine fidschianischen Freunde und Feldassistenten
               dieses Zeitden506ken einfach nicht angewöhnen, selbst wenn ich sowohl die technischen Hilfsmittel dafür
               als auch direkte finanzielle Anreize biete. Als ich anfing, Forschungsprojekte im
               pazifischen Raum zu leiten, kaufte ich für alle meine Forschungsassistenten Digitaluhren,
               in der Hoffnung, dass diese ihnen helfen würden, pünktlich zu Meetings, Interviews
               und Mahlzeiten zu erscheinen. Aber es half nicht. Sie schienen die Uhren gerne zu
               tragen, vielleicht als modisches Accessoire, aber sie dachten fast nie daran, tatsächlich
               auf die Zeit zu achten. Einmal, als ich mit einem besonders eifrigen Forschungsassistenten
               an einem Laptop arbeitete, blickte ich auf die Uhr, die ich ihm gegeben hatte. Ich
               wusste sofort, dass sie falsch ging, weil sie zu sehr von meiner eigenen inneren Uhr
               abwich. Wie sich herausstellte, ging sie 25 Minuten nach, und das wahrscheinlich schon
               seit Wochen.
            

            Um das Zeitsparen zu untersuchen, entwickelten die Psychologin Ara Norenzayan und
               ihr Kollege Robert Levine eine Reihe von Techniken, die sie in 31 Städten anwendeten.
               In den Zentren dieser Städte hat ihr Team zunächst unauffällig gemessen, mit welcher
               Geschwindigkeit sich die Menschen durch die größten Straßen bewegten. Die Überlegung
               dahinter war die, dass Menschen, die Zeit sparen wollen, auch schneller gehen. Und
               wie nicht anders zu erwarten, bewegten sich die New Yorker und die Londoner nahezu
               im Laufschritt über die Bürgersteige und legten eine Meile, also rund 1,6 Kilometer,
               in unter 18 Minuten zurück. In Jakarta und Singapur hingegen schlenderten die Menschen
               in einem gemäßigten Tempo dahin und brauchten für eine Meile im Durchschnitt fast
               22 Minuten. Die Bewohnerinnen von New York und London gingen also mindestens 30 Prozent
               schneller als die Menschen in den Städten mit geringerem Tempo. Abbildung 11.1 zeigt,
               dass Städter in individualistischeren Ländern dazu neigen, schneller zu gehen als
               die in weniger individualistischen Ländern, und diese Beziehung bleibt selbst dann
               bestehen, wenn wir Unterschiede in der Größe der Städte statistisch berücksichtigen.
            
507[image: img_58780_01_005_Henrich_abb011_1] 
               Abbildung 11.1: Das Verhältnis zwischen der Gehgeschwindigkeit (in Meilen pro Stunde)
                  und unserem Sammelmaßstab für den Individualismus (abgebildet in Abbildung 1.2) für
                  große Städte in 28 Ländern der Welt. Städter aus individualistischeren Gesellschaften
                  gehen schneller.3

            

            Um das Zeitsparen noch auf eine zweite Art und Weise zu untersuchen, ging das Team
               in jeder Stadt zu den Postämtern im Zentrum und wählte nach dem Zufallsprinzip mindestens
               acht Postangestellte für den Kauf von Briefmarken aus. Mit Hilfe eines Protokolls,
               das darauf zugeschnitten war, den Einfluss aller Faktoren außer dem Tempo der Angestellten
               zu minimieren, stoppten sie heimlich die Zeit, die nötig war, um den ganzen Vorgang
               abzuwickeln. Auch hier zeigte sich: Je individualistischer das Land, desto schneller
               ging es. Diese Ergebnisse deuten darauf hin, dass diejenigen aus individualistischeren
               Gesellschaften sich mehr um die Zeit sorgen – also darum, dass sie ihnen wegläuft,
               dass sie sie sparen oder dass sie sie »produktiv« verbringen müssen (was immer das
               bedeutet), selbst wenn man nur Menschen vergleicht, die in urbanen Ballungszentren
               arbeiten. Es sieht also so aus, als ob das Zeitsparen in den Individua508lismuskomplex eingebunden ist und in allen möglichen Varianten auftaucht.4

            Woraus speist sich diese globale Variationsbreite in der Zeitersparnis?

            Viele historische Belege, darunter auch Daten über die Verbreitung mechanischer Uhren,
               legen die Vermutung nahe, dass diese neue Zeitpsychologie bereits im Spätmittelalter
               zu gären begann, wahrscheinlich aus einer Mischung aus Individualismus, Selbstbezogenheit
               und analytischem Denken heraus, die sich in den Marktstädten, Klöstern und freien
               Städten Europas zusammengebraut hatte. In diesen sozialen Welten war die Voraussetzung
               für ein erfolgreiches eigenes Leben und den Aufbau von Beziehungen, dass der Einzelne
               in seine Eigenschaften und Kompetenzen investierte, während er gleichzeitig die Dinge
               anpackte und damit möglichst viele individuelle Leistungen erbrachte. Handwerker,
               Kaufleute, Mönche und Magistrate sahen sich einem stärkeren unpersönlichen Wettbewerb
               ausgesetzt und strebten danach, einen guten Ruf in Sachen Pünktlichkeit, Selbstdisziplin
               und Sorgfältigkeit zu erlangen. Die neuen mechanischen Uhren waren allerdings nicht
               die Ursache für den Wandel hin zu einer Zeitpsychologie in Europa, sondern markierten
               und katalysierten lediglich Prozesse, die bereits im Gange waren. Vor der Uhr, und
               später dann parallel mit ihr, nutzten zum Beispiel die Mönche Kerzen von festgelegter
               Länge, um ihre Gebete zeitlich zu bestimmen, und Lehrer, Prediger und Baumeister verwendeten
               Sanduhren, um die Dauer ihrer Vorträge, Predigten und Mittagspausen festzulegen.
            

            Diese Veränderung in der Art, wie die Menschen über Zeit nachdachten, ging weit über
               eine bloße Obsession mit dem Zeitsparen hinaus. Vor dem Hochmittelalter war jeder
               »Tag« – der Zeitraum von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang – in zwölf Stunden unterteilt.
               Da dieser Zeitraum jedoch jahreszeitlich und geographisch variierte, variierte auch
               die Länge dieser Stunden. 509Das Leben wurde weitgehend durch natürliche Rhythmen bestimmt – tägliche, jahreszeitliche
               und jährliche – und »der Tag« durch Routinearbeiten strukturiert. Außerdem wurde oft
               wenig oder gar nicht zwischen »Arbeitszeit« und »Zeit für Geselligkeit« unterschieden,
               da die Menschen während der Arbeit ohnehin den ganzen Tag über mit anderen zusammen
               waren.
            

            Im Spätmittelalter und darüber hinaus wurde das urbane Leben dann immer mehr von einer
               sonderbaren Zeitpsychologie durchdrungen. In der Geschäftswelt fingen die Kaufleute an, ihren
               Angestellten Wochenlöhne zu zahlen. In diesem System wurden »Tage« als feste Anzahl
               von Stunden definiert, was es den Unternehmensinhabern erlaubte, Stundenlöhne für
               Überstunden (Mehrarbeit) zu zahlen oder eine bestimmte Anzahl von Stunden aufgrund
               von Zeitverlusten durch die Witterung oder durch Krankheit abzuziehen. Auch eine Bezahlung
               nach Stückzahlen wurde praktiziert, wobei die Arbeiter für die Menge der produzierten
               Hufeisen, Töpfe oder Decken (eben für jedes »Stück«) bezahlt wurden. Dieses Vergütungssystem
               zwang die Handwerker dazu, sich Gedanken über ihre Effizienz zu machen – wie viele
               Hufeisen kann ich in einer Stunde herstellen? Die Märkte öffneten und schlossen zunehmend
               zu bestimmten Zeiten, was den Wettbewerb verschärfte – denn alle Käufer und Verkäufer
               konnten nun gleichzeitig miteinander handeln. Verträge enthielten immer häufiger bestimmte
               Fristen, deren Einhaltung mit Strafzahlungen bewehrt war, die oft pro Tag fällig wurden.
               Im Bereich der öffentlichen Verwaltung fingen die Stadträte an, sich zu festen Zeiten
               zu versammeln. Im Jahr 1389 verabschiedete beispielsweise der Rat der Stadt Nürnberg
               ein Statut, das die Ratsherren dazu verpflichtete, jeweils zwei Stunden vor und nach
               dem Mittagessen (um 12 Uhr mittags) – gemessen mit der Sanduhr – zu tagen, um ihre
               Angelegenheiten zu besprechen. Wer zu spät kam, musste eine Geldstrafe zahlen. Und
               in England begannen Gerichte damit, Angeklagten und Zeugen vorzuschrei510ben, an bestimmten Tagen zu bestimmten Uhrzeiten zu erscheinen.5

            Die Fokussierung auf die Zeit der Uhr und die rasche Übernahme neuer zeitbezogener
               Technologien hat sich offenbar ausgezahlt: Diejenigen europäischen Städte, die schon
               früh – vor 1450 – eine öffentliche Uhr einführten, wuchsen im Zeitraum von 1500 bis
               1700 wirtschaftlich schneller als andere. Bemerkenswert ist, dass dieser Wohlstand
               nicht sofort eintrat, sondern erst einige Generationen später, nämlich nachdem diese
               Bevölkerungen ihr Denken und ihre Lebensweise so justiert hatten, dass die Städte
               und Gemeinden wie ein Uhrwerk funktionieren konnten. Urbane Zentren, die Uhren einführten,
               setzten später außerdem oft auch Druckerpressen ein. Detaillierte Analysen zeigen,
               dass beide Innovationen zu späteren Zeitpunkten und unabhängig voneinander zum Aufschwung
               der Wirtschaft beitrugen. Der Wohlstandszuwachs, der durch den Besitz einer öffentlichen
               Uhr ausgelöst wurde, entsprach in etwa dem, der mit dem Status als Universitätsstadt
               verbunden war, wobei interessanterweise das Vorhandensein einer Universität mit größerer
               Wahrscheinlichkeit dazu führte, dass mittelalterliche Städte wiederum öffentliche
               Uhren einführten.6

            Vielleicht sind Sie jetzt der Meinung, dass die Übernahme einer praktischen Technologie
               wie einer Uhr oder einer Druckerpresse gar keine derart ausgeklügelte psychologische
               Erklärung benötigt. Glücklicherweise hält die Geschichte jedoch eine Vergleichsgruppe
               in Gestalt der islamischen Welt für uns parat. Anders als ihre direkten Nachbarn in
               den christlichen Ländern waren die Moscheen und die Städte der islamischen Welt scheinbar
               gegen die Uhrenepidemie ebenso immun wie gegen die Druckerpresse, die zur selben Zeit
               aufkam. Viele Muslime wussten von mechanischen Uhren, so dass sie einfach ein paar
               italienische Uhrmacher hätten anheuern können, um ihnen welche anzufertigen. Aber
               die Menschen an diesen Orten waren nicht er511picht darauf, sich der Zeit der Uhr zu unterwerfen. Stattdessen legten sie Wert auf
               persönliche Beziehungen, Familienbande und die rituelle Zeit. Die Muslime hatten schon
               lange den Gebetsruf, der fünfmal am Tag erschallt und dem Leben eine zuverlässige
               zeitliche Struktur verleiht (und die Prosozialität primt). Wie bei vielen anderen
               zeitlichen Systemen richten sich die Gebetszeiten nach dem Sonnenstand, so dass sie
               jahreszeitlich und geographisch (und ebenso mit den Berechnungsmethoden der verschiedenen
               islamischen Schulen) variieren. Das bedeutet, dass die Zeiträume zwischen den Gebetsrufen
               während des Tages keine einheitliche zeitliche Struktur bilden – sie strukturieren
               den Tag oder das Denken der Menschen nicht wie die von der Uhr angezeigte Zeit. Natürlich
               importierten die Herrscher auf der ganzen Welt mit dem wachsenden Prestige des Christentums
               irgendwann dann doch mechanische Uhren aus europäischer Produktion. Aber wie die antiken
               Wasseruhren in der islamischen Welt oder in China waren das Prestigeobjekte und Kuriositäten
               und nichts, worum Handwerker, Kaufleute, Beamte, Mönche oder Erfinder ihr Leben organisieren
               wollten. Wie ich von meinen fidschianischen Freunden gelernt habe, halten Uhren einen
               nur dann im Zeitplan, wenn man es verinnerlicht hat, sich an die von der Uhr angezeigte
               Zeit zu halten – es geht eben ums Denken und nicht um die Uhr.
            

            Die unpersönlichen Institutionen, die sich in Europa entwickelten, wo man anfing,
               Stundenlöhne, Stücklöhne und Geldstrafen für Unpünktlichkeit einzusetzen, motivierten
               die Menschen wahrscheinlich dazu, über Zeit und Geld auf ähnliche Weise zu denken.
               Heute sind die sonderbaren Menschen ständig dabei, Zeit zu »sparen«, zu »verschwenden« und zu »verlieren«. Die
               Zeit ist immer knapp, und viele von uns versuchen, Zeit zu »gewinnen«. Während Menschen
               in anderen Gesellschaften über Zeit auf unterschiedliche Art und Weise denken, sind
               sonderbare Menschen schon lange darauf fixiert, Zeit und Geld auf die 512gleiche Weise zu betrachten. Betrachten wir im Gegenzug die folgende Beschreibung
               der Zeitpsychologie der berbersprachigen kabylischen Bauern in Algerien:
            

            Das grundlegende Gefühl der Abhängigkeit und der Solidarität […] lassen im kabylischen
               Bauern eine Haltung der Ergebenheit und eine unbekümmerte Gleichgültigkeit dem Verstreichen
               der Zeit gegenüber entstehen, von der niemand auch nur im Traum daran denkt, sie zu
               kontrollieren, aufzubrauchen oder zu sparen […]. Alle Vollzüge des Lebens sind frei
               von den Restriktionen des Stundenplans, selbst der Schlaf und sogar die Arbeit, die
               jegliche Obsession mit Dingen wie Produktivität oder Erträgen ignoriert. Eile wird
               als ein Mangel an gutem Benehmen im Zusammenspiel mit einem teuflischen Ehrgeiz betrachtet.7

            Der Ethnograph, der hier spricht, nämlich Pierre Bourdieu, bemerkt im Weiteren, dass
               es in dieser clanbasierten Gesellschaft keine Vorstellungen von genauen Essenszeiten
               oder exakten Terminen gibt. Die Uhr gilt als »Mühle des Teufels«, und wenn man jemanden
               trifft, »besteht die gröbste Unhöflichkeit darin, gleich zur Sache zu kommen und sich
               mit so wenig Worten wie möglich auszudrücken«. Statt also unaufhörlich Minuten und
               Stunden abzustreichen, fließt die Zeit in unterschiedlichen Geschwindigkeiten durch
               verschiedene Erfahrungen, Aufgaben und Ereignisse in einem rituellen Kreislauf dahin.
               Wenn das exotisch klingt, dann bedenken Sie, dass es das nur für Sie (und vor allem
               für mich) ist, aber nicht auch für alle anderen. Denn sowohl die Geschmacksrichtung
               als auch die Textur der kabylischen Zeitpsychologie findet sich in Gesellschaften
               überall auf der Welt wieder.8

            Vergleichen wir die Zeit der Kabylen mit dem Gefühl, das in diesem kleinen Bonmot
               aus dem Jahr 1751 in einer britischen Kolonialstadt festgehalten worden ist:
            

            513Da unsere Zeit auf einen Standard reduziert ist und das Gold des Tages als Stunden
               geprägt wird, wissen die Tüchtigen, wie sie jedes einzelne Stück Zeit in ihren verschiedenen
               Professionen zu einem wirklichen Vorteil nutzen können; wer hingegen seine Stunden
               vergeudet, ist eigentlich ein Geldverschwender.9

            Dieses bildhafte Zitat, das das innere Wesen der damaligen vorindustriellen Gesellschaft
               einfängt, stammt von dem Erfinder, Drucker und Staatsmann Ben Franklin aus Philadelphia.
               Als Ratschlag an einen jungen Geschäftsmann prägte Franklin auch die Maxime »Zeit
               ist Geld«, die sich inzwischen weltweit und in Dutzende von Sprachen verbreitet hat.10 Zu Franklins Zeiten waren Taschenuhren weit verbreitet, und fast alle erfolgreichen
               Unternehmer besaßen eine. Geht man von den Verzeichnissen des Besitzes der Armen (der
               bei ihrem Tod bewertet wurde) aus, dann galt dies in England sogar für fast 40 Prozent
               aller Menschen. In Paris besaßen etwa ein Drittel der Arbeiter und 70 Prozent der
               Angestellten eine Uhr. Taschenuhren waren teuer, was bedeutet, dass viele Menschen
               einen großen Teil ihres Einkommens ausgaben, um sowohl die Uhrzeit zu ermitteln als
               auch Eindruck bei ihren Freunden, Kunden und Dienstherren zu schinden. Eine Taschenuhr
               in den Händen eines Handwerkers war also keine »Mühle des Teufels« wie bei den Kabylen,
               sondern ein Ausweis dafür, dass ihr Besitzer fleißig, gewissenhaft und pünktlich war.11

            Allgemein lässt sich sagen, dass vor dem Hintergrund einer immer stärker individualisierten
               Gesellschaft die Koevolution von Technologien wie Sanduhren, Glocken und mechanischen
               Uhren einerseits und temporalen Metaphern wie »Zeit ist Geld« sowie kulturellen Praktiken
               wie Stunden- und Akkordlöhnen andererseits die Art und Weise geprägt haben, wie die
               Menschen über die Zeit dachten. Die neuen Technologien haben die Zeit in einem bisher
               ungekannten Ausmaß linearisiert und digitalisiert, so dass sie zu einer immer knapper
               werdenden Währung aus 514»Zeitpennies« wird. Indem sie sich von Kindesbeinen an mit Dingen wie Wanduhren, stündlichen
               Glockenschlägen und präzisen Zeiten für Verabredungen vertraut machten, haben die
               sonderbaren Menschen vielleicht jene Zahlenreihe internalisiert, die das traditionelle Ziffernblatt
               der Uhr bildet, und sie in die Art und Weise integriert, wie sie Kompromisse zwischen
               Dingen in der Gegenwart und in der Zukunft schmieden (also Zeitdiskontierungen vornehmen).
               Doch worin auch immer die Auswirkungen dieser Entwicklung in Gänze bestanden haben
               mochten, die Wurzeln der psychologischen Veränderungen reichen viel weiter als bis
               zur Industriellen Revolution und erstrecken sich bis mindestens ins 14. Jahrhundert
               zurück.12

            
                  Wie die Arbeit zur Tugend wurde
                  

               

               Mit der Ausbreitung der Zeitpsychologie in Europa ging auch einher, dass eine wachsende
                  Mittelschicht fortan immer länger und härter arbeitete. Diese »Fleißige Revolution« [Industrious Revolution], wie sie der Wirtschaftshistoriker Jan de Vries nennt, lässt sich bis mindestens
                  etwa 1650 zurückverfolgen; darüber hinaus verliert sich die Spur direkter Belege.
                  Ich vermute, dass dieser zunehmende Fleiß Teil eines längerfristigen Trends war. Die
                  Zeitpsychologie der Menschen entwickelte sich langsam und koevolvierte mit einer höheren
                  Arbeitsmoral und größerer Selbstregulierung, und zwar mindestens seit dem Spätmittelalter
                  und dann bis zur Industriellen Revolution. Hinweise auf diese psychologischen Veränderungen
                  lassen sich in der Verbreitung mechanischer Uhren, der verstärkten Nutzung der Sanduhr,
                  der wachsenden Bedeutung der Pünktlichkeit und dem Erfolg des Zisterzienserordens
                  mit seiner religiösen Aufwertung von körperlicher, harter Arbeit und Selbstdisziplin
                  erblicken. Und natürlich stehen diese Themen und Selbstverpflichtungen auch im 515Zentrum vieler protestantischer Glaubensrichtungen – Ben Franklin war beispielsweise
                  der Sohn frommer Puritaner, die unter Quäkern lebten.13

               Eine großartige Quelle von Daten für die Untersuchung der sich wandelnden Arbeitseinstellung
                  der Menschen ist das Old Bailey, Londons zentraler Strafgerichtshof, der schriftliche
                  Aufzeichnungen über Fälle aus den Jahren 1748 bis 1803 aufbewahrt. Bei ihren Aussagen
                  berichteten Augenzeugen oft darüber, was sie zum Zeitpunkt eines Verbrechens gerade
                  taten. Diese »Stichproben« liefern über 2000 Momentaufnahmen, die zusammengenommen
                  ein Bild davon ergeben, wie die Londoner damals ihren Tag verbrachten. Die Daten zeigen,
                  dass sich die Arbeitswoche in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts um 40 Prozent
                  verlängert hatte. Dies ergab sich daraus, dass die Menschen ihre Arbeitszeit um etwa
                  30 Minuten pro Tag ausdehnten, aufhörten, den Montag blau zu machen (also künftig
                  jeden Tag außer Sonntag arbeiteten), und damit anfingen, auch an einigen der 46 Feiertage
                  zu arbeiten, die im Jahreskalender verzeichnet waren. Im Ergebnis arbeiteten die Menschen
                  zu Beginn des 19. Jahrhunderts etwa 1000 Stunden mehr pro Jahr – oder etwa 19 zusätzliche
                  Stunden pro Woche.14

               Während die historischen Zeugnisse über die Arbeitszeit ein starkes Argument dafür
                  liefern, dass die Menschen länger arbeiteten, erweisen sich sämtliche historischen
                  Daten für diesen Zeitraum allerdings als potenziell problematisch. Mit Blick auf die
                  Belege aus dem Old Bailey wissen wir zum Beispiel nicht, welche Faktoren einen Einfluss
                  darauf gehabt haben könnten, wer als Zeuge vor Gericht geladen wurde oder wie sich
                  diese Praxis im Laufe der Zeit möglicherweise verändert hat – vielleicht hat das Gericht
                  allmählich die inoffizielle Strategie entwickelt, nur noch »zuverlässige Leute« zuzulassen,
                  was dann eine Voreingenommenheit zugunsten von Menschen hervorgerufen haben könnte,
                  die länger arbeiteten. Um solche Zweifel auszu516räumen, haben der Kognitionswissenschaftler Rahul Bhui und ich eine Datenbank mit
                  45 ‌019 Beobachtungen darüber zusammengestellt, wie Menschen aus verschiedenen traditionellen
                  Bevölkerungsgruppen auf der ganzen Welt ihre Zeit verbringen. Diese Gruppen aus Südamerika,
                  Afrika und Indonesien umfassen eine ganze Bandbreite von bäuerlichen Gemeinschaften
                  ebenso wie Hirten und Jäger-Sammler-Populationen. Wie die Beobachtungen aus dem Old
                  Bailey sind auch diese Daten schlaglichtartige Überprüfungen dessen, was die Menschen
                  zu einem bestimmten Zeitpunkt taten. Hier wurden die Beobachtungen jedoch von Anthropologen
                  durchgeführt, die sowohl die beobachteten Personen als auch die Beobachtungszeiten
                  zufällig auswählten.
               

               Wenn wir die unterschiedlichen Gesellschaften miteinander vergleichen, dann zeigen
                  die Daten, dass Männer, die eher kommerziell beschäftigt waren – also etwa einer Lohnarbeit
                  nachgingen –, einen größeren Teil ihres gesamten Tages mit Arbeit verbrachten. Die
                  Ergebnisse deuten darauf hin, dass der Übergang von einer vollständig subsistenzorientierten
                  Bevölkerung zu einer vollständig erwerbsorientierten Gesellschaft zu einem Anstieg
                  der Arbeitszeit um 10 bis 15 Stunden pro Woche führt, was die Arbeitswoche von 45
                  auf durchschnittlich 55 bis 60 Stunden verlängert. Das bedeutet, dass die Menschen
                  jährlich zusätzlich 500 bis 750 Stunden arbeiteten.15

               Kombiniert man die historischen und die kulturübergreifenden Daten, so zeigen sie,
                  dass zunehmende Verstädterung (Abbildung 9.5), unpersönliche Märkte (Abbildung 9.7)
                  und kommerzielle Praktiken, zu denen etwa Stundenlöhne zählen, wahrscheinlich die
                  Zeit, die die Europäer mit der Arbeit verbrachten, verlängerten. Eine entscheidende
                  Frage lautet: Was hat die Menschen dazu motiviert, länger zu arbeiten?
               

               Die historischen Daten legen die Vermutung nahe, dass einige Leute zwar sicherlich
                  einfach arbeiteten, um zu überleben, dass 517aber viele auch länger arbeiteten, um sich mehr Dinge aus den anschwellenden Warenströmen
                  Europas leisten zu können. Allein für die Küche konnten die Londoner Tee, Zucker,
                  Kaffee, Pfeffer, Kabeljau, Muskatnuss, Kartoffeln und Rum erwerben. Zudem kamen im
                  16. Jahrhundert Taschen- und Pendeluhren auf und wurden Verkaufsschlager, und die
                  gebildeten Stände konnten eine ganze Reihe von gedruckten Büchern und anderen Schriften
                  bekommen. Natürlich wollten die Leute all diese Dinge um ihrer selbst willen haben,
                  aber auch, weil sie anderen damit etwas über sich selbst vermittelten. Denn in einer
                  individualistischen Welt verrät das, was man kauft, nicht nur, was man sich leisten
                  kann, sondern auch, was man wertschätzt. Ob Bibeln oder Taschenuhren – man wollte
                  Fremden wie Nachbarn durch seine Anschaffungen etwas über sich selbst mitteilen. Und
                  dieser Wunsch befeuerte nach de Vries das Verlangen der Konsumenten nach verschiedensten
                  Gütern und auch ihre Bereitschaft, dafür länger zu arbeiten; eine stärkere Nachfrage
                  und fleißigere Arbeiterinnen trieben daher sowohl die wirtschaftliche Produktion als
                  auch das Konsumangebot in die Höhe.16

               Bis hierher stützen die verfügbaren Daten also die Überlegung, dass die Menschen nach
                  und nach immer länger arbeiteten, aber das sagt uns noch nicht, ob sie das auch härter
                  oder effizienter taten. Diese Frage ist anhand von historischen Daten nur schwer zu
                  beantworten, Wirtschaftshistorikerinnen haben jedoch einige clevere Methoden entwickelt,
                  um bestimmte landwirtschaftliche Aufgaben daraufhin auszuwerten. Für die Produktivität
                  in der Landwirtschaft ist es im Allgemeinen schwierig, Veränderungen in der Leistungsfähigkeit
                  oder der Motivation der Arbeitskräfte über die Zeit hinweg abzuschätzen, da die agrarische
                  Innovation kontinuierlich voranschritt und neue Technologien, verbesserte Verfahren
                  sowie neue Feldfrüchte, etwa Kartoffeln und Mais aus der Neuen Welt, mit sich brachte.
                  Allerdings veränderte sich das noch aus vorindustriellen Zeiten stam518mende Verfahren des Getreidedreschens, bei dem die Halme mit einem Stock gedroschen
                  wurden, um die Körner herauszuschlagen, über viele Jahrhunderte hinweg kaum. In England
                  deuten Analysen von Daten zum Dreschen nun darauf hin, dass sich die Effizienz der
                  Drescher vom 14. bis zum frühen 19. Jahrhundert verdoppelte, und da das Dreschen leicht
                  zu erlernen ist, ist diese Veränderung wahrscheinlich nicht auf eine Spezialisierung
                  oder eine Verbesserung der individuellen Fähigkeiten der Arbeiter zurückzuführen.
                  Vielmehr lässt dies darauf schließen, dass die Menschen einfach angestrengter gearbeitet
                  haben.17

               Auf dem Land könnte die zunehmende Wertschätzung, die harter und körperlicher Arbeit
                  beigemessen wurde, innerhalb bestimmter Bereiche der mittelalterlichen Kirche ihren
                  Anfang genommen und sich dann nach außen verbreitet haben. Wie wir oben schon gesehen
                  haben, ist der Ort, an dem wir mit der Suche beginnen sollten, der Zisterzienserorden.
                  Erinnern Sie sich, dass die Zisterzienser neben ihrer Betonung von Selbstdisziplin,
                  Selbstverleugnung und harter Arbeit auch die Einfachheit und Ruhe abgelegener ländlicher
                  Gebiete suchten. Dort nahmen die Mönche ungebildete Bauern, die ein Keuschheits- und
                  Gehorsamsgelübde ablegten, als Laienbrüder in ihren Orden auf und beschäftigten zudem
                  eine Reihe von Bediensteten, Knechten und ausgebildeten Arbeitern. Manchmal bildeten
                  sich daher kleinere Siedlungen rund um diese Klöster, oft mit Werkstätten und Handwerksbetrieben.
                  Zusammen knüpften diese Ordensbrüder, ihre Angestellten und ihre sonstigen Kontakte
                  soziale und wirtschaftliche Bindungen miteinander, die sich bis in die umliegenden
                  Gemeinden erstreckten und so zu Kommunikationswegen für die Weitergabe von zisterziensischen
                  Werten, Gewohnheiten, Praktiken und Know-how wurden. Abbildung 11.2 zeigt die Verteilung
                  der Zisterzienserklöster im Mittelalter; 90 Prozent davon waren bis zum Jahr 1300
                  gegründet worden.18

               519Um zu beurteilen, ob die Präsenz von Zisterziensern die Arbeitsmoral der Menschen
                  nach 1300 beeinflusst hat, können wir aktuelle Umfragedaten (aus den Jahren 2008 bis
                  2010) von über 30 ‌000 Menschen aus 242 europäischen Regionen heranziehen. In dieser
                  Erhebung wurde gefragt, ob »harte Arbeit« eine wichtige Fähigkeit ist, die Kinder
                  lernen sollten. Um diese Umfrage mit den Zisterziensern in Verbindung zu bringen,
                  berechneten Thomas Anderson, Jeanet Bentzen und Kolleginnen die Dichte zisterziensischer
                  Häuser pro Quadratkilometer für jede der in Abbildung 11.2 dargestellten Regionen.
                  Dann ordneten sie alle Befragten derjenigen Region zu, in der sie aufgewachsen sind.
                  Die Ergebnisse zeigen, dass es umso wahrscheinlicher ist, dass eine Person heute angibt,
                  dass »harte Arbeit« eine wichtige Sache ist, die Kinder lernen sollten, je höher die
                  Dichte an Zisterzienserklöstern in ihrer Region im Mittelalter war. In diesem Verfahren
                  werden nur Menschen miteinander verglichen, die in denselben modernen Staaten leben,
                  und die Befunde gelten auch noch nach der statistischen Berücksichtigung verschiedener
                  regionaler und individueller Unterschiede, einschließlich der Bildung und des Familienstands
                  der Befragten. Die psychologische Bedeutung von »harter Arbeit« schlägt sich außerdem
                  auch in heutigen Wirtschaftsdaten nieder: Regionen, die während des Mittelalters eine
                  größere zisterziensische Präsenz erfahren haben, sind im 21. Jahrhundert wirtschaftlich
                  produktiver und haben niedrigere Arbeitslosenquoten zu verzeichnen.19
520[image: img_58780_01_005_Henrich_abb011_2] 
                  Abbildung 11.2: Die Verbreitung der Zisterzienserklöster in Europa seit Gründung des
                     Ordens in Cîteaux im Jahr 1098. 90 Prozent dieser 734 Klöster wurden vor dem Jahr 1300
                     gegründet. Die Karte zeigt auch die Lage der Abtei Cluny, der Heimat des Ordensgründers
                     (siehe Kapitel 10).20

               

               Interessanterweise wirkt sich der Effekt einer historischen Präsenz der Zisterzienser
                  in einer Region stärker auf Katholiken als auf Protestanten aus. Das heißt: Katholiken,
                  die in Regionen aufgewachsen sind, in denen es historisch viele Zisterzienser gab,
                  befürworten die Bedeutung von »harter Arbeit« für Kinder viel eher als solche aus
                  anderen Regionen. Das leuchtet ein, da die spätere Verbreitung protestantischer Gemeinschaften,
                  deren Mitglieder die Bedeutung harter Arbeit ebenfalls oft betont haben, die früheren
                  Einflüsse der Zisterzienser verschleiert haben dürfte.21

               
                  
                     Warten auf den Zahltag
                     

                  

                  Neben einer größeren Bereitschaft, sich auf harte Arbeit oder schwierige Aufgaben
                     einzulassen, haben der Individualismus und unpersönliche Märkte möglicherweise auch
                     für eine größere Selbstbeherrschung und die Bereitschaft zum Belohnungsaufschub gesorgt.
                     Auf offenen Märkten für Arbeitnehmer, Freundinnen, Ehegatten und Geschäftspartner
                     wollen die Menschen 521diejenigen einstellen, zu Freundinnen haben, heiraten und als Partner gewinnen, die
                     in der Lage sind, langfristige Ziele zu erreichen, jetzt zu investieren, um in der
                     Zukunft Gewinne einzustreichen, Versuchungen zu widerstehen und einfach pünktlich
                     zu erscheinen. Im Gegensatz dazu können sich Menschen in einer Welt, die von traditionellen
                     und dauerhaften Beziehungen bestimmt wird, nicht einfach aussuchen, wen sie einstellen,
                     heiraten oder mit wem sie zusammenarbeiten wollen. Sie müssen die Gruppenloyalität
                     berücksichtigen und Partner auswählen, mit denen sie enge soziale Bindungen haben.
                     Das liegt daran, dass es die soziale Eingebundenheit und nicht die persönliche Disposition
                     des Partners oder Angestellten ist, auf die sich die Leute unter diesen Umständen
                     verlassen.
                  

                  Forschungsergebnisse, die Märkte und Handel mit psychologischen Messungen von Geduld
                     und Selbstregulierung in Zusammenhang bringen, sind zwar nur begrenzt vorhanden, aber
                     dennoch aufschlussreich. Betrachten wir eine Studie, die unter den Baka durchgeführt
                     wurde, einer Population von afrikanischen Jägern und Sammlern im Kongobecken. Mit
                     Hilfe eines einfachen Experiments untersuchte die Anthropologin Deniz Salali die Geduld
                     von 164 Erwachsenen aus drei verschiedenen Baka-Gemeinschaften. Zwei davon bestanden
                     aus traditionellen nomadischen Feldlagern in den Wäldern, 60 Kilometer oder weiter
                     von der nächstgelegenen Marktstadt entfernt, die dritte Gemeinschaft lebte innerhalb
                     der Stadt selbst. Deniz stellte die Menschen nun vor die Entscheidung, entweder (A)
                     jetzt einen begehrten Suppenwürfel oder (B) morgen fünf solcher Würfel zu erhalten.
                     Geduldigere Menschen sollten bereit sein, einen Tag auf die fünf schmackhaften Suppenwürfel
                     zu warten, während weniger geduldige Menschen dazu neigen, sich den einen sofort zu
                     nehmen.
                  

                  Die in der Marktstadt lebenden Baka waren geduldiger: 54 Prozent der aus dieser Population
                     stammenden Städter waren be522reit, auf die fünf Würfel zu warten. In den nomadischen Camps wollten dagegen nur
                     18 Prozent warten. In ihrer Analyse zeigen Deniz und ihre Kollegin Andrea Migliano,
                     dass ein Teil des Unterschieds zwischen den in der Stadt und den im Wald lebenden
                     Baka aus der unterschiedlichen Partizipation der Menschen an der Lohnarbeit resultierte.
                     Lohnarbeit heißt oft, dass der Einzelne seine Arbeit jetzt verrichtet und erst Tage
                     oder Wochen später dafür bezahlt wird, so dass diese Art von Vergütungssystem eigentlich
                     ein Trainingssystem ist, das es verlangt, jetzt zu arbeiten und erst später dafür
                     entlohnt zu werden. Und wie bei anderen Tauschvorgängen auf unpersönlichen Märkten
                     erfordert auch die Lohnarbeit oft das Vertrauen in Fremde, das mit Marktnormen einhergeht.
                  

                  In dieser Situation ist es nun nicht nur so, dass kommerzielle Institutionen wie die
                     Lohnarbeit Bedingungen schaffen, die eine stärkere Bildung von Zeitpräferenzen begünstigen,
                     sondern die traditionellen Institutionen der Baka wirken sich zudem negativ auf den
                     Belohnungsaufschub aus. Denn Nahrungsmittel wurden und werden in den Baka-Camps häufig
                     geteilt, so dass die Entscheidung, auf die fünf Würfel zu warten, der Entscheiderin
                     selbst keine schmackhafte Suppe extra bescheren würde. Diejenigen, die in den Feldlagern
                     lebten und sich entschieden, einen Tag auf die fünf Würfel zu warten, taten damit
                     also nur ihren Lagergenossen etwas Gutes, aber nicht sich selbst. Wenn sie die fünf
                     Würfel erhielten, verlangten die Normen des Teilens nämlich, dass sie an jeden abgegeben
                     werden mussten, der darum bat (und die Leute waren nicht eben zimperlich). So standen
                     die Campbewohner also in Wirklichkeit vor der Wahl zwischen einem Würfel jetzt oder
                     einem morgen (und vier zusätzlichen Würfeln zum Verschenken). Sich in diesem institutionellen
                     Umfeld in Geduld zu üben, zahlt sich daher nicht in einer Weise aus, die die Kultivierung
                     des Belohnungsaufschubs in diesem Kontext begünstigen würde.22

                  523Eine Antwort auf die Frage, ob die Marktintegration Geduld spezifisch verursacht, liefert diese Untersuchung allein nicht. Zum einen ist es möglich, dass geduldigere
                     Menschen selektiv aus dem Wald in die Stadt gezogen sind, weil sich Geduld dort auszahlt,
                     und zum anderen ist es möglich, dass es, neben den marktbasierten Normen, noch etwas
                     anderes am urbanen Leben ist, das diesen Wandel verursacht. Trotzdem wissen wir, dass
                     Geduld und besonders die Verzögerungsdiskontierung durch kulturelles Lernen erworben
                     werden kann (Kapitel 2) und dass sie sich in Form von mehr Einkommen, Bildung und
                     Ausbildung – also einem größeren »Erfolg« – auszahlt, sobald Arbeitsmärkte und Schulen
                     auf den Plan treten. Zusammengenommen deuten diese Tatsachen darauf hin, dass sowohl
                     die kulturelle Evolution als auch die individuelle Erfahrung unsere Geduld in Bezug
                     auf unpersönliche Institutionen, vor allem Märkte und Schulen, erhöhen kann.23

                  Können wir diese psychologischen Veränderungen in der Geschichte verankern? Das ist
                     zwar eine große Aufgabe, aber vielleicht können wir sie zumindest ein Stück weit lösen.
                  

               

               
                  
                     Geduld und Selbstregulierung in der Geschichte
                     

                  

                  Die historischen Aufzeichnungen aus dem europäischen Mittelalter liefern keine direkten
                     Indikatoren für die Geduld oder die Selbstbeherrschung der Menschen, die es uns erlauben
                     würden, Veränderungen über die Zeit hinweg zu beobachten. Forscherinnen haben allerdings
                     die Ansicht vertreten, dass wir diese psychologischen Veränderungen am allmählichen
                     Rückgang sowohl der Zinssätze als auch der Mordraten erkennen können. Fangen wir mit
                     Ersteren an.24

                  Zinssätze werden in hohem Maße von der Bereitschaft der Menschen beeinflusst, Belohnungen
                     aufzuschieben, also die Zu524kunft zu diskontieren. Stellen Sie sich dazu vor, Sie hätten die Wahl, heute Abend
                     100 Dollar für ein köstliches Essen mit Freunden auszugeben oder dieses Geld zu einem
                     Zinssatz von 10 Prozent über 30 Jahre hinweg anzulegen. Bei diesem Zinssatz würden
                     Sie in 30 Jahren 1745 Dollar statt nur der 100 Dollar heute erhalten. Die Frage ist,
                     ob Sie bereit sind, für eine große Auszahlung in drei Jahrzehnten auf das schöne Abendessen
                     zu verzichten. Wenn Sie die Zukunft nicht allzu sehr diskontieren, werden Sie wohl
                     die 100 Dollar eher investieren und auf das Essen verzichten, aber wenn Ihnen ein
                     Zeitpunkt in 30 Jahren viel zu weit weg erscheint, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen,
                     werden Sie sich einfach die Mahlzeit schmecken lassen. Je geduldiger die Menschen
                     in dieser Situation sind, desto niedriger kann also der Zinssatz sein, ohne dass die
                     Aussicht auf ein Abendessen sie in Versuchung führt. In solchen Populationen würden
                     wir also erwarten, dass der Zinssatz sinkt. Wären die Menschen hingegen weniger geduldig
                     und eher geneigt, heute »zu essen, zu trinken und fröhlich zu sein« (also den schmackhaften
                     Suppenwürfel jetzt zu nehmen), würden sie nur dann auf die sofortige Auszahlung verzichten,
                     wenn die zukünftige Belohnung wirklich groß wäre – was bedeutet, dass die Zinssätze
                     in diesem Fall ansteigen würden (oder dass niemand jemals etwas investieren würde).
                     Die Bereitschaft der Menschen, Belohnungen aufzuschieben, ist also ein entscheidender
                     Faktor für die Zinshöhe.
                  

                  Vor dem Hintergrund dieser Erkenntnis zeigt Abbildung 11.3A, dass die Zinssätze in
                     England seit fast einem Jahrtausend sinken. Die frühesten Schätzungen ihrer Höhe liegen
                     im Bereich von zehn bis zwölf Prozent. Um das Jahr 1450 herum waren sie auf knapp
                     unter fünf Prozent gesunken, und als England 1750 den Weg in Richtung Industrielle
                     Revolution einschlug, waren sie schon auf unter vier Prozent gefallen (als die Londoner
                     länger arbeiteten). Mit der Beschleunigung der Industriellen Revolution fielen sie
                     dann noch weiter, obwohl der Rückgang 525im Vergleich zu dem, der im Mittelalter zu beobachten war, bescheiden ausfiel.25

                  Da die Ökonomen nun in der Regel davon ausgehen, dass die Psychologie der Menschen
                     statisch ist (ein schwerer Fehler), konzentrieren sich ihre Standarderklärungen für
                     Veränderungen der Zinssätze normalerweise auf das Wirtschaftswachstum oder auf Änderungen
                     des Risikos aufgrund von politischen Schocks (wenn zum Beispiel der eigene König Grundbesitz
                     beansprucht) oder des Ausbrechens von Seuchen oder Kriegen (wenn zum Beispiel ein
                     fremder König Grundbesitz beansprucht). Steigende Einkommen, die durch ein rapides
                     Wirtschaftswachstum entstehen, können die Zinssätze senken, da die Menschen dann theoretisch
                     mehr Geld verprassen könnten, weil sie annehmen, dass sie mit ihrem höheren Einkommen
                     später alles wieder ausgleichen können. Im Gegensatz dazu könnten Sie in einer risikoreichen
                     Welt Ihre Investitionen verlieren, wenn die Regierung sie Ihnen wegnimmt, oder Sie
                     könnten schon in jungen Jahren durch eine Epidemie oder einen gewaltsamen Angriff
                     sterben – und angesichts dieser Aussichten konsumieren Sie eben lieber sofort, damit
                     zukünftige Ereignisse Ihnen dieses Vergnügen nicht mehr nehmen können.
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                     Abbildung 11.3: Indirekte Messungen von Geduld und Selbstregulierung: (A) die geschätzten
                        Zinssätze in England von 1150 bis 2000, und (B) die Mordraten in England, Deutschland,
                        der Schweiz, Skandinavien, den Niederlanden und Belgien von 1300 bis 1985.26

                  

                  Diese ökonomischen Standarderklärungen scheinen jedoch die langfristigen Entwicklungstrends
                     in England nicht erklären zu können. Der Wirtschaftshistoriker Greg Clark behauptet,
                     dass vielmehr irgendein unterschwelliger psychologischer Faktor wie etwa die Geduld
                     die Zinssätze nach unten gedrückt haben muss. Diese Abwärtstrends setzten sich in
                     Zeiten der Unsicherheit und Instabilität wie beispielsweise der Pest (1350), der Glorious Revolution (1688) und der vielen Kriege Englands gegen Frankreich, Spanien und die Niederlande
                     fort. Sogar nach 1850, also in einer Zeit, in der sich das Wirtschaftswachstum so
                     rasch wie selten in der Geschichte beschleunigte, sanken die Zinssätze weiter (und
                     stiegen nicht, wie manche vielleicht erwartet hätten). 527Zumindest ein Teil dieses langfristigen Trends spiegelt also wohl tatsächlich eine
                     psychologische Veränderung in puncto Geduld oder Selbstbeherrschung wider.27

                  Während ein Rückgang der Zinssätze wie in Abbildung 11.3A auch in den verfügbaren
                     Daten für andere Teile Europas (etwa für die Niederlande) zu beobachten ist, sehen
                     wir ähnliche Trends außerhalb Europas im selben Zeitraum nicht. So war beispielsweise
                     selbst in komplexen asiatischen Volkswirtschaften ein Zinssatz von zehn Prozent der
                     niedrigste beobachtete Wert. Im unteren Jangtsekiang-Delta, wo der Handel im späten
                     14. Jahrhundert florierte, lagen die Zinssätze bei 50 Prozent; im Korea des 18. und
                     19. Jahrhunderts betrugen sie zwischen 25 und 50 Prozent, mit einem Durchschnittswert
                     von 37 Prozent. Im Osaka des 17. Jahrhunderts waren die Zinssätze vergleichsweise
                     niedrig und lagen für Kredite zwischen Handelshäusern zwischen 12 und 15 Prozent;
                     im Istanbul des 17. und 18. Jahrhunderts betrugen die Zinssätze für Privatkredite
                     rund 19 Prozent. Im Unterschied dazu lagen sie im England und in den Niederlanden
                     vor der Industriellen Revolution deutlich unterhalb von fünf Prozent.28

                  Der Zusammenhang zwischen Zinssätzen und Geduld deckt sich mit einer Vielzahl weiterer
                     psychologischer Erkenntnisse. Erwachsene, die als Kinder dem sofortigen Verspeisen
                     des Marshmallows widerstanden (Kapitel 1), sparen später mehr Geld auf ihren Konten,
                     investieren mehr in die Schulbildung und wandern nicht ins Gefängnis. Diejenigen,
                     die besser abwarten konnten, hatten auch seltener Drogenprobleme und besaßen mit größerer
                     Wahrscheinlichkeit eine Altersvorsorge. Unter den Erwachsenen sparen diejenigen, die
                     bei Zeitdiskontierungsaufgaben (zum Beispiel 100 Dollar jetzt oder 150 Dollar in einem
                     Jahr zu erhalten) mehr Geduld an den Tag legen, mehr von ihrem Einkommen, investieren
                     mehr in die Zukunft und gehen länger zur Schule. Diese Korrelationen sind in der modernen
                     Welt am stärksten 528in Afrika, Südostasien und dem Nahen Osten ausgeprägt, wahrscheinlich, weil formelle
                     Institutionen dort eine geringere Rolle spielen. Selbst in den abgelegenen Gebieten
                     des Amazonas, die gerade erst anfangen, an den globalen Märkten zu partizipieren,
                     besuchen diejenigen, die bereit sind, ihre Belohnung in Zeitdiskontierungsaufgaben
                     hinauszuzögern, länger die neu gegründeten Schulen und erreichen einen höheren Bildungsgrad.
                     Und schließlich weisen verurteilte Straftäter, wie in Kapitel 9 erwähnt, eine größere
                     Ungeduld und eine geringere Selbstbeherrschung auf als Personen in demographisch vergleichbaren
                     Populationen.29

                  Allerdings zahlen sich Geduld und Selbstbeherrschung auch nicht immer aus, und wie
                     sehr sie es tun, hängt sowohl von informellen als auch von formellen Institutionen
                     ab. In Liberia führten der Ökonom Chris Blattman und sein Team eine randomisierte
                     experimentelle Interventionsstudie mit fast 1000 armen Männern durch. Einige von ihnen
                     erhielten ein achtwöchiges Training, das ihre Selbstbeherrschung und ihre Geduld verbesserte
                     und gleichzeitig ihre Impulsivität reduzierte. Diese psychologischen Veränderungen
                     führten dazu, dass die Männer kurzfristig weniger Straftaten begingen und mehr Geld
                     sparten. Doch während diese Studie eindeutig belegt, dass Geduld und Selbstkontrolle
                     kulturell manipulierbar sind, zahlten sich diese psychologischen Veränderungen auf
                     lange Sicht nicht aus. Der Grund dafür war offensichtlich: 70 Prozent der Männer berichteten,
                     dass ihnen ihre angehäuften Notgroschen gestohlen wurden, oft von korrupten Polizisten
                     bei Hausdurchsuchungen. Unter diesen Bedingungen wird die kulturelle Evolution das
                     Entstehen einer größeren Geduld also nicht unterstützen.
                  

                  In ähnlicher Weise können auch intensive Verwandtschaftsbeziehungen durch ihre starken
                     normativen Verpflichtungen gegenüber einem Netzwerk von entfernten Angehörigen einen
                     Druck erzeugen, der die Kultivierung von Selbstbeherrschung 529oder Geduld auf vergleichbare Weise negativ besetzt. Ich habe das häufig auf den Fidschi-Inseln
                     erlebt: Eine fleißige Person arbeitet hart, um Geld zu sparen, aber dann braucht ein
                     entfernter Cousin oder Bruder Geld für eine Beerdigung, eine Hochzeit oder eine medizinische
                     Behandlung, so dass sich der Spargroschen in Luft auflöst. Dies ist insofern verständlich,
                     als intensiv verwandtschaftsbasierte Institutionen Dinge wie Risiken, das Altenteil
                     und die Harmonie kollektiv – also über Beziehungen – statt über die individuelle Selbstbeherrschung
                     und sichere Sparanlagen regeln.30

                  Der oben herausgestellte Einfluss von Geduld und Selbstbeherrschung auf das Verbrechen
                     verweist auf eine andere Langzeitstatistik, die bis weit ins Mittelalter zurückreicht,
                     nämlich die Mordstatistik. Abbildung 11.3B zeigt für vier verschiedene europäische
                     Regionen, dass die Mordraten von 20 bis 50 pro 100 ‌000 Personen im Jahr 1300 auf
                     weniger als 2 pro 100 ‌000 im Jahr 1800 gesunken sind, wobei ein Großteil des Rückgangs
                     vor 1550 stattfand. Seit dem massiven wirtschaftlichen Aufschwung, der sich nach 1800
                     noch beschleunigt hat, sind die Mordraten in diesen Regionen dann weiter langsam gesunken,
                     wobei dieser Rückgang im Vergleich zu dem schlagartigen Rückgang im Mittelalter relativ
                     schleichend erfolgte. Wie bei den Zinssätzen beobachten wir auch hier die Selbstkontrolle
                     oder Selbstregulierung nicht direkt, und außerdem werden die Mordraten sicherlich
                     auch noch von vielen weiteren Faktoren als von psychologischen Veränderungen beeinflusst.
                     Entscheidend ist jedoch, dass die meisten dieser Morde von der Sorte »Kneipenschlägerei«
                     waren, bei denen Männer (jawohl, Männer und nicht Frauen) ihre Wut unterdrücken, ihre
                     Selbstbeherrschung im Zaum halten und einfach weggehen müssen. Es würde sich zwar
                     gut anfühlen, diesem Arschloch da das süffisante Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen,
                     aber was dann? Die Aussage eines Offiziers der französischen Krone aus dem 13. Jahrhundert,
                     der »Mord« 530als den Fall definierte, »dass einer einen anderen in der Hitze des Gefechts tötet,
                     wobei die Anspannung erst in eine Beleidigung und dann in einen Kampf umschlägt, bei
                     dem man oft stirbt«, illustriert eine solche Situation. Tatsächlich zeigt eine Analyse
                     von Berichten über Mordfälle aus dem England des 13. Jahrhunderts, dass 90 Prozent
                     davon ihren Ausgang als spontane Gewaltakte in Reaktion auf Beleidigungen oder kleine
                     Streitigkeiten nahmen und keine vorab geplanten Taten waren. Im französischen Arras
                     wurden im 16. Jahrhundert 45 Prozent der Morde in oder direkt vor Kneipen begangen,
                     und die Hälfte oder mehr aller Gewaltverbrechen im ebenfalls französischen Douai sowie
                     in Köln geschahen unter Alkoholeinfluss.31

                  Die These ist hier die, dass sich die Menschen psychologisch an eine Welt anpassten,
                     die anfing, sich von einem durch externe Zwänge wie Verwandtschaftsverhältnisse und
                     die Anreizstruktur der Familienehre beherrschten Ort in einen zu verwandeln, an dem
                     unabhängige Geschäftsinhaber, Handwerker und Kaufleute den Ton angaben und flexibel
                     mit zahllosen Fremden in Form von wechselseitig vorteilhaften Transaktionen interagierten.
                     In dieser immer stärker expandierenden individualistischen Welt zahlte sich der Ruf,
                     auf kleine Beleidigungen oder einfache Missverständnisse plötzlich, heftig und undiszipliniert
                     zu reagieren, nicht mehr aus: Wer will schon einen jähzornigen Menschen in Schutz
                     nehmen, heiraten oder mit ihm Geschäfte machen? Auf einem offenen Markt von Fremden,
                     wo die Menschen nach Beziehungen suchen, findet man gegebenenfalls einfach einen anderen
                     Freund, Verlobten oder Mitarbeiter, und zwar einen mit mehr Selbstbeherrschung.32 Im Traité Genéral du Commerce (1781) argumentiert der niederländische Jurist Samuel Ricard denn auch ganz in meinem
                     Sinne wie folgt:
                  

                  531Der Handel verbindet [die Menschen] miteinander durch seinen wechselseitigen Nutzen.
                     Durch den Handel werden die sittlichen und körperlichen Leidenschaften vom Interesse
                     abgelöst […]. Der Handel hat einen besonderen Charakter, der ihn von allen anderen
                     Gewerben unterscheidet. Er beeinflusst die Gefühle der Menschen so stark, dass er
                     den, der eben noch stolz und hochmütig war, plötzlich nachgiebig, gefügig und dienstbar
                     werden lässt. Durch den Handel lernt der Mensch, sich zu besinnen, ehrlich zu sein,
                     sich Manieren anzueignen, umsichtig und beherrscht zu sein, sowohl im Reden als auch
                     im Handeln. Da er die Notwendigkeit erkennt, sich klug und ehrlich betragen zu müssen,
                     um zu bestehen, meidet er das Laster oder zeigt zumindest in seinem Auftreten Anstand
                     und Ernsthaftigkeit, um bei seinen gegenwärtigen und zukünftigen Gegenübern kein ungünstiges
                     Urteil über sich zu bewirken; er würde es nicht wagen, sich aufzuspielen, aus Angst
                     davor, sein Ansehen zu beschädigen. Somit kann die Gesellschaft einen Skandal leicht
                     vermeiden, den sie ansonsten vielleicht zu beklagen hätte.33

                  Interessant ist, dass die Mordraten insgesamt zwar zurückgingen, der Prozentsatz der
                     Opfer, die Familienangehörige des Mörders waren, aber bis zum Ende des 19. Jahrhunderts
                     von fast null auf über die Hälfte anstieg. Die Männer brachten also nicht mehr so
                     viele Fremde und lose Bekannte wegen Beleidigungen und Statusanfechtungen in Kneipen
                     um, sondern tendierten eher dazu, Familienmitglieder zu töten. Nur wenige Statistiken
                     könnten den Siegeszug der unpersönlichen Prosozialität und das gleichzeitige Dahinschwinden
                     der Bedeutung von Verwandtschaftsbeziehungen eindrucksvoller belegen.
                  

                  Die allmähliche Verbreitung von Selbstbeherrschung und Geduld scheint sich von der
                     urbanen Mittelschicht – den Kaufleuten, Handwerkern, Angestellten und Beamten – auf
                     die einfachen Arbeiter und die Eliten erstreckt zu haben. Dies lässt sich 532an der Tatsache ablesen, dass es besagte Mittelschicht und nicht die viel wohlhabendere
                     Aristokratie war, die die ersten Staatsanleihen kaufte und in die ersten Aktiengesellschaften
                     investierte. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts etwa waren die Aktionäre der
                     East India Company vor allem Bankiers, Regierungsbeamte, Einzelhändler, Militärs,
                     Geistliche und Kaufleute.34

               

            

            
                  Sei du selbst. Die Ursprünge sonderbarer Persönlichkeiten
                  

               

               Die Persönlichkeitsmuster und -dimensionen, die unter US-Amerikanern und anderen sonderbaren Menschen zu beobachten sind, werden von den Psychologen weitgehend für die des Menschen
                  schlechthin gehalten. Ich glaube, dass das falsch ist. Ein evolutionärer Ansatz legt
                  stattdessen vielmehr die Vermutung nahe, dass Individuen und Populationen ihre Veranlagungen
                  – zumindest teilweise – an die stabilen und dauerhaften Nischen der sozialen, wirtschaftlichen
                  und ökologischen Umgebungen anpassen oder auf sie abstimmen werden, denen sie im Laufe
                  ihres Lebens und über die Generationen hinweg begegnen. Entwicklungspsychologisch
                  betrachtet gehen wir davon aus, dass Kinder ihre Persönlichkeiten an die Konturen,
                  Möglichkeiten und Affordanzen jener Lebenswelten anpassen, auf die sie im Zuge ihres
                  Heranwachsens stoßen. Subtiler ausgedrückt: Wir hegen die Erwartung, dass die kulturelle
                  Evolution Persönlichkeitsstrukturen so ausbildet, dass sie unterschiedliche Bündel
                  von Weltanschauungen, Motiven, Standards, ritualisierten Praktiken und Lebensroutinen
                  begünstigt.35

               Um die kulturelle Evolution von dispositionalen Merkmalen zu verstehen, und zwar vor
                  allem das, was die Psychologen als Persönlichkeit definieren (zum Beispiel Extrovertiertheit,
                  Verträglichkeit und so weiter), lassen Sie uns einen Spaziergang 533von den Ursprüngen der Landwirtschaft bis hin zu den aufblühenden Handelsstädten des
                  mittelalterlichen Europas unternehmen. Seit den Anfängen des Landbaus vor etwa 12 ‌000
                  Jahren gab es für die meisten Menschen im Grunde nur einen einzigen Beruf – den des
                  Bauern. Weil die einzige Form der Arbeitsteilung daher entlang der Scheidelinie zwischen
                  männlich und weiblich verlief, mussten die Bauernfamilien Generalisten sein: Säen,
                  Jäten, Eggen, Ernten, Pflücken, Dreschen, Mahlen, Hüten, Scheren und Schlachten waren
                  nur einige der grundlegenden Arbeiten, die es zu erledigen gab. Daneben mussten die
                  Menschen normalerweise auch noch Häuser bauen, Werkzeuge herstellen, Kleidung nähen,
                  Tiere versorgen und ihre Gemeinschaften verteidigen. Als die Gesellschaften an Größe
                  und Komplexität zunahmen, bildeten sich zwar breite ökonomische Spezialisierungen
                  heraus, die aber dem Einzelnen keine Wahlmöglichkeiten gaben. Oft kultivierten vielmehr
                  bestimmte Clans, Kindreds oder lokale Gemeinschaften spezielle Fähigkeiten oder Fachkenntnisse
                  und entwickelten normbasierte Beziehungen zu anderen Gruppen, die über komplementäre
                  Fähigkeiten verfügten, die ihnen bislang noch gefehlt hatten.
               

               In den komplexen Häuptlingstümern Polynesiens gab es zum Beispiel Clans, die sich
                  jeweils auf Ackerbau, Fischfang, Kanubau und – natürlich – auf das Regieren (die Häuptlinge)
                  spezialisiert hatten. Ob man Bauer oder Krieger war, hing also davon ab, in welchen
                  Clan man hineingeboren wurde. Als die ersten Städte entstanden, erweiterten sich zwar
                  die beruflichen Spezialisierungen und die Arbeitsteilung, doch die Struktur des Wissens
                  und die Art und Weise, wie die nächste Generation von Fachleuten rekrutiert wurde,
                  änderte sich nicht so sehr. In diesen Gemeinschaften konnten sich die Individuen nicht
                  einfach ihre Wunschberufe aussuchen. Stattdessen dominierten verwandtschaftsbasierte
                  Institutionen, so dass die Berufswahl des Einzelnen stark durch seine Familie, seinen
                  Clan, seine Kaste oder sei534ne ethnische Gruppe bestimmt wurde. An verschiedenen Orten gab es Milch verkaufende
                  Clans, Händlerfamilien und sandalenherstellende Kasten. Statt eine Nische zu finden,
                  die zu ihnen passte, und sich weiter anzupassen, um sie besser ausfüllen zu können,
                  mussten die Menschen herausfinden, wie sie die Nischen ausfüllen konnten, in die sie
                  hineingeboren wurden. Ich will dies zwar nicht zu hoch hängen, weil eine gewisse Mobilität
                  manchmal durchaus möglich war; im Allgemeinen waren die Alternativen jedoch rar und
                  die überkommenen Zwänge erheblich.36

               In Europa hingegen entstand im Laufe des Mittelalters eine andere Welt. Wie bereits
                  erwähnt, wurden Städte und Gemeinden rasch größer, unpersönliche Märkte expandierten,
                  spezialisierte freiwillige Vereinigungen rekrutierten und bildeten Mitglieder aus,
                  und verschiedene Berufe entstanden und verbreiteten sich stark – etwa der des Uhrmachers,
                  des Rechtsanwalts, des Buchhalters, des Druckers, des Büchsenmachers und des Erfinders.
                  Gleichzeitig garantierten schwache verwandtschaftliche Bindungen, eine höhere residentielle
                  Mobilität und eine immer länger werdende Liste von Rechten und Privilegien in den
                  Statuten der Städte dem Einzelnen die unveräußerliche Freiheit, Angehöriger einer
                  wachsenden Zahl von Vereinigungen, Ausbildungsverhältnissen, Zünften und Gilden sowie
                  von Berufsständen zu werden. Dieses gesellschaftliche Umfeld bedeutete, dass der Einzelne
                  sich vermittels seiner persönlichen Eigenschaften, seiner spezialisierten Fähigkeiten
                  und charakterlichen Vorzüge »gut verkaufen« musste und sich dabei nicht in erster
                  Linie auf seine Freundschaften, familiären Allianzen oder seine Lineage stützen konnte
                  – obwohl natürlich der Wert von Beziehungen und Verbindungen zwar verblasst, aber
                  nie gänzlich verschwindet.37

               In dieser Welt konnten sich die Menschen zunehmend aussuchen, welche Berufe oder Gruppen
                  ihren Temperamenten, Vorlieben und Eigenschaften entsprachen; anschließend konnten
                  sie 535weiter daran arbeiten, ihre Qualitäten zu vervollkommnen, um sich im Wettbewerb mit
                  anderen zu behaupten. Ein Mann konnte seinen Lebensunterhalt als freundlicher Verkäufer,
                  gewissenhafter Handwerker, akribischer Schreiber oder frommer Priester verdienen,
                  und seine jeweiligen charakterlichen Eigenheiten wurden in diesem Zuge entweder besonders
                  herausgestellt oder unterdrückt. Frauen hatten natürlich deutlich weniger Möglichkeiten,
                  aber immer noch mehr als in den meisten anderen Gesellschaften. Man erinnere sich:
                  Sie heirateten spät, konnten sich oft ihre Ehemänner aussuchen und hatten häufig schon
                  vor der Ehe einen bezahlten Arbeitsplatz. Anders als in anderen Gesellschaften konnten
                  die Frauen die Ehe auch gänzlich umgehen und stattdessen dem Ruf Gottes zum Dienst
                  an der Kirche folgen. Insgesamt verschaffte dies den Menschen mehr Spielraum dazu,
                  die sozialen Rollen, Beziehungen und Berufe selbst zu bestimmen, die zu ihren angeborenen
                  Eigenschaften passten, und mit der Zeit konnten sie sich anpassen, spezialisieren
                  und ihre wichtigsten Persönlichkeitsmerkmale weiter ausbauen.38

               Computersimulationen legen nahe, dass diese gesellschaftlichen und wirtschaftlichen
                  Entwicklungen eine größere Vielfalt an Persönlichkeitsmerkmalen hervorgebracht haben,
                  weil sich die Menschen auf verschiedene soziale Nischen und Berufe spezialisierten.
                  Oder anders ausgedrückt: Die Anzahl distinkter Persönlichkeitsdimensionen wuchs. Über
                  die Zeit hinweg hat sich diese Entwicklung noch verstärkt, denn je größer, dichter
                  und relational mobiler eine Bevölkerung ist, desto mehr Individuen können nach denjenigen
                  Beziehungen und Vereinigungen suchen und sie auch tatsächlich finden, die am besten
                  zu ihren Talenten, Eigenschaften, Neigungen, Besonderheiten und Präferenzen passen.39

               Diese Herangehensweise an das Thema Persönlichkeit steht quer zu vielen Forschungsansätzen
                  auf dem Feld der Psychologie. Persönlichkeitspsychologen haben lange Zeit angenommen,
                  536dass bestimmte Dispositionen wichtig und universell sind, und versucht, die Persönlichkeit
                  auf bestimmte Typen oder eine kleine Anzahl von Dimensionen zu reduzieren. Dem prominentesten
                  dieser Ansätze zufolge weisen Menschen fünf weitgehend voneinander unabhängige Dimensionen
                  der Persönlichkeit auf: (1) Offenheit für Erfahrungen (»Abenteuerlust«), (2) Gewissenhaftigkeit
                  (»Selbstdisziplin«), (3) Extraversion oder Introversion, (4) Verträglichkeit (»Kooperationsbereitschaft«
                  oder »Mitgefühl«) und (5) Neurotizismus (»emotionale Labilität«). Diese Dimensionen
                  wurden oft so interpretiert, dass sie die angeborene Struktur der menschlichen Persönlichkeit
                  erfassen. Psychologen nennen diese Persönlichkeitsdimensionen die »Big Five«; ich
                  hingegen werde sie »die sonderbaren Fünf« nennen.40

               Wenn Psychologinnen diesen Ansatz zur Erforschung der Persönlichkeit in nichtsonderbaren Populationen angewandt haben, so stoßen sie in der Regel dennoch auf die sonderbaren Fünf, auch wenn an Orten wie Hongkong oder in Japan durchweg nur vier der fünf Dimensionen
                  auftauchen. Leider stützen sich die meisten dieser kulturübergreifenden Arbeiten aber
                  auf Stichproben aus relational mobilen Universitätsstudierenden in urbanen Zentren.
                  Die Verwendung solcher nichtrepräsentativen Stichproben schöpft daher letztendlich
                  einfach nur diejenigen in jeder Population ab, die am wahrscheinlichsten über die
                  sonderbaren Fünf verfügen, und eliminiert einen Großteil der institutionellen, berufsbezogenen
                  und demographischen Variationen, von denen wir vermuten würden, dass sie für die Bestimmung
                  von Unterschieden in der Persönlichkeit zwischen Gesellschaften am einschlägigsten
                  sind. Die im Großen und Ganzen gegebene Anwendbarkeit des Ansatzes der sonderbaren Fünf ist unter diesen Umständen also keine Überraschung.41

               Um hier weiterzukommen, brauchen wir anstelle dieses uneinheitlichen Ansatzes zur
                  Überprüfung kulturübergreifender Unterschiede, für den leicht zugängliche Teilpopulationen
                  her537angezogen werden, die sowohl homogen als auch nichtrepräsentativ sind, eine detaillierte
                  Untersuchung der Persönlichkeit in einer subsistenzorientierten Gesellschaft mit wenigen
                  Berufen und nur geringem Kontakt zu den globalen Märkten.
               

               Glücklicherweise haben der Anthropologe Mike Gurven und sein Team den Status quo in
                  der Persönlichkeitspsychologie erschüttert, als sie genau solch eine Studie vorlegten,
                  die in einer führenden psychologischen Fachzeitschrift veröffentlicht wurde und dort
                  wie ein Betonklotz einschlug. Nachdem es modernste psychologische Instrumentarien
                  für die Anwendung bei einer nichtalphabetisierten Bevölkerungsgruppe modifiziert hatte,
                  untersuchte Mikes Team die Persönlichkeitsstruktur bei den Tsimane, einer Population
                  von Bäuerinnen und Jägern, die in den tropischen Regenwäldern Boliviens lebt. Wir
                  sind den Tsimane schon in Kapitel 9 kurz begegnet: Sie stellten einen der Punkte unten
                  links in Abbildung 9.2 dar, der zeigt, dass sie im Diktatorspiel niedrige Angebote
                  machen und nicht in die Marktökonomie integriert sind. Die Tsimane haben im Wesentlichen
                  einen von zwei Jobs: Sie sind Ehemann oder Ehefrau. Die Ehemänner jagen zumeist, fischen,
                  bauen Häuser und stellen Werkzeuge her, während die Ehefrauen weben, spinnen, kochen
                  und die Kinder versorgen. In die Landwirtschaft sind beide Ehepartner gleichermaßen
                  eingebunden.42

               Die gründliche Datensammlung und die eingehenden Analysen, die von Mikes Team durchgeführt
                  wurden, sind beeindruckend. Sie untersuchten mehr als 600 Angehörige der Tsimane,
                  untersuchten dieselben Personen erneut, replizierten ihre Ergebnisse in einer neuen
                  Stichprobe von 430 Paaren (bei denen die Personen ihre Ehepartner bewerteten) und
                  kontrollierten ihre Ergebnisse auf verschiedenste Weise.
               

               Und legten die Tsimane die sonderbaren Fünf nun an den Tag?
               

               Nein, nicht einmal annähernd. Die Daten offenbaren bei ih538nen nur zwei Persönlichkeitsdimensionen. Egal wie man die Daten aufschlüsselt und aufbereitet,
                  es gibt bei ihnen einfach nichts Derartiges wie die sonderbaren Fünf. Darüber hinaus entspricht auch keine ihrer beiden Persönlichkeitsdimensionen
                  einer der sonderbaren fünf Dimensionen, wenn man die Cluster von Eigenschaften betrachtet, die mit jeder
                  der beiden assoziiert werden. Mike und sein Team sind der Meinung, dass diese Dimensionen
                  die beiden wichtigsten Wege zum gesellschaftlichen Erfolg bei den Tsimane widerspiegeln,
                  die grob als »zwischenmenschliche Prosozialität« und »Fleiß« beschrieben werden können.
                  Die Überlegung dahinter ist die, dass man sich als Angehöriger der Tsimane entweder
                  darauf konzentrieren kann, mehr Leistung in Bezug auf die oben erwähnten produktiven
                  Aktivitäten und Fähigkeiten wie Jagen und Weben zu erbringen, oder dass man seine
                  Zeit und seine geistigen Anstrengungen dem Aufbau eines umfangreicheren sozialen Beziehungsnetzwerks
                  widmet. Abgesehen von diesen beiden allgemeinen Strategien muss aber jedermann auch
                  ein Generalist sein. Alle Männer müssen zum Beispiel lernen, Einbäume zu bauen, dem
                  Wild nachzustellen und Bögen aus Holz herzustellen. Extrovertierte können hingegen
                  keine Versicherungsvertreterinnen oder Kreuzfahrtdirektoren werden und Introvertierte
                  keine Ökonomen oder Programmierer.43

               Lassen Sie uns nun – mit dem Beispiel der Tsimane im Hinterkopf – zu den kulturübergreifenden
                  Persönlichkeitsdaten zurückkehren. Ich hatte ja bereits darauf hingewiesen, dass es
                  nicht verwunderlich ist, wenn wir die Entstehung der sonderbaren Fünf in verschiedenen Gesellschaften beobachten, da sich die Psychologen bei ihren
                  kulturübergreifenden Studien fast ausschließlich auf urbane Studierende konzentriert
                  haben. Trotz dieser Homogenität ist es jedoch immer noch möglich, auch die kontinuierliche
                  kulturelle Evolution der Persönlichkeiten in den kulturübergreifenden Daten zu entdecken.
                  Erinnern wir uns dar539an, dass die fünf Dimensionen der Persönlichkeit bei sonderbaren Menschen normalerweise unabhängig voneinander und unkorreliert auftreten. Das bedeutet,
                  dass die Kenntnis der Punktzahl, die eine Person auf der Dimension »Verträglichkeit«
                  erreicht hat, zum Beispiel nichts über ihre »Extraversion« oder ihren »Neurotizismus«
                  aussagt.
               

               Stellen wir uns jetzt vor, dass die Anzahl der gesellschaftlichen Nischen, die sonderbaren Menschen zur Verfügung stehen, abnimmt. Mit diesem Rückgang der Optionen wird es
                  möglicherweise keine Nischen mehr geben, in denen Menschen beispielsweise mit Erfolg
                  sowohl extrovertiert als auch neurotisch (wie ein Filmstar) oder sowohl introvertiert
                  als auch abenteuerlustig (wie ein Feldprimatologe) sein können. Diese Reduktion der
                  Anzahl gesellschaftlicher Nischen wird die Korrelationen zwischen den bestehenden
                  Persönlichkeitsdimensionen also nach und nach erhöhen, weil die sinkende Anzahl von
                  Nischen – und folglich Spezialisten – bedeutet, dass jeder mehr zum Generalisten werden
                  muss und bestimmte Kombinationen von Persönlichkeitsmerkmalen einfach keine Option
                  mehr sind. Im Fortgang dieses Prozesses werden einige Dimensionen dann so stark korrelieren,
                  dass sie faktisch zu einer einzigen neuen Dimension verschmelzen werden, und am Ende
                  wird es dann vier, drei und schließlich nur noch zwei Persönlichkeitsdimensionen geben.
               

               Um diese Vorstellung auf die Probe zu stellen, können wir die durchschnittliche Interkorrelation
                  zwischen den sonderbaren fünf Persönlichkeitsdimensionen in verschiedenen Gesellschaften untersuchen. Es ist
                  davon auszugehen, dass Gesellschaften mit geringerer beruflicher Spezialisierung und
                  weniger sozialen Nischen höhere Interkorrelationen zwischen diesen Dimensionen aufweisen
                  werden. Und da die Anzahl der sozialen Nischen, die einer Population zur Verfügung
                  stehen, in der modernen Welt stark mit der beruflichen Spezialisierung und der Urbanisierung
                  korreliert ist, sollten wir folglich annehmen, dass Orte 540mit einem geringeren Verstädterungsgrad und/oder einer geringeren beruflichen Spezialisierung
                  eine größere Interdependenz (Interkorrelation) zwischen ihren sonderbaren fünf Persönlichkeitsdimensionen aufweisen.
               

               Unter Verwendung der Daten von fast 17 ‌000 Menschen aus 55 Ländern fanden Aaron Lukaszewski,
                  Mike Gurven, Chris von Rueden und Kolleginnen heraus, dass die Interkorrelationen
                  zwischen den sonderbaren fünf Dimensionen umso geringer ausfallen, je stärker ein Land urbanisiert oder je
                  größer die berufliche Vielfalt ist. Abbildung 11.4 veranschaulicht dies anhand des
                  Verstädterungsgrads: Menschen aus ländlicher geprägten Ländern weisen insgesamt eine
                  geringere Unabhängigkeit ihrer Persönlichkeitsdimensionen auf, was auf eine Entwicklung
                  hin zu insgesamt weniger Persönlichkeitsdimensionen schließen lässt. Diese Analyse
                  verdeutlicht, dass ein Großteil der Variation in der Persönlichkeitsstruktur unter
                  den sonderbaren Gesellschaften aus Unterschieden im Urbanisierungsgrad oder der beruflichen Vielfalt
                  resultieren dürfte.44

               Wir haben bereits gesehen, wie diese Persönlichkeitsmuster in der mittelalterlichen
                  Geschichte verankert werden können, und zwar aufgrund des dramatischen Anstiegs des
                  Verstädterungsgrads (Abbildung 9.5), der Marktintegration (Abbildung 9.7) und der
                  berufsständischen Vereinigungen (Abbildung 10.6) zu jener Zeit. Diese Tendenzen zeigen,
                  wenn man sie zusammen mit den Belegen für die psychologischen Effekte des kirchlichen
                  EFP betrachtet, dass den Städtern eine wachsende Zahl von gesellschaftlichen und ökonomischen
                  Nischen zur Verfügung stand, die sie aus freien Stücken besetzen konnten und auch
                  besetzt haben. In Abbildung 11.4 habe ich aus Spaß den ungefähr vergleichbaren Verstädterungsgrad
                  für Westeuropa angegeben. Wie Sie sehen, lag dieser weit unterhalb von dem irgendeines
                  der Länder, die jetzt zu Beginn des 21. Jahrhunderts untersucht worden sind. Das bedeutet,
                  dass die Persönlichkeitskonfigura541tionen im mittelalterlichen Westeuropa zwar wahrscheinlich anders waren als heute,
                  aber bereits damit begonnen hatten, sich in eine sonderbare Richtung zu entwickeln.
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                  Abbildung 11.4: Das Verhältnis zwischen dem Urbanisierungsgrad und der Interkorrelation
                     der sonderbaren fünf Persönlichkeitsdimensionen für 55 Länder. Der Urbanisierungsgrad bezeichnet
                     den Prozentsatz von Menschen, der in städtischen Gebieten lebt. Die Unabhängigkeit
                     der sonderbaren fünf Persönlichkeitsdimensionen voneinander spiegelt sich in ihrer durchschnittlichen
                     Interkorrelation wider: Je geringer diese ausfällt, desto unabhängiger sind diese
                     Dimensionen voneinander. Für die historischen Urbanisierungsgrade im mittelalterlichen
                     Europa habe ich den prozentualen Anteil derjenigen zugrunde gelegt, die in Städten
                     mit mehr als 10 ‌000 Einwohnern lebten.45

               

               Natürlich sollten wir meine Rückprojektion in Abbildung 11.4 nicht allzu ernst nehmen,
                  da wir davon ausgehen, dass die modernen Verstädterungsraten – auf komplexe Weise
                  – die Existenz diverser Berufe, einer relationalen und arbeitsplatzbezogenen Mobilität,
                  individualistischer Motive und freiwilliger Zusammenschlüsse abbilden. Deshalb nehmen
                  wir auch nicht an, dass die mittelalterlichen Bewohner städtischer Gebiete etwa 542in China oder in der islamischen Welt eine Persönlichkeitsstruktur an den Tag gelegt
                  hätten, die den sonderbaren Fünf in irgendeiner Weise ähnlich gewesen wäre.
               

               Dennoch könnte sich meine Rückprojektion als nützlich erweisen, nämlich insofern,
                  als das historische Niveau der Verstädterung ein ungefähres Bild von einer Welt liefert,
                  in der die Einzelnen aus einer Vielzahl von sozialen Nischen und berufsmäßigen Spezialisierungen
                  wählen konnten. Stellen wir uns vor, dass wir entlang der durchgängigen Linie in Abbildung 11.4
                  in der Zeit zurückreisen und bei einer eher agrarisch geprägten Gesellschaft ankommen,
                  in der es im Grunde nur einen einzigen Beruf gibt: Bauer. Zunächst korrelieren die
                  fünf Persönlichkeitsdimensionen, die bei den meisten urbanisierten Populationen festzustellen
                  sind, immer stärker miteinander – und dann fangen sie an, miteinander zu verschmelzen.
                  Damit kommen wir also – gesetzt den Fall, dass Mike und sein Team richtigliegen –
                  in einer Welt heraus, in der es eine oder zwei Persönlichkeitsdimensionen gibt, die
                  den wichtigsten Strategien zur Erlangung gesellschaftlichen Erfolgs (nach Maßgabe
                  der lokalen Ökologie, Technologie und Institutionen) entsprechen.
               

               Die Konfiguration unserer Persönlichkeiten spiegelt allerdings nur zum Teil wider,
                  wie die kulturelle Evolution diesen Aspekt unserer Psychologie geprägt hat. Vielleicht
                  beeinflusst sie uns noch auf eine tiefer gehende, aber subtilere Weise. Wie in Kapitel 1
                  behauptet, verlangen intensiv verwandtschaftsbasierte Institutionen, dass die Einzelnen
                  sich, je nach ihren Beziehungen zu anderen Menschen, auf ganz verschiedene Weisen
                  verhalten. Manche Beziehungen erfordern es ausdrücklich, dass man miteinander scherzt,
                  während andere stumme Gefolgschaft verlangen. Im Gegensatz dazu begünstigt die Welt
                  unpersönlicher Märkte und relationaler Mobilität ein über konkrete Umstände und Beziehungen
                  hinweg konsistentes Verhalten sowie die Kultivierung einzigartiger persönlicher Charakteristika,
                  die an ihre 543diversen Nischen angepasst sind. Mindestens ein Jahrtausend lang hat dieser kulturevolutionäre
                  Druck einen wachsenden Grad an Dispositionalismus hervorgebracht: Die Einzelnen strebten
                  über alle möglichen Lebensumstände und Situationen hinweg nach Konsistenz – danach,
                  »sie selbst« zu sein – und beurteilten andere negativ, wenn sie es nicht vermochten,
                  diese Konsistenz ebenfalls an den Tag zu legen. Dies zu begreifen hilft bei der Erklärung
                  dafür, warum sonderbare Menschen so viel stärker als andere dazu tendieren, die Ursachen für das Verhalten
                  einer Person primär auf ihre persönlichen Dispositionen und nicht auf ihre Umstände
                  und Beziehungen zurückzuführen (Stichwort: fundamentaler Attributionsfehler), und
                  warum sie so unglücklich mit ihren eigenen persönlichen Inkonsistenzen sind (Stichwort:
                  kognitive Dissonanz). Als Reaktion auf diese kulturell konstruierte Weltsicht streben
                  sonderbare Menschen ihr ganzes Leben lang danach, ihr »wahres Ich« zu finden (viel Glück dabei!).
                  Das heißt: Dispositionen generell – und Persönlichkeitsmerkmale im Besonderen – existieren
                  zwar gewiss gesellschaftsübergreifend und reichen auch weit in die Geschichte zurück,
                  sind aber in sonderbaren Gesellschaften einfach wichtiger als anderswo.46

               
                  
                     Der Besitztumseffekt
                     

                  

                  Die Jäger und Sammler der Hadza treiben traditionellerweise keinen Handel untereinander
                     und nur wenig Handel mit anderen Gruppen. Falls erforderlich, haben sie sich des stummen
                     Handels (Kapitel 9) mit den Ackerbau- und Viehzüchtergemeinschaften in ihrer Umgebung
                     bedient. Der Ethnologe James Woodburn, der die Hadza lange Zeit wissenschaftlich begleitet
                     und erforscht hat, bestätigt diesen Umstand mit folgender Bemerkung: »Der Tausch mit
                     anderen Hadza gilt als verwerflich. Mit anderen Hadza zu handeln und mit ihnen Geschäfte
                     einzu544gehen ist selbst noch in den 1990er Jahren nicht tolerierbar. […]« Doch alldem zum
                     Trotz hat sich die unaufhaltsame Ausweitung der globalen Märkte mittlerweile auch
                     in Form von ganzen Schwärmen neugieriger Touristen über die Hadza ergossen. Wie beeinflussen
                     diese unpersönlichen Märkte die Psychologie dieser Population?47

                  Die Anthropologin und Psychologin Coren Apicella und ihre Kolleginnen sind im Rahmen
                     eines eleganten Experiments einem Phänomen unter den Hadza nachgegangen, das sich
                     Besitztumseffekt [endowment effect] nennt. Den Teilnehmerinnen wurde nach dem Zufallsprinzip eines von zwei verschiedenfarbigen
                     Feuerzeugen gegeben, die nützlich sind, um damit Kochfeuer in Gang zu bringen. Anschließend
                     wurde ihnen die Möglichkeit gegeben, ihre Feuerzeuge gegen eines mit der jeweils anderen
                     Farbe zu tauschen. Wie oft ließen sie sich auf diesen Handel ein? Weil Coren die Probanden
                     willkürlich dazu bestimmt hat, ein Feuerzeug in der einen oder der anderen Farbe zu
                     bekommen, kann man davon ausgehen, dass sie ihre Feuerzeuge etwa zur Hälfte untereinander
                     tauschen – jedenfalls dann, wenn sie rational sind und Farbpräferenzen haben.48

                  In sonderbaren Populationen tauschen die Menschen in diesem Experiment so gut wie nie, so dass die
                     Häufigkeit des Feuerzeugumtauschs bei ihnen weit unter fünfzig, nämlich bei etwa zehn
                     Prozent liegt. Sonderbare Menschen entwickeln eine psychologische Bindung an von ihnen besessene Gegenstände,
                     die sie dazu bringt, sich auf scheinbar irrationale Weise zu verhalten – und diese
                     emotionale Bindung ist der Besitztumseffekt. Irgendetwas an der Tatsache, ein Ding
                     persönlich zu besitzen, scheint es wertvoller zu machen. Diese sonderbare psychologische Gesetzmäßigkeit ist in sonderbaren Kindergärten genauso verbreitet wie unter Hochschulstudierenden, so dass sie nicht
                     auf irgendein direktes persönliches Erlebnis im Zuge des Kaufs oder Verkaufs von Dingen
                     zurückgeführt werden kann.49

                  545Und die Hadza?
                  

                  Das kommt darauf an, um welche Hadza es geht. In den abgelegensten Camps, wo die Leute in Vollzeit als Jäger und
                     Sammlerinnen leben und nur in sehr bescheidenem Umfang von Handel oder den Märkten
                     abhängen, sind die Hadza im Grunde rationale Akteure, die ihre Feuerzeuge in ungefähr
                     der Hälfte der Fälle untereinander tauschen. Als Coren diese Experimente jedoch in
                     den stärker marktintegrierten Lagern dieser Population durchführte, wo die Leute zunehmend
                     davon lebten, ihre Pfeile, Bögen und Stirnbänder an Abenteuerurlauber zu verkaufen,
                     behielten die Probanden in 74 Prozent der Fälle ihre ursprünglichen Feuerzeuge.
                  

                  Das ist bemerkenswert: Wildbeuter mit einer nur geringen Marktintegration weisen keinen
                     Besitztumseffekt auf, doch wenn ein Teil dieser Population unpersönlichen Märkten
                     ausgesetzt wird, fangen sie an, sich auf irrationale Weise an ihren ursprünglichen
                     Besitz zu klammern – und das, obwohl die Hadza generell ihre verwandtschaftsbasierten
                     Institutionen, die Sprache, ihre religiösen Überzeugungen und andere kulturelle Aspekte
                     gemeinsam haben.
                  

                  Die gleichen Ergebnisse erhielt Coren, als sie die Feuerzeuge durch Nahrungsmittel
                     ersetzte und nun verschiedene abgepackte Kekssorten verwendete. Die marktintegrierten
                     Hadza behielten die ihnen ursprünglich zugeteilten Kekse in 76 Prozent der Fälle,
                     während diejenigen, die in abgelegenen Lagern lebten, sie nur in 45 Prozent der Fälle
                     behielten. Erneut zeigte sich, dass diejenigen Hadza, die einen traditionellen Lebenswandel
                     führten, im Grund rationale Händler waren, während die marktintegrierten unter ihnen
                     einen eindeutigen Besitztumseffekt erkennen ließen.
                  

                  Was heißt das? Worin besteht die Verbindung zwischen Märkten und diesem Effekt?

                  Dies ist eine gute Frage. Ich nehme an, dass unpersönliche 546Märkte eine Betonung persönlicher Attribute, einzigartiger Fähigkeiten und individuellen
                     Eigentums kultivieren. Daneben können solche Märkte den Geltungskonsum (etwa den Erwerb
                     schicker Taschenuhren) fördern, bei dem die Leute mittels Konsumgütern auf ihre persönlichen
                     Qualitäten aufmerksam zu machen versuchen. Psychologinnen haben behauptet, dass diese
                     Selbstfokussierung Menschen dazu bringt, ihre Habseligkeiten als Extensionen ihrer
                     selbst zu betrachten, wodurch Sachen aufgrund ihrer Beziehung zur persönlichen Identität
                     des Eigentümers einen größeren Wert erlangen. Becher, Feuerzeuge und Kekse werden
                     besser, wenn sie meine Becher, Feuerzeuge und Kekse sind. Diese Überlegung wird durch Forschungsergebnisse
                     gestützt, die die Stärke des Besitztumseffekts zwischen nordamerikanischen und ostasiatischen
                     Studierenden verglichen haben. Zu niemandes Überraschung fällt er bei den Nordamerikanern
                     stärker aus als bei den Ostasiaten. Natürlich sind beide Gruppen gleichermaßen marktintegriert,
                     besitzen allerdings verschiedene gesellschaftliche Normen, die die zentrale Stellung
                     des Individuums entweder hervorheben oder es in das Kollektiv herunterzwingen.50

                  Es ist wichtig, das Fehlen eines Besitztumseffekts bei den marktfernen Hadza nicht
                     als den »Naturzustand« der Menschheit anzusehen. Die Hadza haben ihre eigenen starken
                     gesellschaftlichen Normen, die das weit verbreitete Teilen von Nahrung und anderen
                     Gütern auf eine Weise fördern, die nicht auf direktem Tausch, Partnerwahl oder Reziprozität
                     beruht. So spielen sie zum Beispiel ein Glücksspiel, bei dem die Spieler die Pfeile,
                     Messer und Stirnbänder des jeweils anderen gewinnen können. Wenn der Zufall eine bestimmte
                     Person begünstigt und dieser Spieler es schafft, eine Menge guter Sachen anzuhäufen,
                     steht er unter starkem sozialen Druck, das Spiel fortzusetzen, bis der Zufall ihn
                     einholt und eine gewisse Gleichheit wiederhergestellt ist. Wenn er sich dem widersetzt,
                     indem er sich etwa in ein ande547res Lager absetzt, wird er mit endlosen Bitten um seine reichliche Habe bombardiert.
                     Die sozialen Normen schreiben ihm vor, dass er teilen muss, so dass sein Besitz nicht
                     länger als ein paar Wochen halten wird. Unter den Hadza darf man sich, kurz gesagt,
                     nicht allzu sehr an seine Sachen klammern, denn bald werden es die Sachen einer anderen
                     Person sein. Solche Institutionen sollten jegliche Neigung zu einem Besitztumseffekt
                     also weitgehend unterdrücken.51

                  Angesichts der nur begrenzt verfügbaren kulturübergreifenden Daten bleibt meine Erklärung
                     für den Ursprung des Besitztumseffekts nur ein Versuch. Der Grund, warum wir nicht
                     mehr wissen, ist der, dass sowohl die Ökonominnen als auch die Psychologen, die westliche
                     Stichproben untersuchen, jahrzehntelang einfach davon ausgegangen sind, dass das,
                     was sie da maßen, ein Charakteristikum der Psychologie unserer Spezies schlechthin
                     und keine regional spezifische kognitive Ausrichtung an den Institutionen, Sprachen
                     und Technologien einer Gesellschaft sei. Wie so viele andere psychologische Befunde
                     reicht auch die Intensität des Besitztumseffekts vom einen Extremwert in sonderbaren Gesellschaften bis hin zu »nicht existent« bei den traditionell lebenden Hadza.
                  

                  Bevor ich dieses Kapitel abschließe, muss ich noch etwas loswerden. Wie beim Besitztumseffekt
                     sind die in diesem Kapitel vorgestellten Überlegungen spekulativer als in den vorangegangenen
                     Kapiteln, und obwohl es viele Belege für sie gibt, sind diese oft lückenhaft; einige
                     wichtige Erkenntnisse hängen sogar nur von einzelnen Studien ab. Diese Studien, durchgeführt
                     von Pionierinnen und Pionieren wie Mike Gurven und Coren Apicella, sind zwar von bester
                     Qualität, aber letztlich eben doch nur Einzelstudien und betrachten manchmal auch
                     nur eine einzige Population. In den vorigen Kapiteln hatte ich in der Regel mehrere
                     konvergierende Datenreihen von verschiedenen Forscherinnen herangezogen, die große
                     Stichproben aus mehreren Gesellschaf548ten umfassten. Achten Sie also darauf, Ihr Vertrauen in meine Ergebnisse entsprechend
                     anzupassen.
                  

               

            

            
               
                  Es ist groß, aber wie groß genau?
                  

               

               Die übergeordnete These dieses Buches lautet, dass sich unser Denken, oft über Jahrhunderte
                  hinweg und bedingt durch die kulturelle Evolution, an die institutionellen und technologischen
                  Welten anpasst, auf die wir stoßen. Um die sonderbare Psychologie zu verstehen, müssen wir uns also der zunehmend individualistischen Welt
                  zuwenden, wie sie sich in Teilen Europas während des zweiten Jahrtausends unserer
                  Zeitrechnung zu entwickeln begann. Zur Verdeutlichung einiger der relevanten psychologischen
                  Muster, die aus diesem Prozess hervorgegangen sind, hat sich dieses Kapitel auf zwei
                  miteinander zusammenhängende Komplexe konzentriert; der eine handelte davon, wie wir
                  über Zeit, Arbeit, Pünktlichkeit und Geduld denken, und der andere von den Strukturen
                  der sonderbaren Persönlichkeit, von Dispositionen und der zentralen Rolle eines einheitlichen »Ichs«.
                  Im Hoch- und Spätmittelalter fing eine wachsende Zahl von Gesellschaften in Europa
                  an, ihre Vorstellungen von Zeit und Geld sowie ihre Einstellungen zur Hilfs- und zur
                  Facharbeit sowie zur Effizienz anzupassen. Mit der schwindenden Bedeutung von Beziehungen
                  und verwandtschaftsbasierten Institutionen wurde es immer wichtiger, als Einzelner
                  einen guten Ruf in Sachen harter Arbeit, Effizienz, Selbstbeherrschung, Geduld und
                  Pünktlichkeit zu haben. Freiwillige Zusammenschlüsse wie Zünfte und Gilden, Klöster
                  und Städte entwickelten Anreize, um diese Eigenschaften zu fördern und sie ihren Angehörigen
                  und Bürgern einzubläuen, um damit über ihre Zugehörigkeit zu bestimmen und sich selbst
                  von anderen Gruppierungen abzuheben. Die Menschen kamen zunehmend zu der Überzeu549gung, dass Gott diese Eigenschaften schätzte, oder zumindest, dass ihr Besitz ein
                  Zeichen für die Gunst Gottes war. Diese Überzeugung hielt auch Einzug in die neuen
                  protestantischen Denominationen. Mit dem Wachstum der Städte, der Expansion der Märkte
                  und der wachsenden Zahl freiwilliger Vereinigungen wählten immer mehr Leute diejenigen
                  gesellschaftlichen Nischen und beruflichen Spezialisierungen für sich aus, die ihren
                  persönlichen Charaktereigenschaften am besten entsprachen. Anschließend verfeinerten
                  sie diese noch unausgebildeten Dispositionen, Talente und Fähigkeiten stetig weiter,
                  um ihre selbst gesuchten Nischen am besten ausfüllen zu können. Dieser Prozess hat
                  die Persönlichkeitsstrukturen neu definiert, indem er uns die sonderbaren Fünf bescherte und die im Verhältnis zu den Umständen und den Beziehungen zentrale
                  Rolle persönlicher Charaktermerkmale zementierte.
               

               In den Teilen II und III dieses Buches sind wir den Ursprüngen und der Entwicklung einiger der wesentlichen
                  Aspekte der sonderbaren Psychologie nachgegangen. Es gibt jedoch allen Grund zu der Annahme, dass die psychologische
                  Varietät, der wir dabei begegnet sind, nur einen kleinen Bruchteil der ganzen Bandbreite
                  an Spielarten repräsentiert, die auf der Welt vorkommen. Darüber hinaus habe ich zur
                  Erklärung einiger dieser psychologischen Variationen den Einfluss und die Wechselwirkung
                  verwandtschaftsbasierter Institutionen, unpersönlicher Märkte, des Krieges, eines
                  gutartigen gruppenübergreifenden Wettbewerbs und der berufsbezogenen Spezialisierung
                  herangezogen. Damit habe ich aber wahrscheinlich nur einen kleinen Bruchteil der unzähligen
                  Arten und Weisen erfasst, auf welche die kulturelle Evolution die Gehirne und die
                  Psychologie der Menschen in Reaktion auf die diversen Institutionen, Religionen, Technologien,
                  Ökologien und Sprachen geprägt hat. Wir haben lediglich unsere Köpfe einmal kurz unter
                  die Oberfläche getaucht und uns dort ein wenig umgesehen. Dieser psychologische Eis550berg ist ohne Zweifel groß, aber wir können nicht sagen, wie groß genau, und ebenso
                  wenig, wie tief er in die trübe Tiefe reicht.
               

            

         

      

   
      
            551IV. Die Geburt der modernen Welt
            

         

         

      

   
      
               55312. Gesetz, Wissenschaft und Religion
               

            

            […] so glaube ich das ganze künftige Schicksal Amerikas vor mir zu sehen, eingeschlossen
               in dem ersten an diesem Ufer landenden Puritaner, wie das ganze Menschengeschlecht
               im ersten Menschen.
            

            Alexis de Tocqueville, 
Ueber die Demokratie in Nordamerika1

            Das westliche Recht, die westliche Wissenschaft, die demokratische Regierungsform
               und die europäischen Religionen haben sich in den letzten fünf Jahrhunderten auf der
               ganzen Welt verbreitet. Selbst in Ländern mit nur wenig echter Demokratie oder umfassender
               politischer Repräsentation ziehen autokratische Regimes heutzutage große Shows ab,
               zu denen Abstimmungen, Wahlen, politische Parteien und ein Wahlkampf gehören. Wo rechtsstaatliche
               Strukturen schwach sind, gibt es trotzdem schriftlich niedergelegte Gesetze und sogar
               inspirierende Verfassungen, die genauso aussehen wie die, die man in den USA, in Großbritannien, Deutschland und Frankreich vorfindet. Ebenso bin ich jedes Mal,
               wenn ich eine weit entfernt lebende Gemeinschaft irgendwo zwischen Amazonien und dem
               Pazifik besucht habe, dort auf kleine protestantische Gemeinden gestoßen, die aus
               Bibeln lasen, die in die jeweiligen lokalen Sprachen übersetzt waren. Woher kamen
               diese wirkmächtigen formellen Institutionen und allgegenwärtigen Religionen?2

            554Viele glauben, dass diese großen Institutionen – die Vermächtnisse der westlichen
               Zivilisation – Produkte der Vernunft und des Siegeszugs der Rationalität darstellen.
               Diese Institutionen sind, wie die Rationalistinnen behaupten, das, was eben herauskommt,
               sobald man sich einmal vom kirchlichen Dogma befreit und die »Vernunft« zur Anwendung
               gebracht hat. Dies gilt sogar für den Protestantismus: Viele haben geglaubt – und
               einige tun es immer noch –, dass (eine bestimmte Variante des) Protestantismus das
               ist, was eben herauskommt, wenn man die Vernunft auf die in der Bibel formulierten
               Wahrheiten anwendet und korrupte kirchliche Traditionen verwirft. Ich möchte dagegen
               den anhaltenden psychologischen Veränderungsprozessen eine zentrale Rolle einräumen,
               die von der kulturellen Evolution während des Mittelalters hervorgerufen worden sind
               – der Zerstörung der europäischen verwandtschaftsbasierten Institutionen (Kapitel 5
               bis 8), der Expansion unpersönlicher Märkte (Kapitel 9), dem Siegeszug gebändigter
               Formen des gruppenübergreifenden Wettbewerbs (Kapitel 10) und der Zunahme einer allgemeinen
               und mobilen Arbeitsteilung in den urbanen Zentren (Kapitel 11). Die sonderbarere Psychologie, die sich neben einem sie begleitenden Wandel der sozialen Normen in
               fragmentierten Gemeinschaften überall in Europa entwickelte, sorgte dafür, dass die
               Menschen in diesen Populationen bestimmte Arten von Vorstellungen, Gesetzen, Regeln,
               Politiken, Überzeugungen, Praktiken und Argumenten entwickelten, unterstützten und
               für sich übernahmen. Viele moderne Vorstellungen von Recht, Regierung, Wissenschaft,
               Philosophie, Kunst und Religion, die den meisten Menschen in den meisten komplexen
               Gesellschaften während des längsten Teils der Menschheitsgeschichte als »undenkbar«,
               abstoßend oder unlogisch erschienen wären, fingen im mittelalterlichen und frühneuzeitlichen
               Europa an, zur sich neu herausbildenden proto-sonderbaren Psychologie zu »passen«. Oft wurden diese neuen Vorstellungen, 555Gesetze und Politiken durch den unerbittlichen Wettbewerb zwischen freiwilligen Zusammenschlüssen
               gefiltert und selektiert, zum Beispiel den zwischen Städten, Zünften und Gilden, Universitäten,
               Klöstern, wissenschaftlichen Vereinigungen und schließlich den Territorialstaaten.3

            Eine Darstellung der unzähligen Verbindungen und Wechselwirkungen zwischen diesen
               gesellschaftlichen Entwicklungen und den sich verändernden Wahrnehmungen, Motiven,
               Weltanschauungen und Entscheidungsvorurteilen der Menschen könnte leicht ganze Bücher
               füllen. Mein Ziel hier ist jedoch bescheidener, denn ich möchte veranschaulichen,
               wie eine zunehmend sonderbare Psychologie wahrscheinlich einige der typisch westlichen formellen Institutionen
               in die Welt gebracht hat, die in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends die rechtlichen,
               politischen, wissenschaftlichen und religiösen Sphären des Lebens dominieren sollten.4

            Zum Warmwerden lassen Sie uns vier Aspekte der sonderbaren Psychologie betrachten, die vermutlich weitreichende Einflüsse auf die formellen
               Institutionen hatten, die in Europa während des zweiten Jahrtausends unserer Zeitrechnung
               errichtet wurden.
            

            
               	
                  Analytisches Denken: Um sich in einer Welt aus Individuen ohne enge soziale Verflechtungen besser zurechtzufinden,
                     dachten die Menschen zunehmend analytischer und weniger holistisch beziehungsweise
                     relationalistisch über die Welt. Eher analytisch orientierte Denkerinnen ziehen es
                     vor, Dinge zu erklären, indem sie Individuen, Sachverhalte, Situationen oder Objekte
                     diskreten Kategorien zuordnen, die oft mit bestimmten Eigenschaften assoziiert sind,
                     statt sich auf die Beziehungen zwischen den Individuen, Sachverhalten und so weiter
                     zu konzentrieren. Das Verhalten von Individuen oder Objekten kann dann analytisch
                     durch ihre Eigenschaften 556oder kategorialen Zugehörigkeiten erklärt werden (zum Beispiel: »Es ist ein Elektron«,
                     oder: »Er ist extrovertiert«). Da Widersprüche die eher analytisch eingestellten Denkerinnen
                     beunruhigen, suchen sie nach über- oder untergeordneten Kategorien oder Unterscheidungen,
                     um sie »aufzulösen«. Im Gegensatz dazu erkennen holistisch orientierte Denkerinnen
                     entweder keine Widersprüche oder akzeptieren sie. In Europa wurden analytische Ansätze
                     allmählich als den holistischen Ansätzen überlegen angesehen, das heißt, sie wurden
                     zum normativ Richtigen und erfuhren eine hohe Wertschätzung.
                  

               
 
               	
                  Interne Attributionen: Als sich die wesentlichen Substrate des sozialen Lebens von den Beziehungen auf
                     die Individuen verlagerten, betonten die Denker zunehmend die Relevanz interner Attribute
                     der Individuen. Dazu gehörten stabile Eigenschaften wie Dispositionen, Präferenzen
                     und die Persönlichkeit ebenso wie mentale Zustände, beispielsweise Überzeugungen und
                     Absichten. Bald schon fingen Juristen und Theologen sogar an, sich auszumalen, dass
                     Individuen »Rechte« haben könnten.
                  

               
 
               	
                  Unabhängigkeit und Nonkonformität: Befeuert von Anreizen zur Kultivierung ihrer persönlichen Einzigartigkeit ebbte
                     die Wertschätzung der Menschen für ehrwürdige Traditionen, überlieferte Lehren und
                     ehrwürdige Alte allmählich ab. Überall auf der Welt haben die Leute – aus guten evolutionären
                     Gründen – die Tendenz, sich ihresgleichen anzupassen, sich den Älteren unterzuordnen
                     und sich lange bestehenden Traditionen anzuschließen; das Anreizsystem einer Gesellschaft
                     mit nur schwach ausgeprägten verwandtschaftlichen Bindungen und unpersönlichen Märkten
                     arbeitete jedoch heftig gegen diese Neigung an, indem es den Individualismus, die
                     Unabhängigkeit und Nonkonformität begünstigte, von der Selbstüberschätzung und Selbstdarstellung
                     ganz zu schweigen.
                  

               
 
               	
                  557Unpersönliche Prosozialität: Als das Leben in wachsendem Maße von unpersönlichen Normen des Umgangs mit Nichtverwandten
                     oder Fremden bestimmt wurde, fingen die Menschen an, unparteiische Regeln und unpersönliche
                     Gesetze zu bevorzugen, die für alle in ihren Gruppen oder Gemeinschaften (ihren Städten,
                     Gilden und Zünften, Klöstern und so weiter) galten, unabhängig von ihren sozialen
                     Beziehungen, ihrer tribalen Identität oder gesellschaftlichen Klasse. Natürlich sollten
                     wir diese vagen Andeutungen aber nicht mit den voll ausgearbeiteten liberalen Grundsätzen
                     des Rechts, der Gleichheit oder der Unparteilichkeit in der modernen Welt verwechseln.
                  

               

            

            Diese und verwandte Aspekte der Psychologie setzten sich im Hochmittelalter überall
               in Westeuropa in kleinen, aber einflussreichen Populationen fest. In diesem Buch habe
               ich immer wieder einmal auf die Auswirkungen dieser proto-sonderbaren Psychologie verwiesen, die sie auf die Bildung neuer formeller Institutionen hatte.
               Lassen Sie uns diese Vorstellungen an dieser Stelle aber nun vertiefen, angefangen
               mit denen von Gesetz [law] und Regierung.
            

            
               
                  Universelle Gesetze, konfligierende Prinzipien und individuelle Rechte
                  

               

               Die allmähliche Entstehung einer sonderbareren Psychologie während des Hochmittelalters, besonders in der Kirche und in den freien
                  Städten, bedeutete, dass die den westlichen Vorstellungen von Regierung und Gesetz
                  zugrunde liegenden Ideen nun »einfacher zu denken« waren und nach und nach immer einleuchtender
                  wurden. Zur selben Zeit machte es die Auflösung intensiver Verwandtschaftsbeziehungen
                  und das Verpuffen tri558baler Verflechtungen leichter, Gesetze zu implementieren, die die Einzelnen kontrollieren,
                  und gut funktionierende repräsentative Versammlungen aufzubauen. Dieser Wandel nahm
                  seinen Anfang nicht mit irgendwelchen modischen Intellektuellen, Philosophen oder
                  Theologen, die Großtheorien über »Demokratie«, »Rechtsstaatlichkeit« oder »Menschenrechte«
                  vorgelegt hätten. Vielmehr bildeten sich diese Vorstellungen langsam aus, Stück für
                  Stück, während ganz normale Durchschnittsmenschen mit einer stärker individualistisch
                  geprägten psychologischen Verfasstheit – ob sie nun Mönche, Kaufleute oder Handwerker
                  waren – anfingen, miteinander konkurrierende freiwillige Vereinigungen zu gründen.
                  Organisationen mussten sich entscheiden, wie sie sich auf eine Weise selbstregieren
                  wollten, die sowohl für ihre bestehenden Mitglieder akzeptabel waren als auch im Wettkampf
                  mit anderen Organisationen neue Mitglieder anziehen konnten. In einem mühsamen Prozess
                  des kurzsichtigen Herumtastens – und nicht durch eine schlagartige intellektuelle
                  Offenbarung, die in einer abstrakten Rationalität gewurzelt hätte – wurde ein wachsendes
                  Repertoire an sozialen Normen und organisatorischen Praktiken zusammengeschustert,
                  in Statuten niedergelegt und in die Form schriftlicher Gesetze gefasst. Die Lex mercatoria zum Beispiel entwickelte sich weiter zum Handelsrecht.
               

               Betrachten wir die Vorstellung von individuellen oder natürlichen Rechten, die heute
                  die Grundlage bedeutender Verlautbarungen wie etwa der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte
                  bilden, die von der Vollversammlung der Vereinten Nationen im Jahr 1948 ratifiziert
                  worden ist. Wie bereits gesehen, haben mittelalterliche Städte und Gemeinden um Bürgerinnen
                  konkurriert, indem sie diesen eine immer längere Liste von Privilegien boten, die
                  in ihren Statuten formalisiert und zusammengefasst wurden. Die Statuten urbaner Zentren,
                  die mehr neue Menschen anzulocken vermochten – vermutlich dadurch, dass 559sie den Menschen das boten, was sie wollten, und zugleich wirtschaftliche Prosperität
                  generierten –, wurden imitiert, modifiziert und neu zusammengesetzt. Mit der Zeit
                  hielten diese Statuten für die Bürger dann auch zunehmend Rechtsschutz (in Gestalt
                  von Varianten des »ordentlichen Verfahrens«), Steuervergünstigungen, Eigentumsrechte,
                  Versicherungen auf Wechselseitigkeit und die Ausnahme vom Militärdienst (für die lokalen
                  Herrscher) bereit. Eine aufsteigende urbane Mittelklasse setzte die Herrschenden unter
                  Druck, indem sie mehr Rechte, Freiheiten und Privilegien verlangte, und die Fürsten,
                  Herzöge und sonstigen Herrscher, von den Aussichten auf steigende Erträge und eine
                  bessere Kreditverfügbarkeit verführt, gaben diesen Forderungen dann auch oft nach.5

               Um 1200 begannen die kirchlichen Juristen – die Kanonisten – damit, unter Verwendung
                  der bereits im Umlauf befindlichen Ideen und Konzepte den Begriff der natürlichen
                  Rechte formal zu entwickeln. Diese Ideen fanden bald Einzug in die Universitäten,
                  die sich zu dieser Zeit rasch ausbreiteten (Abbildung 10.6B). Im Laufe der Jahrhunderte
                  drangen sie dann allmählich auch bis auf die Ebene der obersten staatlichen Regierungen
                  vor. So verabschiedete das englische Parlament 1628 und 1689 die Petition of Right
                  und die Bill of Rights. Beide bekräftigten die Rechte des Einzelnen und des Parlaments
                  gegenüber dem Monarchen. Die Petition of Right nimmt zudem vier der zehn Zusatzartikel
                  der amerikanischen Bill of Rights vorweg.6

               Wir können daraus ableiten, wie und warum diese Vorstellungen von den Rechten der
                  Einzelnen genau zu diesem Zeitpunkt entstanden sind, wenn wir uns anschauen, wie sich
                  die Psychologie der Menschen veränderte. Wie haben die residentiell mobilen Menschen,
                  die in verschiedenen Gegenden des mittelalterlichen Europas in die städtischen Zentren
                  strömten, über das Recht gedacht? Befreit von der Sicherheit verwandtschaftlicher
                  560Bindungen und gezwungen, sich in einer Welt unpersönlicher Märkte, konkurrierender
                  Organisationen und wachsender beruflicher Spezialisierungen zurechtzufinden, haben
                  sie sich zunehmend auf ihre persönlichen Eigenschaften, Absichten und Dispositionen
                  konzentriert. Mit einer neuen analytischen Orientierung im Kopf haben sie versucht,
                  Regeln und Rechte zu erklären und zu rechtfertigen, indem sie sich auf die individuellen
                  Eigenschaften der Menschen bezogen und nicht auf ihre Beziehungen oder ihre Abstammung.
                  Wenn nötig, erfanden sie auch unsichtbare Eigenschaften wie »Rechte«, um Gesetze zu
                  strukturieren, anstatt Gesetze zu erfinden und diese dann durch die Notwendigkeit
                  der Harmonisierung bestehender (ererbter) Beziehungen zu begründen.
               

               Im Gegensatz zu diesen individualzentrierten juristischen Entwicklungen im mittelalterlichen
                  Europa hingen die Strafen für Verbrechen in China zur selben Zeit von der Beziehung
                  zwischen den beteiligten Personen ab. Straftaten, die sich gegen Verwandte richteten,
                  wurden in der Regel härter bestraft als solche gegen Nichtverwandte, wobei die Älteren
                  Straftaten gegen jüngere Verwandte begehen und dafür eine geringere Strafe erhalten
                  konnten als andersherum. Tatsächlich konnten chinesische Väter noch bis ins 20. Jahrhundert
                  hinein ihre Söhne umbringen und dafür nur eine Verwarnung erhalten, während ein Sohn,
                  der seinen Vater oder älteren Bruder angriff, mit viel härteren Strafen rechnen musste.
                  Solche Asymmetrien lassen sich zwar mit konfuzianischen Prinzipien und der tiefen
                  Achtung vor den Älteren rechtfertigen, doch zum sonderbaren Denken passt das nicht. Wir können es zwar verstehen, aber es kommt den meisten von
                  uns nicht wie ein gutes Argument für einen relationalen Rechtsansatz vor.7

               Nähern wir uns dem Ganzen jetzt aus der anderen Richtung. Die amerikanische Unabhängigkeitserklärung
                  proklamiert: »Wir halten diese Wahrheiten für ausgemacht, daß alle Menschen 561gleich erschaffen worden, daß sie von ihrem Schöpfer mit gewissen unveräußerlichen
                  Rechten begabt worden, worunter sind Leben, Freyheit und das Bestreben nach Glückseligkeit.«
                  Wenn die Vorstellung, dass Menschen mit solch abstrakten Eigenschaften ausgestattet
                  sind, für Sie nachvollziehbar ist, dann sind Sie zumindest ein wenig sonderbar. Aussagen über »unveräußerliche Rechte« scheinen nämlich nur dann selbstverständlich
                  oder »ausgemacht« zu sein, wenn man (a) dazu neigt, Dinge mit Bezug auf ihre inneren
                  und dauerhaften Eigenschaften (und nicht auf ihre Beziehungen oder Abstammung) analytisch
                  zu erklären oder zu rechtfertigen, und (b) unparteiische Regeln bevorzugt, die für
                  bestimmte Kategorien oder Klassen (zum Beispiel »Grundbesitzerinnen« oder »menschlich«) allgemeine
                  Geltung besitzen. Im Gegensatz dazu ist aus der Perspektive der meisten menschlichen
                  Gemeinschaften die Vorstellung, dass jede Person inhärente Rechte oder Privilegien
                  hat, die von ihren sozialen Beziehungen oder ihrer Abstammung unabhängig sind, nicht
                  selbstverständlich. Und aus wissenschaftlicher Sicht wurden bisher auch noch keine
                  »Rechte« nachgewiesen, die sich in unserer DNA oder sonst wo verstecken. Diese Vorstellung funktioniert vielmehr nur deshalb, weil
                  sie Anklang bei einer bestimmten kulturellen Psychologie findet.8

               Mit der Entwicklung individueller Rechte begannen die Kanonisten auch mit der Ausarbeitung
                  von Rechtsvorstellungen über die Rolle mentaler Zustände für die strafrechtliche Schuldfähigkeit.
                  Sowohl das römische Recht als auch andere frühe Rechtssysteme hatten bei der Beurteilung
                  der Schuldfähigkeit im strafrechtlichen Sinne die mentalen Zustände der Menschen bis
                  zu einem gewissen Grad berücksichtigt, in der Regel durch die Unterscheidung von vorsätzlicher
                  und fahrlässiger Tötung. Das westliche Recht des zweiten Jahrtausends legte Geisteszuständen
                  dagegen einen großen und immer weiter zunehmenden Stellenwert bei. Der Mittelalterhistoriker
                  Brian Tierney schreibt:
               

               562Die Beschäftigung mit dem individuellen Vorsatz, der individuellen Zustimmung [und]
                  dem individuellen Willen, die die Kultur des 12. Jahrhunderts kennzeichnete, schwappte
                  auf viele Bereiche des kanonischen Rechts über. Im Eherecht konnte bis zum Ende des
                  12. Jahrhunderts die einfache Einverständniserklärung zweier Parteien, ohne irgendwelche
                  anderen Formalitäten, eine gültige, sakramentale Ehe stiften. Im Vertragsrecht konnte
                  ein bloßes Versprechen eine bindende Verpflichtung begründen – es kam auf den Vorsatz
                  des Versprechenden an. Im Strafrecht wurde der Grad der Schuld und der Bestrafung
                  wiederum mit der Absicht der einzelnen Angeklagten verknüpft, und dies führte, wie
                  in den modernen Rechtssystemen auch, zu komplexen Überlegungen über Fahrlässigkeit
                  und verminderte Schuldfähigkeit, Rechtsgebiete, die wir heute als zwischen den Rechten
                  des Individuums und der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung vermittelnd betrachten.9

               Für die Bestimmung der strafrechtlichen Schuldigkeit einer Person nahmen die Kanonisten
                  die Überzeugungen, Motive und Absichten eines Täters haarklein auseinander. Betrachten
                  wir etwa folgendes Beispiel: Ein Schmied wirft einen Hammer nach seinem Gesellen und
                  tötet ihn. Die mittelalterlichen Juristen stellten sich eingangs nun nicht nur die
                  Frage, ob der Schmied seinen Gesellen töten wollte (Motiv: der Tote hatte mit der Frau des Schmieds angebandelt), sondern auch die,
                  ob er dies intendiert hatte und überzeugt davon war, dass der Hammer dafür ausreichend sein würde. Spielt es eine Rolle, ob
                  der Schmied die Absicht hatte, seinen Gesellen erst nächste Woche umzubringen (und
                  zwar mit Gift), ihn nun aber versehentlich schon jetzt mit dem Hammer getötet hat,
                  weil er glaubte, dieser sei ein Einbrecher? Die Kanoniker kamen zu dem Schluss, dass
                  die Schuldhaftigkeit des Schmieds variierte, und zwar in Abhängigkeit davon, welche
                  spezifischen mentalen Zustände bei ihm 563jeweils vorlagen. Und in ihrer Analyse dieser mentalen Zustände urteilten sie, dass
                  die Schuldfähigkeit für Mord und tätliche Angriffe verringert sein könnte, wenn die
                  betreffende Person sich selbst verteidigt hatte oder nicht in der Lage war zu verstehen,
                  was sie tat, weil sie zu jung, verwirrt oder geistig beeinträchtigt war. Anders als
                  ihre römischen Vorläufer, deren Hauptziel es war, politische Beschlüsse durchzusetzen
                  und relevante Interessen (zum Beispiel das Eigentum betreffend) zu schützen, waren
                  die Kanonisten wie besessen vom mentalen Zustand des Angeklagten. Diese Fokussierung
                  bedeutete, dass, im Gegensatz zu Gesetzen und Sitten vom frühmittelalterlichen Europa
                  bis zum vormodernen China, Verwandte nicht mehr einen Teil der Schuld, der Verantwortung
                  oder der Bestrafung der Täterin auf sich nehmen konnten, falls ihr der erforderliche
                  mentale Zustand fehlte, den es für ein schuldhaftes Verhalten braucht.10

               Diese rechtlichen Entwicklungen stehen im Zusammenhang mit den psychologischen Forschungen,
                  die ich in den vorigen Kapiteln diskutiert habe. Clark Barretts Team von Anthropologen
                  hat nicht nur die Auswirkungen des Vorsatzes auf die Beurteilung von Normverletzern
                  in kleinen Gesellschaften untersucht, sondern auch, wie verschiedene »mildernde Umstände«
                  die Rückschlüsse von Menschen auf den mentalen Zustand eines Täters verändern und
                  damit ihre Beurteilung der Schuldhaftigkeit eines gewalttätigen Angriffs wie etwa
                  einer Körperverletzung (jemandem ins Gesicht schlagen) beeinflussen. Unter der Voraussetzung,
                  dass sowohl die Tat selbst (der Schlag) als auch das Ergebnis (eine blutige Nase)
                  konstant blieben, untersuchte das Team fünf mildernde Umstände: Der Täter verteidigte
                  sich selbst gegen einen Angriff (1), hatte ein unzutreffendes Bild von der Situation
                  (2), hegte moralische Überzeugungen, die sich von denen der Gemeinschaft unterschieden,
                  in die er gerade erst hineingekommen war (3), war wahnsinnig (4) oder handelte aus
                  einer Notwendigkeit heraus (5). Beim zweiten Umstand (der un564zutreffenden Überzeugung) glaubte der Täter, er greife ein, um einen Angriff zu verhindern,
                  während die beiden »Kämpfer« in Wirklichkeit nur herumgeflachst hatten. Beim dritten
                  Umstand, der die moralischen Überzeugungen betrifft, stammte der Täter aus einer Gesellschaft,
                  in der es als angemessen oder sogar respektabel galt, schwächlich wirkende junge Männer
                  zu vertrimmen, um sie auf diese Weise abzuhärten. Und unter dem letzten Umstand (Notwendigkeit)
                  musste der Täter schnellstmöglich einen Eimer Wasser holen, um ein gefährliches Feuer
                  zu löschen, kam aber in dem lauten und überfüllten Raum nicht schnell genug an ihn
                  heran, ohne einen Kerl abzufertigen, der sich ihm stur in den Weg stellte.
               

               In allen zehn untersuchten Populationen waren sowohl die Selbstverteidigung als auch
                  die Notwendigkeit wichtige mildernde Umstände – niemand lässt mentale Zustände also
                  vollständig außer Acht. In einigen Gesellschaften war dies allerdings die einzige
                  relevante Unterscheidung; aufgrund ihrer falschen Annahmen oder ihres desolaten Geisteszustands
                  durften die Täter hingegen nicht auf Nachsicht hoffen. Das andere Extrem waren die
                  sonderbaren Probanden in Los Angeles, die die »Schlechtigkeit« des Täters fein säuberlich von
                  der Bestrafung unterschieden, die er auf Basis all dieser mildernden Umstände erhalten
                  sollte. Selbstverteidigung und Notwendigkeit riefen jeweils die größte Nachsicht hervor,
                  gefolgt von der irrtümlichen Überzeugung und dem Wahnsinn. Abweichende moralische
                  Überzeugungen führten hingegen interessanterweise dazu, dass die sonderbaren Menschen den Täter sogar schärfer für seine Tat verurteilten – jemanden absichtlich
                  zu schlagen und dabei zu glauben, man tue etwas Gutes, scheint schlimmer zu sein,
                  als jemanden absichtlich zu schlagen und dabei aber zu denken, dass man etwas Falsches
                  tut. Für alle zehn Populationen galt: Je weniger stark ausgeprägt die verwandtschaftsbasierten
                  Institutionen einer Gesellschaft waren, desto häufiger berück565sichtigten die Leute auch die Feinheiten der mentalen Zustände des Täters im Sinne
                  unserer fünf mildernden Umstände.11

               Während das Primat des Einzelnen – seiner Rechte und mentalen Zustände – einige der
                  entscheidenden Entwicklungstendenzen der westlichen Rechtstraditionen veranschaulicht,
                  spielte sich im Hochmittelalter etwas noch Tiefgreifenderes mit dem Recht ab. In seinem
                  Meisterwerk Recht und Revolution vertritt der Rechtswissenschaftler und Rechtshistoriker Harold Berman die These,
                  dass die Kanonisten des 12. Jahrhunderts im Zuge ihres Studiums des antiken römischen
                  Rechts – des Codex Iustinianus – etwas darin sahen, was nicht wirklich da war. Die
                  justinianische Kodifikation wurde im 6. Jahrhundert im Oströmischen Reich zusammengestellt
                  und ist eine umfangreiche Gesetzessammlung, die sich über Tausende von Seiten erstreckt.
                  Sie umfasst eine schwindelerregende Bandbreite von Satzungen, Fallbeispielen und Gesetzeskommentaren.
                  Die mittelalterlichen Juristen gingen nun dank ihrer analytischen Neigungen und ihres
                  christlich motivierten moralischen Universalismus selbstverständlich davon aus, dass
                  die konkreten Gesetze und tatsächlichen Urteile in einer Reihe von universellen rechtlichen
                  Grundsätzen, Kategorien oder Axiomen verankert wären, aus denen alles Konkrete hätte
                  abgeleitet werden können. Daher machten sie sich daran, allgemeine Gesetze und Prinzipien
                  aus diesen spezifischen römischen Instanziierungen und Fallschilderungen herauszuschälen.
                  Doch wie Berman überzeugend darlegt, besaß das römische Recht gar keine solchen fundamentalen
                  Prinzipien oder ausgefeilten Rechtskonzepte. Er schreibt:
               

               Ja, das römische Recht war seit früher Zeit durchsetzt von Begriffen wie Eigentum,
                  Besitz, Delikt, Betrug, Diebstahl und Dutzenden anderer. Das war seine große Stärke.
                  Doch diese Begriffe wurden nicht als Ideen betrachtet, die die Regeln durchdrangen
                  und ihre Anwendbarkeit bestimmten. Sie wurden nicht 566philosophisch betrachtet. Die Begriffe des römischen Rechts waren, ebenso wie seine
                  zahlreichen Regeln, an bestimmte Arten von Situationen gebunden. Das römische Recht
                  bestand aus einem komplizierten Netz von Regeln, die aber nicht als ein theoretisches
                  System dargestellt wurden, sondern als ein hochdifferenziertes Mosaik praktischer
                  Lösungen bestimmter Rechtsfragen. Man könnte also sagen, es habe zwar Begriffe im
                  römischen Recht gegeben, aber nicht den Begriff des Begriffs.12

               Die römischen Rechtsgelehrten strebten nach Widerspruchsfreiheit in der Anwendung
                  ihrer Gesetze, nicht aber nach einer in einem Bündel von fundamentalen Grundsätzen,
                  Axiomen oder Rechten verankerten Vereinheitlichung oder Synthese. Die Kanonisten –
                  als analytische Denker mit einer moralisierenden Religion im Hintergrund – waren hingegen
                  auf der Suche nach den universalisierenden Prinzipien.13

               Da analytische Denkerinnen Widersprüche verabscheuen, drehte sich in der Entstehung
                  des westlichen Rechts vieles um das Aufstöbern und Auflösen jener Kontradiktionen,
                  die auftreten, wenn man versucht, eine Reihe von Grundsätzen zu isolieren und sie
                  umfassender anzuwenden. Die Rechte eines einzelnen Menschen können mit denen eines
                  anderen oder mit dem Wohlergehen einer ganzen Gruppe konfligieren. Neigt man dagegen
                  eher einer holistischen Weltsicht zu, dann sind Widersprüche weder sonderlich bemerkenswert
                  noch problematisch. Da zwei reale Situationen niemals vollkommen identisch sind, sondern
                  sich stets nach ihrem Kontext und den in sie involvierten persönlichen Beziehungen
                  unterscheiden, wer vermag da überhaupt zu sagen, dass zwei juristische Entscheidungen
                  in einem Widerspruch zueinander stehen? Und außerdem hat das Rechtssystem in vielen
                  Gesellschaften die Aufgabe, die Harmonie wiederherzustellen und den Frieden zu wahren,
                  und nicht die, individuelle Rechte zu verteidigen oder dafür zu sor567gen, dass irgendwelchen abstrakten »Gerechtigkeitsprinzipien« Genüge getan wird, wie
                  es den eher analytisch gesinnten Denkern vorschwebt.14

               Die Juristen des Mittelalters glaubten, göttliche oder universelle Gesetze – die Gesetze
                  Gottes – zu deduzieren oder herzuleiten, und dachten, dass diese Gesetze (irgendwo
                  da draußen) existieren, so dass die Gelehrten sie einfach nur aufspüren müssten. Das
                  bedeutete, dass die mittelalterlichen Herrscher, im Gegensatz zu ihren Vorläufern
                  im germanischen oder römischen Recht, ihren eigenen Gesetzen unterworfen waren. Die
                  wichtigen Gesetze stammten von einer Autorität, die höher stand als jeder Kaiser,
                  König oder Fürst. Dieser Ansatz, der für Christen mit einer proto-sonderbaren Psychologie zunehmend intuitiv plausibel wurde, war sowohl für die Entwicklung von
                  Beschränkungen der Exekutivgewalt – also der konstitutionellen Regierung – als auch
                  von Vorstellungen über Rechtsstaatlichkeit von entscheidender Bedeutung.15

               Später suchten die Naturphilosophen auf den Spuren ihrer Brüder aus der Welt des Rechts
                  ebenfalls nach Gesetzen zur Erklärung der physischen Welt. Wie die Kanoniker waren
                  sie der Meinung, dass es tatsächlich verborgene (göttliche) Gesetze gebe, die das
                  Universum beherrschen und gefunden werden könnten. Als psychologische Universalisten
                  glaubten viele von ihnen, dass, wenn zwei verschiedene Modelle oder Bündel von Prinzipien
                  vorgaben, ein bestimmtes physikalisches Phänomen erklären zu können, nur eines davon
                  stimmen könne – denn das Universum ist entweder auf die eine oder die andere Art beschaffen.
                  Als analytische Denker waren sie oft darum bemüht, komplexe Systeme in ihre Einzelteile
                  – Elemente, Moleküle, Planeten, Gene und so weiter – zu zerlegen und ihr Tun mit dem
                  Verweis auf inhärente (und oft unsichtbare) Eigenschaften wie Masse, Ladung, Gravität
                  und Geometrie zu begründen. Und als Individualisten und Nonkonformisten waren sie
                  dazu motiviert, ihr 568Genie, ihre Kreativität und ihre intellektuelle Unabhängigkeit zur Schau zu stellen,
                  und sei es nur vor ihren Freunden und Kollegen.
               

               Betrachten wir den Fall von Nikolaus Kopernikus, der, nachdem er im Jahr 1514 seinen
                  Doktor im kanonischen Recht erworben hatte, ein Modell des Sonnensystems ausgearbeitet
                  hatte, das die Sonne ins Zentrum stellte und die Planeten auf Umlaufbahnen um sie
                  herum platzierte – das heliozentrische Modell (veröffentlicht 1543). Um die Errungenschaft
                  des Kopernikus zu verstehen, müssen wir uns zwei im Hintergrund stehende Punkte ansehen.
                  Erstens: Islamische Astronomen waren ihren europäischen Kollegen fachlich bis mindestens
                  zum 14. Jahrhundert voraus. Tatsächlich hatten diese Gelehrten, die vom antiken ptolemäischen
                  Modell herkamen, allem Anschein nach fast alle wesentlichen Bestandteile des kopernikanischen
                  Modells bereits lange vor seinem Erfinder ermittelt. So hatte im 13. Jahrhundert Ibn
                  asch-Schatir (ein religiöser Zeitmesser aus Damaskus) ein in formaler Hinsicht mit
                  dem kopernikanischen identisches mathematisches Modell entworfen – abgesehen davon,
                  dass es immer noch geozentrisch war. Doch so brillant sie auch waren, der Durchbruch
                  des Kopernikus ist diesen Gelehrten nie gelungen. Zweitens: Kopernikus schätzte zwar
                  die relative Position der Sonne richtig ein, nahm aber an, dass sich die Planeten
                  auf kreisförmigen Umlaufbahnen befinden würden. Dieser Irrtum bedeutete, dass asch-Schatirs
                  Modell immer noch bessere Vorhersagen traf. Trotzdem wurde das kopernikanische Modell
                  veröffentlicht, setzte sich gegen konkurrierende Ansätze durch und inspirierte Folgearbeiten.
                  Johannes Kepler, der auf diesem heliozentrischen Modell aufbaute, nahm für seine Untersuchungen
                  elliptische Umlaufbahnen der Planeten an und schlug damit souverän alle bisherigen
                  Ansätze aus dem Rennen. Natürlich glaubte Kepler, dass er mit seiner Entdeckung einige
                  der himmlischen Gesetze Gottes für den Kosmos 569aufgespürt habe. Worin bestand also die große Errungenschaft des Nikolaus Kopernikus?16

               In meinen Augen war es seine Bereitschaft, sich weit aus dem Fenster zu lehnen und
                  fundamentale griechische und christliche Weltanschauungen zu düpieren, indem er die
                  Sonne ins Zentrum rückte und die Erde zu einem Planeten unter vielen machte. Durch
                  seine Verachtung gegenüber Autoritäten und seine Kritik an den antiken Großmeistern
                  trug er seine Idee in die Welt, damit andere sie durchdenken und auf ihr aufbauen
                  konnten. Zudem blieb er standhaft, obgleich die empirische Evidenz für sein Modell
                  eher dürftig war – ein Hoch auf seine Vermessenheit! Wichtiger als Kopernikus selbst
                  jedoch war die relative Offenheit der sozialen Welt, in der er lebte. Manche Gelehrte
                  kritisierten seine Ideen, während andere ihnen Beifall spendeten. Die Kirche ihrerseits
                  erhob sieben Jahrzehnte lang keinen ernsthaften Einspruch gegen Kopernikus' Vorstellungen,
                  bis Galileo das Thema auf die Tagesordnung setzte. Natürlich verfügen wir nicht über
                  die psychologischen Daten von einzelnen Wissenschaftlern oder ihrer Gemeinschaften,
                  aber das Beispiel illustriert dennoch, wie jene Arten von psychologischen Unterschieden,
                  die ich im Verlauf dieses Buches dargelegt habe, wissenschaftliche Erkenntnisse, Institutionen
                  und Diskurse prägen sollten.
               

               Zu dem Zeitpunkt, als Kopernikus die Erde von ihrer zentralen Position auf die Ränge
                  verwies, hatten sich die Auswirkungen der sonderbaren Psychologie bereits auf vielfältige Weise zu manifestieren begonnen. Sehen wir uns
                  zwei davon an. Erstens fingen die Intellektuellen der Frühen Neuzeit, die in zunehmendem
                  Maße bereit waren, mit der Tradition zu brechen, allmählich an zu begreifen, dass
                  die großen Weisen der Antike, etwa Aristoteles, möglicherweise falschgelegen hatten;
                  ja, dass sie tatsächlich sogar in sehr vielen Dingen falschlagen. Das hieß, dass jeder
                  einzelne Mensch vollkommen neues Wissen entdecken 570konnte – Dinge, die bisher niemandem bekannt waren. Der Historiker David Wootton behauptet
                  sogar, dass der Gedanke der »Entdeckung« selbst, als Bezeichnung für eine bewusste
                  Aktivität, erstmals zu jener Zeit aufkam, was sich an der Verbreitung dieses Ausdrucks
                  in den europäischen Sprachen zeige – so sind Variationen des Ausdrucks »Entdeckung«
                  erstmals 1484 (im Portugiesischen) und 1504 (im Italienischen) aufgetaucht, und später
                  dann, nämlich in Buchtiteln, auf Niederländisch (1524), Französisch (1533), Spanisch
                  (1554) und Englisch (1563).
               

               Zweitens brachten die Intellektuellen ihrer verstärkten Fixierung auf mentale Zustände
                  wegen neue Ideen, Konzepte und Einsichten zunehmend mit bestimmten Personen in Verbindung
                  und rechneten sie, wann immer möglich, ihren ersten Begründern, Beobachtern oder Erfindern
                  zu. Unsere ganz normale Tendenz dazu, Erfindungen mit ihren Erfinderinnen zu assoziieren,
                  ist eine geschichtliche und kulturelle Rarität. Manifestiert hat sich diese neue Entwicklung
                  in einer zunehmenden Eponymie bei der Benennung neuer Länder (»Amerika«), wissenschaftlicher
                  Gesetze (»Boyle-Mariotte'sches Gesetz«), Denkweisen (»newtonianisch«), anatomischer
                  Teile (»fallopische Röhre«) und vielem mehr. Ungefähr nach 1600 fingen die Europäer
                  sogar damit an, antike Erkenntnisse und Erfindungen nach ihren vermeintlichen Begründern
                  oder Entdeckern zu benennen. Der »Satz des Pythagoras« beispielsweise wurde zuvor
                  »Dulcarnon« genannt (ein vom arabischen Dhū l-Qarnain abgeleiteter Ausdruck für »zweihörnig«, der Pythagoras' begleitendes Diagramm beschrieb).
                  Und zu guter Letzt begannen die Leute damals, noch lange vor der Einführung von irgendeiner
                  Art von Patentrecht, damit, die kollektive Vorstellung auszubilden, dass es falsch
                  sei, die Manuskripte, mathematischen Beweise oder auch nur die Ideen anderer Personen
                  zu kopieren und zu veröffentlichen, ohne diese dafür gebührend zu würdigen. Die Menschen
                  fielen dem Gedanken anheim, dass neuartige mentale Zu571stände – Ideen, Begriffe, Gleichungen und Formeln – irgendwie an die erste Person
                  gebunden sind oder von demjenigen »besessen« werden, der ihre Urheberschaft öffentlich
                  für sich in Anspruch genommen hat. Und so intuitiv, wie uns ein solches Eigentumsverhältnis
                  auch erscheinen mag, es lief allen zu jener Zeit gebräuchlichen Praktiken zuwider,
                  deren Wurzeln bis in die Antike zurückreichten. Die Vorstellung, dass etwas so Immaterielles
                  wie ein Gedanke, ein Lied oder ein Begriff individuell besessen werden könnte, erschien
                  ihnen intuitiv immer einleuchtender. In der englischen Sprache machte sich dies daran
                  bemerkbar, dass sich im 16. Jahrhundert erstmals Ausdrücke für »Plagiat« verbreiteten,
                  im Anschluss an das Wort »Plagiator«, das erstmals für das Jahr 1598 nachgewiesen
                  wurde und das vom lateinischen Wort für »Menschenräuber« abgeleitet ist.17

               Mein Punkt lautet also: Eine sonderbarere Psychologie begünstigte in einigen vorindustriellen europäischen Populationen die
                  Entstehung und Verbreitung bestimmter Arten von Gesetzen, Normen und Prinzipien, inklusive
                  solcher, die sowohl mit menschlichen Beziehungen als auch mit der physikalischen Welt
                  zu tun hatten. Und natürlich wirkten auch das westliche Rechtsverständnis und die
                  westliche Wissenschaft ihrerseits wiederum auf einige Aspekte der sonderbaren psychischen Verfasstheit zurück. Am einfachsten ist der Einfluss der neuen rechtlichen
                  Reformen womöglich in den Untersuchungen zu den psychologischen Auswirkungen demokratischer
                  Institutionen zu erkennen. Ebenso erheblich war der Einfluss der Wissenschaften. Doch
                  wie Sie sehen werden, übten die Wissenschaftler den stärksten Einfluss auf unsere
                  epistemischen Normen aus, indem sie unser Bild davon geprägt haben, was als guter
                  Beleg oder als triftiger Grund gelten kann.
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               Seit dem Hochmittelalter verbreiteten sich Elemente partizipativer und repräsentativer
                  Herrschaft. Freiwillige Vereinigungen setzten zunehmend auf Wahlen, um ihre Vorsitzenden
                  zu bestimmen und Entscheidungen zu fällen. So haben wir zum Beispiel gesehen, wie
                  die Zisterziensermönche im 11. Jahrhundert anfingen, ihre Äbte aus ihren Rängen zu
                  wählen. Im gleichen Zeitraum entstanden in einigen städtischen Gemeinden repräsentative
                  Versammlungen, als Zünfte und Gilden sowie andere Zusammenschlüsse nach Macht zu streben
                  begannen. Oft repräsentierten die Mitglieder dieser Versammlungen diejenigen Zünfte,
                  Gilden oder religiösen Gemeinschaften, die innerhalb der Mauern der betreffenden Kommune
                  ansässig waren. In einigen Städten stellten die herrschenden Ratsversammlungen auch
                  schlicht Kaufmannsoligarchien dar. Anderswo nahm die Selbstverwaltung hingegen zu
                  und bezog nun immer mehr Angehörige einer wachsenden Zahl von Vereinigungen mit ein,
                  die verstärkt auf ihr »Recht« auf Repräsentation zu pochen begannen. Als nur auf sich
                  gestellte Einzelne waren die Menschen bei der Beanspruchung ihrer Rechte praktisch
                  machtlos, doch wenn sie sich zu Gruppen mit gemeinsamen Interessen zusammentaten,
                  konnten sie realen Einfluss auf die Dinge nehmen. Und da Städte, Gilden und Zünfte,
                  Universitäten und Mönchsorden untereinander um Bürgerinnen beziehungsweise Mitglieder
                  konkurrierten, waren es tendenziell diejenigen von ihnen mit den attraktivsten Regierungsformen,
                  die am schnellsten wuchsen und die psychologisch sonderbarsten Charaktere für sich gewinnen konnten.18

               Diese gesellschaftlichen und politischen Veränderungen wurden durch frühe Entwicklungen
                  im kanonischen Recht flankiert, die die Grundlagen für das moderne Körperschaftsrecht
                  573gelegt haben. Das kanonische Recht behauptet, dass die designierten Führer oder Repräsentantinnen
                  von Körperschaften (also freiwilligen Zusammenschlüssen) die Zustimmung ihrer Mitgliederschaft
                  einholen mussten, bevor sie bedeutende Maßnahmen vollzogen. Diese Idee entwickelte
                  sich in ein konstitutionelles Prinzip fort, das in der römischen Maxime »Was alle
                  angeht, muss von allen gebilligt werden« zum Ausdruck kommt. Die Rechtsgelehrten des
                  Mittelalters gelangten jedoch zu neuen Grundsätzen, indem sie das, was sie im römischen
                  Recht vorzufinden glaubten, unbewusst uminterpretiert haben. Das Römische Reich war
                  gewiss nicht der Auffassung, dass es auf die Zustimmung der von ihm Beherrschten angewiesen
                  war – das Zitat war vielmehr kontext- und fallspezifisch. Doch durch die Brille einer
                  proto-sonderbaren Psychologie hindurch betrachtet sieht diese Maxime nach und nach wie eine des gesunden
                  Menschenverstands, ja nahezu wie eine selbstevidente Wahrheit aus. Und da die an den
                  Universitäten ausgebildeten Juristen fundierte Kenntnisse des kanonischen Rechts besaßen,
                  bildeten diese und weitere Aspekte des kirchlichen Rechts den Ausgangspunkt für weitere
                  Entwicklungen im Körperschaftsrecht und in der konstitutionellen Regierungsform in
                  ganz Europa und darüber hinaus.19

               Die Tür zu formalen demokratischen Praktiken und Ideen öffnete sich im Hochmittelalter
                  sowohl aus sozialen als auch aus psychologischen Gründen. Sozial gesehen funktionieren
                  Praktiken wie Abstimmungen oder Konsensbildung nicht sonderlich gut, wenn sie auf
                  stark verwandtschaftsbasierten Institutionen beruhen. Warum das so ist, zeigt die
                  folgende Beschreibung des in Afghanistan geborenen Autors Tamim Ansary:
               

               Doch ich erinnere mich an die Wahlen, die in Afghanistan abgehalten wurden, nachdem
                  die Taliban aus dem Land geflohen waren. Im ganzen Land wählten die Menschen ihre
                  Abgeordne574ten für die von den Vereinigten Staaten organisierte Nationalversammlung, die eine
                  neue demokratische Ordnung mit Parlament, Verfassung, Präsident und Regierung errichten
                  sollte. In diesem Sommer lernte ich in Paghman, einem Ort in der Nähe von Kabul, einen
                  Mann kennen, der mir erzählte, er habe an der Wahl teilgenommen. Mit seinem langen
                  Hemd, seinen weiten Hosen, seinem Turban und seinem Bart sah der Mann genauso aus
                  wie die typischen Dörfler, die ich aus meiner Jugend kannte, und ich konnte ihn mir
                  einfach nicht in einer Wahlkabine vorstellen. Also bat ich ihn, mir die Wahl zu beschreiben.
                  Was hatte er genau gemacht?
               

               »Nun, wissen Sie, es sind ein paar Städter mit Zetteln gekommen und haben uns erklärt,
                  wie wir Zeichen auf diese Zettel machen sollen. Wir haben ihnen zugehört, denn sie
                  sind von weit her gekommen und wir wollten nicht unhöflich sein. Aber wir haben diese
                  Stadtleute nicht gebraucht, um zu wissen, wer unser Mann ist. Wir haben die Zeichen
                  gemacht, wie sie es wollten, aber wir haben schon gewusst, wer uns vertritt. Natürlich
                  Agha-i-Sayyaf.«
               

               »Und wie habt ihr euch auf Sayyaf geeinigt?«, fragte ich.

               »Geeinigt? Ich bitte Sie – meine Familie lebt seit den Tagen von Dost Mohammed Khan
                  hier, und noch länger. […] Wussten Sie, dass der Mann meiner Schwester einen Cousin
                  hat, der mit Sayyafs Schwägerin verheiratet ist? Er ist einer von uns.«20

               Die starke Gruppenloyalität, die sich in dieser Passage widerspiegelt, bedeutet, dass
                  der einzige Kandidat, den die afghanischen Männer wählen würden, einer aus ihren eigenen
                  Reihen war, und an dieser Stelle fingen sie an, über eine lange Reihe von verwandtschaftlichen
                  Beziehungen eine Verbindung zu ihm herzustellen: »Der Mann meiner Schwester hat einen Cousin, der mit Sayyafs Schwägerin verheiratet
                     ist.« Diese Art von Beeinflussung impliziert, dass die Wahlen weitgehend von der 575Größe der verschiedenen Wählergruppen bestimmt werden. Größere Clans, Stämme oder
                  ethnische Gruppen gewinnen in der Regel – und verwandeln sich manchmal sogar selbst
                  in politische Parteien –, und niemand kann einfach so das Team wechseln. Die Auflösung
                  stark verwandtschaftsbasierter und tribaler Organisationen im mittelalterlichen Europa
                  bedeutete hingegen, dass demokratische Praktiken eine bessere Chance darauf hatten,
                  sich zu bewähren. Auch sind gruppeninterne Diskussionen oder Debatten über neue politische
                  Maßnahmen nicht sehr produktiv, wenn alle nur dem Oberhaupt ihres Clans oder denjenigen
                  zustimmen, die ihre ethnische oder religiöse Zugehörigkeit teilen.21

               Psychologisch gesehen haben partizipative Regierungsformen die Menschen in mehrfacher
                  Hinsicht angesprochen. Individualistischere und unabhängigere Menschen heben sich
                  gerne dadurch von anderen ab, dass sie ihre Meinung kundtun, und haben oft keine Probleme
                  damit, auch gegen den Strom zu schwimmen. Eine gruppeninterne Debatte oder eine öffentliche
                  Abstimmung gibt dem einzelnen Menschen die Möglichkeit, sich von anderen zu unterscheiden
                  und seine Einzigartigkeit und sein Gefühl für persönliche Identität zum Ausdruck zu
                  bringen. Im Gegensatz dazu stehen solche psychologischen Tendenzen, die die Konformität
                  innerhalb der eigenen Bezugsgruppe, die Ehrerbietung gegenüber Älteren, die Vermeidung
                  von Scham und den Respekt vor traditionellen Autoritäten begünstigen. In den meisten
                  komplexen Gesellschaften war es nicht gerade eine gute Idee, andere dadurch beeindrucken
                  zu wollen, dass man der Gruppenmeinung mutig widersprach oder auf die Schwachstellen
                  in den überlieferten Weisheiten hinwies.
               

               Ein weiterer Aspekt des Individualismuskomplexes ist die Präferenz für Wahl- und Kontrollmöglichkeiten.
                  Sonderbare Menschen bevorzugen die Dinge, die sie sich selbst ausgesucht haben, und arbeiten
                  härter an selbstgestellten Aufgaben als an 576solchen, die ihnen von einer Autorität zugewiesen wurden. Im Gegensatz dazu lassen
                  sich weniger individualistische Populationen nicht sonderlich von der Möglichkeit
                  inspirieren, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen oder die Kontrolle zu übernehmen.22

               Diese psychologischen Muster, speziell die Neigung von Menschen, sich gegen Autoritäten
                  aufzulehnen, beeinflussen, ebenso wie ihr Wunsch nach Wahlfreiheit, das, was von Wissenschaftlern
                  als Demokratieprämie bezeichnet wird. Sowohl Labor- als auch Feldstudien deuten darauf hin, dass einige
                  Populationen mehr zur Gruppe beitragen und sich strikter an die Gemeinschaftsregeln
                  halten, wenn sie ein Mitspracherecht – in der Regel eine Stimme – bei der Entscheidungsfindung
                  haben. Wie üblich fußten die Laborstudien zu diesem Punkt zwar wieder fast ausschließlich
                  auf sonderbaren Menschen, allerdings gab es einige neuere Untersuchungen über die Mongolei und über
                  China, die dort tatsächlich keine Demokratieprämie feststellen konnten. Im ländlichen
                  China leisteten Männer in einem experimentellen Öffentliche-Güter-Spiel dann den größten
                  Beitrag, wenn ihnen von außen ein »Gesetz« auferlegt wurde, und nicht, wenn sie dafür
                  gestimmt hatten. Psychologisch betrachtet kooperierten diejenigen mit einer stärkeren
                  Neigung zur Autoritätshörigkeit und einem geringeren Kontrollbedürfnis stärker als
                  Reaktion auf von außen auferlegte Gesetze und in geringerem Ausmaß bei demokratischen
                  Abstimmungsergebnissen. Nur wenn diese psychologischen Tendenzen bei einem großen
                  Teil der Bevölkerung hinreichend schwach ausgeprägt sind, kommt die Demokratieprämie
                  zum Tragen. Es handelt sich bei ihr also um ein neu entstandenes Stück Kulturpsychologie.23

               Diese Indizien deuten nicht nur darauf hin, dass die mittelalterlichen Europäer in
                  sozialer und psychologischer Hinsicht empfänglicher für formelle demokratische Institutionen
                  waren, sondern auch darauf, dass demokratische Institutionen tatsäch577lich besser funktionierten, indem sie diejenigen mit einer proto-sonderbaren Psychologie dazu anregten, mehr zur Gruppe beizutragen und die Regeln zu befolgen.
                  Ich nehme zudem an, dass der sich wandelnde psychologische Unterbau auch einen Einfluss
                  darauf hatte, was die Menschen als eine akzeptable Quelle der Legitimität einer Regierung
                  ansahen. Denn wie die meisten Regenten im Lauf der Menschheitsgeschichte hatten auch
                  die mittelalterlichen europäischen Herrscher den Ursprung für die Rechtfertigung ihrer
                  Macht in einer Kombination aus göttlichem Auftrag und der Einzigartigkeit ihrer Lineage
                  gefunden. Doch ganz allmählich, und besonders seit dem Jahr 1500, fingen die Menschen
                  an, »das Volk« oder »die Regierten« – und nicht mehr Götter, Abstammung oder eine
                  Mischung daraus – als potenzielle Legitimitätsquellen zu betrachten. Dieses Argument,
                  das stark verwandtschaftsbasierte Institutionen über die Psychologie mit demokratischen
                  Institutionen verknüpft, stützt sich auf aktuelle Forschungsergebnisse, die allerdings
                  zum Großteil in Universitätsinstituten erzielt worden sind. Gibt es eine Möglichkeit,
                  diese Verbindungen auch in der realen Welt nachzuweisen und sie auf die Geschichte
                  zurückzubeziehen?
               

               Wir können dies auf drei Weisen tun. Erstens: Wenn wir uns die erwachsenen Kinder
                  von Immigranten nach Europa in der Moderne ansehen – so wie wir es in Kapitel 7 mit
                  dem unpersönlichen Vertrauen, dem Individualismus und der Konformität getan haben
                  –, dann stellen wir fest, dass Personen, deren Wurzeln in Gesellschaften mit intensiveren
                  Verwandtschaftsbeziehungen liegen, sich weniger stark politisch engagieren – das heißt,
                  sie gehen seltener wählen, unterschreiben weniger Petitionen, unterstützen weniger
                  Boykottaktionen und nehmen weniger an Demonstrationen teil. Wohlgemerkt: Obwohl ihre
                  Eltern aus anderen Ländern eingewandert sind, sind diese Personen alle in denselben
                  europäischen Ländern aufgewachsen. Andererseits sind Personen mit einem kulturellen
                  Hintergrund, der weniger 578intensive verwandtschaftliche Beziehungen umfasst, politisch stärker engagiert – ein
                  Effekt, der sich auch dann noch zeigt, wenn die Einflussfaktoren Alter, Geschlecht,
                  Religion, Einkommen, Beschäftigungsstatus und etwaige Diskriminierungsgefühle (neben
                  vielen anderen Faktoren) statistisch konstant gehalten werden. Diese Befunde weisen
                  darauf hin, dass intensive Verwandtschaftsbeziehungen – die durch ihre kulturelle
                  Weitergabe wirksam sind – die partizipative Regierungsform, den politischen Pluralismus
                  sowie die Qualität der demokratischen Institutionen psychologisch beeinträchtigen.
                  Ein ähnliches Bild zeigt sich, wenn wir einen genaueren Blick auf Italien werfen:
                  Je höher der Anteil der Vetternehen in einer italienischen Provinz im 20. Jahrhundert,
                  desto geringer war im 21. Jahrhundert die Wahlbeteiligung.24

               Zweitens: Erinnern wir uns an Kapitel 9, wo es hieß, dass eine Stadt mit umso größerer
                  Wahrscheinlichkeit eine repräsentative Form der Selbstverwaltung entwickelte, je länger
                  sie durch die Nähe zu einem Bistum dem Ehe- und Familienprogramm der Kirche ausgesetzt
                  war (Abbildung 9.6). Der Kontakt mit dem EFP hat sich also tatsächlich in einer partizipativeren und weniger autokratischen Herrschaftsform
                  niedergeschlagen. Bezeichnenderweise lag die Wahrscheinlichkeit für die Einführung
                  solcher partizipativen oder repräsentativen Formen des Regierens in der islamischen
                  Welt oder in China im gleichen Zeitraum bei null – sie war schlicht und ergreifend
                  »undenkbar«.25

               Und drittens stellen wir, wenn wir verschiedene Länder miteinander vergleichen, einen
                  ähnlichen Zusammenhang auch zwischen intensiven Verwandtschaftsbeziehungen und Demokratie
                  fest. Länder mit intensiven verwandtschaftlichen Beziehungen weisen Regierungen auf,
                  die in internationalen Ranglisten als weniger demokratisch eingestuft werden. Tatsächlich
                  können wir mit der Kenntnis des historischen Anteils von Vetternehen in einem Land
                  etwa die Hälfte der gesamten Schwan579kungen in der Qualität der demokratischen Institutionen auf nationaler Ebene erklären
                  (Abbildung 12.1). Wenn stark verwandtschaftsbasierte Institutionen fortbestehen, dann
                  geraten die demokratischen Institutionen auf nationaler Ebene ins Wanken.26

               Zusammengenommen untermauern diese Belege die Vorstellung, dass die Kirche durch die
                  Auflösung intensiver Verwandtschaftsbeziehungen und die Veränderung der Psychologie
                  der Menschen den Weg für eine langsame Ausbreitung des politischen Pluralismus und
                  der modernen Demokratie geebnet hat.27

               Hierbei handelt es sich, um es ausdrücklich festzuhalten, jedoch nicht um eine unidirektionale
                  Kausalität. Psychologie, Normen und formelle Institutionen interagieren vielmehr in
                  einer Art Feedbackschleife miteinander. Die Entstehung bestimmter psychologischer
                  Muster innerhalb einer Population kann den Weg für neue formelle Institutionen wie
                  Gesetze, Demokratie und repräsentative Regierungsformen ebnen, und zugleich kann die
                  Schaffung neuer formeller Institutionen, die auf die Psychologie und die sozialen
                  Normen einer Population abgestimmt sind, weitere psychologische Veränderungen katalysieren.
                  Sehen wir uns dazu die langfristigen psychologischen Auswirkungen der Einführung formeller
                  demokratischer Institutionen in der vorindustriellen Epoche an.
               

               Vom 13. Jahrhundert an entstand in der Gegend, die sich zur modernen Schweiz entwickelt
                  hat, ein buntes Sammelsurium von Städten und Gemeinden. Einige dieser urbanen Räume
                  eigneten sich allmählich Formen der partizipativen Regierungsführung an, während andere
                  weiterhin unter der autokratischen Herrschaft des Erbadels standen. Diese uneinheitliche
                  Gemengelage aus Demokratie und Autokratie setzte sich fort, bis Napoleon 1803 die
                  ganze Region eroberte und allen Gemeinden das Recht auf Selbstverwaltung zugestand,
                  woraufhin sich die Demokratie durchsetzte.
               

               Die Ökonomin Marcella Veronesi und der Ökonom Devesh 580Rustagi haben dieses natürliche Experiment erkannt und mit 262 Personen aus 174 Gemeinden
                  in der ganzen Schweiz ein Öffentliche-Güter-Spiel für jeweils zwei Teilnehmerinnen
                  durchgeführt. Diese One-Shot-Experimente waren die gleichen, die Devesh auch unter
                  den Oromo in Äthiopien durchgeführt hatte, um deren Marktintegration zu untersuchen
                  (Kapitel 9). Bei diesem Experiment werden die Personen danach gefragt, wie viel sie
                  für jeden der möglichen Beträge, die ihr Partner beisteuern könnte, selbst beitragen
                  würden (wenn ihr Partner zuerst dran ist), wobei diese Entscheidungen bindend sind.
                  Diese Methode ermöglicht es den Wissenschaftlerinnen, die Neigung der Leute zur bedingten
                  Kooperation mit Fremden zu beurteilen, indem sie jeder Probandin eine Punktzahl von
                  minus 100 bis plus 100 zuweisen, je nachdem, wie positiv oder negativ er oder sie
                  auf die Beiträge der anderen reagieren. Der Durchschnittswert für diese Schweizer
                  Stichprobe liegt bei plus 65. Um im Weiteren festzustellen, wann die verschiedenen
                  Schweizer Gemeinden erstmals demokratische oder partizipative formelle Institutionen
                  eingeführt haben, griff das Forscherinnenduo auf historische Daten zurück und berechnete,
                  da alle Schweizer Kommunen nach dem Einzug Napoleons auf die eine oder andere Weise
                  demokratisch wurden, wie lange jede von ihnen auch schon vor dem Jahr 1803 irgendeine
                  Art von demokratischer oder partizipativer Selbstverwaltung besessen hatte.
               

               Diese Untersuchung zeigte, dass Menschen aus Schweizer Gemeinden mit einer längeren
                  Geschichte partizipativer Entscheidungsstrukturen heute eine höhere bedingte Kooperationsbereitschaft
                  gegenüber Fremden aufweisen. Tatsächlich steigt die Neigung zur bedingten Kooperation
                  um fast neun Punkte für jedes zusätzliche Jahrhundert, in dem vor Ort eine demokratische
                  Form von Herrschaft bestand. Da der Durchschnittswert bei 65 Punkten liegt, sind diese
                  9 Punkte ein erheblicher Effekt. Oder anders gesagt: Vergleicht man Gemeinwesen, die
                  bereits 581vor der Machtübernahme durch Napoleon partizipative Regierungsstrukturen besaßen,
                  mit solchen, die diese erst danach entwickelten, so zeigen die Ergebnisse, dass Personen
                  aus den »prä-napoleonischen Demokratien« (mit einem Wert von 83) ungefähr doppelt
                  so stark zur bedingten Kooperation neigen wie solche aus den »post-napoleonischen
                  Demokratien« (mit einem Wert von nur 42).
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                  Abbildung 12.1: Die Beziehung zwischen der Verbreitung der Vetternehe und der Qualität
                     demokratischer Institutionen auf nationaler Ebene. Länder mit einem höheren Anteil
                     an Vetternehen haben schwächere Demokratien.28

               

               Vielleicht haben die Gemeinschaften, die schon früh demokratische Organisationsformen
                  eingeführt haben, nun aber irgendeine Besonderheit vorzuweisen, die sowohl die früheren
                  politischen Entwicklungen verursacht hat als auch die heutigen 582Unterschiede in der Psychologie erklärt. Und vielleicht ist dieses Experiment auch
                  gar kein richtiges, da wir nicht einfach einigen Gemeinschaften nach dem Zufallsprinzip
                  »demokratische Verhältnisse« zuweisen können und anderen nicht.
               

               Um diesem Einwand zu begegnen, machten sich Marcella und Devesh einen zufälligen politischen
                  Schock zunutze. Im Jahr 1218 nämlich starb Herzog Berthold plötzlich und ohne Erben,
                  wodurch die Dynastie der Zähringer ein abruptes, friedliches und unerwartetes Ende
                  nahm. Die Städte und Gemeinden des ehemaligen Zähringerreichs konnten damit nun ihre
                  eigenen politischen Strukturen errichten, wobei viele von ihnen partizipative oder
                  repräsentative Regierungsinstitutionen aufbauten. Die anderen umliegenden Dynastien
                  endeten hingegen nicht so plötzlich, so dass deren Kommunen auf eine spätere Gelegenheit
                  warten mussten, einige eben auch bis zur Ankunft Napoleons. Der Tod des Herzogs ohne
                  Erben stellt nun genau die Art von Zufälligkeit dar, die wir brauchen; unsere Kenntnis
                  von diesem historischen Schock ermöglicht es uns, mit Hilfe von ein wenig statistischem
                  Brimborium genau jene Variation in der historischen demokratischen Regierungsführung
                  »herauszuziehen«, von der wir wissen, dass sie tatsächlich zufallsbedingt ist, und
                  zu sehen, ob sie allein die heute gegebene bedingte Kooperationsbereitschaft mit Fremden
                  erklären kann.
               

               Und tatsächlich bestätigt die Untersuchung, dass jedes zusätzliche Jahrhundert demokratischer
                  Herrschaft die bedingte Kooperationsbereitschaft heutiger Schweizer um fast neun Prozentpunkte
                  steigert, in etwa genauso viel wie in der oben erwähnten vollständigen Analyse. Offenbar
                  machen formale demokratische Institutionen ihre Bevölkerung tatsächlich bedingt kooperativer,
                  zumindest in der Schweiz.29

               Meine These lautet also: Eine zunehmend sonderbare Psychologie förderte die Entwicklung demokratischerer und partizipativerer Regierungsformen,
                  die, sobald sie einmal als formel583le Institutionen etabliert waren, die sonderbare Psychologie ihrerseits zumindest in einigen Dimensionen noch weiter vorantrieben
                  – vielleicht dadurch, dass sie den Wert der Großfamilie und enger Beziehungsnetzwerke
                  weiter reduziert und gleichzeitig den unpersönlichen Handel und den verschärften Wettbewerb
                  unter den freiwilligen Zusammenschlüssen gestärkt haben.30

            

            
                  Die sonderbarste Religion
                  

               

               »Protestantismus« bezeichnet eine Familie von religiösen Glaubensrichtungen, die das
                  persönliche Engagement des Einzelnen und seine Beziehung zum Göttlichen in den Mittelpunkt
                  des spirituellen Lebens stellen. Pompöse Rituale, riesige Kathedralen, große Opfergaben
                  und geweihte Priester spielen dabei in der Regel kaum eine Rolle und werden gelegentlich
                  auch ganz unverhohlen verurteilt. Vielmehr baut der einzelne Mensch durch die Kraft
                  seiner eigenen Entscheidungen eine ganz persönliche und unmittelbare Beziehung zu
                  Gott auf, und zwar zum Teil dadurch, dass er allein oder in kleinen Gruppen in der
                  Heiligen Schrift liest und über sie nachdenkt. Um mit Gott in Verbindung zu treten,
                  müssen sich die Gläubigen nicht auf ihre Ahnen, auf bedeutende Gelehrte, eine religiöse
                  Hierarchie oder die kirchlichen Traditionen berufen. Im Grunde berufen sich Protestantinnen
                  einzig und allein auf die Bibel. In vielen Gemeinden kann jedermann eine religiöse
                  Führungsrolle übernehmen, ohne dass eine besondere Ausbildung dafür erforderlich wäre,
                  und diese Führungspersonen sind ihren Gemeindegliedern weiterhin offiziell gleichgestellt,
                  auch wenn ihr Prestige natürlich gewisse Privilegien mit sich bringt. Die Erlösung
                  – ein verhaltensabhängiges Leben nach dem Tod – wird in der Regel auf der Grundlage
                  des eigenen inneren mentalen Zustands der 584Menschen, also ihres Glaubens, erlangt. Rituale und gute Taten spielen eine geringe
                  oder gar keine Rolle; am wichtigsten sind Absichten und Überzeugungen, also das, was
                  im Herzen eines Menschen vor sich geht. Oft stellt schon der bloße Gedanke an Mord,
                  Diebstahl oder Ehebruch an sich eine Sünde dar. Die führenden protestantischen Denominationen
                  betonen zudem, dass alle Menschen eine Bestimmung – einen frei gewählten Beruf oder
                  eine Berufung – haben, die auf ganz einzigartige Weise zu ihren besonderen Eigenschaften
                  und Talenten passt. Wenn man hart arbeitet, um seiner Berufung mit Fleiß, Geduld und
                  Selbstdisziplin erfolgreich nachzugehen, dann verrichtet man das Werk Gottes. Manchmal
                  verhilft dies dem Einzelnen dazu, in den Himmel aufzusteigen; in anderen Fällen weist
                  es ihn lediglich öffentlich als einen der Auserwählten aus.31

               Klingt bekannt? Ich hoffe, dass sich diese Darstellung mit den psychologischen Mustern
                  deckt, die wir im Lauf dieses Buches zusammengetragen und erklärt haben: Individualismus,
                  Unabhängigkeit, nichtrelationale Moral, unpersönliche Prosozialität (die Gleichheit
                  aller Fremden), Nonkonformismus, Verweigerung gegenüber Traditionen, Vorrang von Schuld
                  vor Scham, harte Arbeit, Selbstbeherrschung, die zentrale Rolle mentaler Zustände
                  für moralische Urteile und die Ausbildung der eigenen Dispositionen für einen bestimmten
                  Beruf.
               

               Der Protestantismus hat im 16. Jahrhundert ebenjenen psychologischen Komplex sakralisiert,
                  der in Europa in den Jahrhunderten vor der Reformation entstanden war. Meine These
                  lautet, dass viele Bevölkerungsgruppen bereits eine individualistische Psychologie
                  entwickelt hatten, die – wenn auch nur in unvollkommener Form – den psychologischen
                  Kern jener religiösen Bewegungen des 16. Jahrhunderts verkörperte, aus denen sich
                  der Protestantismus zusammensetzte. Martin Luther selbst war ein Augustinermönch, der an der Universität der freien Stadt Wittenberg wirkte (gleich drei freiwillige Zusammen585schlüsse auf einmal). Die protestantischen Strömungen verbreiteten sich unter anderem
                  deshalb so rasant, weil ihre grundlegenden religiösen Werte und Weltanschauungen sich
                  mit der proto-sonderbaren Psychologie deckten, die in der damaligen Zeit vorherrschend war; es gab aber natürlich
                  auch viele politische und wirtschaftliche Gründe, aus denen die verschiedenen Königinnen,
                  Herzöge und Fürsten auf die Idee kamen, auf diesen Zug aufzuspringen. So besaß die
                  (katholische) Kirche beispielsweise massenhaft Grund und Boden, den sich diese Herrscher
                  damit unter den Nagel reißen konnten. Dass sie damit durchkamen, lag zum Teil jedoch
                  auch daran, dass der protestantische Glaube auf eine so große Resonanz in weiten Teilen
                  der Bevölkerung stieß. Mit anderen Worten: Die Entwicklungen, die ich in diesem Buch
                  beschrieben habe – das Entstehen von Kernfamilien, unpersönlichen Märkten und miteinander
                  rivalisierenden freiwilligen Zusammenschlüssen –, hatte die psychologischen Böden
                  Europas für die Saat der Reformation bereitet.32

               Natürlich kam die protestantische Reformation nicht aus heiterem Himmel und ist auch
                  nicht als eine singuläre Bewegung oder ein einzelnes Ereignis zu verstehen. Vielmehr
                  repräsentiert sie einen kulturellen Evolutionsprozess, in dem gleichgesinnte Individuen
                  verschiedene religiöse Organisationen gründeten, von denen jede ihre eigenen aufs
                  Übernatürliche gerichteten Glaubensvorstellungen, Rituale und Praktiken pflegte. Einige
                  dieser religiösen Gesamtpakete fügten sich besser in die aufkommenden psychologischen
                  Muster ein als diejenigen, die im religiösen Mainstream der römisch-katholischen Kirche
                  anzutreffen waren. Zahlreiche Vorboten der Reformation waren bereits im Mittelalter
                  aufgetreten. So haben beispielsweise Beobachter spätestens seit Max Weber die Ähnlichkeiten
                  zwischen dem Protestantismus und dem Zisterzienserorden von 1098 festgestellt. Später,
                  nämlich im 14. Jahrhundert, vertrat John Wycliffe in Eng586land die Ansicht, dass Christen die Heilige Schrift selbst lesen sollten, statt sich
                  auf Päpste und Priester zu berufen. Wie Luther mehr als ein Jahrhundert später übersetzte
                  auch er die Bibel in die einheimische Sprache, nämlich das Mittelenglische. Und wie
                  Luther und seine Zeitgenossen verehrte auch Wycliffe den Kirchenvater Augustinus und
                  wetterte gegen die päpstliche Hierarchie und den Ablasshandel. Obwohl sie bereits
                  im Keim erstickt wurden, waren religiöse Bewegungen wie die von Wycliffe besser mit
                  der sich in vielen europäischen Völkern entwickelnden proto-sonderbaren Psychologie kompatibel als die ihrer katholischen Konkurrenz. Und wenn wir begreifen,
                  dass der Protestantismus zum Teil eine Reaktion auf die sich verändernde psychologische
                  Landschaft war, dann können wir nicht nur verstehen, warum er entstand und sich verbreitete,
                  sondern auch, warum er die Tendenz besaß, so individualistisch, diszipliniert, egalitär,
                  ich-fokussiert, glaubensorientiert und mentalitätsbezogen zu sein.33

               Im Gegensatz zu vielen protestantischen Sekten wurde – vielleicht ironischerweise
                  – die Kirche selbst nach einem patriarchalischen, nämlich römischen Familienmodell
                  errichtet. Autorität wird in ihr vertikal und unnachgiebig ausgeübt, genauso wie in
                  einer patrilinearen Familienstruktur; die Kirchenältesten, die als »Vater« oder »Papa«
                  (Papst) angesprochen wurden, besaßen einen privilegierten Zugang zu göttlichen Wahrheiten
                  und spezielle Befugnisse, darunter auch die Macht, die Vergebung Gottes zu gewähren
                  (das heißt zu übermitteln). Und die mit Weisheit und Heiligkeit ausgestatteten Kirchenoberhäupter
                  sollten verehrt werden und den Gehorsam der Gläubigen finden. Nur durch die Kirche,
                  ihre speziellen Riten und die Elite der Gläubigen kann ein Durchschnittsmensch den
                  Weg zu Gott und zum Leben nach dem Tod finden. Unvermittelte persönliche Beziehungen
                  zu Gott gibt es nicht.34

               Natürlich hat sich die Kirche angesichts der Konkurrenz 587durch verschiedene protestantische Bekenntnisse im Lauf der Zeit in einer Weise entwickelt,
                  die sie mit der sonderbaren Psychologie kompatibler machte, vor allem in bestimmten Kreisen wie etwa dem Jesuitenorden.
                  Diese Reformen konnten jedoch nur von begrenzter Reichweite sein, weil die Kirche
                  ihre ewige Autorität jedes Mal untergräbt, wenn sie die Regeln für den Aufstieg in
                  den Himmel ändert. Vor der Reformation, als es noch keine große Konkurrenz um die
                  Gefolgschaft der Gläubigen gab, hatte sich die Kirche nicht an die sich wandelnde
                  psychologische Realität ihrer Anhänger angepasst.
               

               Ist der Protestantismus auch eine psychologische Zweibahnstraße, so wie die demokratische
                  Regierungsform? Haben die Institutionen und Überzeugungen, die von diesen sich ausbreitenden
                  Religionsgemeinschaften hervorgebracht wurden, die psychologischen Wandlungsprozesse
                  in der Folge verstärkt? Und hat der Protestantismus – zumindest in einigen seiner
                  Spielarten – nachgelagerte Auswirkungen auf das psychologische Setup der Menschen
                  in einer Weise katalysiert, die die wirtschaftliche Prosperität befeuert hat?
               

               Wahrscheinlich ja, obwohl die Sache kompliziert ist, wie Sie noch merken werden. Zum
                  Auftakt dieses Buches haben Sie gesehen, wie der protestantische Glaube, dass jeder
                  Christ selbst die Bibel lesen sollte, die Ausbreitung der Alphabetisierung und der
                  formalen Schulbildung zunächst in Europa und dann rund um den ganzen Globus vorangetrieben
                  hat. Durch die Förderung der allgemeinen Lese- und Schreibfähigkeit verdichtete diese
                  Religion das Corpus callosum des Menschen, steigerte sein verbales Gedächtnis und
                  ließ seine Fähigkeiten zur Gesichtserkennung schwinden. Doch auf welche Weise hat
                  der Protestantismus den menschlichen Geist noch geformt?35

               
                  
                     588Booster-Spritzen
                     

                  

                  Der Protestantismus wirkt auf viele der sonderbaren psychologischen Muster, die wir in diesem Buch untersucht haben, wie eine Booster-Spritze.
                     In Kapitel 6 haben wir für einzelne Staaten den Einfluss der Intensität von Verwandtschaftsbeziehungen
                     und der Westkirche auf viele psychologische Messgrößen untersucht. Dieselben Analysen
                     haben auch offenbart, dass über den Einfluss der Verwandtschaftsverhältnisse und der
                     Dosis an kirchlichem Einfluss hinaus Länder mit protestantischen Mehrheiten einen
                     sogar noch größeren Individualismus (Abbildungen 1.2 und 6.4), ein ausgeprägteres
                     unpersönliches Vertrauen (Abbildungen 1.7 und 6.6) sowie eine noch stärkere Betonung
                     der Kreativität im Vergleich zu mehrheitlich katholischen Ländern aufweisen. Die Menschen
                     in protestantischen Ländern spendeten im Durchschnitt mehr Blut, und ihre diplomatischen
                     Vertreterinnen bei den Vereinten Nationen sammelten sogar noch weniger Strafzettel.
                     Vergleicht man nur Individuen aus denselben Regionen innerhalb Europas miteinander
                     (Kapitel 7), so wiesen diejenigen, die sich als Protestantinnen (und nicht als Katholikinnen)
                     identifizierten, einen größeren Individualismus beziehungsweise eine größere Unabhängigkeit,
                     weniger Konformitätsgehorsam und mehr unpersönliches Vertrauen und Fairness gegenüber
                     Fremden auf. An dieser Stelle gehen die »Booster-Spritzen« des Protestantismus über
                     den historischen Einfluss der Kirche noch hinaus.36

                  Andere Analysen, die andere Datensätze heranziehen, unterstreichen und vertiefen diese
                     Befunde. Der Wirtschaftswissenschaftler Benito Arruñada hat bei einem Vergleich Tausender
                     Personen in 32 Ländern festgestellt, dass Protestanten (1) weniger an ihre Familien
                     gebunden sind, (2) weniger tolerant gegenüber Steuerbetrug sind und (3) mehr Vertrauen
                     in Fremde haben 589als demographisch und wirtschaftlich ähnlich aufgestellte Katholiken in denselben
                     Ländern. Protestanten sind zudem weniger gewillt, vor Gericht zu lügen, um einen Freund
                     zu schützen, der im Rahmen des Beifahrerdilemmas viel zu schnell mit dem Auto unterwegs
                     war (Abbildung 1.6). Dies alles zeigt, dass die europäischen Protestanten eine im
                     Verhältnis zu den Katholiken größere nichtrelationale Moral und unpersönliche Prosozialität
                     an den Tag legen.37

                  Weiter vervollständigt wird dieses Bild durch eine psychologische Studie unter der
                     Leitung von Adam Cohen, in der die Wichtigkeit von mentalen Zuständen für Protestanten,
                     Katholiken und Juden in den Vereinigten Staaten verglichen wurde. Sehen Sie sich die
                     folgende Ausgangssituation an, wie sie den Probanden an der University of Pennsylvania
                     geschildert wurde:
                  

                  Mr. ‌K. ist ein Absolvent der UPenn des Jahrgangs 1992. Er ist bei seiner Arbeit in einem Marktforschungsunternehmen
                     sehr engagiert. Mr. ‌K. wollte so schnell wie möglich seinen College-Abschluss machen
                     und anfangen zu arbeiten, um nicht mehr von seinen Eltern abhängig zu sein, denn ehrlich
                     gesagt hat er diese nie besonders gemocht. Tief in seinem Inneren ist Mr. ‌K. der
                     Ansicht, dass sie sich zu sehr in sein Leben einmischen, und zudem haben sie auch
                     ganz andere Charaktereigenschaften und Ziele als er.
                  

                  Im Weiteren erfahren Sie, dass Mr. ‌K. entweder (A) seine Eltern weitgehend ignoriert
                     und vergisst, sie an ihren Geburtstagen anzurufen oder zu besuchen, oder aber (B)
                     vorgibt, sie zu mögen, indem er sie anruft, besucht und ihnen schöne Geburtstagsgeschenke
                     zukommen lässt.
                  

                  Hat Mr. K einen guten Charakter? Ist es besser, gute Miene zum bösen Spiel zu machen
                     und seine Eltern einfach zu ehren, auch wenn man sie nicht mag, oder sollte man seinen
                     Gefühlen treu bleiben (oder sie ändern)?
                  

                  590Die Protestanten unterschieden sich in dieser Frage von den Juden an der UPenn. Letztere waren im Durchschnitt der Meinung, dass Mr. ‌K. einen guten Charakter
                     hatte, wenn er sich seinen Eltern gegenüber nett verhielt. Wenn seine Gefühle und
                     sein Handeln kongruent waren und er sie schlecht behandelte, dann stuften sie ihn
                     als charakterlich schlecht ein. Die Protestanten hingegen hielten Mr. ‌K. schlicht
                     und ergreifend für einen schlechten Menschen und beurteilten ihn unabhängig von seinem
                     tatsächlichen Verhalten ziemlich ähnlich, nämlich negativ. Für sie war der mentale
                     Zustand von Mr. ‌K. das Entscheidende – und offenbar hegte er seinen Eltern gegenüber
                     die »falschen« Gefühle.
                  

                  Zu ähnlichen Resultaten kommt man, wenn man Juden und Protestanten über einen Mann
                     befinden lässt, der eine Affäre mit einer attraktiven Arbeitskollegin ins Auge gefasst
                     hat – er hat viel darüber nachgedacht, sich aber letztendlich doch dagegen entschieden.
                     Die Jüdinnen sahen ihm dies in der Tendenz rasch nach und konzentrierten sich auf
                     das, was er tatsächlich tat. Die Protestanten hingegen gingen viel harscher mit dem
                     Mann ins Gericht, seiner eisernen Selbstkontrolle zum Trotz. Keinen Unterschied im
                     Urteil beider Gruppen über ihn gab es übrigens, wenn er die Affäre tatsächlich einging;
                     der ergab sich nur dann, wenn seine Handlungen nicht mit seinen mentalen Zuständen
                     übereinstimmten. Präsident Jimmy Carter, ein Southern Baptist aus Georgia, brachte
                     das protestantische Empfinden glasklar auf den Punkt, als er in einem Interview sagte:
                     »Ich habe viele Frauen mit lüsternen Augen angesehen. In meinem Herzen habe ich den
                     Ehebruch viele Male vollzogen.« Viele Nichtprotestanten halten im Gegensatz dazu daran
                     fest, dass der Gedanke keinen Ehebruch darstellt, wenn er nur ein mentaler Zustand
                     bleibt.38

                  Ein Vergleich zwischen protestantischen und katholischen Amerikanern offenbart zwar
                     etwas geringere Unterschiede, aber 591es scheint auch hier immer noch so zu sein, dass Protestanten sich stärker als Katholiken
                     auf die inneren Zustände, Überzeugungen, Gefühle und Dispositionen von Menschen konzentrieren.
                     In einer Reihe von Studien zeigten Cohen und seine Mitarbeiterinnen, dass Protestanten
                     eher als Katholiken dazu neigen, den fundamentalen Attributionsfehler zu begehen,
                     also jener Tendenz sonderbarer Menschen zu unterliegen, sich bei der Beurteilung anderer Menschen auf deren innere
                     Einstellungen und nicht auf offensichtliche kontextuelle Faktoren zu konzentrieren.
                     Durch eine Reihe von Experimenten hat Cohens Team nachgewiesen, dass dieser Effekt
                     darauf zurückzuführen ist, wie Protestanten über die Unabhängigkeit der Seele denken.
                     Denn anders als die Katholiken, die ihre Kirche, ihre Priester, ihre Sakramente (zum
                     Beispiel die Beichte und die Buße), ihre Gemeinden und die Gebete ihrer Familien und
                     Freunde haben, die ihren Seelen helfen, in das Himmelreich zu gelangen, stehen die
                     Protestanten allein, nackt und einsam vor einem sie richtenden Gott.
                  

                  Okay, aber was ist mit Max Webers Hypothese, die den Protestantismus aufgrund seiner
                     psychologischen Effekte mit den Ursprüngen des Kapitalismus in Verbindung bringt?
                     Weisen Protestanten – oder einige protestantische Sekten (etwa die Calvinisten) –
                     eine höhere Arbeitsethik, größere Sparsamkeit und mehr Geduld auf, wie es der berühmte
                     deutsche Soziologe behauptet hat?
                  

               

               
                  
                     Geheilige Arbeit, verbotener Sex und Selbstmord
                     

                  

                  Aus mehreren Gründen hat es sich als schwierig erwiesen, einen eindeutigen kausalen
                     Zusammenhang zwischen dem Protestantismus und psychologischen Effekten wie einer höheren
                     Arbeitsmoral herzustellen. Erstens wissen wir von religiösen Be592wegungen in Europa vor der Reformation, die wahrscheinlich ähnliche psychologische
                     Veränderungen bewirkt haben. Mönchsbewegungen wie die Zisterzienser, die die reinigende
                     Kraft der Arbeit betonten, blühten in Europa bereits fünf Jahrhunderte vor der Reformation
                     auf. Wie wir gesehen haben, erscheinen »zisterziensisch geprägte« Katholiken in ihrer
                     Arbeitsethik »protestantisch«, was bedeutet, dass man die Zisterzienser mit einbeziehen
                     muss, wenn man den Einfluss des Protestantismus isolieren will. Zweitens könnte der
                     ständige Wettstreit der (katholischen) Kirche mit dem Protestantismus die Unterschiede
                     zwischen Protestanten und Katholiken verringert haben, zumindest da, wo dieser Wettstreit
                     auf lokaler Ebene besonders heftig war. So setzte sich der Jesuitenorden, der im Feuer
                     der Gegenreformation geschmiedet wurde, in einer Weise für schulische Bildung, Alphabetisierung,
                     Selbstdisziplin und Fleiß ein, die vielen protestantischen Glaubensrichtungen ähnlich
                     war. Neuere Erkenntnisse deuten darauf hin, dass die Jesuiten – zumindest dort, wo
                     sie die volle Kontrolle hatten – ein langfristiges psychologisches Vermächtnis schufen,
                     das noch »protestantischer« zu sein scheint als das der Zisterzienser. Drittens könnten
                     eindeutige Aussagen zu dieser Verbindung auch durch andere ethnische und religiöse
                     Gruppen verwischt werden, die unabhängig voneinander eine starke eigene Arbeitsethik
                     ausgeprägt haben – sowohl die »kulturellen Juden« als auch die Han-Chinesen sind dafür
                     gute Beispiele. Und schließlich spricht einiges dafür, dass sich manche Aspekte der
                     puritanischen Psychologie aus ihrer religiösen Verankerung gelöst haben und in die
                     Grundlagen der amerikanischen Kultur und Psychologie eingegangen sind – denn wie Alexis
                     de Tocqueville im einleitenden Zitat bemerkt hat, scheinen sogar nichtreligiöse Amerikaner
                     (wie ich) ein wenig »protestantisch« zu sein.39

                  Trotz dieser Herausforderungen gibt es immer mehr wissenschaftliche Untersuchungen,
                     die belegen, dass der protestanti593sche Glaube und die protestantische Praxis harte Arbeit, Geduld und Fleiß fördern.
                     Fangen wir gleich mit dem Gesamtbild an. Vergleicht man die Länder der Erde miteinander,
                     so zeigt sich, dass die Menschen umso geduldiger sind, wenn es um die in Abbildung 1.4
                     dargestellte Aufgabe der Verzögerungsdiskontierung geht, je höher der Anteil der Protestanten
                     im betreffenden Land ist. Dieser Effekt wird sogar noch größer, wenn man den prozentualen
                     Anteil der Protestanten im Jahr 1900 anstelle der heutigen Zahlen heranzieht.40

                  Das Problem dieser Untersuchung – wie auch der meisten anderen Untersuchungen, die
                     den Protestantismus entweder mit psychologischen Messgrößen wie der Verzögerungsdiskontierung
                     oder mit tatsächlichen Verhaltensmustern wie den geleisteten Arbeitsstunden in Verbindung
                     bringen – ist, dass die Menschen heute die Religion wechseln oder ganz aussteigen
                     können. Wir können also nicht sagen, ob geduldigere Menschen den Protestantismus gut
                     finden oder vielleicht höhere Einkommen dazu führen, dass die Menschen geduldiger
                     werden und den protestantischen Glauben annehmen. Die beobachteten Korrelationen könnten
                     auf beides zurückzuführen sein. Glücklicherweise gibt es aber ein natürliches Experiment,
                     das durch die komplexe Politik des Heiligen Römischen Reiches im 16. Jahrhundert ins
                     Rollen gebracht wurde und zumindest vorläufig darauf hindeutet, dass der Protestantismus
                     tatsächlich eine strengere Arbeitsmoral begünstigt. Im Augsburger Religionsfrieden
                     von 1555, der den Krieg zwischen Kaiser Karl V. und den aufständischen lutheranischen Fürsten beendete, wurde beschlossen, dass
                     jede lokale Herrscherin und jeder lokale Herrscher innerhalb des Reichs selbst entscheiden
                     konnte, ob seine oder ihre Untertanen katholisch oder evangelisch sein sollten. Diese
                     lokalen Machthaber trafen ihre Entscheidungen aus einer Vielzahl von individuellen
                     Gründen, wozu ihre persönlichen religiösen Überzeugungen und die Erfordernisse der
                     regionalen Politik gehörten. 594Am Ende konnten die Deutschen ihre Religion frei wählen, aber da waren die Würfel
                     bereits gefallen, und die meisten Menschen blieben einfach bei dem Glauben, den sich
                     die lokale Herrscherin, die nach dem Augsburger Religionsfrieden zufällig das Sagen
                     hatte, selbst ausgesucht hatte. Die Auswirkungen dieser herrschaftlichen Entscheidungen
                     erklären auch heute noch einen großen Teil der regionalen Unterschiede in der Zugehörigkeit
                     zu den protestantischen und katholischen Konfessionen in Deutschland (siehe Abbildung A.2
                     zu diesen Unterschieden im Jahr der Reichsgründung 1871).
                  

                  Man kann sich den Aufbau dieses natürlichen Experiments vorstellen, wenn man sich
                     die Entscheidungen der Herrschenden des 16. Jahrhunderts so denkt, dass sie verschiedenen
                     Bevölkerungsgruppen im ganzen Reich eine protestantische oder katholische »Behandlung«
                     auferlegten, das heißt: Einige Bevölkerungsgruppen erhielten die »protestantische
                     Behandlung«, während andere die »katholische Behandlung« erfuhren. Wenn wir die Entscheidungen
                     der jeweiligen Herrscher kennen, können wir anschließend die Unterschiede in der heutigen
                     Religionszugehörigkeit – katholisch versus protestantisch –, die durch diese Entscheidungen
                     verursacht wurden, herausfiltern und untersuchen. Kombiniert man diese Befunde dann
                     mit Daten über die heutige Arbeitszeit der Menschen, so zeigen detaillierte Analysen,
                     dass die protestantisch »behandelten« Bevölkerungsgruppen heute mehr Stunden arbeiten
                     als die, die die katholische Behandlung erfahren haben. Konkret bringt der Protestantismus
                     die Deutschen dazu, im Durchschnitt drei bis vier Stunden pro Woche mehr zu arbeiten.
                     Dieser Effekt tritt, neben anderen Faktoren, auch unabhängig von Alter, Geschlecht,
                     Bildung, Familienstand und der Anzahl der Kinder auf. Unter dem Strich bedeutet das:
                     Protestanten erhalten zwar keine höheren Löhne als Katholiken (wenn man die Unterschiede
                     im Bildungsniveau mit berücksichtigt), aber sie erzielen trotz595dem ein höheres Einkommen, weil sie länger arbeiten und dazu neigen, Tätigkeiten nachzugehen,
                     die ihnen dies auch erlauben – zum Beispiel dem Aufbau eines eigenen Unternehmens.
                     Dies steht im Einklang mit weiteren Studien, die zeigen, dass Arbeitslosigkeit das
                     Wohlbefinden protestantischer Menschen stärker beeinträchtigt als das von Katholiken;
                     vermutlich ist der Beruf für die Protestanten von größerer Bedeutung für ihr Selbstverständnis
                     oder ihre Nähe zu Gott.41

                  In Ergänzung zu diesen Erkenntnissen aus der Praxis haben Psychologinnen im Rahmen
                     von Laboruntersuchungen damit begonnen, einige der Möglichkeiten zu erforschen, wie
                     protestantische Überzeugungen die Selbstregulierung verbessern und Menschen dazu bringen
                     können, härter zu arbeiten. Katholiken, die eine Sünde begangen haben und Schuldgefühle
                     empfinden, können diese wiedergutmachen, indem sie ihre Übertretung einem Priester
                     beichten und Buße tun. Wenn sie ihre Buße getan haben, ist ihnen vergeben, und sie
                     können sich wieder auf die Überholspur in Richtung Himmel begeben (so glauben sie
                     zumindest). Für die Protestanten hingegen gibt es keinen geraden Weg von der Sünde
                     zur Beichte, Buße und Vergebung. Stattdessen scheint ein sündiges Verhalten – wozu
                     auch bereits so etwas wie der Gedanke an verbotenen Sex gehört – eine kompensatorische
                     Reaktion hervorzurufen, die darin besteht, mehr »gute Dinge« zu tun. Und da viele
                     Protestantinnen ihre Berufe als göttliche Berufung ansehen oder produktive Arbeit
                     ganz generell als läuternd empfinden, besteht ihre Kompensation oft darin, eben noch
                     härter zu arbeiten.
                  

                  Emily Kim und ihre Kollegen untersuchten dies im Labor, indem sie zunächst protestantische,
                     katholische und jüdische Männer auf raffinierte Weise dazu brachten, an Geschlechtsverkehr
                     mit ihren Schwestern zu denken, und dann einige der Männer mit Hilfe einer Wortfindungsaufgabe
                     an die ewige Erlösung erinnerten. Zum Schluss ließen sie die Probanden an verschiede596nen Projekten arbeiten. Wenn nun die protestantischen Teilnehmer dazu gebracht wurden,
                     an die Unzucht unter Geschwistern zu denken, dann arbeiteten sie in der Folge härter
                     und kreativer an den ihnen gestellten Aufgaben. Dieser Effekt war besonders stark,
                     nachdem sie an die Erlösung erinnert worden waren. Im Gegensatz dazu ließen die Schuldgefühle
                     bei den Juden und den Katholiken bestenfalls ihr Engagement für diese Projekte abflauen.
                     Dieser Effekt könnte nun entweder darauf zurückzuführen sein, dass Protestanten inzestuöse
                     Gedanken eher als falsch empfinden als die anderen, oder darauf, dass sie keine einfache
                     Möglichkeit haben, sich von diesen Sünden reinzuwaschen.
                  

                  Diese Ergebnisse zeigen, dass einige Formen des Protestantismus in Abwandlung des
                     katholischen Glaubens einen genialen Weg gefunden haben, das Verlangen der Männer
                     nach verbotenem Sex zu nutzen, um sie zu härterer, längerer und kreativerer Arbeit
                     zu motivieren: Protestanten können ihre Schuldgefühle durch produktive Arbeit abbauen,
                     indem sie ihrer Berufung folgen. Wenn sich diese vorläufige Erkenntnis bestätigen
                     sollte, dann wäre dies ein faszinierendes Mittel, mit dessen Hilfe der religiöse Glaube
                     ein tiefliegendes Reservoir an kreativer Energie anzapfen kann.
                  

                  Doch unabhängig davon, woher die Motivation der Menschen kommt, lässt sich die protestantische
                     Arbeitsethik in der realen Welt auf vielfältige Weise beobachten, unter anderem im
                     Wahlverhalten. Anhand eines natürlichen Experiments in der Schweiz haben Forscher
                     nachgewiesen, dass die Geschichte des Protestantismus das Abstimmungsverhalten der
                     Bürger bei nationalen Volksabstimmungen beeinflusst. Die Schweiz verfügt über ein
                     hohes Maß an direkter Demokratie, so dass es Aufzeichnungen über Abstimmungen zu vielen
                     spezifischen Gesetzen gibt. Und die Ergebnisse belegen, dass Protestanten eher gegen
                     Gesetze stimmen, die die Arbeitszeit begrenzen würden, beispielsweise solche, die
                     höhere gesetzliche Urlaubsansprüche 597garantieren, das offizielle Renteneintrittsalter absenken oder die Wochenarbeitszeit
                     verkürzen sollen. Protestanten wollen arbeiten – es ist ein geheiligter Wert.42

                  Wie steht es aber mit der Rolle des Protestantismus bei der massiven ökonomischen
                     Expansion in Europa nach 1500 und vor allem bei dem als »Industrielle Revolution«
                     bekannten Wirtschaftsboom? Bevor ich auf diese Frage eingehe, muss ich betonen, dass
                     die von mir beschriebenen psychologischen Veränderungen den Weg für eine Individualisierung
                     der Religionen vollständig bereitet hatten, die auf der zentralen Bedeutung von mentalen
                     Zuständen, persönlichem Glauben und individuellen Absichten aufbauen. Hätte Karl V. Luther auf dem Reichstag zu Worms 1521 sofort hinrichten lassen und damit die Reformation
                     ausgelöscht, dann wäre trotzdem bald so etwas Ähnliches wie der Protestantismus entstanden.
                     Ich kann dies mit einiger Gewissheit behaupten, denn auch schon vor Luther kamen hier
                     und da protestantische Bewegungen auf. So verbreitete sich beispielsweise im 14. Jahrhundert
                     eine Bewegung namens »Brüder vom gemeinsamen Leben« in vielen niederländischen und
                     deutschen Städten und Gemeinden. Wie die späteren protestantischen Bewegungen, so
                     predigten auch diese Brüder den Wert der körperlichen Arbeit und ermutigten den Einzelnen,
                     seine eigene persönliche Beziehung zu Gott zu entwickeln. Dazu gehörte natürlich auch,
                     dass die Menschen lernen sollten, die Heilige Schrift selbst zu lesen. Anders als
                     dem Protestantismus gelang es den Brüdern, dafür das Einverständnis eines örtlichen
                     Bischofs zu erhalten, so dass sie sich offiziell innerhalb der Kirche bewegten. Bevor
                     Luther 1517 die Bühne betrat, hatten die Brüder vom gemeinsamen Leben bereits die
                     Alphabetisierung vorangetrieben und vermutlich das Wachstum vieler niederländischer
                     und einiger deutscher Städte befeuert. Das Entscheidende hieran ist allerdings, dass
                     es sich beim Protestantismus um eine Reihe thematisch zusammenhängender religiöser
                     Bewegun598gen handelte, die sich auf unterschiedliche Weise mit den psychologischen Mustern
                     verwoben, die sich in verschiedenen europäischen Bevölkerungen entwickelt hatten.43

                  Angesichts dieser Tatsache hat die Ausbreitung des Protestantismus (oder bestimmter
                     seiner Spielarten) tatsächlich mit hoher Wahrscheinlichkeit die Psychologie, die Präferenzen
                     und das Verhalten der Menschen verändert, und zwar in einer Weise, die das wirtschaftliche
                     Wachstum und den politischen Wandel förderte. Nach dem Jahr 1500 wuchsen die eher
                     protestantischen Regionen Europas wirtschaftlich schneller als die katholischen, auch
                     wenn viele der katholischen Gegenden ursprünglich wohlhabender gewesen waren. Nach
                     1800 hatte der protestantische Glaube dann wahrscheinlich den stärksten Einfluss auf
                     das Einkommen und das ökonomische Wachstum. Weil er der Landbevölkerung Sparsamkeit,
                     Geduld und eine internalisierte Arbeitsethik vermittelte und zugleich nach Alphabetisierung
                     verlangte und die schulische Bildung förderte, bereitete der Protestantismus die Landbevölkerung
                     psychologisch darauf vor, an der Industriellen Revolution teilzunehmen und diese voranzutreiben.
                     Belege aus der Zeit dieser Revolution im 19. Jahrhundert in Deutschland zeigen, dass
                     der frühe Protestantismus im Vergleich zum Katholizismus eine höhere Alphabetisierungsrate,
                     höhere Arbeitseinkommen und mehr Beschäftigung im verarbeitenden Gewerbe und im Dienstleistungssektor
                     (im Gegensatz zur Landwirtschaft) mit sich brachte.44

                  In politischer Hinsicht hat der Protestantismus vermutlich die Bildung demokratischer
                     und repräsentativer Regierungsformen gefördert, zunächst in Europa und dann auf der
                     ganzen Welt. Dies geschah (und geschieht weiterhin) aus mehreren miteinander zusammenhängenden
                     Gründen. Erstens verlangt der Protestantismus, anders als die hierarchisch organisierte
                     katholische Kirche, von den einzelnen Gemeinschaften, dass sie ihre eigenen selbstverwalteten
                     religiösen Organisationen nach demo599kratischen Grundsätzen aufbauen. Seit den frühesten protestantischen Reformen unter
                     Ulrich Zwingli wurden die Schweizer Städte und Dörfer dazu angehalten, Entscheidungen
                     auf lokaler Ebene per Mehrheitsbeschluss zu fällen. Dadurch konnten die Protestanten
                     Erfahrungen mit der Schaffung von Selbstverwaltungsorganisationen und der Umsetzung
                     demokratischer Grundsätze sammeln. Im 19. und 20. Jahrhundert förderten protestantische
                     Missionare die Bildung politischer Aktionsgruppen und Nichtregierungsorganisationen
                     auf der ganzen Welt. Zweitens förderte, wie ich bereits dargelegt habe, der Protestantismus
                     die Alphabetisierung, die Schulbildung und den Buchdruck. Dies stärkte in der Regel
                     die Mittelschicht, befeuerte die wirtschaftliche Produktivität und ermöglichte eine
                     freiere Meinungsäußerung. Und zu guter Letzt macht die vom Protestantismus verabreichte
                     Booster-Spritze für die sonderbare Psychologie unparteiische Gesetze, persönliche Unabhängigkeit und freie Meinungsäußerung
                     psychologisch noch ansprechender und gesellschaftlich noch stärker erforderlich. Weltweit
                     betrachtet, haben sich diejenigen außereuropäischen Länder, die in der Geschichte
                     eine intensivere Missionierung durch protestantische Kräfte erfahren haben, in der
                     zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts demokratischer entwickelt.45

                  Abgesehen von der Förderung von Alphabetisierung, Schulbildung, Demokratie und Wirtschaftswachstum
                     hat der Protestantismus aber auch noch einen weiteren wichtigen Effekt: Er kann die
                     Menschen für den Selbstmord interessieren. Die Reise zu Gott ist in dieser höchst
                     individualistischen Glaubensrichtung letztlich ein Alleingang, der dazu führen kann,
                     dass man sich isoliert und einsam fühlt. Max Weber bemerkte, dass der Protestantismus
                     »das Gefühl einer unerhörten inneren Vereinsamung« hervorrufen kann, und andere Beobachterinnen
                     haben lange vermutet, dass zumindest einige Formen des Protestantismus, mit ihrer
                     Betonung von Selbstständigkeit und Eigen600verantwortung, die Wahrscheinlichkeit, dass Menschen Selbstmord begehen, im Vergleich
                     zum Katholizismus erhöhen könnten. Dies ist eine seit Langem schon geführte Diskussion,
                     die mindestens bis ins späte 19. Jahrhundert zurückreicht, als der französische Soziologe
                     Émile Durkheim diese Frage erstmals in den Vordergrund gestellt hat.
                  

                  Heutzutage ermöglichen es bessere Datenbestände den Wissenschaftlern, diese alte Frage
                     in ein neues Licht zu rücken. Vor allem die beiden Ökonomen Sascha Becker und Ludger
                     Wößmann, denen wir im Auftakt zu diesem Buch bereits begegnet sind, haben die frühesten
                     verfügbaren statistischen Daten über Suizide aus 305 Landkreisen im Preußen des 19. Jahrhunderts
                     zusammengetragen. Als Erstes stellten sie fest, dass Kreise mit einem höheren Anteil
                     an Protestanten im 19. Jahrhundert höhere Selbstmordraten aufwiesen: In rein protestantischen
                     Kreisen gab es im Durchschnitt fast 15 Selbstmorde mehr pro Jahr (pro 100 ‌000 Einwohnerinnen)
                     als in katholischen. Die durchschnittliche Selbstmordrate pro Kreis lag bei 13 pro
                     100 ‌000 Einwohner, so dass 15 Todesfälle mehr einen erheblichen Effekt darstellen.
                     Dieser Zusammenhang bleibt auch dann noch erhalten, wenn andere wichtige Faktoren
                     wie Alphabetisierung, Haushaltsgröße, Verstädterungsgrad und die Größe des verarbeitenden
                     Gewerbes und des Dienstleistungssektors statistisch herausgerechnet werden.
                  

                  Wie bei der Alphabetisierung, so nutzten Becker und Wößmann auch hier anschließend
                     die Entfernung eines Kreises vom Epizentrum der deutschen Reformation, um ein natürliches
                     Experiment aufzubauen: Kreise, die näher an Wittenberg lagen, erhielten eine höhere
                     »Dosis« Protestantismus. Anschließend untersuchten die beiden Forscher anhand historischer
                     Daten die Selbstmordraten, nachdem diese Kreise ein paar Jahrhunderte lang im Protestantismus
                     »schmorten«. Hier war der Effekt noch stärker: Kreise, die zufälligerweise eine höhere
                     historische Do601sis an Lutheranismus abbekommen hatten, wiesen viel höhere Suizidraten auf. Pro 100
                     Kilometer, die ein Kreis näher an Wittenberg lag, erhöhte sich der Anteil der Protestanten
                     im 19. Jahrhundert um 7 bis 9 Prozent, und für jeden Anstieg ihres Anteils (in Relation
                     zu den Katholiken) um 20 Prozentpunkte in einem Kreis stieg die Selbstmordrate um
                     4 bis 5 Personen pro 100 ‌000 Einwohner. Andere Studien deuten darauf hin, dass diese
                     Ergebnisse auch für die Schweiz und wahrscheinlich für einen großen Teil des übrigen
                     Europas gelten. Insgesamt zeigen die Daten, dass der Protestantismus bei den Menschen
                     ein Gefühl der Verlorenheit hervorrufen und damit die Wahrscheinlichkeit von Suiziden
                     erhöhen kann.46

                  In der Darstellung, die ich hier entwickle, ist das Aufkommen des Protestantismus
                     wohlgemerkt sowohl eine Folge als auch eine Ursache der sich wandelnden Psychologie der Menschen. Als ein Ensemble verschiedener Glaubensrichtungen
                     stellt er das religiöse Zusammenwachsen der proto-sonderbaren Weisen des Denkens und Fühlens dar, die sich in vielen urbanen Zentren im Verlauf
                     des Mittelalters kulturell herausgebildet hatten. Indem sie Werte, Motive und Weltanschauungen
                     zusammenschlossen, sie mit Gottes Segen versahen und sie mit einem verhaltensbedingten
                     Leben nach dem Tod verknüpften, schufen einige protestantische Glaubensgemeinschaften
                     jedoch mächtige kulturelle Neuordnungen, die nicht nur noch sonderbarere psychologische Verfasstheiten hervorbrachten, sondern auch zu wirtschaftlichem Wachstum,
                     der Funktionsfähigkeit demokratischer Institutionen und eben höheren Selbstmordraten
                     beitrugen.
                  

               

               
                  
                     602Dunkle Materie oder Aufklärung?
                     

                  

                  Im 17. und 18. Jahrhundert hat sich in den Köpfen so bedeutender europäischer Intellektueller
                     wie John Locke, David Hume, Voltaire, Montesquieu, Thomas Paine oder Adam Smith ein
                     Komplex von miteinander verwobenen Überlegungen zu konstitutionellen Regierungen,
                     Freiheit, einem unparteiischen Rechtssystem, natürlichen Rechten, Fortschritt, Rationalität
                     und Wissenschaft zu konsolidieren begonnen. Dieses Treibgut sonderbarer Ideen hatte sich bereits jahrhundertelang aufgetürmt, vorangetrieben von den anschwellenden
                     Flüssen aus psychologischer dunkler Materie – Individualismus, Dispositionalismus,
                     analytischem Denken und unpersönlicher Prosozialität –, die ich im Fortgang dieses
                     Buchs untersucht habe. Diese psychologische dunkle Materie – so wie die physikalische
                     unsichtbar und nur schwer aufzuspüren – hat sich lange Zeit in den Statuten und Satzungen
                     von freien Städten, Mönchsorden und Universitäten ebenso niedergeschlagen wie im kanonischen
                     Recht. Die Denker der Aufklärung haben von diesen Ideen und Begriffen gezehrt und
                     sie auf neue Weisen miteinander kombiniert, und zwar unter Rückgriff auf ihren mit
                     einer proto-sonderbaren Psychologie ausgestatteten Geist. Sowohl Locke als auch Rousseau betrachteten die
                     Gesellschaft beispielsweise als auf einem Gesellschaftsvertrag zwischen Individuen
                     errichtet, in dem sich die Autorität der Regierung von der Zustimmung der Regierten
                     herleitete. Das heißt, sie fingen an, die Gesellschaft als einen freiwilligen Zusammenschluss
                     zu betrachten – oder genauer gesagt als Körperschaft. Schon Jahrhunderte zuvor hatte
                     das kanonische Recht bestimmt, dass die Führer einer Körperschaft die Zustimmung ihrer
                     Mitglieder benötigten, um Maßnahmen umzusetzen, die diese betrafen. Zudem ist das
                     auf den Normen der Lex mercatoria basierende Vertragsrecht im 603mittelalterlichen Europa aufgrund der zentralen Rolle der unpersönlichen Märkte und
                     der Kaufleute in einem bislang ungekannten Ausmaß weiterentwickelt worden. Schon die
                     bloße Idee, dass eine Person frei, also unabhängig von ihren Clans, Verwandten oder
                     ihrer Lineage, darauf hinwirken kann, sozial isolierte Übereinkünfte (Verträge) zu
                     treffen, setzt eine ungewöhnlich individualistische Welt des unpersönlichen Austauschs
                     voraus.47

                  Wie ihre intellektuellen Vorläufer in der Kirche konstruierten auch die Denker der
                     Aufklärung ihre politischen und wissenschaftlichen Theorien so, dass sie Individuen
                     oder Gegenständen Eigenschaften zuschrieben – schließlich waren sie analytische Denker.
                     Speziell die politischen Theorien der Aufklärung wiesen den Einzelnen natürliche Rechte
                     zu, wie etwa »Leben, Freiheit und Eigentum« bei Locke, und bauten auf diesen auf.
                     Wir haben gesehen, dass ein solcher Ansatz bereits in den unabhängigen Städten des
                     12. Jahrhunderts praktische Anwendung gefunden hatte, wenn auch in weniger grandioser
                     Manier, und dann zu einer philosophischen Konstruktion umgebaut wurde, als er Aufnahme
                     in das kanonische Recht fand. Im 14. Jahrhundert wurden Naturrechte durch Franziskanermönche
                     wie Wilhelm von Ockham (den Sie vielleicht von seinem berühmten Rasiermesser her kennen)
                     in philosophischer Hinsicht dann sogar noch salonfähiger gemacht. Die meisten nichtwestlichen
                     politischen Theorien hingegen verteilten politische Macht und wirtschaftliche Privilege
                     auf der Grundlage von abstammungsmäßigen Bindungen, genealogischer Herkunft oder göttlichen
                     Geboten und nicht von individuellen Rechten. Doch je sonderbarer Ihre Psychologie, desto weniger werden Sie die Versuchung verspüren, sich auf ihre
                     verwandtschaftlichen Beziehungen zu fokussieren, und desto motivierter werden Sie
                     dazu sein, unsichtbare Eigenschaften zu erfinden, sie einzelnen Personen zuzuschreiben
                     und sie für die Begründung universell gültiger Rechte und Gesetze heranzuziehen.48

                  604Der Punkt ist der, dass die Denker der Aufklärung nicht schlagartig die Kombination
                     für die Büchse der Pandora geknackt und daraus die Schnupftabakdose der Vernunft und
                     die Rumflasche der Rationalität herausgeholt haben, durch deren Brille die moderne
                     Welt künftig betrachtet wurde. Vielmehr waren sie Figuren in einem langen, bis in
                     die Spätantike zurückreichenden kumulativen evolutionären Entwicklungsprozess, der
                     die Art und Weise geprägt hat, wie die Bevölkerungen in Europa einander wahrgenommen,
                     übereinander gedacht und sich aufeinander bezogen haben. Sie waren einfach diejenigen
                     Intellektuellen und Autoren, die zufälligerweise gerade da waren, als die sonderbareren Denkweisen endlich auch eine der letzten Bastionen des alten Denkens in Europa erreichten,
                     nämlich den Adel.
                  

               

            

         

      

   
      
               60513. Fluchtgeschwindigkeit
               

            

            Es ist durchaus üblich, daß Staaten, die einigen Fortschritt ihrer Nachbarn mit Argwohn
               und alle Handelsnationen als ihre Rivalen betrachten, davon ausgehen, daß diese nur
               auf ihre eigenen Kosten blühen könnten. […] Doch gehe ich weiter und stelle fest,
               daß das heimische Gewerbe zwangsläufig einen Aufschwung durch die Verbesserungen der
               anderen erhalten wird, wenn zwischen den Nationen offene Kommunikation herrscht. Man
               vergleiche die gegenwärtige Situation Großbritanniens mit der vor zwei Jahrhunderten.
               Damals waren alle Künste sowohl der Landwirtschaft als auch des Handwerks sehr grob
               und unvollkommen. Jede Verbesserung, die wir seither gemacht haben, ist aus der Nachahmung
               Fremder entstanden, und wir sollten uns darüber freuen, daß sie zuvor Fortschritte
               in Kunst und Erfindungsreichtum gemacht hatten. Doch dieser Austausch findet weiter
               zu unserem großen Vorteil statt […]. [Wir] vergessen dabei, daß wir immer noch Barbaren
               wären, wenn sie uns nicht zunächst belehrt hätten. Würden sie ihre Belehrungen nicht
               weiterführen, so würden die Künste außerdem stagnieren und jenen Wetteifer sowie jene
               Erneuerung entbehren, die so viel zu ihrem Fortschritt beitragen.
            

            David Hume (1777), am Anbruch der Industriellen Revolution in Großbritannien1

            In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts brach in den englischen Midlands die Industrielle
               Revolution aus, und ein ökonomischer Tsunami fing an, sich aufzutürmen. Diese Welle
               des 606ökonomischen Wandels, die in vielerlei Hinsicht auch heute noch über den Globus hinwegrollt,
               ließ das britische Durchschnittseinkommen von 3430 Dollar im Jahr 1800 (das entspricht
               dem im Kenia des 21. Jahrhunderts) auf über 8000 Dollar im Jahr 1900 und 32 ‌543 Dollar
               im Jahr 2000 ansteigen (Abbildung 13.1A). Vom britischen Aufschwung mitgerissen, nahmen
               bald auch andere westeuropäische Gesellschaften und die USA in vollem Umfang an diesem Boom teil. Der größere Wohlstand führte dann zu weiteren
               Veränderungen, darunter eine steigende Lebenserwartung, ein Rückgang der Kindersterblichkeit
               sowie das faktische Verschwinden von Hungersnöten. Die durchschnittliche Lebenserwartung
               der Briten stieg von 39 Jahren im Jahr 1800 auf 46 Jahre ein Jahrhundert später und
               auf 78 Jahre im Jahr 2000 (Abbildung 13.1B). Heute können die dortigen Neugeborenen,
               ebenso wie in weiten Teilen Westeuropas, mit einer Lebenserwartung von über acht Jahrzehnten
               rechnen.2
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               Abbildung 13.1: (A) Das Einkommen pro Person (Bruttoinlandsprodukt pro Kopf) von 1800
                  bis 2018 und (B) die durchschnittliche Lebenserwartung (in Jahren) von 1800 bis 2018
                  in sieben europäischen Ländern und den USA. Das Einkommen wurde in internationalen Dollar berechnet, zu Preisen des Jahres 2011
                  und räumlich und zeitlich an die jeweiligen Kaufkraftunterschiede angepasst.3

            

            Doch das ist noch längst nicht alles. Die Städte wurden zum ersten Mal nachts mit
               Gaslampen beleuchtet, und schließlich erstrahlten auch die Häuser der Menschen im
               Licht elektrifizierter Drahtschlaufen. Die Menschen machten aus schwarzen Brocken
               (Kohle) Dampfkraft für die schnelle Fortbewegung zu Lande und zu Wasser, und später
               machte man sich einen gelb-schwarzen Schlamm zunutze, der aus dem Boden sprudelte
               (Erdöl), und die Fortbewegung wurde noch schneller, einfacher und sicherer, bis die
               Menschen schließlich in Aluminiumröhren in 10 ‌000 Metern Höhe durch den Himmel jagten
               und dabei in Honig geröstete Erdnüsse knabberten. Die Menschen fanden auch heraus,
               wie sie ihre Stimmen durch Metalldrähte und schließlich auf unsichtbaren Wellen durch
               die Luft schicken konnten. Medizinische Detektive kartierten Todesfälle, um Gefahren
               für die öffentliche Gesundheit einzugrenzen, wie etwa die Cholera, die von verseuchten
               Wasserpumpen ausging, und Ärztinnen fanden heraus, wie man abgeschwächte oder tote
               608Krankheitserreger nutzen konnte, um Babys gegen jene todbringenden Seuchen zu immunisieren,
               die seit Menschengedenken städtische Gemeinschaften rund um den Globus dezimiert hatten.
            

            Die wirtschaftliche, politische und militärische Macht, die diese Revolution den Europäern
               verlieh, förderte die Ausbreitung des globalen Handels und die Verbreitung europäischer
               Gesetze, Schulen, Religionen und politischer Institutionen. Natürlich gingen mit dieser
               globalen Expansion auch Eroberungsfeldzüge, Gräueltaten und Katastrophen einher –
               Völkermorde, Unterwerfung, Vertreibung, Unterdrückung, Sklaverei und Umweltzerstörung.
               Doch unabhängig davon, ob man sich lieber auf die wirtschaftlichen und technologischen
               Triumphe oder auf die Eroberungen und Gräueltaten konzentriert, bleibt die Frage dieselbe:
               Wie und warum explodierte diese innovationsgetriebene wirtschaftliche und militärische
               Expansion nach 1500 von Europa aus mit so enormer Wucht?4

            Erinnern wir uns an meine Außerirdischen aus Kapitel 1, die um das Jahr 1000 nach
               Christus von ihrer Umlaufbahn aus die Erde beobachteten. Oder nehmen Sie die irdische
               Sichtweise aus Toledo in Spanien, und zwar die des muslimischen Gelehrten Said ibn
               Ahmad aus dem Jahr 1068. Dieser teilte die Welt in zwei große Gruppen ein: diejenigen,
               die zu Wissenschaft und Bildung beigetragen hatten – die »Zivilisierten« –, und die
               »Barbaren«, die dies nicht getan hatten. Für Said zählten die Inder, Juden, Ägypter,
               Perser, Griechen und Römer (womit er die Byzantiner meinte) zu den zivilisierten Völkern.
               Die Barbaren unterteilte er hingegen in eine Oberschicht, zu der die Chinesen und
               die Türken (beeindruckende Kämpfer) gehörten, und in den Rest, bestehend aus den »schwarzen
               Barbaren« im Süden (den Afrikanern südlich der Sahara) und den »weißen Barbaren« im
               Norden (den Europäern). In Anlehnung an eine unter muslimischen Gelehrten dieser Zeit
               weit verbreitete Ansicht be609urteilte Said die Engländer und die Niederländer des 11. Jahrhunderts wie folgt:
            

            Die anderen Völker dieser Gruppe, die die Wissenschaften nicht kultiviert haben, sind
               eher wie Tiere als wie Menschen. Für diejenigen von ihnen, die am weitesten im Norden
               leben, zwischen der letzten der sieben Klimazonen und den Grenzen der bewohnten Welt,
               macht die übermäßige Entfernung der Sonne im Verhältnis zum Zenit die Luft kalt und
               den Himmel bewölkt. Ihr Temperament ist daher eisig, ihre Körpersäfte sind roh, ihre
               Bäuche dick, ihre Gesichtsfarbe fahl und ihr Haar lang und schütter. So fehlt es ihnen
               an Schärfe des Verstandes und Klarheit der Intelligenz, und sie werden von Unwissenheit
               und Apathie, mangelnder Urteilsfähigkeit und Dummheit beherrscht […].5

            Saids Nordländer würden wahrscheinlich auch meine außerirdischen Anthropologen nicht
               gerade begeistert haben. Kaum einer von ihnen hätte wohl geahnt, dass diese Barbaren,
               zusammen mit ihren kulturellen Nachfahrinnen in Nordamerika, noch vor Ende des neuen
               Jahrtausends einen Großteil der Welt erobert, die Erde nachts erleuchtet, die meisten
               Seuchen besiegt, das Fliegen gelernt, das Atom gespalten, den Mond betreten, lernfähige
               Maschinen gebaut und sogar damit angefangen haben würden, am Code des Lebens selbst
               herumzubasteln.
            

            Wären die außerirdischen Anthropologen im Jahr 1500 zurückgekehrt, dann hätte Europa
               einen urbaneren Eindruck gemacht und viele beeindruckende Kathedralen und zahlreiche
               Schlösser besessen; in norditalienischen Städten wie Venedig, Genua, Mailand, Florenz
               und Bologna stand die Renaissance in voller Blüte. Großbritannien wäre jedoch noch
               nicht als die offenkundige Geburtsstätte der Industriellen Revolution in Erscheinung
               getreten. Muslimische Beobachter hatten schon etwa 610ein Jahrhundert zuvor bemerkt, dass in Europa irgendetwas im Gange war. Mit einigem
               Erstaunen bemerkte der berühmte Historiker Ibn Chaldūn um das Jahr 1377: »Wir haben
               in letzter Zeit gehört, dass in den Ländern der Franken, das heißt im Lande Rom und
               seinen Besitzungen an den nördlichen Küsten des Mittelmeers, die philosophischen Wissenschaften
               blühen, ihre Werke wieder aufleben, ihre Studiensitzungen zunehmen und ihre Zusammenkünfte
               umfangreich und ihre Vertreter ebenso wie ihre Studenten zahlreich sind.« Die Außerirdischen
               hätten eventuell auch die Vorbeifahrt einiger bescheiden aussehender Schiffe bemerkt,
               die von der Iberischen Halbinsel aus über den Atlantischen Ozean und um die Südspitze
               Afrikas herum segelten.6

            Dies wären zwar kuriose Entwicklungen gewesen, doch ein Großteil der Action spielte
               sich nach wie vor anderswo ab. Drüben in der Türkei expandierte das Osmanische Reich
               um die Mitte des 15. Jahrhunderts rapide, nachdem es die letzten Überreste des »zivilisierten«
               Byzantinischen Reichs in Konstantinopel (dem heutigen Istanbul) zerschlagen hatte.
               Der osmanische Sultan, Süleyman der Prächtige, begann bald damit, seine Hand auch
               nach Ungarn, Serbien, der Slowakei und Kroatien auszustrecken. In China hatte die
               Ming-Dynastie, nachdem sie die Küsten Indiens und Afrikas mit einer Flotte majestätischer
               Segelschiffe erkundet hatte, die die späteren Schiffe von Christoph Kolumbus und Vasco
               da Gama in den Schatten stellten, sowohl den Kaiserkanal als auch die Chinesische
               Mauer wiederhergestellt, die Verbotene Stadt errichtet sowie eine gewaltige Armee
               und einen riesigen Harem aufgebaut.
            

            Europa blieb also über weite Strecken der ersten Hälfte des zweiten Jahrtausends hinweg
               eine relativ rückständige Gegend, zumindest in den Augen der anderen führenden Mächte
               der Epoche. Wie Ibn Chaldūns ahnungsvolle Verwunderung jedoch zeigt, bemerkten Beobachter
               schon um die Mitte des Jahrtau611sends, dass unter den »nördlichen Barbaren« irgendetwas vor sich ging.
            

            Viel Tinte ist darauf verwendet worden, zu erklären, warum die Industrielle Revolution
               überhaupt stattfand und, da sie es ja tat, warum sie in Europa und nicht irgendwo
               anders ihren Anfang genommen hat. In der ersten Hälfte des zweiten nachchristlichen
               Jahrtausends wären eigentlich China, Indien oder die islamische Welt und nicht Europa
               als Hauptkandidaten für den Ursprung dieses die Welt erschütternden wirtschaftlichen
               Wandels prädestiniert gewesen.
            

            Die vorgeschlagenen Erklärungen für die Frage »Warum Europa?« stellen auf die Entwicklung
               repräsentativer Regierungen, den Aufstieg des unpersönlichen Handels, die Entdeckung
               Amerikas, die Verfügbarkeit englischer Kohle, die Länge der europäischen Küstenlinien,
               die Brillanz der Denker der Aufklärung, die Intensität der europäischen Kriegsführung,
               den Preis britischer Arbeitskräfte und die Entwicklung einer Kultur der Wissenschaft
               ab. Ich denke, dass alle diese Faktoren eine gewisse Rolle gespielt haben, wenn auch
               in einigen Fällen nur eine geringe; was jedoch fehlt, ist ein Verständnis der psychologischen
               Unterschiede, die sich in einigen europäischen Bevölkerungen im Gefolge der Auflösung
               der verwandtschaftsbasierten Institutionen in Europa durch die Kirche zu entwickeln
               begannen. Diese psychologischen Veränderungen wurden durch die spätere Entwicklung
               unpersönlicher Märkte, konkurrierender freiwilliger Zusammenschlüsse, neuer religiöser
               Bekenntnisse, repräsentativer Regierungsformen und der Wissenschaft begünstigt und
               in der Folge noch weiter verstärkt. Mir geht es an dieser Stelle aber nicht so sehr
               darum, bereits bestehende Erklärungen zu verwerfen, sondern vielmehr darum, den schwankenden
               Boden, auf dem die meisten Erklärungen für die Industrielle Revolution aufgebaut sind,
               auf eine tiefere soziale und psychologische Grundlage zu stellen.7

            612Ehe wir fortfahren, möchte ich einen ganz entscheidenden Punkt hervorheben: Keine
               dieser anderen Erklärungen für die Industrielle Revolution kann die psychologischen
               Variationen und Wandlungsprozesse erklären, die ich in den vorangehenden zwölf Kapiteln
               dokumentiert habe. Selbst wenn diese anderen Erklärungen also teilweise richtig sein
               sollten, so haben sie doch das Mammut im Hof nicht gesehen. Es ist nicht möglich,
               weiterhin so zu tun, als ob alle Bevölkerungsgruppen in psychologischer Hinsicht voneinander
               ununterscheidbar wären oder als ob die kulturelle Evolution nicht systematisch die
               Art und Weise verändern würde, wie Menschen denken, fühlen und wahrnehmen.
            

            Zu den Ursachen für die Industrielle Revolution kursieren zwar viele Theorien, doch
               im Allgemeinen herrscht zumindest weitgehende Einigkeit darüber, dass die Beschleunigung
               des ökonomischen Wachstums seit Mitte des 18. Jahrhunderts nur durch die Beschleunigung
               der technologischen Innovation erklärt werden kann. Unabhängig davon also, ob Ihre
               Erklärung auf der zufälligen Entstehung repräsentativer Regierungen im Zuge der Glorious Revolution oder auf den hohen Kosten für englische Arbeitskräfte beruht, sie muss sich doch
               irgendwie in steigenden und kontinuierlichen Innovationsgraden nach etwa 1750 niederschlagen.
               Um nun aber die Ursprünge der Innovation zu verstehen, müssen wir zu unserer Untersuchung
               der menschlichen Natur zurückkehren.
            

            Wie wir gesehen haben, liegt das Geheimnis des Erfolgs unserer Spezies nicht in unserem
               bloßen Intellekt oder unserem Denkvermögen, sondern in unserer Fähigkeit begründet,
               von den Menschen um uns herum zu lernen und das Gelernte dann über unsere sozialen
               Netzwerke und letztlich auch an künftige Generationen weiterzugeben. Da wir im Laufe
               der Zeit selektiv von anderen lernen und die Erkenntnisse verschiedener Einzelpersonen
               und Populationen integrieren, kann der Prozess der 613kulturellen Evolution zu einem ständig wachsenden und verbesserten Repertoire an Werkzeugen,
               Fähigkeiten, Techniken, Zielen, Motiven, Überzeugungen, Regeln und Normen führen.
               Dieser Bestand an kulturellem Know-how wird kollektiv in den Köpfen und Praktiken
               einer Gemeinschaft oder eines Netzwerks gepflegt. Um Innovation zu verstehen, müssen
               wir daher die beiden wesentlichen Fragen beantworten: Was bestimmt die Geschwindigkeit
               der kumulativen kulturellen Evolution? Und welche Faktoren führen dazu, dass sich
               diese adaptiven Informationen, darunter auch technologische Fertigkeiten, schneller
               akkumulieren?8

            Viele Menschen gehen davon aus, dass Innovation, also die erfolgreiche Verbreitung
               und Umsetzung einer Verbesserung, hauptsächlich von Erfindungen abhängt, das heißt
               von der erstmaligen Erschaffung einer einzigartigen Verbesserung durch eine Einzelperson
               oder ein Team. Viele nehmen zudem an, dass Erfindungen die Mitwirkung besonders intelligenter
               Personen – Genies – erfordern, die über viel Freizeit und ausgeprägte materielle Interessen
               (an großen Gewinnen) verfügen. Und natürlich können diese Faktoren eine Rolle spielen.
               Die Forschung zur kulturellen Evolution deutet jedoch eher darauf hin, dass es zwei
               noch weitaus wichtigere Faktoren gibt. Erstens: Je größer die Gruppe der engagierten
               Geister ist, desto schneller verläuft die kumulative kulturelle Evolution. Das heißt,
               je größer das Netzwerk von Menschen ist, die etwas lernen oder tun, desto mehr Gelegenheiten
               gibt es für den Einzelnen, Verbesserungen zu erreichen, sei es durch zufällige Eingebungen,
               glückliche Irrtümer, sorgfältige Experimente oder eine Kombination davon. Zweitens:
               Je stärker die Vernetzung zwischen den Individuen ist – zwischen den Lernenden und
               ihren Lehrerinnen, und zwar über Generationen hinweg –, desto höher ist der Grad der
               kumulativen kulturellen Evolution. Anders ausgedrückt: Je größer die Vielfalt an Lehrern,
               Expertinnen und anderen Per614sonen ist, zu denen die Lernenden Zugang haben, desto wählerischer können sie in Bezug
               darauf sein, von wem und was sie lernen. Ein gut vernetzter Lernender kann neue Dinge
               »erfinden«, indem er einfach die Fähigkeiten, Praktiken oder Ideen verschiedener Experten
               kopiert und sie dann – ob mit Absicht oder aus Zufall – neu kombiniert. Innovation
               kann aber auch ohne bewusste Erfindung entstehen – ein Prozess, der wahrscheinlich
               über einen großen Teil der Evolutionsgeschichte unserer Spezies hinweg der Hauptantrieb
               der kumulativen kulturellen Evolution war.9

            Wenn Ihnen das komisch vorkommt, dann liegt das wahrscheinlich daran, dass Sie dem
               »Mythos des heldenhaften Erfinders« aufgesessen sind, wie ihn die Technikhistorikerinnen
               nennen. Dieses sonderbare populäre Bild davon, wie Innovation funktioniert, verherrlicht singuläre Erfindungen
               von Genies (ist also für Individualisten attraktiv), wird allerdings durch vier Tatsachen
               aus der Geschichte der technologischen Entwicklung unterminiert. Erstens entstehen
               komplexe Innovationen fast immer aus der Addition kleiner Erweiterungen oder Änderungen,
               so dass selbst die bedeutendsten Erfinderinnen nur inkrementelle Neuerungen hervorbringen.
               Das ist der Grund, warum so viele bahnbrechende Innovationen unabhängig voneinander
               von mehreren Personen zur selben Zeit entwickelt worden sind: Die wesentlichen Ideen
               waren bereits vorhanden, in den Köpfen anderer verstreut, und irgendjemand fügte sie
               dann irgendwann zusammen.10 Zweitens sind die meisten Innovationen eigentlich nur neuartige Verknüpfungen bereits
               vorhandener Ideen, Techniken oder Ansätze – ein Werkzeug wird aus dem einen Bereich
               übernommen und in einem anderen angewendet. Drittens spielen glückliche Irrtümer und
               Missverständnisse sowie zufällig gewonnene Erkenntnisse bei Erfindungen eine zentrale
               Rolle und machen oft den einzigen Unterschied zwischen berühmten Erfindern und anonymen
               Tüftlerinnen aus. Und schließlich ist 615die Not ganz bestimmt nicht die Mutter der Erfindung; im Laufe der Menschheitsgeschichte
               haben die Leute lebensrettende Erfindungen oft jahrelang ignoriert oder manchmal erst
               lange nach ihrem Auftreten erkannt, wie sehr sie eine Erfindung eigentlich brauchten
               (wie es etwa beim Penicillin, beim Lachgas oder beim Rad der Fall war). Obwohl also
               Seuchen, Plünderer, Hungersnöte und Dürreperioden die Menschheit immer wieder mit
               reichlich existenziellen Anreizen für Innovationen versorgt haben, hat Mutter Notwendigkeit
               den menschlichen Einfallsreichtum nur selten dahingehend erzogen, die entscheidenden
               Erfindungen zu machen. Stattdessen haben die Menschen meist gelitten, sind gestorben
               oder geflohen, anstatt sich einen Weg aus der Krise heraus zu erfinden.11

            Um diese Punkte zu illustrieren, können wir uns fünf bedeutende Innovationen einmal
               näher ansehen.
            

            
               	
                  Die Druckerpresse (1440-1450): Johannes Gutenberg kombinierte eine Reihe von Werkzeugen, Verfahren und Komponenten
                     miteinander, die bereits seit Jahrzehnten in Europa im Umlauf waren. Genauer: Er verknüpfte
                     die bereits vorhandenen Schneckenpressen, die für Käse und Wein verwendet wurden,
                     mit Blockdrucktechniken und beweglichen Lettern aus Metall. Für diese letzte entscheidende
                     Idee kombinierte Gutenberg seine Kenntnisse über Weichmetalle, die er von seinem Vater
                     erworben hatte (der in der Mainzer Münze arbeitete), mit der Idee beweglicher Lettern
                     (von denen er möglicherweise von einem reisenden Gesellen erfuhr, dessen niederländischer
                     Meister mit beweglichen Holzlettern experimentiert hatte). Natürlich wurde die rasche
                     Verbreitung von Gutenbergs Druckerpresse auch dadurch befeuert, dass sie sehr gut
                     zu den neuen religiösen Verpflichtungen zur Bibelfestigkeit passte.12

               
 
               	
                  Die Dampfmaschine (1769): Während einer Reparaturarbeit 616fand der Instrumentenbauer James Watt heraus, wie er die Effizienz einer Newcomen-Dampfmaschine
                     durch Hinzufügen eines separaten Dampfkondensators verbessern konnte. Jene frühere
                     Dampfmaschine war 1712 von dem Eisenwarenhändler und Baptistenältesten Thomas Newcomen
                     entwickelt worden. Dieser hatte Erkenntnisse über Luftpumpen mit der Idee verbunden,
                     einen Kolben zu verwenden, ein Gedanke, auf den er wahrscheinlich in einem (1687 veröffentlichten)
                     Buch des französischen Hugenotten Denis Papin über Dampfkochtöpfe gestoßen war. Durch
                     die Verbesserung dieser Kombination gelang Newcomen ein Durchbruch, als ein gelöteter
                     Riss im Kessel seiner Maschine tatsächlich »durchbrach« und kaltes Wasser in die Dampfkammer
                     spritzte. Dies führte zu einem Druckabfall, der den Kolben so stark nach unten zog,
                     dass er die Maschine zerstörte. Die Kraft dieses plötzlichen Vakuums, das durch das
                     versehentliche Einspritzen von kaltem Wasser direkt in den Dampf entstand, war unübersehbar.
                     Während Newcomens Maschine also eine neue Ära einleitete, hatten aber sowohl Denis
                     Papin als auch der britische Militäringenieur Thomas Savery etwa zur selben Zeit bereits
                     die Dampfkraft entdeckt.13

               
 
               	
                  Das Spinning Mule (1779): Samuel Cromptons Erfindung wird »mule«, also »Maultier« genannt, weil sie so offensichtlich Richard Arkwrights Waterframe (1769) und James Hargreaves' Spinning Jenny (1764), zwei Vorgängertechniken, in sich vereint. Hargreaves hatte die Idee zu seiner
                     Jenny, als er Zeuge wurde, wie ein einfädiges Spinnrad versehentlich auf den Boden kippte.
                     Sowohl das Rad als auch die Spindel drehten sich weiter, aber die Spindel stand aufrecht,
                     was auf die Möglichkeit hindeutete, mehrere Spindeln in einer aufrechten Position
                     zu verwenden. Obwohl Hargreaves kein Patent hatte, ging er mit seiner Erfindung an
                     die Öffentlichkeit, was dann wiederum Cromptons neuer Kreuzung den Weg ebnete. 617Das Spinning Mule ließ die Herstellung von Baumwolltextilien dann alsbald von einem Heimgewerbe zu
                     einer Fabrikarbeit werden.14

               
 
               	
                  Vulkanisierter Kautschuk (1844-1845): Charles Goodyear entwickelte das Verfahren zur Herstellung des heute für Reifen
                     verwendeten Gummis – die Vulkanisation. Der entscheidende Durchbruch gelang ihm, als
                     er versehentlich ein mit Schwefel behandeltes Latexgummi mit einem heißen Ofen in
                     Berührung brachte. Goodyear bemerkte, dass die Substanz verkohlte und sich verhärtete,
                     anstatt zu schmelzen. Die Idee, Gummi überhaupt mit Schwefel zu behandeln, hatte er
                     1839 von Nathaniel Hayward übernommen, der im Zusammenwirken mit einem deutschen Chemiker
                     herausgefunden hatte, dass die Behandlung von Latexgummi mit Schwefel dessen lästige
                     Klebrigkeit beseitigte. Die Europäer kannten die nützlichen Eigenschaften von Latexgummi
                     nicht, bis zwei französische Naturforscher feststellten, dass die Eingeborenen im
                     Amazonasgebiet Latex zur Herstellung von Stiefeln, Kopfbedeckungen, Zelten, Behältern
                     und vielem anderen verwendeten. Doch anders als bei den Amazoniern wurden in Großbritannien,
                     Frankreich und den Vereinigten Staaten sofort ganze Fabriken zur Herstellung von Radiergummis,
                     Gummistiefeln und Regenmänteln aus dem Boden gestampft, nachdem die Europäer über
                     die Eigenschaften des Latex gestolpert waren.15

               
 
               	
                  Die elektrische Glühlampe (1879): Thomas Edison und sein Team in Menlo Park »erfanden« die elektrische Glühlampe,
                     indem sie eine Reihe von fast zwei Dutzend Glühlampen verbesserten, die zwischen 1841
                     und 1878 von Erfindern aus Schottland, Belgien, Frankreich und Russland patentiert
                     worden waren. In Großbritannien erhielt Joseph Swan im selben Jahr wie Edison ein
                     Patent für eine ähnliche Erfindung. Dieser kumulative Prozess kann bis zu Ben Franklin
                     zurückver618folgt werden, der 1743 bei einem Besuch in seiner Heimatstadt Boston sah, wie ein
                     Schotte namens Archibald Spencer in einem öffentlichen Vortrag die Wirkung statischer
                     Elektrizität demonstrierte. Franklin kaufte daraufhin Spencer seine Ausrüstung ab
                     und stellte dieses Phänomen dreien seiner Mitarbeiter in Philadelphia vor. Einer von
                     ihnen, Ebenezer Kinnersley, wies dann 1761 nach, dass erhitzte Drähte Licht erzeugen
                     – mit anderen Worten: glühen – können.16

               

            

            Ich will damit sagen, dass Innovation durch die neue Verknüpfung von Ideen, Erkenntnissen
               und Technologien angetrieben wird, und zwar im Zusammenspiel mit einer gehörigen Portion
               glücklichem Zufall und unbeabsichtigten Folgen. Daher werden alle Institutionen, Normen,
               Überzeugungen oder psychologischen Tendenzen die Innovation ankurbeln, welche den
               Fluss der Ideen zwischen verschiedenen Geistern verstärken oder mehr Möglichkeiten
               für Zufallstreffer schaffen, die uns die richtige Richtung weisen.
            

            Natürlich ist es die eine Sache, Ideen zusammenzubringen, aber im Falle der Technologie
               muss eine Erfinderin sie auch real umsetzen. Da aber niemand über alle Fähigkeiten
               oder das gesamte Know-how verfügt, um alles zu tun, was zu einer komplexen Erfindung
               gehört, müssen wir uns der Arbeitsteilung zuwenden, oder vielmehr dem, was man sich
               als eine Informationsteilung in einer Gesellschaft vorstellen sollte. Als die meisten
               Gesellschaften im Laufe der Menschheitsgeschichte anwuchsen und sich der Pool an kulturellem
               Wissen ausdehnte, fingen verschiedene Gruppen an, sich auf bestimmte Fertigkeiten
               zu spezialisieren, wodurch sich Experten wie Schmiede, Sandalenmacher, Weber, Bauern
               und Krieger herausbildeten. Die Schmiede beispielsweise konnten ihre Pflüge und Hufeisen
               gegen Sandalen, Stricke, Weizen und militärischen Schutz eintauschen. Und auch in
               unserer Welt mit ihrer komplexen Arbeits619teilung hängen die kumulative kulturelle Entwicklung und Innovation immer noch von
               der Größe und der Vernetzung der Populationen ab; heute müssen allerdings Menschen
               mit unterschiedlichen Fähigkeiten, Kenntnissen und Erfahrungen in der Lage sein, zueinanderzufinden,
               gegenseitiges Vertrauen aufzubauen und dann zusammenzuarbeiten. James Watt veranschaulichte
               dies am Beispiel der Dampfkraft, als er seinem Partner John Roebuck schrieb, dass
               »mein Haupthindernis beim Bau von Maschinen immer die Schmiedearbeit ist«. Watt war
               also auf die Fähigkeiten und das Fachwissen verschiedener qualifizierter Handwerker
               angewiesen, darunter Eisengießern wie John Wilkinson, dessen Technik zum Ausbohren
               von Kanonenrohren sich als wesentlich für die Herstellung der Zylinder erwies, die
               in Watts Maschinen zum Einsatz kommen sollten.17

            Das Fazit lautet also, dass die kumulative kulturelle Evolution – einschließlich der
               Innovation – im Wesentlichen ein sozialer und kultureller Prozess ist, der Gesellschaften
               zu kollektiven Gehirnen macht. Menschliche Gesellschaften unterscheiden sich in ihrer Innovationsfähigkeit,
               was zum großen Teil auf die Unterschiede in der Geschwindigkeit zurückzuführen ist,
               mit der sich Informationen in einer Population engagierter Geister und über Generationen
               hinweg verbreiten, ebenso wie auf die Bereitschaft der Einzelnen, neuartige Methoden
               auszuprobieren oder sich neue Überzeugungen, Konzepte und Werkzeuge anzueignen.18

            Wenn wir nun unseren Begriff des kollektiven Gehirns auf das Europa im letzten Jahrtausend
               anwenden, so können die sozialen und psychologischen Veränderungen, die ich aufgezeigt
               habe, nicht nur die dramatische, innovationsgetriebene Beschleunigung des Wirtschaftswachstums
               erklären, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts einsetzte (Abbildung 13.1),
               sondern auch die moderateren Formen der wirtschaftlichen Expansion in der vorindustrialisierten
               Zeit. In Kapitel 9 haben wir gese620hen, dass die Verstädterung – ein Indikator für wirtschaftlichen Wohlstand – in weiten
               Teilen Westeuropas seit 900 nach Christus zugenommen hatte. Im Einklang damit zeigen
               historische Daten, dass sowohl die Niederlande als auch England mindestens seit dem
               13. respektive 16. Jahrhundert einen langfristigen Anstieg des Einkommens zu verzeichnen
               hatten. Die Industrielle Revolution stellt also zwar eine bemerkenswerte Beschleunigung
               dar, war aber de facto nur ein Element innerhalb eines langfristigen Trends, der sich
               über viele Jahrhunderte hinweg erstreckte.19

            Ein großer Teil des Wirtschaftswachstums vor dem 17. Jahrhundert war vermutlich auf
               die Ausweitung von Handel und Gewerbe – die »kommerzielle Revolution« des 13. Jahrhunderts
               – zurückzuführen, die in einem steigenden Niveau an unpersönlichem Vertrauen, Fairness
               und Ehrlichkeit wurzelte, das sich in Verbindung mit Marktnormen und dem Wettbewerb
               zwischen freiwilligen Zusammenschlüssen herausgebildet hatte. Ein Teil dieses frühen
               Wachstums war aber auch das Ergebnis von Innovationen, zu denen auch zahlreiche technologische
               Entwicklungen gehörten. Im frühen Mittelalter wurde die landwirtschaftliche Produktion
               schrittweise durch die Wassermühle (6. Jahrhundert, römischen Ursprungs), den sogenannten
               schweren Pflug (7. Jahrhundert, slawischen Ursprungs), die Fruchtfolgewirtschaft (8. Jahrhundert)
               und sowohl das Hufeisen als auch das Pferdegeschirr (9. Jahrhundert, wahrscheinlich
               aus China) verbessert. Wassermühlen wurden eingesetzt, um die Produktion von Bier
               (861, Nordwestfrankreich), Hanf (990, Südostfrankreich), Tuch (962, Norditalien und
               Schweiz), Eisen (wahrscheinlich 1025, Süddeutschland), Öl (1100, Südostfrankreich),
               Senf (1250, Südostfrankreich), Mohn (1251, Nordwestfrankreich), Papier (1276, Norditalien)
               und Stahl (1384, Belgien) zu mechanisieren. Im Spätmittelalter verbreiteten sich dann,
               wie wir gesehen haben, sowohl die mechanische Uhr als auch der 621Buchdruck und sorgten für wirtschaftliches Wachstum in denjenigen Städten, die sie
               frühzeitig eingeführt hatten. Die von mir geschilderten sozialen und psychologischen
               Veränderungen erklären somit, warum die Europäer eine Offenheit für neue Ideen, Technologien
               und Praktiken aus allen Teilen der Welt entwickelten. Und je mehr Ideen sie aufnahmen,
               desto mehr Kombinationsmöglichkeiten ergaben sich daraus, und desto schneller schritt
               die Innovation voran.20

            Warum aber wurden diese Populationen so innovativ?21

            
                  Die Verdrahtung des kollektiven Gehirns
                  

               

               Das Wachstum des kollektiven europäischen Gehirns speiste sich aus der Koevolution
                  der psychologischen Wandlungsprozesse und institutionellen Entwicklungen, die ich
                  in diesem Buch dokumentiert habe. Psychologische Neuerungen wie ein größeres unpersönliches
                  Vertrauen, weniger Konformität, eine breitere Alphabetisierung und größere Unabhängigkeit
                  haben den Fluss der Ideen, Überzeugungen, Werte und Praktiken zwischen Individuen
                  und Gemeinschaften in Europa möglich gemacht. Gleichzeitig hatten die Ausbreitung
                  freiwilliger Vereinigungen und die zunehmende Urbanisierung – und dabei besonders
                  das Wachstum der freien Städte – eine Vergrößerung des kollektiven Gehirns zur Folge,
                  weil beide Prozesse verschiedenste Menschen zusammenbrachten und ihre Interessen aufeinander
                  abstimmten. Tatsächlich trugen vier Arten von freiwilligen Zusammenschlüssen – freie
                  Städte, Klöster, die Lehrlingsausbildung und die Universitäten – dazu bei, den Fluss
                  des Wissens und der Technologie in Europa zu verbreitern. Auf individueller Ebene
                  hat der Wunsch der Menschen, neue Ideen und verbesserte Techniken zu entwickeln –
                  um sich auf einzigartige Weise von anderen abzuheben –, synergetisch mit 622einer Zunahme der Geduld, des Zeitsparens, des analytischen Denkens, des Selbstvertrauens
                  und des Positivsummendenkens (Optimismus) zusammengewirkt. Im Lichte dieser gesellschaftlichen,
                  psychologischen und institutionellen Veränderungen, die sich im Laufe eines Jahrtausends
                  allmählich vollzogen, erscheint die technologische und wirtschaftliche Beschleunigung
                  Europas also weit weniger rätselhaft.22

               Unsere Geschichte beginnt mit der Zerstörung der stark verwandtschaftsbasierten Institutionen
                  in Europa durch die Kirche. Diese Aufspaltung ganzer Sippen in Kernfamilien hatte
                  komplexe Auswirkungen auf das kollektive Gehirn. Denn junge Lernende in isolierten
                  Kernfamilien sind darauf angewiesen, viele wichtige Fertigkeiten, Fähigkeiten, Beweggründe
                  und Techniken von Mama und Papa zu lernen – eben alles, was einen engen Kontakt, eine
                  ausführlichere Beobachtung oder eine geduldige Anleitung erfordert. Im Gegensatz dazu
                  halten verwandtschaftsbasierte Institutionen wie Clans oder Kindreds eine größere
                  Auswahl an Lehrenden und mehr Möglichkeiten zum Lernen bereit. Eine angehende junge
                  Weberin im Teenageralter könnte in einem Clan beispielsweise die Webtechniken von
                  ihren Cousinen, ihren Großtanten, den Ehefrauen der Brüder ihres Vaters und von ihrer
                  Mutter lernen. Da eng verknüpfte verwandtschaftliche Gruppen jedoch einem stärkeren
                  Konformismus und einem größeren Gehorsam Vorschub leisten, kann es sein, dass ihre
                  erfahreneren Verwandten nicht besonders offen für neue Verfahren und neuartige Verknüpfungen
                  bereits vorhandener Ideen, Verfahren und Gegenstände sind, vor allem, wenn diese einigermaßen
                  radikal ausfallen. Folglich werden die Lernenden auch nicht so stark dazu tendieren,
                  Neuheiten anzustreben oder gegen alte Traditionen zu verstoßen, um ihre Einzigartigkeit
                  oder Individualität hervorzuheben.
               

               Doch auch wenn große Verwandtschaftsgruppen die Kernfamilien an Größe und Vernetzung
                  übertreffen, da sie mehr Men623schen miteinander verbinden, haben Kernfamilien das Potenzial, Teil eines noch größeren
                  kollektiven Gehirns zu sein, wenn sie weitreichende Beziehungen aufbauen oder sich
                  freiwilligen Gruppen anschließen können, die sie mit einem weitläufigen Netzwerk von
                  Experten in Kontakt bringen. Darüber hinaus können die Lernenden, unabhängig von verwandtschaftlichen
                  Bindungen, besonders sachkundige oder fähige Lehrer aus diesem breiteren Netzwerk
                  auswählen. Um zu verstehen, warum das so wichtig ist, betrachten wir den Unterschied
                  zwischen dem Erlernen einer Fruchtfolgestrategie von der besten Person in Ihrer erweiterten
                  Familie (beispielsweise einem Onkel väterlicherseits) oder der besten Person in Ihrer
                  Stadt (etwa dem reichen Bauern mit dem großen Haus). Ihr Onkel hatte wahrscheinlich
                  Zugang zu dem gleichen landwirtschaftlichen Know-how wie Ihr Vater, auch wenn er vielleicht
                  aufmerksamer war als dieser oder zusätzlich noch einige seiner eigenen Erkenntnisse
                  darin hat einfließen lassen. Der erfolgreichste Bauer in der Gemeinde hingegen verfügt
                  möglicherweise über ein kulturelles Know-how, das die Familie Ihres Vaters nie erworben
                  hat. Und Sie können nun seine Erkenntnisse mit denen Ihrer eigenen Familie kombinieren,
                  um eine noch bessere Reihe von Arbeitsabläufen oder Methoden zu entwickeln.23

               Um die Macht der Vernetztheit zu erkennen, können wir uns ein einfaches Experiment
                  ansehen, das Michael Muthukrishna und ich mit einhundert Studierenden durchgeführt
                  haben. Wir schufen »Überlieferungsketten«, in denen aufeinanderfolgende Gruppen von
                  Teilnehmern über zehn Runden oder »Generationen« hinweg je für sich eine anspruchsvolle
                  Aufgabe lösen mussten. In der ersten Generation betraten die völlig ahnungslosen Teilnehmer
                  das Labor und erhielten eine Aufgabe, aber keine Anweisungen: Sie mussten unter Zeitdruck
                  herausfinden, wie man ein bekanntermaßen schwieriges Bildbearbeitungsprogramm benutzt,
                  um eine komplexe geometrische Figur zu re624produzieren. Als die Zeit abgelaufen war, wurde jede Teilnehmerin und jeder Teilnehmer
                  gebeten, Anweisungen oder Tipps für die nächste Generation – ihre »Schüler« – aufzuschreiben.
                  Das Entscheidende daran war, dass die Teilnehmer nach dem Zufallsprinzip in zwei Gruppen
                  aufgeteilt worden sind: In der einen erhielten sie Anweisungen von nur einer Person
                  aus der vorherigen Generation (die Eins-zu-eins-Gruppe), in der anderen konnten sie
                  sich die Anweisungen von bis zu fünf Personen aus der vorherigen Generation ansehen
                  (die Fünf-zu-eins-Gruppe). Das Eins-zu-eins-Verfahren erzeugt eine einzige kulturelle
                  Lineage – so wie bei der Überlieferung von Eltern an ihre Kinder in einer Kernfamilie
                  –, während das Fünf-zu-eins-Verfahren es ermöglicht, dass sich die Informationen breitgestreut
                  in jeder Generation verbreiten, so wie bei einem freiwilligen Zusammenschluss. Nach
                  der ersten Generation erhielt jede neue Teilnehmergruppe das ursprüngliche Zielbild,
                  das heißt das Bild oder die Bilder, die ihre Ahnen in der vorherigen Generation produziert
                  hatten, und die entsprechenden Tipps und Anweisungen.24

               Die Ergebnisse sind beeindruckend: Im Laufe von 10 Generationen verbesserte sich die
                  durchschnittliche Leistung der Teilnehmer im Fünf-zu-eins-Verfahren dramatisch, und
                  zwar von einer durchschnittlichen Punktzahl von knapp über 20 Prozent in Generation
                  1 auf über 85 Prozent in Generation 10 (100 Prozent wären eine perfekte Nachbildung
                  des Zielbilds gewesen). Im Gegensatz dazu zeigten die Teilnehmerinnen im Eins-zu-eins-Verfahren
                  keine systematische Leistungssteigerung über die Generationen hinweg; in der zehnten
                  Generation war selbst die ungeschickteste Person in der Fünf-zu-eins-Gruppe der geschicktesten
                  Person in der eins-zu-eins-Gruppe überlegen.
               

               Michael und ich haben uns auch gefragt, ob sich die Teilnehmer im Fünf-zu-eins-Verfahren
                  einfach den besten Lehrer der 625vorherigen Generation ausgesucht und ihn imitiert oder Tipps und Techniken von mehreren
                  Lehrern übernommen haben. Unsere detaillierte Analyse zeigt, dass die Probandinnen
                  zwar am meisten von den fähigsten ihrer Lehrer beeinflusst wurden, sie aber trotzdem
                  auch von fast allen ihrer Lehrer etwas übernommen haben. Im Durchschnitt war derjenige
                  Lehrende, den die Schüler völlig ignorierten, auch der mit der geringsten Kompetenz.
                  Indem sie also Techniken und Erkenntnisse von verschiedenen Lehrern miteinander kombinierten,
                  kamen die Probanden zu so etwas wie »neuen Erfindungen«, die durch eine neue Verknüpfung
                  von Elementen zustande kamen, die ihnen von mehreren unterschiedlichen Lehrern vermittelt
                  wurden.
               

               Wenn plötzlich ein Reisender auftauchen und die Menschen der Generation 10 sowohl
                  in der Eins-zu-eins- als auch in der Fünf-zu-eins-Gruppe kennenlernen würde, dann
                  könnte er zu dem Schluss kommen, dass die in der Fünf-zu-eins-Gruppe intelligenter
                  sind als die in der Eins-zu-eins-Gruppe. Natürlich rühren die Unterschiede in unserem
                  Experiment von den Unterschieden in der Struktur des sozialen Netzwerks her, die wir
                  vorgegeben haben, und davon, wie diese Struktur die Verbindung zwischen den einzelnen
                  Gruppen über die Generationen hinweg beeinflusst hat. Sie rühren dagegen nicht von
                  Unterschieden in der individuellen Intelligenz her. Aber die Teilnehmer am Fünf-zu-eins-Verfahren
                  wirkten trotzdem schlauer.25

               Historisch gesehen ist dies bedeutsam, da wir bis weit ins Mittelalter hinein beobachten
                  können, dass eines der ungewöhnlichen Merkmale des gesellschaftlichen und wirtschaftlichen
                  Lebens der Europäer die Beschäftigung von Nichtverwandten (und Nichtsklaven) als Hausangestellte
                  und Knechte war (Kapitel 5). Bevor sie heirateten oder ihrer eigenen Wege gingen,
                  wurden viele Twens, Teenager und junge Erwachsene für ein paar Jahre als Gehilfen
                  in fremden Haushalten, und zwar oft in wohlhabenderen und erfolgreicheren, eingesetzt.
                  Solche »Lebens626abschnittsdiener« sind eine europäische Besonderheit, die sich nach der Auflösung
                  der engen Verwandtschaftsverhältnisse herausgebildet hat.26

               Dieser Brauch bewirkte, dass junge Menschen häufig die Gelegenheit hatten, zu erleben,
                  wie reichere und erfolgreichere Haushalte funktionierten, kurz bevor sie selbst etwas
                  aufzubauen begannen. Wenn frisch verheiratete Paare einen eigenen Haushalt gründeten
                  – was sie oft taten, weil die Kirche das Wohnen an einem neuen Ort außerhalb des Elternhauses
                  propagierte –, konnten sie alle Tipps, Techniken, Vorlieben oder Motivationen, die
                  sie während ihrer Zeit in diesem anderen Haushalt gelernt hatten, in die Praxis umsetzen.
                  Zu diesen kulturell vermittelten Anregungen konnte alles Mögliche gehören, von der
                  Fruchtfolge und der Verwendung von Pferdegeschirr bis hin zur Familienplanung oder
                  zu der zentralen Bedeutung der Selbstbeherrschung bei häuslichen Konflikten.
               

               Der Zwang für frisch vermählte Paare, einen eigenen, unabhängigen Hausstand zu gründen,
                  könnte ebenfalls zum Experimentieren angeregt haben. In ihren jeweiligen Bereichen
                  (pflügen, kochen, nähen und so weiter) wurden Männer und Frauen schon in jungen Jahren
                  ihre eigenen Chefs. Statt abwarten zu müssen, bis ihre Großväter, Väter und älteren
                  Brüder gestorben waren, standen Männer jetzt im Durchschnitt schon mit Mitte 20 an
                  der Spitze ihres eigenen kleinen Haushalts. Jüngere Menschen sind zudem weniger risikoscheu
                  und nicht so sehr an Traditionen gebunden, so dass Institutionen, die ihnen eher die
                  Führung überlassen, dynamischer sind – und das hat wiederum die Experimentierfreude
                  und die Innovation befeuert.27

               
                  
                     627Mönche und Wandergesellen
                     

                  

                  Außer für die Organisation von Haushalten und landwirtschaftlichen Betrieben spielten
                     auch die Ausbreitung der Klöster, die (oft durch Zünfte und Gilden geregelte) Lehrlingsausbildung,
                     die urbanen Zentren, Universitäten und die unpersönlichen Märkte eine Rolle bei der
                     Beschleunigung der Innovation auf dem Gebiet der handwerklichen Fähigkeiten, des technischen
                     Know-hows und des Gewerbes. Die ersten Auswirkungen machten sich wahrscheinlich bemerkbar,
                     als sich die Klöster zu transnationalen Franchiseunternehmen entwickelten und in jeden
                     Winkel der christlichen Welt vordrangen (Abbildung 10.5). Sie brachten die neuesten
                     Nutzpflanzen, landwirtschaftlichen Techniken, Produktionsmethoden und Gewerbe mit
                     und führten Techniken für das Bierbrauen, die Imkerei und die Viehzucht in weit voneinander
                     entfernten Landstrichen ein. So waren es beispielsweise Mönche, die die Lachsfischerei
                     in Irland, die Käseherstellung in Parma und die Bewässerungstechnik in der Lombardei
                     aufbauten.
                  

                  Vor allem der Zisterzienserorden errichtete ein weit gespanntes Netzwerk von Klosterbetrieben,
                     in denen die neuesten Techniken zum Mahlen von Weizen, Gießen von Eisen, Gerben von
                     Häuten, Walken von Stoffen und zum Anbau von Weintrauben eingesetzt wurden. Die meisten
                     Zisterzienserklöster verfügten über eine Wassermühle, einige sogar über vier oder
                     fünf für verschiedene Aufgaben. In der französischen Champagne zum Beispiel waren
                     die Zisterzienser von etwa 1250 bis 1700 die führenden Eisenproduzenten. Das Mutterkloster
                     im Burgund legte Weinberge an, aus denen einer der berühmtesten Jahrgänge der Welt
                     hervorging, und die Häuser in Deutschland entwickelten Methoden für den Anbau von
                     Reben an terrassierten Hanglagen. Hunderte von Zisterzienseräbten gaben bei den obligato628rischen jährlichen Zusammenkünften ihre besten technischen, gewerblichen und landwirtschaftlichen
                     Verfahrensweisen an den gesamten Orden weiter. Auf diese Weise wurde das kollektive
                     Gehirn Europas mit den Nervensträngen der Zisterzienser durchzogen, und die neuesten
                     technischen Errungenschaften wurden bis in die entlegensten Klöster getragen (wie
                     in Abbildung 11.2 dargestellt). Und aufgrund ihrer konsequenten Hingabe an ein anspruchsloses
                     Leben gaben die Mönche ihr Wissen, ihre Strategien und ihre Fähigkeiten auch ohne
                     Einschränkungen an die jeweiligen örtlichen Kommunen weiter.28

                  In den aufstrebenden urbanen Zentren des Mittelalters entstanden derweil Institutionen
                     für die Lehrlingsausbildung, die residentiell mobilen Handwerkern und Gewerbetreibenden
                     die Türen öffneten. Anders als in anderen Gesellschaften wurden diese eher unpersönlichen
                     Institutionen zu den zentralen Knotenpunkten für die Weitergabe technischer Fertigkeiten
                     und handwerklicher Kenntnisse über die Generationen hinweg. Die fähigsten Meister
                     zogen zahlreiche Lehrlinge an, die ihre Ausbildung auf vielfältige Weise bezahlten,
                     unter anderem durch direkte Zahlungen oder durch ihre Arbeitsleistung im Rahmen ausgedehnterer
                     Praktika. Manchmal regulierten die Zünfte und Gilden diesen Prozess auch, um sicherzustellen,
                     dass sowohl die Meister als auch die Lehrlinge ihren Verpflichtungen gemäß der Zunftordnung
                     nachkamen.29

                  Es verwundert nicht, dass die Meister oft ihre eigenen Söhne oder andere Verwandte
                     statt irgendwelche Fremden ausbilden wollten. Verglichen mit der strikt innerfamiliären
                     Weitergabe ähnlichen Know-hows in Ländern wie China und Indien verteilten die europäischen
                     Meister ihre Fähigkeiten dennoch viel breiter unter der Bevölkerung, was zu mehr Neuverknüpfungen
                     einzelner Wissens- und Fertigkeitsbestände und zu einer schnelleren kumulativen kulturellen
                     Evolution führte. Es gibt zwar nicht gerade viele belastbare Daten, aber eine Datenbank
                     über 629mittelalterliche Zünfte und Gilden in den Niederlanden zeigt, dass vier von fünf Lehrlingen
                     nicht die Söhne ihres Meisters waren. Später, im London des 17. Jahrhunderts, schwankte
                     der Prozentsatz der von Nichtverwandten ausgebildeten Handwerker zwischen 72 und 93 Prozent.
                     In Indien und China hingegen waren die Verhältnisse wahrscheinlich umgekehrt: Fast
                     alle qualifizierten Handwerker wurden von einem Verwandten oder von engen Familienangehörigen
                     ausgebildet. Selbst heute noch werden neue Mitarbeiter und Nichtverwandte in China
                     daran gehindert, die wichtigsten handwerklichen Fähigkeiten zu erlernen; die eigenen
                     Verfahren bleiben damit für bestimmte Lineages reserviert.30

                  Abgesehen davon, dass sie Lehrlingen aus den unterschiedlichsten Familien den Zugang
                     zu den besten Meistern ermöglichten (wie im oben beschriebenen experimentellen Fünf-zu-eins-Verfahren),
                     haben diese Institutionen das Innovationstempo auch noch auf andere Weise angekurbelt.
                     Erstens bildete sich nämlich eine Verlängerung der Ausbildungszeit zwischen Lehrling
                     und Meister heraus: die Gesellenwanderung. Das hieß, dass der frisch gebackene Geselle
                     nach Abschluss seiner Lehre in einen anderen Betrieb zu einem anderen Meister wechselte,
                     häufig in einer anderen Gemeinde oder Stadt. Auf diese Weise konnten die neuen Gesellen
                     die Arbeitsweise anderer Fachleute studieren. Darüber hinaus kamen in den Werkstätten
                     angesehener Meister oft mehrere Gesellen aus verschiedenen Städten und Werkstätten
                     zusammen. So konnte das Wissen mehrerer Meister gebündelt, neu kombiniert und von
                     einem Team aus Gesellen und Lehrlingen verfeinert werden. Auf der Grundlage dieser
                     Vielfalt konnten dann die Gesellen, die selbst zu Meistern wurden, ihre eigene Handschrift
                     entwickeln – was sie wohl auch wollten, denn sie waren Individualisten, die andere
                     mit ihrer Einzigartigkeit beeindrucken wollten. Wie bereits erwähnt, könnte Gutenberg
                     die Idee der beweglichen Lettern sogar von einem ehemaligen Wandergesellen erhalten
                     haben.31

                  630Zweitens waren aufgrund des Wettbewerbs zwischen Städten und Zünften beziehungsweise
                     Gilden hoch qualifizierte Meister eine begehrte Ressource und konnten dazu verführt
                     werden, ihre Werkstätten von einer Stadt in die andere zu verlegen. Denn im Gegensatz
                     zu den meisten anderen Orten und Zeiten waren die Menschen damals nicht durch enge
                     verwandtschaftliche Bindungen und Verpflichtungen an bestimmte Orte gebunden, so dass
                     viele Meister tatsächlich umzogen. Im Jahr 1742 etwa waren in Wien mehr als drei Viertel
                     der 4000 Meister anderswo geboren. Sie stammten aus dem gesamten deutschsprachigen
                     Raum, vor allem aber aus einer Kernregion, die von der Donau bis zum Oberrhein reichte.
                     In England, wo die Mobilität am größten war, strömten junge Männer aus ganz Europa
                     nach London, um dort eine Lehre zu absolvieren, darunter auch ein gewisser James Watt,
                     der dort eine Lehre als Mechaniker absolvierte. Drittens neigten unabhängige und mobile
                     Handwerker aller Art dazu, sich in Städten und Gemeinden zusammenzuschließen, und
                     zwar oft in derselben Straße und in demselben Viertel. Dies sorgte für Wettbewerb,
                     bot Anreize für Verbesserungen und ermöglichte es, mehr voneinander zu lernen. Anders
                     in China – dort wurden die handwerklichen Techniken und Fertigkeiten innerhalb der
                     Clans weitergegeben, und die Handwerker blieben räumlich verstreut und in ihren ländlichen
                     Heimatregionen verwurzelt.32

                  Natürlich wollten Länder, Städte und selbst erfahrene Meister wertvolles Know-how
                     für sich behalten. Ein engstirniges Eigeninteresse begünstigt die Geheimhaltung, während
                     das kollektive Gehirn von Offenheit und dem Fluss der Informationen lebt. Im Gegensatz
                     zu anderen Gesellschaften wurde die Geheimhaltung in Europa jedoch durch die Familienstruktur,
                     die Mobilität der Bevölkerung, den Wettbewerb zwischen den Gruppen und die unpersönlichen
                     Märkte stark eingeschränkt. Meister wurden ständig von ehrgeizigen Städten abgeworben,
                     631und Gesellen suchten nach den für sie günstigsten Angeboten. Gesetze zur Unterbindung
                     des Informationsflusses waren unpopulär und schwer durchsetzbar, so dass die Wirtschaftsspionage
                     florierte. Einige Zünfte und Gilden fingen sogar an, ausdrückliche Vorschriften für
                     die Weitergabe von Know-how innerhalb der jeweiligen Zunft (oder Gilde) zu entwickeln.
                     So tauschten beispielsweise die niederländischen Schiffsbaumeister ihre Geheimnisse
                     und Kenntnisse auf obligatorischen jährlichen Treffen aus. Dieser Austausch wurde
                     wahrscheinlich durch eine Kombination aus Preisen für herausragende Leistungen, die
                     den Klugen Prestige verschafften, und informellen Strafen für die Geizhälse gefördert,
                     die nicht teilen wollten.33

               

               
                  
                     Größere Städte, genialere Gehirne
                     

                  

                  Je zahlreicher die Zivilisation (Bevölkerung) in einer Stadt ist, desto luxuriöser
                     ist das Leben ihrer Bewohner im Vergleich zu dem (der Bewohner) einer geringeren Stadt.
                  

                  Der muslimische Historiker Ibn Chaldūn, 
Muqaddima (1377, Kapitel 4)
                  

                  Auf einer übergeordneten Ebene vergrößerte die Ausbreitung und das Wachstum von Städten
                     und Gemeinden das kollektive Gehirn Europas. Am Vorabend des zweiten Jahrtausends
                     begann die Landbevölkerung in mehreren Regionen Europas in die städtischen Zentren
                     zu strömen, vor allem innerhalb eines Bandes, das sich von Norditalien über die Schweiz
                     und Deutschland bis in die heutigen Benelux-Länder und schließlich bis nach London
                     erstreckte. Die Eingemeindungen nahmen zu, und die Zahl der Menschen, die in Städten
                     mit mehr als 10 ‌000 Einwohnern lebten, stieg um das 20-Fache an, nämlich von etwa
                     700 ‌000 im Jahr 800 nach Christus auf fast 16 Millionen im Jahr 1800. Im 632selben Jahrtausend verdoppelte sich die Stadtbevölkerung in der islamischen Welt noch
                     nicht einmal, und in China blieb sie unverändert.34

                  Urbane Zentren und besonders Ballungsräume (urbane Cluster) erweitern das kollektive
                     Gehirn, indem sie Menschen, Ideen und Technologien zusammenbringen. Die Massenaktivität
                     von Städten schafft Innovationen, wenn Ideen aufeinandertreffen, neu kombiniert werden
                     und neue Ideen entstehen lassen, und das vor allem dann, wenn sie von Individualisten
                     vorangetrieben wird, die nach für alle Seiten vorteilhaften Beziehungen suchen. Außerdem
                     bieten Städte die Möglichkeit, dass Menschen mit unterschiedlichen Fähigkeiten und
                     Fachkenntnissen einander begegnen, komplementäre Interessen entdecken und sich zur
                     Zusammenarbeit entschließen. Nehmen wir an, ich wäre James Watt und mein neuer Entwurf
                     für eine Dampfmaschine würde einen Zylinder mit Präzisionsbohrungen erfordern. Am
                     besten wäre ich dann an einem Ort aufgehoben, an dem ich sowohl herausfinden könnte,
                     dass eine solche Präzisionsarbeit tatsächlich möglich ist, als auch in der Lage bin,
                     jemanden aufzuspüren, der diese Arbeit durchführen könnte. Je größer und durchlässiger
                     die Stadt oder das urbane Cluster ist, desto besser.35

                  Um die Macht der Metropole zu veranschaulichen, wird in Abbildung 13.2 die Größe der
                     Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter in heutigen US-amerikanischen Städten mit ihren jährlichen Innovationsraten in Relation gesetzt,
                     die hier anhand der Gesamtzahl der Patentanmeldungen im Jahr 2002 berechnet werden.
                     Mit Hilfe der Einwohnerzahl einer Stadt können wir 70 Prozent der Unterschiede in
                     der Innovationstätigkeit der US-Städte erklären. Die Stärke dieser Beziehung, die ich auf einer logarithmischen Skala
                     aufgetragen habe, zeigt uns, dass Städte Synergieeffekte aufweisen: Für jede Verzehnfachung
                     der Bevölkerungszahl (beispielsweise von 10 ‌000 auf 100 ‌000 Ein633wohnerinnen) gibt es 13 Mal mehr Innovation. Würden die Städte tatsächlich einfach
                     nur Menschen konzentrieren, dürfte man erwarten, dass eine Verzehnfachung der Bevölkerungszahl
                     zu einem proportionalen Anstieg der Erfindungen führt. Stattdessen erhalten wir einen
                     13-fachen Anstieg. Ich habe hier zwar die Patentanmeldungen aus dem Jahr 2002 herangezogen,
                     aber die gleiche starke Beziehung bestand auch in der Zeit bis 1975, wo unser Datensatz
                     anfing.36

                  Die Daten stammen aus den heutigen USA, so dass Sie sich vielleicht fragen, ob diese Relation denn auch in der Vergangenheit
                     bestanden hat. Analysen der vorindustriellen Innovationsraten in England zeigen jedoch
                     ebenso, dass größere Bevölkerungen und dichter besiedelte städtische Gebiete die Neuerung
                     und den technischen Fortschritt bestimmt haben, und das auch mit Blick auf die Daten
                     aus dem Patentwesen. Tatsächlich waren die Synergieeffekte der Städte in der Zeit
                     vor dem Flugzeug, dem Telefon und dem Internet wahrscheinlich sogar noch stärker.37

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb013_2] 
                     Abbildung 13.2: Bevölkerungsreichere Städte bringen mehr Erfindungen hervor, hier
                        interpretiert als Patentanmeldungen des Jahres 2002. Diese Darstellung basiert auf
                        Daten aus 800 urbanen Gebieten in den USA. Die gezeigte Korrelation beträgt 0,84.38

                  

                  Die städtischen Gebiete in der christlichen Welt wuchsen und vernetzten sich immer
                     mehr. Zur Veranschaulichung kann man sich vorstellen, zu wie vielen anderen Köpfen
                     eine Person in einer Stadt prinzipiell Zugang gehabt hätte, um von ihnen zu lernen
                     oder mit ihnen zusammenzuarbeiten. Dazu nehmen wir an, dass jede Person Zugang zu
                     allen Menschen in ihrer eigenen Stadt hat, und gewichten dann die Bevölkerung anderer
                     Städte anhand der Kosten für eine Reise dorthin. Wenn Sie also in einer bevölkerungsreichen
                     Stadt leben, die durch preiswerte Verkehrsmittel eng mit den umliegenden Städten verbunden
                     ist, dann sind Sie Teil eines größeren kollektiven Gehirns – auch wenn Sie selbst
                     nicht reisen. Anschließend können wir für jedes moderne europäische Land einen Durchschnittswert
                     für jedes Jahrhundert errechnen. Abbildung 13.3 zeigt die Veränderung der urbanen
                     Vernetzung zwischen 1200 und 1850. Zunächst fällt 634auf, dass sie – abgesehen von einem Rückgang im Anschluss an die Pest im 14. Jahrhundert
                     – in ganz Europa seit 1200 zugenommen hat. In einigen Regionen stieg sie allerdings
                     schneller an als in anderen. Vor allem in den Niederlanden nahm die Vernetzung schon
                     früh zu, nämlich um 1400 herum, und beschleunigte sich in Großbritannien seit etwa
                     dem Jahr 1600 dramatisch.
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                     Abbildung 13.3: Das Wachstum des kollektiven Gehirns in Europa von 1200 bis 1850.
                        Dieses wird hier in Gestalt der Größe und des Vernetzungsgrades der urbanen Gebiete
                        in Europa dargestellt. Zunächst nehmen wir an, dass jede Person mit der gesamten Einwohnerschaft
                        ihrer Heimatstadt interagieren kann. Zusätzlich unterstellen wir, dass jede Person
                        zwar auch von den Menschen in anderen Städten lernen oder zumindest mit ihnen interagieren
                        kann, dass die Fähigkeit dazu aber von den Kosten für die Reise zwischen den Städtepaaren
                        abhängig ist. Wir teilen also die Bevölkerung anderer europäischer Städte durch die
                        Reisekosten zwischen Städtepaaren und addieren diesen Wert zur Bevölkerung der Heimatstadt,
                        um einen Gesamtgrad der Vernetzung zu erhalten. Anschließend wird die Vernetzung aggregiert
                        und auf Länderebene gemittelt. Je größer ihre Heimatstadt wird, je stärker die Städte
                        in der Nähe wachsen und je geringer die Reisekosten werden, umso stärker sind die
                        Städter miteinander vernetzt.39

                  

                  Die Folgen des wachsenden kollektiven Gehirns in Europa manifestierten sich in einer
                     steigenden wirtschaftlichen Produktivität. Im 12. Jahrhundert hatten die Europäer
                     beispielsweise das Spinnrad zur Herstellung von Kleidung aus Wolle entwickelt. Diese
                     Erfindung, die die erste bekannte Anwendung des Riemenantriebs darstellt, verdoppelte
                     oder verdreifachte sogar die Produktivität der Wollweberinnen. Später, unter dem Einfluss
                     der Zünfte, stieg die Effizienz der Weberei in der an635spruchsvollen Wollindustrie zwischen etwa 1300 und 1600 um 300 Prozent an. Bei der
                     Herstellung goldverzierter Bücher wuchs die Produktivität im 16. Jahrhundert um 750 Prozent.
                     In London fiel der Preis für Armbanduhren zwischen 1685 und 1810 um etwa 75 Prozent,
                     was auf erhebliche Verbesserungen in der Fertigungseffizienz schließen lässt. Natürlich
                     war ein Teil dieser Produktivitätssteigerungen wohl auch der Tatsache geschuldet,
                     dass die Menschen länger und härter arbeiteten (Ka636pitel 11), aber zahlreiche spezifische Erfindungen und technologische Weiterentwicklungen
                     deuten dennoch auf die wichtige Rolle der Innovation hin.40

                  Ich will darauf hinaus, dass die Auflösung intensiver familiärer Beziehungen nicht
                     nur die Verstädterung in Europa vorantrieb, sondern auch die Psychologie dieser neuen
                     Stadtbevölkerung in einer Weise veränderte, die sie von anderen Bevölkerungsgruppen
                     auf der Welt unterschied. Ein größerer Individualismus, unpersönliches Vertrauen und
                     die relationale Mobilität bedeuteten, dass der Einzelne eher dazu neigte, Beziehungen
                     zu Menschen zu suchen und aufzubauen, die nicht in sein soziales Netzwerk eingebunden
                     waren. Unpersönliche Normen in Bezug auf Fairness, Ehrlichkeit und Kooperation bildeten
                     den Rahmen für solche Interaktionen, und formelle Verträge dienten der konkreten Absicherung
                     von Vereinbarungen aller Art. All diese psychologischen und sozialen Veränderungen
                     führten zu einer engeren Vernetzung der Bevölkerungen und zu mehr Innovation.
                  

                  Bis jetzt haben wir uns die innovationsfördernden Einflüsse von Klöstern, der Lehrlingsausbildung
                     und der Städte angesehen. Kommen wir nun zu zwei weiteren freiwilligen Vereinigungen:
                     Universitäten und Gelehrtengesellschaften.
                  

               

               
                  
                     Gelehrtengesellschaften und Protestanten
                     

                  

                  Die Universitäten, die sich, wie wir gesehen haben, ab dem Ende des 12. Jahrhunderts
                     ausbreiteten, trugen ebenfalls dazu bei, das kollektive Gehirn Europas zu stimulieren.
                     Obwohl sie erst spät in unserer Geschichte einen großen Einfluss auf die technische
                     Ausbildung oder das Ingenieurwesen nahmen, trugen die Universitäten zur Innovation
                     bei, indem sie die Verbreitung gelehrter Menschen und Bücher in ganz Europa begünstigten
                     und die rasche Einführung mechanischer Uhren und Druckerpressen 637förderten. Die Universitäten erschufen eine Klasse von hochgebildeten und mobilen
                     Intellektuellen und Experten, die in den Städten der ganzen christlichen Welt Positionen
                     als Anwälte, Ärzte, Beamte, Professoren und Notare annahmen. Außerdem boten sie Intellektuellen
                     verschiedenster Couleur – darunter Isaac Newton und Daniel Bernoulli – ein Zuhause
                     und eine gewisse Autonomie, was zu einem Wettbewerb unter der wachsenden Zahl wohlhabender
                     Aristokraten führte, die sich nach ihrer eigenen Universitätsausbildung mit führenden
                     Denkern und schließlich Wissenschaftlern umgeben wollten.41

                  Im 16. Jahrhundert hatte eine mobile Gemeinschaft individualistischer und analytisch
                     orientierter Denker begonnen, ein loses Netzwerk zu bilden, das als Res publica literaria oder Gelehrtenrepublik bekannt ist und weite Teile West- und Mitteleuropas miteinander verband. Die Mitglieder
                     dieser virtuellen Gemeinschaft schickten einander handschriftlich verfasste Briefe,
                     die oft über die Handelsrouten oder durch Postdienste befördert wurden, die sowohl
                     in öffentlicher als auch in privater Hand waren. Diese Intellektuellen schickten Briefe
                     über ihre Ideen an Freunde und Kollegen und andere Gesprächspartner in ganz Europa.
                     Wenn wichtige Nachrichten zentrale Knotenpunkte erreichten, wurden sie oft übersetzt
                     (falls erforderlich), von Hand kopiert und in einer Art sternförmiger Anordnung an
                     andere Mitglieder des Netzwerks weitergeleitet. Auf diese Weise wurden nicht nur Denker
                     in Frankreich, Großbritannien, Holland, Deutschland und Norditalien miteinander in
                     Verbindung gebracht, sondern auch weit voneinander entfernte Intellektuelle, etwa
                     der Mathematiker Marin Getaldić in Kroatien, der den ersten Parabolspiegel konstruierte,
                     und Johannes Broscius in Krakau, der mathematisch nachwies, dass die von den Bienen
                     verwendeten sechseckigen Waben die effizienteste Lösung zur Lagerung von Honig darstellen.
                     Beide Wissenschaftler haben eine gewisse Zeit an einer Knotenpunkt-Universität (Pa638dua) im Zentrum der Republik verbracht, und Getaldić wurde ein Briefpartner von Galilei.
                     Entscheidend ist, dass diese axonalen Verbindungen politische Grenzen überwanden:
                     Britische Intellektuelle tauschten sich beispielsweise über drei Kriege hinweg mit
                     ihren niederländischen Kollegen aus, und französische Denker erfuhren von Newtons
                     Erkenntnissen in seiner Principia (1687), obwohl es in dieser Zeit immer wieder zu Kriegen zwischen Großbritannien
                     und Frankreich kam.42

                  Während die Republik nach wie vor per handschriftlich verfasstem Brief miteinander
                     kommunizierte, sorgte das Quartett aus Buchdruck, Papiermühle, Alphabetisierung und
                     Protestantismus für eine Symphonie von Büchern, Flugschriften, technischen Handbüchern,
                     Zeitschriften und schließlich sowohl wissenschaftlichen Journalen als auch öffentlichen
                     Bibliotheken, die das kollektive Gehirn weiter vernetzten.43

                  Auf lokaler und regionaler Ebene brachte die Republik eine Vielzahl von philosophischen
                     und wissenschaftlichen Vereinigungen in ganz Europa hervor und förderte sie. Diese
                     Gelehrtengesellschaften trafen sich in regelmäßigen Abständen, oft in Salons oder
                     Kaffeehäusern, um die neuesten Entwicklungen in Politik, Wissenschaft, Philosophie
                     und Technik zu diskutieren. Viele von ihnen verfügten über kleine Bibliotheken, und
                     die meisten veranstalteten monatliche oder vierteljährliche Vorträge. Diese freiwilligen
                     Vereinigungen übten eine ganz wesentliche Funktion aus, da sie lokale Intellektuelle
                     mit einer breiteren Schicht von Ingenieuren, Unternehmern, Handwerkern und Tüftlern
                     zusammenbrachten. Die Birmingham Lunar Society zum Beispiel förderte den Austausch
                     zwischen Wissenschaftlern wie Benjamin Franklin und Joseph Black (der die latente
                     Wärme entdeckte), Mechanikern wie James Watt und John Whitehurst (Hydraulik) und Unternehmern
                     wie Matthew Boulton und John Roebuck.
                  

                  Wenn Sie ein Erfinder wie James Watt sind und versuchen, 639eine defekte Newcomen-Dampfmaschine zu reparieren, die der University of Glasgow gehört,
                     dann ist es sehr praktisch, wenn Sie sich erst mit Joseph Black über Thermodynamik
                     unterhalten und dann auf Boultons Mitarbeiterstab aus Schmieden und Handwerkern zugreifen
                     können. Abbildung 13.4 zeigt die Verbreitung von Gelehrtengesellschaften zwischen
                     1600 und 1800 und macht deutlich, dass ihre Zahl nach 1750 besonders stark zunahm,
                     und zwar insbesondere die Zahl derer, die sich mit Wissenschaft und Technik befassten.44

                  Als Argument für die große Bedeutung der Gelehrtenrepublik und jener sich immer weiter
                     verbreitenden Gelehrtengesellschaften verweist der renommierte Wirtschaftshistoriker
                     Joel Mokyr darauf, wie diese eine Reihe von sozialen Normen für den ungehinderten
                     Wissensaustausch entwickelt haben. Die Ursprünge dieser Normen lassen sich am besten
                     vor dem Hintergrund der zunehmend sonderbaren Psychologie verstehen, die sich in ganz Europa entwickelt hatte. Da das Hauptaugenmerk
                     dieser freiwilligen Vereinigungen auf dem Austausch neuer Ideen und Erkenntnisse lag,
                     ergab sich das Prestige ihrer Mitglieder aus den von ihnen beigesteuerten originären
                     Erkenntnissen oder Neuentdeckungen. Es gab also reputationelle Anreize für die Mitglieder,
                     ihre neuen Ideen so schnell wie möglich zu veröffentlichen, damit sie in den Köpfen
                     anderer gespeichert und als die ihren anerkannt wurden. Diese Normen verlangten von
                     den Mitgliedern auch, auf Kritik innerhalb der Gemeinschaft zu reagieren, in der die
                     Beiträge von Leuten wie ihnen selbst beurteilt wurden – anerkannten Experten, deren
                     Autorität sich aus ihren eigenen Leistungen speiste. Dies führte zur Herausbildung
                     von Normen, die den öffentlichen Wissenstransfer würdigten und diejenigen sanktionierten,
                     die Geheimnisse hüteten, Belege fälschten oder Ideen von anderen stahlen.45

                  [image: img_58780_01_005_Henrich_abb013_4] 
                     Abbildung 13.4: Die Zunahme von Gelehrtengesellschaften in Europa zwischen 1600 und
                        1800.46

                  

                  Zusammen mit dem Wissensaustausch entwickelten sich auch neue epistemische Normen.
                     Solche Normen legen kulturelle 640Maßstäbe dafür fest, was als »stichhaltiger« Beleg und als »triftiges« Argument gelten
                     soll. Und obwohl die Forschung zu dieser Frage begrenzt ist, legen es einige Studienergebnisse
                     nahe, dass epistemische Normen von Gesellschaft zu Gesellschaft und im Laufe der Geschichte
                     stark variieren. So kann beispielsweise in vielen Bevölkerungsgruppen auch heute noch
                     der Inhalt eines Traums als Indiz »gelten« und als Rechtfertigung für das eigene Handeln
                     dienen. Eine Mutter, die ihr Kind mit einem Sud aus den Samen einer Pflanze behandelt,
                     von der sie geträumt hat, kann als weise handelnd beurteilt werden, solange das Kind
                     gesund wird. Anderswo hingegen, so in vielen sonderbaren Populationen, würde diese Mutter schlecht beurteilt werden, ganz gleich, wie es dem
                     Kind ergeht. Genauso unterscheiden sich Populationen in Bezug auf die Bedeutung, die
                     sie den alten Weisen und dem Rat der Älteren beimessen. Die meisten komplexen Gesellschaften
                     haben den alten Weisen ziemlich viel Gewicht beigemessen. Als jedoch in Europa Leuten
                     wie Kopernikus allmählich dämmerte, dass jene Altvorderen sich in vielen Aspek641ten der natürlichen Welt, von der Medizin bis zur Astronomie, getäuscht hatten, spielte
                     es immer weniger eine Rolle, ob man mit seinen neuen Erkenntnissen oder neuesten Vorschlägen
                     deren Ansichten bestätigte oder widerlegte. Einzelpersonen und Gruppen, die sich auf
                     bessere epistemische Standards stützten – die ihrerseits nicht unumstritten waren
                     –, lagen einfach häufiger richtig, und das Ringen um Prestige in dieser gesellschaftlichen
                     Welt forcierte die immer weitere Verbesserung dieser epistemischen Normen.
                  

                  Aus den Normen der Gelehrtengesellschaften entwickelte sich die Institution der sonderbaren Wissenschaft. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts traf sich beispielsweise in London
                     regelmäßig eine informelle Vereinigung von Ärzten und Naturphilosophen (also Wissenschaftlern).
                     Im Jahr 1660 wurde dieses »unsichtbare College« durch eine offizielle Charter von
                     König Karl II. in den Rang der Royal Society erhoben und war damit die erste nationale wissenschaftliche Vereinigung. Einige Jahre
                     später begann die Gruppe mit der Herausgabe der zweiten wissenschaftlichen Zeitschrift
                     der Welt, der Philosophical Transactions of the Royal Society, einer Publikation, die bis heute existiert. Bei ihrer Gründung führte die Zeitschrift
                     Peer-Reviews der eingesandten Artikel durch und versah die Einreichungen sorgfältig
                     mit einem Datumsstempel, um die Priorität neuer Beiträge zu gewährleisten.47

                  Neuere Analysen bestätigen, dass Gelehrtengesellschaften tatsächlich die Innovation
                     sowohl vor als auch während der Industriellen Revolution vorangetrieben haben. Anhand
                     britischer Patentdaten aus den Jahren 1752 bis 1852 hat der Wirtschaftswissenschaftler
                     James Dowey nachgewiesen, dass die Menschen in den darauffolgenden zehn Jahren mehr
                     Patente erhielten, je größer die Zahl der Gelehrtengesellschaften in ihrer Region
                     zu Beginn eines Jahrzehnts war. Dies gilt selbst dann, wenn man dieselbe Region nur
                     mit sich selbst in verschiedenen Jahrzehnten 642vergleicht, oder nur verschiedene Regionen, aber die Dekade dabei konstant hält. Und
                     diese Relation bleibt auch dann noch bestehen, wenn man nur die Patente betrachtet,
                     die weitreichende Auswirkungen hatten, sich also in späteren Innovationen niederschlugen.
                     Die Effekte dieser Gelehrtengesellschaften auf die Innovation gingen damit über diejenigen
                     hinaus, die durch die zunehmende Urbanisierung, Bevölkerungsdichte, Alphabetisierung
                     und den Bestand an vorhandenem Wissen erzeugt wurden – welche allesamt ebenfalls zu
                     höheren Innovationsraten beitrugen.48

                  Das Problem an dieser Untersuchung ist, dass Patente unter Umständen ein schlechter
                     Maßstab für Innovation sind – vor allem in dieser frühen Epoche, da wir wissen, dass
                     viele berühmte Erfinder ihre Erfindungen nie haben patentieren lassen. Um dieses Problem
                     zu lösen, untersuchte Dowey die Innovationen, die auf der ersten Weltausstellung,
                     der Great Exhibition in London 1851, vorgestellt wurden. Dazu wurden aus rund 8200
                     Einsendungen von britischen Erfindern etwa 6400 Innovationen für die Ausstellung ausgewählt.
                     Von diesen 6400 Exponaten wurden etwa 30 Prozent aufgrund ihres Nutzens und ihrer
                     Neuartigkeit mit Preisen ausgezeichnet. Analysen sowohl der ausgewählten Exponate
                     als auch der Preisträger belegen dabei die zentrale Bedeutung der britischen Gelehrtengesellschaften:
                     Je größer die Anzahl der Mitglieder solcher Gesellschaften in einer Region war, desto
                     mehr Exponate aus dieser Region waren auf der Ausstellung vertreten und desto wahrscheinlicher
                     war es, dass diese Preise gewannen. Konkret heißt das: Pro 750 zusätzliche Mitglieder
                     einer Gelehrtengesellschaft in einer Region stieg die Zahl der aus ihr eingereichten
                     Exponate und der Preise, die im Gegenzug in die Region gingen, um fast 50 Prozent.49

                  Warum aber gab es in einigen Regionen mehr Gelehrtengesellschaften als in anderen?

                  Erinnern Sie sich, dass zahlreiche Denominationen entstan643den und um Mitglieder konkurrierten, nachdem der Protestantismus im 16. Jahrhundert
                     das Monopol der Kirche aufgebrochen hatte. Doch obwohl die meisten protestantischen
                     Glaubensgemeinschaften die allgemeine Alphabetisierung nachdrücklich förderten, standen
                     viele von ihnen der Wissenschaft, der Innovation und der Idee des Fortschritts weiterhin
                     ablehnend gegenüber. Einige wenige nahmen diese Dinge – wie auch das Unternehmertum
                     – auf unterschiedliche Weise gerne an, und zwar oftmals als Mittel, um das Werk Gottes
                     zu verrichten. Doweys Analysen weisen darauf hin, dass mehrere protestantische Gemeinschaften,
                     die später unter der Bezeichnung »Unitarier« zusammengefasst wurden, die Bildung von
                     Gelehrtengesellschaften förderten: Regionen, in denen es viele unitarische Gemeinden
                     gab, hatten eine fast viermal höhere Wahrscheinlichkeit als andere, eine solche Gesellschaft
                     hervorzubringen. Das bedeutet, dass unitarische Regionen sie in der Regel fast ein
                     halbes Jahrhundert (46 Jahre) früher ausbildeten als Regionen ohne Unitarier. Im Laufe
                     der Zeit trieb der soziale und ökonomische Erfolg dieser protestantischen Sekten dann
                     andere religiöse Gemeinschaften zur Nachahmung an, so dass die meisten Menschen der
                     Wissenschaft fortan offener gegenüberstanden. Das zeigt, dass der Unitarismus in Großbritannien
                     die Entstehung von Gelehrtengesellschaften förderte und dass diese wiederum die Innovation
                     vorantrieben.50

                  In Frankreich kann die Innovation ebenfalls an Gelehrtengesellschaften, urbaner Vernetzung
                     und bestimmten Formen des Protestantismus festgemacht werden. Wie in England, so wuchsen
                     auch hier die Städte mit Gelehrtengesellschaften vor 1750 bis mindestens 1850 in wirtschaftlicher
                     Hinsicht schneller. Hier können wir einen tieferen Einblick gewinnen, indem wir die
                     Zahl der Subskriptionen der berühmtesten Publikation der Aufklärung, nämlich der Encyclopédie von Denis Diderot, als Maßstab für die urbane Vernetzung heranziehen. Die Encyclopédie 644brachte nicht nur Beiträge führender Denker zu den Themen Staat, Religion und Philosophie
                     unters Volk, sondern verbreitete auch Materialien über neue Technologien und die Handwerkskunst
                     unter Tausenden von Subskribenten aus der urbanen Mittelschicht in 118 französischen
                     Städten. Detaillierte Analysen zeigen: Je mehr Subskriptionen es (pro Kopf) in einer
                     französischen Stadt für die Encyclopédie gab, desto mehr Innovationen (Exponate) aus dieser Stadt wurden auf der Weltausstellung
                     von 1851 gezeigt. Zudem prosperierte die betreffennde Stadt im Laufe des Jahrhunderts
                     nach 1750 umso mehr. Das heißt, dass Städte, die enger mit dem kollektiven Gehirn
                     Europas verknüpft waren, innovativer waren und stärker wuchsen als weniger gut vernetzte
                     Städte. Der Zusammenhang zwischen Wirtschaftswachstum und urbaner Vernetzung zeigt
                     sich sowohl vor als auch nach der Französischen Revolution, aber nicht vor 1750. Wir
                     sehen also keinen Zusammenhang zwischen auch zuvor schon vorhandenen Beständen an
                     menschlichem Know-how und dem Wohlstand oder der Infrastruktur der Städte.51

                  Warum vernetzten sich einige französische Städte besser mit dem kollektiven Gehirn
                     Europas als andere?
                  

                  Wie bei den Unitariern in England war ein wichtiger Faktor auch hier wahrscheinlich
                     die Verbreitung eines calvinistischen Protestantismus, der die weit verstreute Gemeinschaft
                     der Hugenotten hervorbrachte. Im Vergleich zu den französischen Katholiken beschrieben
                     Beobachter um 1700 sie als »nüchtern«, »fleißig« und dazu entschlossen, Lesen, Schreiben
                     und Rechnen zu lernen. Außerdem wurde festgestellt, dass sie »aktiv im Handel« waren
                     und einen »echten Geist« dafür hatten. Ein halbes Jahrhundert später bemerkte ein
                     anderer Autor bei den Hugenotten »Genügsamkeit«, »Arbeitseifer«, »eine altmodische
                     Sparsamkeit«, Ablehnung von »Luxus und Müßiggang« und die Fähigkeit, »alle neuen Ideen
                     aufzugreifen«, und nahm an, dass sie 645in der Lage wären, »alle neuen Ideen zu verstehen«. Seiner Meinung nach trieb die
                     »große Furcht der Hugenotten vor dem Gericht Gottes« sie dazu, sich auf ökonomische
                     Erfolge zu konzentrieren – eine Beobachtung, die sich mit heutigen Studien über die
                     Auswirkungen des protestantischen Glaubens auf die Psychologie der Menschen deckt,
                     die ich im letzten Kapitel erörtert habe. Psychologische Neigungen wie diese waren
                     es, die die Hugenotten dazu brachen, sich intensiv für die Encyclopédie zu interessieren.
                  

                  Tatsächlich wurden in französischen Städten, in denen es im 17. und 18. Jahrhundert
                     mehr Hugenotten gab, mehr Subskriptionen der Encyclopédie abgeschlossen, und in der Folge florierten sie im Vergleich zu anderen Kommunen wirtschaftlich,
                     wahrscheinlich zumindest teilweise aufgrund ihrer größeren Innovationskraft.52 Allerdings sahen sich die Hugenotten in dieser Zeit einer zunehmenden Verfolgung
                     durch den französischen Staat ausgesetzt, und Zehntausende von ihnen flohen nach Großbritannien,
                     Dänemark, in die Schweiz und in die Vereinigten Niederlande. Viele innovative Persönlichkeiten
                     und Unternehmerpersönlichkeiten gingen damit an Frankreichs Rivalen verloren. Einer
                     von ihnen, Denis Papin, dessen Buch über Schnellkochtöpfe wahrscheinlich wichtige
                     Erkenntnisse für Newcomens Dampfmaschine lieferte, wurde bereits erwähnt. Hätte Frankreich
                     seine religiösen Minderheiten nicht unterdrückt, wäre die Dampfmaschine vielleicht
                     dort erfunden worden.53

                  Trotzdem stellten protestantische Glaubensrichtungen wie der Calvinismus eine Konkurrenz
                     für die Kirche dar und trieben so wesentliche Veränderungen voran. Als Reaktion auf
                     den Drang der Protestanten nach Bildung und praktischem Wissen förderten die Jesuiten
                     die Schulbildung, handwerkliche Fähigkeiten und das wissenschaftliche Denken. Viele
                     berühmte Intellektuelle der französischen Aufklärung, darunter Descartes, 646Voltaire, Diderot und Condorcet, wurden in Jesuitenschulen ausgebildet, und viele
                     Jesuitenpriester wurden bedeutende Wissenschaftler.
                  

                  Blicken wir nun wieder etwas mehr von oben auf die Dinge. Um die immer reichhaltigeren
                     Verknüpfungen im kollektiven Gehirn Europas zu veranschaulichen, habe ich mich auf
                     den Fluss der Ideen und des Know-hows innerhalb der christlichen Welt konzentriert;
                     entscheidend ist jedoch, dass die sozialen und psychologischen Veränderungen, die
                     das EFP der Kirche mit sich brachte, die Europäer auch dazu veranlassten, Ideen, Praktiken
                     und Produkte aus der ganzen Welt schneller zu übernehmen als Gesellschaften, die mehr
                     Respekt vor den Altvorderen hatten, der Tradition treuer ergeben waren und eher zur
                     Konformität neigten. Wichtige Ideen und Know-how über Dinge wie Schießpulver, Windmühlen,
                     die Papierherstellung, Druckerpressen, den Schiffsbau und die Schifffahrt wurden oft
                     über Umwege aus prosperierenden Gesellschaften in China, Indien und der islamischen
                     Welt übernommen. Beispielsweise brachten im Hochmittelalter wahrscheinlich heimkehrende
                     Kreuzfahrer die Idee der Windkraft aus dem Nahen Osten mit. Als die Europäer diese
                     Idee weiterentwickelten, wurden ihre Mühlen jedoch horizontal montiert, was effizienter
                     ist, und nicht, wie in Persien, vertikal. Neben ihrer ursprünglichen Verwendung zum
                     Mahlen von Getreide setzten die Europäer die Windmühlen zunehmend auch für andere
                     Aufgaben ein, etwa für die Verzwirnung von Seide, die Ölgewinnung und die Herstellung
                     von Schießpulver. Später gaben sie ihre umständlichen römischen Ziffern (I, II, III und so weiter) auf und ersetzten sie durch benutzerfreundlichere arabische Ziffern
                     (1, 2, 3 und so weiter), wozu auch ein Symbol für die Null gehörte, das ursprünglich
                     aus Indien stammte. Nach 1500, als die Europäer globale Handelswege erschlossen und
                     riesige Reiche in Übersee unterwarfen, strömten Produkte, Technologien und Praktiken
                     aus anderen, 647weit entfernten Weltgegenden herein, was Wissenschaft, Innovation und Produktion noch
                     weiter vorantrieb: Latex, Chinin, Dünger (Guano), Kartoffeln, Zucker, Kaffee und die
                     Baumwollentkörnungsmaschine (die von der indischen Charka inspiriert wurde), um nur
                     ein paar Beispiele zu nennen. Die Europäer der frühen Neuzeit glaubten zweifellos,
                     dass sie diesen anderen Völkern überlegen waren, was sie aber nicht davon abhielt,
                     sich die nützlichen Ideen, Nutzpflanzen, Technologien und Praktiken, auf die sie bei
                     ihnen stießen, bereitwillig anzueignen. In vielen Fällen wurden die Produkte oder
                     Technologien, die in das kollektive Gehirn Europas hineinströmten, bald schon modifiziert
                     und neu kombiniert, um weitere Innovationen zu erzeugen.54

                  Zum Abschluss dieses Abschnitts möchte ich auf einen zentralen Punkt zurückkommen.
                     Der Wettbewerb zwischen Städten, Staaten, Religionen, Universitäten und anderen freiwilligen
                     Zusammenschlüssen hat dazu beigetragen, Europas kollektives Gehirn auf Trab zu halten.
                     Könige und Königinnen sowie andere Eliten hatten allerdings – sowohl in Europa als
                     auch über die gesamte Geschichte hinweg – immer schon die Neigung, gegen jeden vorzugehen,
                     der eine revolutionäre neue Idee, Technik oder Erfindung präsentierte, die das bestehende
                     Machtgefüge hätte ins Wanken bringen können. Dieses Problem wurde in Europa durch
                     eine Kombination aus politischer Uneinigkeit – es gab viele konkurrierende Staaten
                     – und relativer kultureller Einheit entschärft, die sich aus den transnationalen Netzwerken
                     speiste, welche durch eine Vielzahl freiwilliger Vereinigungen geknüpft wurden, darunter
                     die Kirche, die Universitäten, die Zünfte und Gilden und die Gelehrtenrepublik. Diese
                     Kombination eröffnete Innovatoren, Intellektuellen und geschickten Handwerkern Möglichkeiten,
                     die ihren Pendants in anderen Teilen der Welt in der Regel abgingen. Rebellische Geister
                     – ob Einzelpersonen oder ganze Gruppen – konnten der Unter648drückung entkommen, indem sie sich unter die Fittiche eines anderen Patrons, einer
                     anderen Universität, einer anderen Stadt, eines anderen Landes oder gar eines anderen
                     Kontinents begaben. Jedes Mal, wenn ein König, eine Gilde oder Zunft, eine Universität
                     oder eine religiöse Gemeinschaft gegen wirtschaftlich produktive Einzelpersonen oder
                     innovative Gruppen vorging, erlitt er oder sie damit einen Wettbewerbsnachteil im
                     Vergleich zu toleranteren und offeneren Konkurrenten. Die in den nordamerikanischen
                     britischen Kolonien gelegene Stadt Philadelphia zum Beispiel wuchs und gedieh zum
                     Teil deshalb so gut, weil sie ein Ausmaß an religiöser Freiheit und Toleranz bot,
                     das in konkurrierenden Gemeinden nicht vorhanden war. Dieser gruppenübergreifende
                     Wettbewerb begünstigte soziale Normen, kulturelle Überzeugungen und formelle Institutionen,
                     die Toleranz, Unparteilichkeit und Freiheit förderten. Später, im 19. und 20. Jahrhundert,
                     erklärt die Offenheit gegenüber Einwanderern sowohl die allgemeine Innovationskraft
                     und das schnelle Wirtschaftswachstum der USA als auch die Unterschiede zwischen den einzelnen Landkreisen (Counties) und Bundesstaaten:
                     Kreise, die mehr Einwanderer aufnahmen – auch wenn sie durch äußere Umstände dazu
                     gezwungen waren –, waren in der Folge innovativer, wohlhabender und wiesen ein höheres
                     Bildungsniveau auf.55

               

            

            
               
                  Erfindungsreicher?
                  

               

               Obwohl die Hauptantriebskräfte, die die Innovation während der Industriellen Revolution
                  beschleunigten, durch die wachsende Größe und Vernetzung des kollektiven Gehirns in
                  Europa motiviert wurden, gab es auch Veränderungen, die wahrscheinlich dazu führten,
                  dass Einzelne – selbst wenn sie isoliert lebten – mit größerer Wahrscheinlichkeit
                  Dinge erfanden. Um 649dies zu verstehen, müssen wir uns vor Augen halten, wie bestimmte proto-sonderbare psychologische Merkmale den individuellen Erfindergeist gefördert und die neuen wirtschaftlichen
                  und sozialen Gegebenheiten diese Merkmale in einer autokatalytischen Wechselwirkung
                  noch weiter verstärkt haben. Rufen wir uns zunächst einige der psychologischen Eigenheiten
                  wieder ins Gedächtnis, die wir bereits erörtert haben: Geduld, harte Arbeit und analytisches
                  Denken. Legt man Edisons Beobachtung zugrunde, dass Erfindungen (oder das »Genie«)
                  zu einem Prozent aus Inspiration und zu neunundneunzig Prozent aus Transpiration bestehen,
                  dann ist es wahrscheinlich, dass die Chancen der Einzelnen auf eine geglückte Erfindung
                  gestiegen sind, je fleißiger und geduldiger die Menschen wurden. Darüber hinaus könnte
                  der anhaltende Wandel hin zu einem stärkeren analytischen Denken die Innovation auf
                  verschiedene Weise befördert haben – unter anderem durch ein größeres Interesse am
                  Experimentieren, einen stärkeren Glauben an die Existenz universeller Gesetze und
                  eine stärkere Tendenz dazu, die Welt auf kontextfreie Weise zu klassifizieren und
                  zu kategorisieren (beispielsweise in biologische Spezies, Elemente, Krankheiten und
                  so weiter).56

               Neben diesen psychologischen Aspekten hatte auch die wachsende Neigung zum Positivsummendenken
                  wichtige Auswirkungen auf den Erfindergeist. Die Überlegung ist die, dass die Menschen
                  zunehmend dazu tendierten, soziale und wirtschaftliche Interaktionen in der Welt,
                  vor allem mit Fremden, als potenzielle Win-win-Situationen zu betrachten. Das ist
                  wichtig, denn wie bereits viele Anthropologen (ebenso wie David Hume im einleitenden
                  Zitat) festgestellt haben, neigen landwirtschaftlich geprägte Bevölkerungsgruppen
                  dazu, die Welt als Nullsummenspiel wahrzunehmen. Das heißt, wenn einige Menschen mehr
                  bekommen – eine bessere Ernte oder ein hübsches Kind –, dann geht das zu Lasten aller
                  anderen, was zu Neid, Unmut und 650einem starken sozialen Druck zur Umverteilung führt. Menschen, die die Welt als ein
                  Nullsummenspiel betrachten, werden kaum Zeit damit verschwenden, an der Verbesserung
                  eines Werkzeugs, einer Technologie oder eines Prozesses zu arbeiten, weil sie implizit
                  davon ausgehen, dass jeder Produktivitätszuwachs, den sie erzielen könnten, auf Kosten
                  eines anderen geht (was auf kurze Sicht natürlich manchmal auch der Fall ist) und
                  andere schlecht über sie denken werden. Da solche Menschen außerdem auch dem Gedanken
                  zuneigen, dass andere sie um ihren Erfolg beneiden werden, verheimlichen sie ihre
                  Verbesserungen und ihre Produktivität möglicherweise auch, wodurch sie vom kollektiven
                  Gehirn abgeschnitten bleiben. Dies alles spricht dafür, dass Individuen, die dazu
                  neigen, die Welt im Sinne von Positivsummen zu betrachten, eher eine Tendenz dazu
                  haben, technologische Verbesserungen anzustreben.57

               Eine generelle Neigung dazu, die Welt im Sinne des Positivsummenprinzips zu sehen,
                  kann außerdem die psychologische Tür für die Verbreitung von Überzeugungen über den
                  »menschlichen Fortschritt« öffnen. Historiker vertreten schon lange die Ansicht, dass
                  diese kulturellen Überzeugungen sowohl bei der Industriellen als auch bei der wissenschaftlichen
                  Revolution eine Rolle gespielt haben, von der Aufklärung ganz zu schweigen. Ein Glaube
                  an den menschlichen und technologischen Fortschritt, der häufig auf religiösem Glauben
                  beruhte, scheint auch die Arbeit vieler Erfinder und Wissenschaftler am Vorabend der
                  Industriellen Revolution angetrieben zu haben. Der Wirtschaftshistoriker Anton Howes
                  hat dies in einer Studie über fast 1500 britische Erfinder aus der Zeit von 1547 bis
                  1851 nachgewiesen und behauptet, dass die Erfindungstätigkeit durch die Ausbreitung
                  einer »Mentalität der Verbesserung« vorangetrieben wurde, die zunächst von angesehenen
                  Lehrern und Mentoren ihren Schülern vermittelt worden ist. Ganz im Sinne der durch
                  das ungewöhnliche europäische System der Lehr651lingsausbildung geschaffenen Struktur haben diese sich ausdehnenden Netzwerke demzufolge
                  eine weite Verbreitung dieser »Verbesserungsmentalität« ermöglicht, und zwar auf Wegen,
                  die durch eine allgemeine psychologische Neigung zum Positivsummendenken bereitet
                  wurden. Die Idee dahinter ist, dass der Gedanke des Fortschritts und der Verbesserung
                  auf Menschen attraktiver wirkt, die die Welt von einer Positivsummen-Warte aus betrachten.58

               Als Katalysator dieser sich langsam herausbildenden psychologischen Veränderungen
                  hatten es die sich verbessernden wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen einer wachsenden
                  Zahl von Menschen ermöglicht, ihren Geist – im Laufe seiner Ontogenese – effektiver
                  an die neuen Institutionen, Normen und Werte anzupassen, mit denen sie konfrontiert
                  waren. Zu diesen neuen Lebensumständen gehörten auch eine verbesserte Ernährungslage
                  (mehr Kalorien, eine höhere Eiweißzufuhr und so weiter) sowie eine Verkleinerung der
                  Familien, was zu einem geringeren Wettbewerb zwischen den Geschwistern und einer größeren
                  Investition der Eltern in jedes einzelne Kind führte. Wie andere Spezies scheinen
                  auch die Menschen genetisch ein System entwickelt zu haben, das adaptiv auf frühe
                  Lebensanzeichen reagiert, die in gewisser Weise dazu verwendet werden, vorherzusagen,
                  wie viel ein Individuum langfristig in körperliches Wachstum und geistige Fähigkeiten
                  investieren sollte. Wenn das Leben scheußlich, tierisch und kurz (Hobbes) sein wird,
                  gibt es weniger Anreize für Investitionen. Beim Menschen heißt das, dass Kleinkinder,
                  Säuglinge und sogar Föten anscheinend ihre Umwelt wahrnehmen (zum Beispiel »ich habe
                  immer Hunger und mir ist kalt«) und dann entweder mehr oder weniger Selbstbeherrschung
                  aufbringen, um sich die lokal wertgeschätzten Eigenschaften und Fähigkeiten anzueignen.
                  Konkret veranlasst größerer Wohlstand die Jungen dazu, mehr in die Anpassung ihres
                  Geistes an die sozialen Normen und Bestrebun652gen ihrer Gemeinschaft zu investieren, einschließlich derer, die den Aufstieg auf
                  der sozialen Statusleiter begünstigen. In einer militärischen Aristokratie beispielsweise,
                  in der persönliche Ehre und Abstammung alles sind, hätten Hinweise auf Wohlstand die
                  Jungen dazu veranlasst, psychologisch in die Verinnerlichung der Ehrvorstellungen
                  ihrer Familie zu investieren, ihre Loyalität gegenüber ihrem Clan zu vertiefen, die
                  Bündnispolitik ihrer Konkurrenten im Auge zu behalten und sofort aggressiv auf schon
                  die geringste Beleidigung ihrer Ehre zu reagieren. In den urbanen Zentren des frühneuzeitlichen
                  Europas mit ihrer Betonung von Schulbildung und unpersönlichen Märkten hingegen gehörten
                  zu den wertgeschätzten psychologischen Eigenschaften ein Positivsummen-Weltbild, größeres
                  Vertrauen in Fremde, eine gesteigerte Pünktlichkeit, mehr analytisches Denken und
                  bessere Lesefähigkeiten (wie zum Beispiel bei den Hugenotten). In beiden Fällen jedoch
                  hätten die mit diesen adaptiven Reaktionen verbundenen kognitiven Veränderungen die
                  Menschen in dem Sinne »klüger« gemacht, dass sie kognitiv besser an die kulturell
                  konstruierten Welten, in denen sie sich bewegen mussten, angepasst gewesen wären.
               

               Belege aus der modernen Welt bestätigen, dass eine bessere Verfügbarkeit von Nahrungsmitteln
                  und eine bessere Ernährung in der Schwangerschaft, im Säuglingsalter und in der frühen
                  Kindheit die Entwicklung wertvoller kognitiver Fähigkeiten und sozialer Motivationen
                  begünstigt. Schocks wie Hungersnöte und Nahrungsmittelknappheit hemmen dagegen, wenn
                  sie vor dem fünften Lebensjahr auftreten, die Entwicklung der Selbstbeherrschung,
                  das Positivsummendenken und den Erwerb geistiger Fähigkeiten im Bereich abstrakter
                  Problemlösung und Mustererkennung. Entbehrungen in der frühen Kindheit können auch
                  die Internalisierung wertvoller sozialer Normen unterdrücken, wie etwa jene, die mit
                  unpersönlichem Vertrauen und Kooperation zu tun haben. In der modernen Welt führt
                  653dies zu langfristigen Effekten, die das Bildungsniveau und das Einkommen der Menschen
                  im Erwachsenenalter negativ beeinflussen.59

               Historisch betrachtet ist die landwirtschaftliche Produktivität im vormodernen Europa
                  vor der Industriellen Revolution sowohl aus technischen als auch aus psychologischen
                  Gründen jahrhundertelang angestiegen. Nach 1500 jedoch führte der Kontakt mit verschiedenen
                  Bevölkerungsgruppen auf der ganzen Welt zu einem plötzlichen Zustrom wertvoller neuer
                  Nutzpflanzen, speziell aus Amerika. Vor allem Grundnahrungsmittel wie Kartoffeln,
                  Mais und Süßkartoffeln kamen zusammen mit so wertvollen Nährstofflieferanten wie Tomaten,
                  Chilischoten und Erdnüssen nach Europa. Die Europäer nahmen die Kartoffel und den
                  Mais – Eckpfeiler des eroberten Inka- beziehungsweise Aztekenreichs – in ihr eigenes
                  Ernährungssystem auf. Studien zufolge beschleunigte allein die Kartoffel das Wachstum
                  der europäischen Städte zwischen 1700 und 1900 um mindestens 25 Prozent. Diese neuen
                  Nutzpflanzen verbesserten aber nicht nur die Quantität und Qualität der Nahrungsmittel
                  insgesamt, sondern trugen auch zur Beseitigung von Hungersnöten in Europa bei. Diese
                  Veränderungen bei der Ernährung und der Verfügbarkeit von Nahrungsmitteln hatten sowohl
                  die von mir beschriebenen psychologischen Veränderungen und beschleunigten außerdem
                  auch noch die Innovationsraten. Interessanterweise waren die Verbesserungen bei der
                  Nahrungsmittelversorgung und der Gesundheit der Bevölkerung in England im Vorfeld
                  der Industriellen Revolution schon sehr frühzeitig zu beobachten.60

               Die Auswirkungen von Mangelernährung oder Versorgungsschocks auf die kognitiven und
                  sozialen Fähigkeiten wurden möglicherweise auch durch die Einführung staatlicher sozialer
                  Sicherungsnetze gemildert. Wenn Ernten ausfallen oder Eltern ihre Arbeit verlieren,
                  können Kinder unter Entbehrungen lei654den, die sich auf ihre geistigen Fähigkeiten im Erwachsenenalter auswirken. Infolge
                  der protestantischen Reformation begannen die europäischen Regierungen damit, das
                  bestehende Flickwerk sozialer Sicherungssysteme, die größtenteils von der Kirche betrieben
                  wurden, durch eigene, weltliche Systeme zu ersetzen. In Großbritannien wurde dieses
                  Vorhaben mit dem Armengesetz (Old Poor Law) von 1601 unter Königin Elisabeth erstmals
                  ernsthaft in Angriff genommen. Dieses frühe System, das bis 1834 Bestand hatte, verpflichtete
                  jede Gemeinde dazu, für die Armen zu sorgen, und gab ihr das Recht, diese Bemühungen
                  durch die Erhebung kommunaler Steuern zu finanzieren. Stets wurde ein Anteil von 5
                  bis 15 Prozent der Briten direkt durch das Old Poor Law unterstützt. Solche breiteren
                  und stärkeren Sicherungsnetze hatten zur Folge, dass sich die durchschnittlichen kognitiven
                  und sozialen Fähigkeiten der Bevölkerung verbesserten. Diese psychologischen Auswirkungen
                  sowie die größere Unabhängigkeit von Familie und Kirche, die eine solche Absicherung
                  dem Einzelnen verschafft, helfen zu erklären, warum stärkere Sicherungsnetze mehr
                  Innovationen fördern, und zwar sowohl im vorindustriellen England als auch in der
                  modernen Welt.61

               Mit dem Rückgang von Unterernährung und Nahrungsmittelknappheit konnten sowohl die
                  Schulen als auch die sozialen Normen, die sich um die Alphabetisierung drehten, im
                  Europa der vorindustriellen Zeit einen noch stärkeren Einfluss auf die kognitive Entwicklung
                  nehmen. Wie wir im Auftakt gesehen haben, trieb der Protestantismus die frühe Verbreitung
                  von Alphabetisierung und Schulbildung in ganz Europa voran und übte Druck auf die
                  Kirche aus, ihre eigenen Bildungsangebote zu entwickeln. Martin Luther übertrug dem
                  Staat die Verantwortung für die Bildung der Jugend, und die Schulen, die sich daraufhin
                  in Deutschland entwickelten, wurden zum Vorbild für andere Länder. Im puritanischen
                  Neuengland beispielsweise eröffnete 655die kommunale Verwaltung in den 1630er Jahren öffentliche Schulen und ein College
                  (Harvard), um Geistliche auszubilden, von denen die meisten in unitarischen Gemeinden
                  wirken sollten. Doch auch schon vor der Gründung offizieller Schulen suchten puritanische
                  Eltern nach Möglichkeiten, ihren Kindern Lesen, Schreiben und Rechnen beizubringen.
                  Die Protestanten waren außerdem der Meinung, dass auch Mädchen eine Schulbildung brauchten,
                  was zu mehr und besser gebildeten Müttern führte. Und wie schon im Auftakt festgestellt,
                  hat die Lese- und Schreibfähigkeit von Müttern besonders große Auswirkungen auf die
                  Gesundheit und die kognitive Entwicklung ihrer Kinder.62

               Insgesamt gibt es also gute Gründe für die Annahme, dass Individuen in vielen vorindustriellen
                  europäischen Gemeinschaften psychologische Eigenschaften kultiviert haben, die sie
                  erfinderischer machten, was dann wiederum das kollektive Gehirn weiter befeuert hat.
               

            

            
               
                  Psychologie und Innovation in der modernen Welt
                  

               

               Die Konstruktion des Innovationsmotors, der die Industrielle Revolution antrieb, wird
                  leichter verständlich, wenn wir erkennen, wie sich die Psychologie der vormodernen
                  Europäerinnen seit mindestens acht Jahrhunderten unbemerkt im Hintergrund entwickelt
                  hat. Natürlich spielen auch viele wirtschaftliche und geographische Faktoren eine
                  Rolle, doch wenn es die eine geheime Zutat im Rezept für Europas kollektives Gehirn gibt, dann ist es das
                  psychologische Gebräu aus Individualismus, analytischer Orientierung, Positivsummendenken
                  und unpersönlicher Prosozialität, das seit Jahrhunderten vor sich hin geköchelt hatte.
                  Dieser Zusammenhang zwischen Psychologie und Innovation lässt sich auch heute noch
                  feststellen. Abbildung 13.5 verwendet 656Daten über Patente zur Messung der Innovationsraten und zeigt, dass individualistischere
                  Länder viel innovativer sind. Diese Beziehung bleibt auch dann bestehen, wenn der
                  Einfluss von Unterschieden in der Schulbildung, dem Breitengrad, dem rechtlichen Schutz,
                  den religiösen Bekenntnissen und dem Anteil der europäischstämmigen Bevölkerung statistisch
                  konstant gehalten wird oder wenn man nur Länder desselben Kontinents vergleicht. Und
                  sie bleibt auch bestehen, wenn man nur Innovationen mit großer Wirkung betrachtet
                  – Patente, die von anderen, späteren Patenten zitiert werden – und nicht alle Patente.
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                  Abbildung 13.5: Innovationsraten und psychologischer Individualismus. Innovation wird
                     hier anhand der Patentanmeldungen pro eine Million Einwohner im Jahr 2009 gemessen,
                     während sich die Zahlen für den Individualismus am in Abbildung 1.2 dargestellten
                     Sammelmaß orientieren.63

               

               Natürlich können wir bei dieser einen Untersuchung nicht sicher sein, dass der Individualismuskomplex
                  tatsächlich kausal für die zwischen den Ländern festgestellten Innovationsunterschiede
                  verantwortlich ist; dennoch ist dies sicherlich genau die 657Art von Beziehung, die wir angesichts all der Belege, die die sonderbare Psychologie mit der Expansion des kollektiven Gehirns und einer größeren Innovationsfähigkeit
                  in Verbindung bringen, erwarten würden.64

               Solche Daten zeigen, dass die sozialen und psychologischen Unterschiede zwischen den
                  Bevölkerungsgruppen – ganz unabhängig von formellen Institutionen und Regierungen
                  – große Unterschiede bei den Innovationsraten erzeugen. Und spätestens seit Mitte
                  des 18. Jahrhunderts war die Innovation die wichtigste Triebfeder für wirtschaftliches
                  Wachstum, Wohlstand und eine höhere Lebenserwartung. Wenn wir uns also klarmachen,
                  wie die kulturelle Evolution die beiden grundlegenden Institutionen Ehe und Familie
                  geprägt hat und wie diese wiederum ihrerseits den gesellschaftlichen und psychologischen
                  Wandel vorangetrieben haben, dann können wir die Ursprünge der modernen Welt klarer
                  beleuchten, auch die des Wohlstands und der Armut der Nationen.
               

            

            
               
                  Die Flucht aus der Falle
                  

               

               Bei der Sicherstellung eines langfristigen Einkommenszuwachses – nach 1800 – hatten
                  die Menschen in der christlichen Welt einen weiteren Vorteil, den ich bisher noch
                  nicht erwähnt habe. Historisch gesehen erlebten viele Gesellschaften rund um den Globus
                  rasante Schübe wirtschaftlichen Wachstums, die jedoch schwer aufrechtzuerhalten und
                  noch schwerer zu beschleunigen waren. Die große Herausforderung bestand darin, dass
                  steigender Wohlstand zu steigender Fruchtbarkeit führt – die Frauen bekommen also
                  mehr Kinder. Dies führt dann aber wiederum zu dem, was Wirtschaftshistoriker als »Malthusianische
                  Falle« bezeichnen: Die menschliche Bevölkerung kann in geometrischer Folge (sehr schnell)
                  wachsen, so dass es für das Wirt658schaftswachstum schwierig wird, Schritt zu halten. Das innovationsgetriebene Wirtschaftswachstum
                  der letzten zwei und vielleicht sogar mehr Jahrhunderte übertraf jedoch das Bevölkerungswachstum,
                  so dass der Durchschnittsmensch viel wohlhabender geworden ist. Bislang habe ich mich
                  auf die Art und Weise konzentriert, wie die sonderbare Psychologie und die damit verbundenen Institutionen zur Innovation beigetragen haben;
                  dieselben Elemente haben aber auch die Fertilität begrenzt.
               

               Viele der ungewöhnlichen Normen, die im vorindustriellen Europa mit Blick auf Ehe
                  und Familie galten, haben die Geburtenraten der Frauen gesenkt und das Bevölkerungswachstum
                  verringert. Zunächst einmal hat, heutigen Forschungsergebnissen zufolge, sowohl die
                  Einführung der monogamen Ehe als auch die Abschaffung arrangierter Ehen die Gesamtzahl
                  der Kinder reduziert, die eine Frau im Laufe ihres Lebens zur Welt brachte. Dies ist
                  darauf zurückzuführen, dass diese Normen das Heiratsalter der Frauen anhoben (wodurch
                  sich das Zeitfenster für Schwangerschaften verkleinerte) und ihre Macht innerhalb
                  der Ehe stärkten, was beides die Kinderzahl verringerte. Zweitens unterstützte das
                  EFP den Bezug einer neolokalen Residenz und führte zu hohen Mobilitätsraten unter jungen
                  Menschen (die nicht mehr durch verwandtschaftliche Verpflichtungen gebunden waren).
                  Generell gilt, dass alles, was eine Frau von ihren Blutsverwandten oder Verschwägerten
                  trennt, ihre Kinderzahl vermindert, weil sie weniger Unterstützung bei der Kinderbetreuung
                  hat und weniger Druck durch die Einmischung der Verwandtschaft erfährt, doch endlich
                  (wieder) schwanger zu werden. Drittens haben viele europäische Frauen, im Gegensatz
                  zu solchen aus anderen komplexen Gesellschaften, einfach nie geheiratet oder Kinder
                  bekommen – denn die Kirche schuf eine Möglichkeit für Frauen, dem Heiratsdruck zu
                  entgehen, indem sie in die Schwesternschaft (also das Nonnenkloster) eintreten konnten.
                  Und schließlich führt auch die vom Protestantismus 659geförderte Schulbildung für Mädchen im Allgemeinen zu einer geringeren Kinderzahl.
                  Dafür gibt es mehrere Gründe; einer davon ist jedoch der, dass die Schulbildung es
                  den Frauen ermöglichte, eine frühe Heirat zu vermeiden, um ihre Ausbildung zu beenden.
                  Zwar wuchs die europäische Bevölkerung als Reaktion auf den wirtschaftlichen Wohlstand
                  nach 1500 an, doch verwandtschaftliche Institutionen und Heiratsnormen schränkten
                  diese Expansion ein und lenkten sie (durch Migration) in die Städte um. Kurz: Die
                  Zerstörung verwandtschaftlicher Institutionen in Europa trug dazu bei, dass der Kontinent
                  der Malthusianischen Falle entging, weil sie die Innovation vorantrieb und zugleich
                  die Geburtenrate senkte.65

               Fassen wir dieses Kapitel abschließend auf einem Post-it zusammen. Zur Erklärung der
                  innovationsgetriebenen ökonomischen Expansion in den letzten Jahrhunderten habe ich
                  folgende These angeführt: Die sozialen Veränderungen und psychologischen Verschiebungen,
                  die durch die Abschaffung der intensiven Verwandtschaftsbeziehungen seitens der Kirche
                  ausgelöst wurden, haben einen Fluss von Informationen durch ein sich ständig ausweitendes
                  gesellschaftliches Netzwerk ermöglicht, das die unterschiedlichsten Geister der ganzen
                  christlichen Welt miteinander in Kontakt brachte. Dabei habe ich sieben Faktoren hervorgehoben,
                  die einen Beitrag zur Entwicklung von Europas kollektivem Gehirn geleistet haben:
                  (1) die Institutionen der Lehrlingsausbildung, (2) Urbanisierung und unpersönliche
                  Märkte, (3) überregionale Mönchsorden, (4) Universitäten, (5) die Gelehrtenrepublik,
                  (6) Gelehrtengesellschaften (mit ihren Publikationen wie der Encyclopédie) und (7) neue religiöse Glaubensrichtungen, die nicht nur die Alphabetisierung und
                  die Schulbildung förderten, sondern auch den Fleiß, die wissenschaftliche Erkenntnis
                  und die pragmatische Errungenschaft heiligten. Diese Institutionen und Organisationen
                  sowie eine Reihe von psychologischen Veränderungen, die den Einzelnen 660zwar erfinderischer, aber weniger reproduktionsfreudig machten, trieben die Innovation
                  voran und hielten gleichzeitig das Bevölkerungswachstum in Schach, was am Ende zu
                  einem beispiellosen wirtschaftlichen Wohlstand führte.
               

            

         

      

   
      
               66114. Die dunkle Materie der Geschichte
               

            

            Menschen sind eine stark von der Kultur geprägte Spezies. Über eine Million Jahre
               lang haben die Produkte der kumulativen kulturellen Evolution – unsere komplexen Technologien,
               Sprachen und Institutionen – unsere genetische Evolution vorangetrieben und sich dabei
               nicht nur auf unser Verdauungssystem, unsere Zähne, Füße und Schultern, sondern auch
               auf unser Gehirn und unsere Psychologie ausgewirkt. Die zentrale Bedeutung des kulturellen
               Wandels führte dazu, dass junge Lernende Generation für Generation ihren Geist und
               ihren Körper an eine sich ständig verändernde Umgebung anpassen mussten, in der es
               um Normen des Teilens, um Nahrungstabus, Geschlechterrollen, technische Erfordernisse
               (etwa Projektilwaffen oder die Nahrungssuche unter Wasser) und grammatikalische Regeln
               ging. Gleichzeitig hat die kulturelle Evolution ein ganzes Arsenal an mind hacks hervorgebracht, darunter Rituale, Sozialisierungspraktiken (wie beispielsweise Gute-Nacht-Geschichten)
               und Spiele, die die Psychologie der Menschen in einer Weise prägen, die es ihnen ermöglicht,
               sich in ihrer kulturell konstruierten Welt besser zu orientieren. Die Konsequenz dieses
               koevolutionären Prozesses von Kultur und Gen ist, dass wir, um die Psychologie der
               Menschen zu verstehen, nicht nur unser genetisches Erbe betrachten müssen, sondern
               auch, wie sich unser Geist ontogenetisch und kulturell an die lokalen Technologien
               und Institutionen angepasst hat – in der Gegenwart oder sogar schon eini662ge Generationen zuvor. Daher sollten wir davon ausgehen, dass mit unterschiedlichen
               Gesellschaften auch eine reiche Palette an verschiedenen kulturellen Psychologien
               einhergeht. Die kulturelle Evolution der Psychologie ist mithin die dunkle Materie,
               die im Laufe der Geschichte hinter den Kulissen herumwabert.
            

            Um die Wechselbeziehung zwischen Institutionen und Psychologie zu verstehen, bin ich
               zunächst den ältesten und grundlegendsten Institutionen unserer Spezies auf den Grund
               gegangen – jenen, die mit Verwandtschaft und Religion zu tun haben. Angesichts ihrer
               Verankerung in der gewachsenen Psychologie unserer Spezies ist es nicht überraschend,
               dass sich verwandtschaftsbasierte Institutionen kulturell als die wichtigste Form
               der Selbstorganisation mobiler Jäger und Sammler und der Ausdehnung ihrer kooperativen
               Netzwerke herausgebildet haben. Nach den Anfängen der sesshaften Landwirtschaft trieb
               jedoch die Notwendigkeit, im harten Wettbewerb zwischen Gruppen ein Territorium zu
               kontrollieren, die Intensivierung verwandtschaftsbasierter Institutionen voran, was
               zu ebenjenen Clustern von Normen führte, die Clans, Vetternehen, korporative Besitzverhältnisse,
               patrilokale Wohnsitze, segmentäre Lineages und den Ahnenkult strukturiert haben. Als
               die Gesellschaften größer wurden, waren die erfolgreichsten politischen Institutionen
               auch weiterhin eng mit verwandtschaftlichen Beziehungen verflochten, und selbst noch
               nach der Entstehung vormoderner Staaten mit ihren militärischen Streitkräften und
               ihren Steuern erhebenden Beamtenapparaten beherrschten relationale Institutionen das
               Leben sowohl der Eliten als auch der unteren Schichten. All das bedeutet, dass ein
               Teil der heute von uns beobachteten psychologischen Variationen über eine Vielzahl
               von Pfaden bis zu denjenigen ökologischen, klimatischen und biogeographischen Faktoren
               zurückverfolgt werden kann, die die Entstehung verwandtschaftsbasierter Institutionen
               und Staaten beeinflusst haben.
            

            663Neben den verwandtschaftlichen Beziehungen haben sich auch Religionen und Rituale
               seit Urzeiten kulturell entwickelt, um Aspekte der entwickelten Psychologie unserer
               Spezies in einer Weise nutzbar zu machen, die die soziale Sphäre erweitert und die
               Zusammenarbeit in größeren Gruppen fördert. Das Aufkommen verschiedener Universalreligionen
               im Zuge der Entwicklung kosmopolitischer Reiche bot der kulturellen Evolution jedoch
               neue Möglichkeiten dazu, mit einer Vielzahl göttlicher Ge- und Verbote rund um die
               Themen Ehe und Familie zu »experimentieren«. Einige dieser Universalreligionen befürworteten
               die Heirat mit nahen Verwandten (etwa der Zoroastrismus), während andere bisher ganz
               normale Verbindungen, etwa zwischen Cousins und Cousinen oder Verschwägerten, untersagten.
               Ebenso erlaubten es einige Religionen den Männern, so viele Frauen zu heiraten, wie
               sie wollten (oder konnten), während andere deren Zahl auf vier begrenzten und Gleichberechtigung
               unter den Ehefrauen forderten (etwa der Islam). Zu Beginn des ersten Jahrtausends
               der christlichen Zeitrechnung war das Römische Reich in religiöser Hinsicht ein kompetitiver
               Hexenkessel, der die alte römische Staatsreligion, das Judentum, den Zoroastrismus,
               den Mithraismus, eine Vielzahl von christlichen Strömungen sowie eine ganze Reihe
               von lokalen Religionen umfasste. Aus dieser explosiven Mischung heraus stieß eine
               Strömung des Christentums auf eine eigentümliche Reihe von Tabus, Verboten und Vorschriften
               in Bezug auf Ehe und Familie, die in der Folge dann zum Ehe- und Familienprogramm
               der Kirche kristallisierten.
            

            Diese Verbote und Vorschriften, die den christianisierten Völkern von der Westkirche
               über viele Jahrhunderte hinweg eingeflößt wurden (Pfeil A in Abbildung 14.1), veränderten
               das soziale Leben (Pfeil B) und die Psychologie (Pfeil C) der Menschen, indem sie
               intensiv verwandtschaftsbasierte Organisationen zerstörten. Diese Veränderungen begünstigten
               eine Psycho664logie, die stärker individualistisch und analytisch orientiert, an Schuldgefühlen
               ausgerichtet und (bei der Beurteilung anderer) absichtsorientiert, zugleich aber auch
               weniger an Traditionen, der Autorität der Alten und allgemeine Konformität gebunden
               war. Die Ausrottung der polygynen Ehe und die Verschärfung der Beschränkungen für
               die männliche Sexualität dürften außerdem das Statusstreben und den Wettbewerb unter
               den Männern gehemmt haben, was wiederum das Nullsummendenken, die Ungeduld und die
               Risikobereitschaft unterdrückt haben könnte.
            

            Die gesellschaftlichen und psychologischen Veränderungen, die durch den Zusammenbruch
               der engen Verwandtschaftsbeziehungen ausgelöst wurden, ebneten den Weg für eine zunehmende
               Urbanisierung, expandierende unpersönliche Märkte (Pfeile D und E) und konkurrierende
               freiwillige Zusammenschlüsse wie freie Städte, Zünfte und Gilden sowie Universitäten.
               Die urbanen Zentren und die Handelsmärkte erleichterten und erzwangen unpersönliche
               Interaktionen auf verschiedene Weise und förderten dadurch die unpersönliche Prosozialität
               und die unparteiische Regelbefolgung, während sie gleichzeitig persönliche Eigenschaften
               wie Geduld, Positivsummendenken, Selbstregulierung und das Zeitsparen anregten (Pfeile
               F und G). Und da diese neuen sozialen Umgebungen zu einer zunehmenden Arbeitsteilung
               führten, innerhalb derer eine wachsende Klasse von Individuen ihre Berufe und sozialen
               Nischen selbst wählen konnte, förderten sie möglicherweise auch die Entstehung differenzierterer
               Persönlichkeitsprofile – die sich schließlich zu den sonderbaren Fünf ausweiteten – und verstärkten die Neigung der Menschen, über andere Individuen
               und Gruppen in dispositionaler Weise zu denken.
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               Abbildung 14.1: Skizze der wesentlichen in diesem Buch dargestellten 
Prozesse.
               

            

            Diese leise vor sich hin gärenden psychologischen und sozialen Veränderungen beeinflussten
               die Ausgestaltung von Regierungsweisen, Gesetzen, religiösen Überzeugungen und wirt666schaftlichen Institutionen in der zweiten Hälfte des Mittelalters und darüber hinaus.
               Die Schaffung von Gesetzen beispielsweise, die sich auf Individuen und ihre Eigenschaften
               (»Rechte«) konzentrieren, ist nur dann sinnvoll, wenn man in Gemeinschaften mit schwachen
               familiären Bindungen, einer erheblichen relationalen Mobilität und einer sich entwickelnden
               individualistischen Psychologie lebt, die die Welt in dispositionaler Weise aufschlüsselt
               (»Diese Frau ist vertrauenswürdig«). Lebt man dagegen in einer Gemeinschaft, in der
               relationale Bindungen eine zentrale Rolle spielen und die Menschen in erster Linie
               nach ihren sozialen und familiären Beziehungen beurteilt werden, dann erscheint es
               nicht sinnvoll, Gesetze und Regierungen um individuelle Rechte herum aufzubauen, denn
               dies »passt« dann schlicht nicht zu den psychologischen Neigungen der betroffenen
               Menschen.
            

            Im letzten Kapitel habe ich untersucht, wie die kulturelle Entwicklung – im Gefolge
               der Transformation der europäischen Verwandtschaftsverhältnisse und der zunehmenden
               Verstädterung – das kollektive Gehirn der christlichen Welt vergrößert und entscheidende
               Aspekte der Psychologie der Menschen in einer Weise verändert hat, die Innovationen
               katalysierte, die Geburtenrate senkte und das Wirtschaftswachstum vorantrieb. Wir
               haben gesehen, wie diese anhaltenden gesellschaftlichen und psychologischen Veränderungen
               allmählich den Fluss der Ideen, Überzeugungen, Praktiken und Techniken in einem sich
               ausbreitenden Netzwerk miteinander verbundener Geister in Gang setzten, von denen
               jeder einzelne dazu motiviert war, neue Erkenntnisse zu gewinnen und traditionelle
               Überzeugungen zu hinterfragen. Dies geschah auf vielfältige Weise, unter anderem durch
               die Verbreitung der Lese- und Schreibfähigkeit (dank des Protestantismus), die Ausbreitung
               von Wissenschaftsgesellschaften und durch den sich beschleunigenden Zustrom von Handwerkern,
               Gelehrten und Händlern in die weit ver667streuten europäischen Städte und Gemeinden. Dieses expandierende kollektive Gehirn
               hat die Aufklärung entfacht, die Industrielle Revolution vorangetrieben und kurbelt
               auch heute noch das Wirtschaftswachstum rund um den Globus an.
            

            Mit dieser Zusammenfassung im Hinterkopf möchte ich nun auf die drei Kernfragen zurückkommen,
               die ich in Kapitel 1 gestellt habe:
            

            
               	
                  Wie lassen sich die globalen psychologischen Unterschiede erklären – insbesondere
                        die in diesem Buch hervorgehobene Vielfalt (Tabelle 1.1)?

               
 
               	
                  Antwort: Um die psychologische Vielfalt im Allgemeinen zu erklären, müssen wir untersuchen,
                     wie sich die Geschichte an verschiedenen Orten auf unterschiedliche Weise entwickelt
                     hat, und die Koevolution des menschlichen Geistes mit verschiedenen Institutionen,
                     Technologien und Sprachen in Betracht ziehen. Mit Blick auf die in Tabelle 1.1 hervorgehobenen
                     psychologischen Muster habe ich mich auf die Entwicklung von Institutionen konzentriert,
                     die mit (1) engen Verwandtschaftsbeziehungen, (2) unpersönlichen Märkten und Urbanisierung,
                     (3) dem Wettbewerb zwischen freiwilligen Vereinigungen und (4) einer komplexen Arbeitsteilung
                     mit einer beträchtlichen individuellen Mobilität zusammenhängen.
                  

               
 
               	
                  Warum sind sonderbare Gesellschaften so ungewöhnlich und daher so oft an den Enden der globalen psychologischen
                        und behavioralen Verteilung angesiedelt?

               
 
               	
                  Antwort: Jene christliche Sekte, aus der später die römisch-katholische Kirche hervorging,
                     entwickelte eher zufällig eine Ehe- und Familienpolitik, die die stark verwandtschaftsbasierten
                     Institutionen Europas zerstörte. Diese grundlegende Umgestaltung des sozialen Lebens
                     führte diese Populationen auf einen bis dahin unzugänglichen gesellschaftlichen Entwicklungspfad
                     und ebnete den Weg für die Entstehung von 668freiwilligen Vereinigungen, unpersönlichen Märkten, freien Städten und so weiter.
                  

               
 
               	
                  Welche Rolle spielten diese psychologischen Unterschiede für die Industrielle Revolution
                        und bei der globalen Expansion Europas in den letzten Jahrhunderten?

               
 
               	
                  Antwort: Im Hochmittelalter hatten die von der Kirche herbeigeführten sozialen und
                     psychologischen Veränderungen einige europäische Gemeinschaften empfänglich gemacht
                     für die Vorstellungen von individuellen Rechten, persönlicher Verantwortlichkeit,
                     abstrakten Prinzipien, universellen Gesetzen und der zentralen Bedeutung mentaler
                     Zustände. Dies bereitete dem Wachstum repräsentativer Regierungen, konstitutioneller
                     Legitimität und individualistischer religiöser Anschauungen ebenso den psychologischen
                     Boden wie dem Aufstieg des westlichen Rechts und der Wissenschaften. Diese Veränderungen
                     beschleunigten die ohnehin bereits kontinuierlich stattfindenden sozialen und psychologischen
                     Transformationsprozesse, die dann ihrerseits die Innovation und das ökonomische Wachstum
                     beflügelten.
                  

               

            

            
                  Knarren, Keime und andere Faktoren
                  

               

               Um 1000 nach Christus, also zu Beginn des europäischen Transformationsprozesses, war
                  die Welt bereits wirtschaftlich sehr ungleich und wahrscheinlich auch psychologisch
                  sehr unterschiedlich aufgestellt. Befeuert durch die frühe Entwicklung der Nahrungsmittelproduktion
                  befanden sich die wohlhabendsten und am stärksten urbanisierten Gesellschaften allesamt
                  in Eurasien – namentlich im Nahen Osten, in Indien und in China. In seinem mit dem
                  Pulitzer-Preis ausgezeichneten Buch Arm und Reich. Die Schicksale menschlicher Gemeinschaften [Originaltitel: Guns, Germs and Steel] vertritt Jared Diamond die 669Ansicht, dass Eurasien und besonders der Nahe Osten deshalb einen so großen Vorsprung
                  bei der Herausbildung komplexer Gesellschaften hatten, weil hier viele der ertragreichsten
                  Nutzpflanzen und der für die Domestizierung am besten geeigneten Säugetierarten zu
                  finden waren. In Eurasien gab es die wilden Vorläufer von Weizen, Gerste, Hirse, Hafer
                  und Reis sowie Kühe, Pferde, Schweine, Ziegen, Schafe, Wasserbüffel und Kamele. Auf
                  dem amerikanischen Doppelkontinent hingegen gab es nur wenige wilde Pflanzen oder
                  Tiere, die sowohl leicht zu domestizieren als auch landwirtschaftlich produktiv waren.
                  Der Mais, das wichtigste Grundnahrungsmittel in der Neuen Welt, musste zahlreiche
                  genetische Veränderungen gegenüber seiner Wildform durchlaufen, um eine ertragreiche
                  Ernte zu liefern – es war also ein langer Weg. Was die domestizierten Tiere anbelangt,
                  so gab es in Amerika nur Lamas, Meerschweinchen und Truthähne, aber keine universell
                  einsetzbaren Arbeitstiere wie Ochsen, Pferde, Wasserbüffel oder Esel, die Pflüge ziehen,
                  schwere Lasten tragen und Mühlen ankurbeln konnten. In Australien gab es sogar noch
                  weniger potenzielle Nutzpflanzen und domestizierbare Tiere als in Nord- und Südamerika.1

               Diese Ungleichheiten in der Tier- und Pflanzenwelt wurden noch dadurch verstärkt,
                  dass sich die komplexen Gesellschaften Eurasiens aufgrund der geographischen Ost-West-Ausrichtung
                  des Kontinents auch schneller entwickelten. Dies begünstigte die rasche Entstehung
                  und Verbreitung neuer Nutzpflanzen, landwirtschaftlicher Kenntnisse, domestizierter
                  Tiere und technologischen Know-hows. Und wie in Kapitel 3 erörtert, hat diese geographische
                  Ausrichtung den intensiven Wettbewerb zwischen den Gesellschaften, der die politische
                  und wirtschaftliche Komplexität vorantreibt, noch weiter angeheizt.
               

               Zusammengenommen erklären die einzelnen Elemente von Diamonds elegantem Ansatz, warum
                  die größten und mächtigsten Gesellschaften zuerst in Eurasien und nicht in Nord- und
                  670Südamerika, Australien, Afrika, Neuguinea oder Ozeanien entstanden sind, und sie deuten
                  sogar darauf hin, wo genau wir sie zu erwarten hatten: nämlich in den »Glücklichen
                  Breiten«, die durch China, Indien, den Nahen Osten und den Mittelmeerraum verlaufen.2

               Diamonds Argument erklärt vieles von der globalen Ungleichheit, die wir in der Welt
                  des Jahres 1000 nach Christus beobachten. Spätere Analysen, die seine Überlegungen
                  weiter auf die Probe stellten, haben bestätigt, dass biogeographische Faktoren wie
                  die Verfügbarkeit von Nutztieren, das Potenzial zur Bewässerung von Anbauflächen und
                  die Ausrichtung der Kontinentalachsen mit der Entwicklung einer intensiven Landwirtschaft
                  verbunden sind, die wiederum die frühe Entstehung von Staaten förderte. Mit ihrem
                  Vorsprung vor den Menschen in anderen Regionen entwickelten diese eurasischen Populationen
                  später größere Gesellschaften, politische Hierarchien, komplexe Wirtschaftssysteme,
                  urbane Zentren und ausgefeilte Technologien.3

               Die starke Korrelation zwischen diesen Anfängen und dem späteren wirtschaftlichen
                  Wohlstand schwächt sich jedoch nach etwa dem Jahr 1200 ab, als diejenigen europäischen
                  Bevölkerungen, die weder frühe Staaten noch eine frühe Landwirtschaft erlebten, wirtschaftlich
                  aufstiegen. Tatsächlich waren die führenden Volkswirtschaften während dieses Aufschwungs
                  an einigen der Orte angesiedelt, wo Landwirtschaft und Staaten im eurasischen Kontext
                  relativ spät aufkamen, nämlich in England, Schottland und den Niederlanden. In den
                  letzten beiden Jahrhunderten erlebten diese Regionen dann, zusammen mit ursprünglich
                  britisch geprägten Gesellschaften wie den USA, ein in der gesamten Menschheitsgeschichte noch nie dagewesenes Wirtschaftswachstum
                  (Abbildung 13.1).4

               Meine Darstellung nimmt den Faden der Geschichte von der globalen Ungleichheit dort
                  auf, wo Diamonds Erklärung ab671bricht – um das Jahr 1000 nach Christus –, und stellt die Koevolution von Institutionen
                  und Psychologie in den Mittelpunkt. In einem tiefen historischen Sinn erklärt Diamonds
                  Ansatz, warum Said ibn Ahmad zu Beginn des zweiten nachchristlichen Jahrtausends seine
                  Zivilisation und einige wenige andere als sowohl den nördlichen als auch den südlichen
                  »Barbaren« überlegen ansehen konnte. Die alten Gesellschaften des Nahen Ostens und
                  des Mittelmeerraums, deren Ursprünge auf die früheste Landwirtschaft der Welt zurückgehen,
                  hatten Saids islamischer Welt ja ein immenses kulturelles Erbe hinterlassen, das ihre
                  Vorherrschaft bis weit in das 16. Jahrhundert hinein festigte. Diamonds biogeographischer
                  Ansatz hilft uns jedoch weder dabei, zu erklären, warum die Industrielle Revolution
                  in England begann, noch, warum die Schottische Aufklärung zuerst in Edinburgh und
                  Glasgow aufflammte. Nur wenn wir auch die sozialen und psychologischen Veränderungen
                  berücksichtigen, die durch die kirchliche Neuordnung der Familie ausgelöst wurden,
                  können wir den besonderen Weg Europas und die daraus resultierenden Muster globaler
                  Ungleichheit verstehen, die sich in den letzten paar Jahrhunderten entwickelt haben.5

               Erkennen wir allerdings die kulturellen und psychologischen Konsequenzen, die sich
                  aus einer langen Historie gesellschaftlicher Komplexität ergeben, dann können wir
                  besser verstehen, warum Gesellschaften wie Japan, Südkorea und China in der Lage waren,
                  sich relativ schnell an die wirtschaftlichen Gegebenheiten und die globalen Möglichkeiten
                  anzupassen, die die sonderbaren Gesellschaften schufen. Zwei Faktoren dürften dabei eine wichtige Rolle gespielt
                  haben. Erstens blickten diese Gesellschaften alle auf eine lange Geschichte der Landwirtschaft
                  und staatlichen Regierung zurück, die die Entwicklung solcher kulturellen Werte, Gebräuche
                  und Normen gefördert hatten, die formale Bildung, Fleiß und die Bereitschaft zum Belohnungsaufschub
                  begünstigten. Dies sind in gewissem Sinne bereits vor672handene kulturelle Anpassungen, die sich gut mit den neuen, von den sonderbaren Gesellschaften übernommenen Institutionen vertrugen. Zweitens konnten diese Gesellschaften
                  aufgrund ihrer stärkeren Top-down-Orientierung wichtige verwandtschaftsbasierte Institutionen
                  schnell übernehmen und umsetzen, die sie sich von sonderbaren Gesellschaften abgeschaut hatten. Japan beispielsweise begann in den 1880er Jahren
                  während der Meiji-Restauration mit der Adaption sonderbarer bürgerlicher Institutionen, einschließlich des Verbots der polygynen Ehe, und wie
                  bereits erwähnt, initiierte die kommunistische Regierung Chinas in den 1950er Jahren
                  ein Programm zur Abschaffung von Clans, Polygynie, arrangierten Ehen, Verbindungen
                  zwischen nahen Verwandten und der rein patrilinearen Vererbung (was bedeutete, dass
                  Töchter den gleichen Anteil am Erbe erhalten mussten). In Südkorea verabschiedete
                  die Regierung 1957 ein Bürgerliches Gesetzbuch nach westlichem Vorbild, das die Zustimmung
                  sowohl des Bräutigams als auch der Braut zur Eheschließung voraussetzte, die polygyne
                  Ehe untersagte und die Eheschließung mit Verwandten bis zum dritten Grad sowohl der
                  Blutsverwandtschaft als auch der Schwägerschaft verbot. Seitdem hat sich die südkoreanische
                  Gesellschaft durch eine Reihe von Gesetzesänderungen sogar noch weiter von den patriarchalisch
                  geprägten intensiven Verwandtschaftsstrukturen entfernt. Im Jahr 1991 wurde das Erbrecht
                  schließlich bilateral, so dass Söhne und Töchter nun zu gleichen Teilen erben konnten.
                  In allen drei Gesellschaften wurde das europäische Heiratsmuster, das im mittelalterlichen
                  Europa unter der katholischen Kirche vorherrschend war, also rasch von oben nach unten
                  durchgesetzt.6

               Der große Unterschied zum vorindustriellen Europa bestand darin, dass diese asiatischen
                  Gesellschaften des 19. und 20. Jahrhunderts außerdem bereits funktionierende Formen
                  der repräsentativen Regierung, von westlichen Rechtsnormen, Universi673täten, wissenschaftlichen Forschungsprogrammen und modernen Unternehmensorganisationen
                  in einer Weise nachahmen und anpassen konnten, die es ihnen ermöglichte, sich direkt
                  in die Weltwirtschaft einzuschalten. Moderne formelle Institutionen gibt es heute
                  also bis zu einem gewissen Grad »von der Stange«, auch wenn ihre Leistungsfähigkeit
                  letztlich von der kulturellen Psychologie der jeweiligen Bevölkerung abhängt.7

               Mein Ansatz dürfte auch Aufschluss darüber geben, warum Bevölkerungsgruppen, die auf
                  eine besonders weit zurückreichende Geschichte der Landwirtschaft zurückblicken, wie
                  etwa in Ägypten, im Iran und im Irak, sich nicht vollständig in die modernen formellen
                  politischen und wirtschaftlichen Institutionen integriert haben, die erstmals in Europa
                  aufgekommen sind. Diese Gesellschaften haben, wahrscheinlich aus religiösen Gründen,
                  ziemlich ausgeprägte Verwandtschaftsbeziehungen beibehalten. Vermutlich hat der Islam,
                  vor allem aufgrund seiner göttlich sanktionierten Erbschaftspraxis (Töchter müssen
                  die Hälfte dessen erben, was Söhne bekommen), die Verbreitung einer ansonsten seltenen
                  endogamen Heiratssitte gefördert oder zumindest unterstützt, bei der Töchter die Söhne
                  der Brüder ihrer Väter heiraten. Besonders als Ackerbau- und Viehzüchtergesellschaften
                  den Islam annahmen, begünstigte die Notwendigkeit, den Landbesitz der Familie gegen
                  mögliche Verluste bei jeder Verheiratung einer Tochter (in einen anderen Clan) zu
                  sichern, das Heiraten innerhalb der Clans, um das kontinuierliche Dahinschwinden des
                  Wohlstands zu vermeiden – denn Land ist in vielen solcher Gesellschaften die wichtigste
                  Form des Reichtums. Diese Sitte begünstigt also besonders enge Verwandtschaftsverhältnisse,
                  die dann, wie ich gezeigt habe, bestimmten Denk- und Gefühlsweisen sowie bestimmten
                  formellen Institutionen (zum Beispiel nicht der Demokratie) zuträglich sind.8

               
                  
                     674Wohlstand und Psychologie
                     

                  

                  Viele sonderbare Leute hegen eine Reihe von landläufigen Überzeugungen, die sie zu der Annahme veranlassen,
                     dass alle beobachteten psychologischen Unterschiede zwischen menschlichen Populationen
                     auf wirtschaftliche Unterschiede zurückzuführen sind – Unterschiede in Bezug auf das
                     Einkommen, den Wohlstand und die materielle Sicherheit der Menschen. An dieser Intuition
                     ist etwas Wahres dran. Psychologische Veränderungen können fakultativ (spontan) auftreten,
                     wenn Individuen plötzlich mit Knappheit konfrontiert werden; ebenso können sie sich
                     entwickeln, wenn sich Säuglinge und Kinder im Laufe ihres Heranwachsens psychologisch
                     und physiologisch auf ein wohlhabenderes oder weniger unsicheres Umfeld einstellen
                     – ich habe solche Effekte bei der Untersuchung des Einflusses sozialer Sicherungsnetze
                     auf die Innovation festgestellt (Kapitel 13). Außerdem können solche Veränderungen
                     auch dadurch zustande kommen, dass Menschen adaptiv die erfolgreichsten Strategien,
                     Motivationen und Weltanschauungen von den Menschen in ihren Gemeinschaften oder ihren
                     sozialen Netzwerken übernehmen – und verschiedene psychologische Neigungen, Ansätze
                     und Fähigkeiten werden in ärmeren, schwierigeren oder unsichereren Lebenslagen eben
                     mehr oder weniger erfolgreich sein.9

                  Es gibt jedoch nur wenig Grund zu der Vermutung, dass der wachsende Wohlstand auch
                     jene Initialzündung ausgelöst hätte, die zur Entstehung der modernen Welt geführt
                     hat. In der europäischen christlichen Welt waren steigende Einkommen und materielle
                     Sicherheit zumindest anfangs eine Folge – und nicht die Ursache – der sich wandelnden
                     verwandtschaftlichen Institutionen und psychologischen Muster. Um dies zu verstehen,
                     sollten wir uns die folgenden vier Punkte vor Augen führen. 675Erstens deutet die Reihenfolge der historischen Veränderungen darauf hin, dass Reichtum,
                     Einkommen und materielle Sicherheit (Stabilität) – im Folgenden als »Wohlstand« bezeichnet
                     – nicht die erste Ursache sein können, da sie sowohl den institutionellen als auch
                     den psychologischen Mustern folgen, die ich skizziert habe. Konkret lässt sich zum
                     Beispiel anhand von Gerichtsakten, Verwandtschaftsbezeichnungen, Kirchengeschichten
                     und anderen Datenquellen feststellen, dass Veränderungen in den europäischen Verwandtschaftsverhältnissen
                     dem zunehmenden Wohlstand lange vorausgegangen waren. Ebenso lassen literarische Quellen,
                     die persönliche Mobilität und juristische Schriften den Schluss zu, dass die ersten
                     psychologischen Veränderungen in Bezug auf Individualismus und Unabhängigkeit bereits
                     vor jeder nennenswerten Zunahme des Wohlstandes stattfanden. Zweitens: Wie ich bereits
                     mehrfach angemerkt habe, bleiben bei vielen der in diesem Buch vorgestellten Analysen
                     psychologischer Variationen die Auswirkungen von Reichtum, Einkommen und sogar des
                     subjektiven menschlichen Erlebens von materieller Sicherheit statistisch konstant.
                     Manchmal weisen diese Maßstäbe für Wohlstand zwar gewisse unabhängige Beziehungen
                     zu den psychologischen Eigenheiten der Menschen auf, haben oft aber auch überhaupt
                     keine Auswirkungen. Wenn sich die Effekte des Wohlstands tatsächlich bemerkbar machen,
                     dann sind sie in der Regel gering, jedenfalls im Vergleich zu den Faktoren, die ich
                     herausgestellt habe: Religion, verwandtschaftsbasierte Organisationen, unpersönliche
                     Märkte und gruppenübergreifender Wettbewerb.10

                  Um dies zu verdeutlichen, müssen wir noch einen dritten Punkt berücksichtigen: Die
                     vorhergesagten Muster der psychologischen Variation treten sowohl in der Elite als
                     auch in den armen Bevölkerungsschichten auf. In allen stratifizierten Gesellschaften
                     sind die Eliten wohlgenährt, reich und fühlen sich in der Regel sicher (zumindest
                     im Vergleich zu den Armen) – 676und sollten daher alle auch die psychologischen Effekte des Wohlstands aufweisen.
                     Denken Sie konkret an die UN-Diplomaten, die Manager von Unternehmen oder die hochrangigen Führungskräfte, die
                     wir in Kapitel 6 betrachtet haben: Sie alle sind materiell gut gestellt, doch ihre
                     Neigung zu (1) unpersönlicher Ehrlichkeit (Falschparken, siehe Abbildung 6.11), (2)
                     universeller Moral (Lügen vor Gericht, um ihre rücksichtslosen Kumpel zu schützen,
                     siehe Abbildung 6.7) und (3) Vetternwirtschaft (Einstellung von Verwandten in Führungspositionen)
                     ist höchst unterschiedlich ausgeprägt und lässt sich durch unsere Maßstäbe für die
                     Intensität von Verwandtschaftsbeziehungen und den jeweiligen Einfluss der Kirche erklären.
                     Tatsächlich konnten wir unter diesen wohlhabenden Eliten eine ebenso große psychologische
                     Varianz feststellen wie in den landesweit durchgeführten repräsentativen Erhebungen
                     und den aus Studierenden gezogenen Stichproben. Dies deutet darauf hin, dass der Wohlstand
                     bei der Herausbildung dieser globalen psychologischen Unterschiede kaum eine Rolle
                     spielt.11

                  Diese Muster treten noch deutlicher hervor, wenn man bedenkt, wer die Industrielle
                     Revolution eigentlich vorangetrieben hat. Die Eliten des frühneuzeitlichen Europas
                     besaßen den größten Teil des Reichtums. Mit Reichtum kann man Armeen kaufen, und Armeen
                     erkaufen einem Sicherheit. Wenn es nun der Wohlstand gewesen wäre, der eine sonderbarere Psychologie vorangebracht hat, dann hätten also eigentlich die europäischen Adelshäuser
                     die unternehmerischen Triebkräfte der Industriellen Revolution befeuern müssen. Stattdessen
                     waren es aber, wie gesehen, die sich urbanisierenden Individualisten, die Handwerker
                     und die Geistlichen aus der Mittelschicht, die in die ersten Kapitalgesellschaften
                     investiert und die Druckerpresse, die Dampfmaschine und das Spinnrad erfunden haben.
                     Die Eliten hingegen verschuldeten sich einfach immer wieder, weil sie ihr Vermögen
                     für ihren persönlichen Luxus ausgaben, 677anstatt es zu investieren und langfristig zu sparen. Und das ist nun das genaue Gegenteil
                     von dem, was ein wohlstandsbasierter Ansatz vorhersagt.12

                  Am anderen Ende des Wohlstandsspektrums erkennen wir ebenfalls erhebliche psychologische
                     Unterschiede. Erinnern wir uns an die Unterschiede in der unpersönlichen Prosozialität,
                     die bei und unter Jägern und Sammlern, Hirten und Subsistenzbauern überall auf der
                     Welt zu beobachten sind. Viele dieser Bevölkerungsgruppen leben von weniger als zwei
                     Dollar pro Tag. Hungersnöte, Wirbelstürme, Dürren, Verletzungen und Krankheiten sind
                     bei ihnen reale Bedrohungen für das Leben und die Familie eines jeden einzelnen Menschen.
                     Doch dessen ungeachtet deckten Forscher nicht nur erhebliche psychologische Unterschiede
                     zwischen diesen Bevölkerungsgruppen auf, sondern fanden auch heraus, dass die wichtigsten
                     Faktoren, die die Motivation der Menschen für einen fairen Umgang mit Fremden erklärten,
                     mit der Marktintegration und der Religion zu tun hatten. Und diese Korrelationen blieben
                     auch dann stark, wenn wir die geringen und uneinheitlichen Einflüsse des Wohlstands
                     statistisch konstant hielten.13

                  Das bringt uns zu unserem vierten Punkt. Einige Forscher haben zwar die These gewagt,
                     dass steigender Wohlstand und größere materielle Sicherheit einige Aspekte der Psyche
                     der Menschen – wie Geduld oder Vertrauen – direkt verändern können, doch viele der
                     hier beschriebenen psychologischen Aspekte sind überhaupt nie mit Wohlstand in Verbindung
                     gebracht worden. So hat zum Beispiel niemand erklärt oder nachgewiesen, dass größerer
                     Wohlstand die Menschen dazu veranlasst, analytischer zu denken, bei moralischen Urteilen
                     die Absicht des Bewerteten besonders hervorzuheben oder eher Schuld als Scham zu empfinden.
                  

                  Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass mehr Reichtum, Einkommen und materielle
                     Sicherheit zwar ein Teil der Ge678schichte sind und wahrscheinlich auch einige Effekte haben, aber weder die Initialzündung
                     noch die wichtigsten Triebkräfte für den psychologischen Wandel in den letzten 15
                     Jahrhunderten darstellten.
                  

               

               
                  
                     Tragen Gene zur globalen psychologischen Vielfalt bei?
                     

                  

                  Um die Ursprünge der sonderbaren Psychologie und der Industriellen Revolution zu erklären, habe ich die These aufgestellt,
                     dass sich die psychologische Verfasstheit der Menschen durch adaptive kulturelle und
                     entwicklungsbedingte Prozesse verändert hat, aber kaum durch die auf die Gene wirkende
                     natürliche Selektion. Und angesichts dessen, was wir heute darüber wissen, wie kulturelles
                     Lernen, Institutionen, Rituale und Technologien unsere Psychologie, unsere Gehirne
                     (zum Beispiel unsere Lese- und Schreibfähigkeit) und unsere Hormone (zum Beispiel
                     die monogame Ehe) prägen, ohne dabei an unseren Genen herumzudoktern, dürfte dies
                     eine recht solide Annahme sein.14

                  Es ist jedoch möglich, dass die von mir beschriebenen kulturellen und wirtschaftlichen
                     Entwicklungen auch einen Selektionsdruck auf die Gene ausgeübt haben, der einige der
                     gleichen psychologischen Unterschiede begünstigt. Es ist wichtig, sich mit dieser
                     Möglichkeit direkt auseinanderzusetzen, und zwar aus zwei Gründen. Erstens: Wie bereits
                     erwähnt, haben die Produkte der kulturellen Evolution die genetische Entwicklung unserer
                     Spezies schon mindestens seit der Steinzeit geprägt. Und in den letzten Jahrtausenden
                     haben die landwirtschaftliche Revolution und die Domestizierung von Tieren das menschliche
                     Genom auf unzählige Arten weiter verändert, unter anderem durch die Begünstigung von
                     Genen, die es den Menschen ermöglichen, sowohl Milch als auch Alkohol effizienter
                     zu verarbeiten. Die Auffassung, dass die Kultur unser Genom beeinflus679sen kann, ist also inzwischen gut belegt. Zweitens verleiten uns sowohl unsere evolutionär
                     weiterentwickelte tribale Psychologie als auch unsere sonderbare Neigung zu dispositionellen Verhaltenserklärungen dazu, angeborene oder wesenhafte
                     Unterschiede dort zu sehen, wo es keine gibt. Diese explanatorische Voreingenommenheit
                     hat einige Wissenschaftler sogar auf die These gebracht, dass sämtliche beobachtbaren
                     oder vermuteten psychologischen Unterschiede zwischen Populationen auf genetische
                     Unterschiede zurückzuführen sind, und die Beständigkeit dieses Bias macht es umso
                     wichtiger, sich über die tatsächliche Beweislage absolut im Klaren zu sein.15

                  Insgesamt legen die vielen in diesem Buch untersuchten Forschungsansätze nahe, dass
                     kulturelle Prozesse bei der Entstehung der psychologischen Vielfalt, die sowohl weltweit
                     als auch innerhalb von Europa, China und Indien zu beobachten ist, eine dominierende
                     Rolle gespielt haben. Auch wenn die natürliche Selektion, die auf die Gene einwirkt,
                     also vielleicht langsam auf die Welt reagiert hat, die von den hier beschriebenen
                     religiösen Überzeugungen, Institutionen und wirtschaftlichen Veränderungen geschaffen
                     wurde, so spricht doch vieles dafür, dass die Gene wahrscheinlich nur wenig zur heutigen
                     Vielfalt beitragen – und wenn, dann wirken sie möglicherweise sogar in genau die entgegengesetzte
                     Richtung als die, die man für gewöhnlich annimmt.
                  

                  Im Allgemeinen sind kulturelle Evolutionsprozesse im Vergleich zur natürlichen Selektion,
                     die auf die Gene wirkt, schnell und mächtig. Über einen Zeitraum von Jahrhunderten
                     wird die kulturelle Anpassung also (wie im vorliegenden Fall) die genetische Anpassung
                     in der Regel dominieren, obwohl die genetische Evolution auf längere Sicht – über
                     viele Jahrtausende hinweg – größere Auswirkungen haben und in vielen Fällen die Dinge
                     weiter vorantreiben kann, als die Kultur allein es vermag. Darüber hinaus wird die
                     kulturelle Evolution, indem sie die Men680schen psychologisch an ihre institutionelle Umgebung anpasst, oft (aber nicht immer)
                     die Kraft der natürlichen Selektion abschwächen, die auf die gleichen adaptiven Herausforderungen
                     abzielt. Ein klassisches Beispiel hierfür ist wie gesagt die Entwicklung von genetischen
                     Varianten über Tausende von Jahren hinweg, die es Erwachsenen erlauben, die in der
                     Milch enthaltene Laktose aufzuspalten. Die Selektion für diese genetischen Varianten
                     begann mit der kulturellen Verbreitung der Tierhaltung (Kühe, Ziegen und so weiter).
                     Auf sie haben sowohl die genetische als auch die kulturelle Evolution reagiert: In
                     einigen Populationen entwickelten die Menschen Verfahren zur Käse- und Joghurtherstellung,
                     die es Erwachsenen ermöglichten, Zugang zum Nährstoffreichtum der Milch zu erhalten,
                     ohne dafür irgendwelche speziellen Gene zu besitzen. Nur in anderen Populationen,
                     in denen diese Praktiken nie kulturell entwickelt wurden, verbreiteten sich genetische
                     Varianten, die es Erwachsenen ermöglichten, Laktose zu verarbeiten.16

                  In jüngerer Zeit zeigt sich der Vorrang der kulturellen vor der genetischen Evolution
                     eindrucksvoll an den Forschungsergebnissen über die Auswirkungen von Genen und Kultur
                     auf das Bildungsniveau im 20. Jahrhundert. In Populationen europäischer Abstammung
                     haben Forscher etwa 120 Gene identifiziert, die mit schulischen Leistungen in Verbindung
                     stehen. Gene können den Bildungserfolg in vielerlei Hinsicht beeinflussen, unter anderem
                     durch die Bereitschaft, still zu sitzen, aufmerksam zu sein, Verhütungsmittel zu benutzen,
                     Drogen aus dem Weg zu gehen und Hausaufgaben zu machen, aber auch einfach durch ihren
                     direkten Beitrag zu unseren kognitiven Fähigkeiten. Interessanterweise zeigen Studien
                     sowohl aus den USA als auch aus Island, dass die natürliche Selektion die Häufigkeit dieser Gene verringert
                     hat, was zu einem Rückgang der gesamten Schulbesuchsdauer um 1,5 Monate pro Generation
                     führte. Das heißt: Solche Gene, die bewirken, dass Menschen mit gerin681gerer Wahrscheinlichkeit länger zur Schule gehen, haben in diesen Populationen an
                     Häufigkeit zugenommen. Dieser genetisch verursachte Schlag gegen die Schulausbildung
                     wurde jedoch von der kulturellen Evolution wieder mehr als wettgemacht, die sich in
                     die genau entgegengesetzte Richtung entwickelte. Die Kultur hat nämlich im selben
                     Zeitraum den Bildungsstand der Menschen um 25,5 Monate (und den IQ um 6 bis 8 Punkte) pro Generation erhöht. Über das gesamte 20. Jahrhundert hinweg
                     hat sie das Bildungsniveau der US-Amerikaner also um neun bis elf Jahre angehoben, während die natürliche Selektion
                     es um weniger als acht Monate hat absinken lassen.17

                  In der historischen Darstellung, die ich hier entwickelt habe, könnten die Anpassungsprozesse,
                     die durch die kulturelle und die genetische Evolution entstanden sind, im Prinzip
                     nun auch in die gleiche Richtung gegangen sein. Solange sozialer und wirtschaftlicher
                     Erfolg positiv mit dem Überleben und der Fortpflanzung verknüpft sind, begünstigen
                     sowohl die genetische als auch die kulturelle Evolution eine sonderbarere Psychologie. Es gibt jedoch gute Gründe zu der Annahme, dass dies tatsächlich nicht
                     der Fall war und dass die natürliche Auslese im Vergleich zur kulturellen Evolution
                     auf enormen Gegenwind stieß. Ein Großteil des institutionellen und psychologischen
                     Geschehens spielte sich in den urbanen Gebieten Europas ab, nämlich in den von mir
                     erwähnten freien Städten. Hier schlossen sich die residentiell mobilen Menschen zusammen,
                     und hier entstanden Zünfte und Gilden, florierten die unpersönlichen Märkte, entwickelten
                     sich die Stadtstatuten und trugen die Universitäten Früchte.
                  

                  Angesichts dieser Verteilung gibt es jedoch ein Problem: Die europäischen Städte waren
                     genetische Todesfallen, eine Situation, die als »urbaner Friedhofseffekt« [urban graveyard effect] bekannt ist. Vor der Neuzeit starben etwa die europäischen Stadtbewohner viel häufiger
                     an Infektionskrankheiten (und wahr682scheinlich auch an Kriegen) als die Landbewohner, und ihre Lebenserwartung lag zum
                     Zeitpunkt ihrer Geburt um bis zu 50 Prozent niedriger. Alle psychologischen oder verhaltensbezogenen
                     Neigungen, die sich aus den Genen ableiteten und eine Person dazu veranlasst haben
                     könnten, in der Stadt leben zu wollen, wären von der Selektion benachteiligt worden. Wenn zum Beispiel einige Menschen eine genetische Veranlagung dazu gehabt hätten,
                     Fremden zu vertrauen oder analytisch zu denken, wodurch die Möglichkeiten des Stadtlebens
                     für sie attraktiv geworden wären, so hätte die natürliche Auslese diese Gene schnell
                     ausgerottet oder zumindest die Häufigkeit ihres Auftretens verringert.18

                  Daher überlebten und wuchsen die europäischen Städte allein aufgrund eines ständigen
                     Zustroms von Zuwanderern aus dem ländlichen Raum. Sollte ihre Einwohnerzahl konstant
                     bleiben, musste dieser Zustrom so groß sein, dass jederzeit 30 Prozent der Bevölkerung
                     anderswo geboren sein mussten, und um überhaupt wachsen zu können, beispielsweise
                     um 10 Prozent pro Dekade, benötigten die Städte einen Zuzug, der sogar doppelt so
                     hoch sein musste. Dieser Friedhofseffekt in Kombination mit einem nahezu konstanten
                     Zustrom von Zuzüglern aus dem Hinterland macht es unwahrscheinlich, dass die genetische
                     Evolution bei der Entstehung der sonderbaren Psychologie eine große Rolle gespielt hat – wenn überhaupt, dann hätte die natürliche
                     Selektion eher gegen eine Psychologie angearbeitet, die an eine hohe Bevölkerungsdichte, unpersönliche
                     Märkte, Individualismus, spezialisierte berufliche Nischen und anonyme Interaktionen
                     angepasst war.19

                  Ich habe auch behauptet, dass einige der wichtigsten kulturellen Evolutionsschritte
                     in Klöstern, beispielsweise in denen des Zisterzienserordens, stattgefunden haben.
                     Aus Sicht der natürlichen Selektion sind Klöster aber natürlich ebenfalls genetische
                     Friedhöfe. Denn selbst wenn man davon ausgeht, dass das klös683terliche Keuschheitsgelübde häufig (mit Frauen) gebrochen wurde, so bekamen die Mönche
                     doch immer noch weniger Kinder als Menschen, die sich dieser besonderen freiwilligen
                     Vereinigung nicht angeschlossen haben.
                  

                  Im Gegensatz zur natürlichen Selektion, die sich auf die Gene auswirkt, wurden die
                     Selektionsprozesse der kulturellen Evolution weitaus weniger stark vom Friedhofseffekt
                     beeinträchtigt. Die meisten Zuwanderer in den Städten waren jung, ledig und kinderlos.
                     Sie traten freiwilligen Zusammenschlüssen wie den Zünften oder Gilden bei, wo sie
                     von erfolgreichen Gleichrangigen und angesehenen Älteren enkulturiert und sozialisiert
                     wurden, und konnten dann durch Einheirat in die einheimische Bevölkerung noch besser
                     in der neuen Umgebung Fuß fassen. Diejenigen, die starben, wurden sofort durch engagierte
                     Neuankömmlinge aus ländlichen Regionen ersetzt, die von den erfolgreichsten Überlebenden
                     lernten. Und im Gegensatz zu genetischen Nachkommen sind kulturell Lernende auch nicht
                     darauf angewiesen, etwas von ihren genetischen Eltern zu übernehmen, sondern können
                     ihre »kulturellen Eltern« selektiv unter denjenigen Überlebenden auswählen, die es
                     zu Ansehen und Wohlstand gebracht haben.
                  

                  Die Städte konnten deshalb überleben und gedeihen, weil die Kultur über die Gene gesiegt
                     hat. Die kulturellen Evolutionsprozesse, die ich beschrieben habe, brachten effiziente
                     Regierungsinstitutionen hervor und schufen gleichzeitig ein riesiges kollektives Gehirn,
                     das letztlich die öffentliche Gesundheit durch Innovationen wie Impfungen, Wasseraufbereitung,
                     Abwasserentsorgung und die Keimtheorie verbesserte. Erst im letzten Jahrhundert ist
                     die Sterblichkeitskomponente des Friedhofseffekts verschwunden oder zumindest in den
                     Hintergrund getreten, und in vielen Städten ist das Leben heute gesünder als auf dem
                     Land. Städterinnen bekommen allerdings immer noch weniger Kinder als die Landbewohner.
                  

                  684Insgesamt deutet der urbane Friedhofseffekt darauf hin, dass es höchstens eine Selektion
                     gegen solche Gene gab, die eine sonderbarere Psychologie begünstigen. Die Kultur musste sich also möglicherweise gegen einen langsameren
                     und schwächeren genetischen Gegner durchsetzen.
                  

               

            

            
               
                  Die Globalisierung und ihr Missvergnügen
                  

               

               Spielt es eine Rolle, dass Individuen und Bevölkerungen unterschiedlich wahrnehmen,
                  denken, fühlen, schlussfolgern und moralische Urteile fällen? Ist es von Bedeutung,
                  dass diese Unterschiede von der kulturellen Evolution hervorgebracht wurden und dass
                  diese sich verändernde psychologische Landschaft den Charakter unserer Regierungen,
                  Gesetze, Religionen und unseres Handels beeinflusst hat?
               

               Das tut es in der Tat. Denn diese Sichtweise verändert unser Verständnis davon, wer
                  wir sind und woher unsere am meisten geschätzten Institutionen, Überzeugungen und
                  Werte stammen. Die vielgepriesenen Ideale der westlichen Zivilisation – Menschenrechte,
                  Freiheit, repräsentative Demokratie oder Wissenschaft – sind keine Werke der reinen
                  Vernunft oder Logik, wie so viele annehmen. Die Menschen sind nicht plötzlich im Zuge
                  der Aufklärung des 17. und 18. Jahrhunderts rational geworden und haben dann die moderne
                  Welt erfunden. Vielmehr stellen diese Institutionen kumulative kulturelle Produkte
                  dar – geboren aus einer bestimmten kulturellen Psychologie. Deren Ursprünge reichen
                  Jahrhunderte zurück und kamen über eine Kaskade von Kausalketten zustande, in denen
                  Kriege, Märkte und Mönche eine Rolle gespielt haben und deren Wurzeln in einem besonderen
                  Bündel von Inzesttabus, Eheverboten und Familienvorschriften (dem EFP) lagen, das sich in einer radikalen religiösen Sekte entwickelt hat – dem westlichen
                  Chris685tentum. Die christlichen Führer, die das EFP auf den ökumenischen Konzilen über Jahrhunderte hinweg immer wieder verstärkt, implementiert
                  und erzwungen haben, ließen dabei keine langfristige Vision für die Errichtung einer
                  neuen Welt erkennen, obwohl sie neben dem aufrichtigen Wunsch, einem mächtigen übernatürlichen
                  Wesen zu dienen, das sich – wie sie glaubten – sehr um das Sexualleben der Menschen
                  sorgte, sicherlich auch ein paar nichtreligiöse Beweggründe hatten. Dennoch brachte
                  der unbeabsichtigte Erfolg des EFP bei der Umstrukturierung der mittelalterlichen europäischen Bevölkerung die gesellschaftliche
                  Entwicklung auf einen neuen Kurs.
               

               Ab dem Jahr 1500 expandierten die europäischen Gesellschaften rund um den Globus,
                  oft mit verheerenden Folgen, vor allem für die Menschen außerhalb Eurasiens oder in
                  weniger komplexen Gesellschaften. In der modernen Welt ist das, was wir »Globalisierung«
                  nennen, einfach nur die Fortsetzung der Prozesse, die ich schon für die Spätantike
                  beschrieben habe. Unpersönliche Institutionen wie repräsentative Regierungen, Universitäten
                  und soziale Sicherungsnetze, die alle in Europa (vor der Aufklärung) entstanden sind,
                  wurden exportiert und in zahlreiche Bevölkerungsgruppen verpflanzt. Oftmals passten
                  diese neu gepflanzten Institutionen jedoch nicht zur kulturellen Psychologie der Leute,
                  was vor allem in zuvor nichtstaatlichen Gesellschaften der Fall war und dann zu schlecht
                  funktionierenden Regierungen, Volkswirtschaften und Zivilgesellschaften führte. Und
                  all dies mündete dann wiederum nur allzu oft in wachsender Armut, Korruption und Unterernährung
                  sowie in Bürgerkriegen zwischen Clans, Stämmen und ethnischen Gruppen. Viele politische
                  Analystinnen können diese Fehlpassungen jedoch nicht erkennen, weil sie implizit von
                  der Einheitlichkeit der menschlichen Psychologie ausgehen oder annehmen, dass sich
                  die psychologische Verfasstheit der Menschen schnell verändern wird, um sich an die
                  neuen formellen Institutionen anzu686passen. Werden die verwandtschaftsbasierten Institutionen und Religionen der Menschen
                  jedoch nicht von Grund auf neu verdrahtet, dann sitzen diese Bevölkerungsgruppen in
                  der Klemme zwischen den Anforderungen »niederer« Institutionen wie Clans oder segmentäre
                  Lineages, die sie in eine bestimmte psychologische Richtung drängen, und denen »höherer«
                  Institutionen wie demokratische Regierungen oder unpersönliche Organisationen, die
                  sie in eine andere Richtung ziehen: Bin ich meinen Verwandten gegenüber loyal, oder
                  befolge ich unpersönliche Regeln der unparteiischen Gerechtigkeit? Stelle ich meinen
                  Schwager ein oder die für den Job am besten geeignete Person?
               

               Dieser Ansatz hilft uns zu verstehen, warum die »Entwicklung« (also die Übernahme
                  sonderbarer Institutionen) in einigen Teilen der Welt langsamer und qualvoller vor sich ging
                  als in anderen. Je abhängiger eine Bevölkerung von verwandtschaftsbasierten und damit
                  verbundenen Institutionen war oder ist, desto schmerzhafter und schwieriger ist der
                  Prozess der Integration in die unpersönlichen Institutionen von Politik, Wirtschaft
                  und Gesellschaft, die sich in Europa im Verlauf des zweiten nachchristlichen Jahrtausends
                  herausgebildet haben. Die zunehmende Teilhabe an diesen unpersönlichen Institutionen
                  bedeutet oft, dass sich die Netze aus sozialen Beziehungen, die die Menschen einst
                  umgaben, miteinander verbanden und schützten, sich unter dem Einfluss von Urbanisierung,
                  globalen Märkten, säkularen Sicherungsnetzen und individualistischen Vorstellungen
                  von Erfolg und Sicherheit nach und nach auflösen. Abgesehen von der ökonomischen Entwurzelung
                  sind die Menschen zudem auch noch mit dem Verlust von Sinn konfrontiert, der darin
                  steckt, ein Knotenpunkt in einem ausgedehnten Beziehungsgeflecht zu sein, das sich
                  sowohl zu ihren Vorfahren in der Vergangenheit als auch zu ihren Nachkommen in die
                  Zukunft erstreckt. Die Natur des »Selbst« erfährt durch diese soziale und ökonomische
                  Umstrukturierung einen Wandel.
               

               687Natürlich ist der Prozess der europäischen Vorherrschaft, des Kolonialismus und aktuell
                  der Globalisierung komplex, und ich übergehe hier die sehr realen und allgegenwärtigen
                  Schrecken der Sklaverei, des Rassismus, der Ausplünderung und des Genozids. Es gibt
                  viele Bücher zu diesen Themen. Mein Punkt ist an dieser Stelle der, dass großangelegte
                  soziale Veränderungen, wie sie mit der Globalisierung einhergehen, zwangsläufig zu
                  einer Diskrepanz zwischen der kulturellen Psychologie der Menschen und den neuen Institutionen
                  oder Praktiken führen und dadurch ihr Gefühl für Sinn und persönliche Identität erschüttern,
                  weil sich die menschliche Psychologie erst über Generationen hinweg kulturell anpasst.
                  Das kann auch ohne die genannten Grausamkeiten geschehen und außerdem auch noch lange
                  nach ihrem Ende anhalten.
               

               Leider sind die Sozialwissenschaften und die gängigen politikwissenschaftlichen Ansätze
                  kaum in der Lage, die aus der Globalisierung erwachsenden institutionell-psychologischen
                  Fehlpassungen zu begreifen und mit ihnen umzugehen. Das liegt nicht nur daran, dass
                  den psychologischen Unterschieden zwischen den Bevölkerungsgruppen wenig Aufmerksamkeit
                  geschenkt wird, sondern ist auch darauf zurückzuführen, dass fast keine Anstrengungen
                  zur Erklärung der Genese dieser Differenzen unternommen werden. Die Psychologen gehen
                  beispielsweise zumeist (und oft implizit) davon aus, dass sie die genetisch evolvierte
                  Hardware einer Rechenmaschine, ähnlich einem PC, studieren, und überlassen es den Anthropologinnen und Soziologen, die Software –
                  die kulturellen Inhalte – zu beschreiben, die auf unsere psychologische Hardware heruntergeladen
                  wird. Doch wie sich gezeigt hat, haben sich unser Gehirn und unsere Kognition genetisch
                  so entwickelt, dass sie in erheblichem Maße selbstprogrammierend und schon von Geburt
                  an darauf ausgelegt sind, ihre Rechenprozesse an die sie umgebende soziale, wirtschaftliche
                  und ökologische Umwelt anzupassen. Das be688deutet, dass man die Psychologie nicht wirklich verstehen kann, wenn man nicht berücksichtigt,
                  wie die kulturelle Evolution den Geist der einzelnen Bevölkerungsgruppen geprägt hat.
                  Wie wir in vielen Studien gesehen haben, und zwar besonders in solchen, die sich mit
                  den Kindern von Einwanderern an Orten wie den USA und Europa befassen, wird die Psychologie der Leute jedoch nicht nur von den Gemeinschaften
                  beeinflusst, in denen sie aufwachsen. Ebenso einflussreich sind auch die Schatten
                  früherer Institutionen, mit anderen Worten die Welten, mit denen ihre Vorfahren konfrontiert
                  waren und um die herum sie gehaltvolle Systeme von Überzeugungen, Bräuchen, Ritualen
                  und Identitäten aufgebaut hatten. Das Resultat des Ganzen ist, dass die Lehrbücher,
                  die sich heutzutage vorgeblich mit »Psychologie« oder »Sozialpsychologie« befassen,
                  eigentlich Titel wie etwa »Die kulturelle Psychologie der US-Amerikaner im späten 20. Jahrhundert« tragen müssten. Es ist bezeichnend, dass die
                  Kultur in der Psychologie in erster Linie als Erklärung dafür herangezogen wird, warum
                  Menschen in Ländern wie Japan und Korea psychologisch anders sind als die Amerikanerinnen.
                  Wenn Sie etwas über japanische oder koreanische Psychologie erfahren wollen, müssen
                  Sie zu kulturpsychologischen Lehrbüchern greifen. Die Amerikaner, ja die sonderbaren Menschen generell werden von den Psychologen hingegen als eine kulturfreie Population
                  behandelt; es ist gerade die »Kultur«, die alle anderen als abweichend erscheinen
                  lässt. Mittlerweile ist aber hoffentlich klar geworden, dass in Wirklichkeit wir die
                  Sonderbaren sind.
               

               Auf ganz ähnliche Weise bleiben auch die Wirtschaftswissenschaften einer Denkweise
                  verhaftet, die wenig Raum für kulturell evolvierte Unterschiede in den Motiven oder
                  Präferenzen der Leute lässt, ganz zu schweigen von Unterschieden in der Wahrnehmung,
                  der Aufmerksamkeit, den Emotionen, der Moral, dem Urteilsvermögen und der Argumentationsweise.
                  Die Prä689ferenzen und Motive der Menschen gelten als unveränderlich. Selbst wenn man über etwas
                  so Einfaches wie die Überzeugungen der Menschen nachdenkt, wird in den Wirtschaftswissenschaften
                  standardmäßig vorausgesetzt, dass diese Überzeugungen auch ihre empirische Realität
                  widerspiegeln. Dabei muss die kulturelle Evolution aber gar nicht zwangsläufig zu
                  einer Übereinstimmung zwischen Realität und Überzeugungen führen. So besteht beispielsweise
                  kaum ein Zweifel daran, dass das Tun der Menschen in Afrika stark durch den weit verbreiteten
                  Glauben an Hexerei und die Angst vor ihr beeinflusst wird. Doch trotz intensivster
                  Beschäftigung mit den Gründen für das dortige schwache Wirtschaftswachstum gibt es
                  in der Ökonomie so gut wie keine Forschung über Hexerei in Afrika oder anderswo –
                  vielmehr würden die meisten Ökonomen diese Möglichkeit noch nicht einmal in Erwägung
                  ziehen. Natürlich sind die Neigungen dazu, an übernatürliche Wesen zu glauben, weit
                  verbreitet: Etwa die Hälfte der Amerikaner glaubt an Geister, während ein ähnlicher
                  Prozentsatz der Isländer von der Existenz von Elfen ausgeht. Entscheidend ist, dass
                  wir ermitteln, wie und warum sich bestimmte Glaubensvorstellungen entwickeln und an
                  verschiedenen Orten auf unterschiedliche Weise fortwirken. Manche Arten von Glaubensinhalten
                  und Ritualen zum Übernatürlichen sind keineswegs belanglos, sondern haben sogar den
                  Erfolg großer, politisch komplexer Gesellschaften angekurbelt.20

               Eine Herausforderung, die sich – vor allem angesichts der Eigentümlichkeit der sonderbaren Psychologie – aus dieser psychologischen Vielfalt ergibt, besteht darin, dass wir
                  die Welt in der Regel durch die Brille unserer eigenen kulturellen Modelle und lokalen
                  Intuitionen sehen und begreifen. Wenn politische Entscheidungsträger, Politikerinnen
                  und Militärstrategen einzuschätzen versuchen, wie Menschen in anderen Gesellschaften
                  ihre Maßnahmen verstehen, ihr Verhalten beurteilen und darauf 690reagieren werden, neigen sie dazu, ihnen ähnliche Wahrnehmungen, Motivationen und
                  Urteile wie ihre eigenen zu unterstellen. Politische Strategien können jedoch – selbst
                  wenn sie perfekt umgesetzt werden – in London oder Zürich die eine Wirkung entfalten
                  und in Bagdad oder Mogadischu eine ganz andere, weil die Menschen an all diesen Orten
                  psychologisch verschieden sind.
               

               Statt die psychologische Vielfalt zu ignorieren, müssen die politischen Analysten
                  daher vielmehr darüber nachdenken, wie sie ihre Bemühungen auf bestimmte Bevölkerungsgruppen
                  zuschneiden und wie neue Maßnahmen die Psychologie der Menschen möglicherweise auf
                  lange Sicht verändern können. Denken Sie zum Beispiel an die psychologischen Auswirkungen
                  der Zulassung der Polygamie oder der Vetternehe in Gemeinschaften, in denen die Menschen
                  diese als geboten empfinden, wie etwa in bestimmten Ländern, religiösen Gemeinschaften
                  oder Immigrantenenklaven. Wie wirken sich Gesetze aus, die den Wettbewerb zwischen
                  Unternehmen einschränken, so dass nur noch einige wenige Großunternehmen den Markt
                  beherrschen? Sollten konkurrierende freiwillige Vereinigungen oder die Marktintegration
                  in ländlichen Regionen gefördert oder eher ausgebremst werden? Solche Entscheidungen
                  haben nicht nur wirtschaftliche Konsequenzen, sondern auch langfristige psychologische
                  und soziale Implikationen, denn sie verändern das menschliche Gehirn. Und selbst wenn
                  die unmittelbaren wirtschaftlichen Auswirkungen gering oder auch positiv sind, lohnt
                  es sich dennoch, über die psychologischen Veränderungen nachzudenken, die sich daraus
                  ergeben und die politische und gesellschaftliche Dominoeffekte nach sich ziehen könnten.
               

               Ein letztes Wort: Es dürfte kaum zu bezweifeln sein, dass sich unsere Psychologie
                  auch in Zukunft evolutionär weiterentwickeln wird, sowohl kulturell als auch – über
                  Jahrtausende hinweg – genetisch. In vielen Gesellschaften verbessern neue 691Technologien unser Gedächtnis, formen unsere kognitiven Fähigkeiten und gestalten
                  unsere persönlichen Beziehungen und Heiratsmuster um. Zugleich führen die zunehmende
                  Gleichstellung der Geschlechter und das steigende Bildungsniveau zu einer Umstrukturierung
                  und Verkleinerung unserer Familien. Roboter und künstliche Intelligenz übernehmen
                  in zunehmendem Maße unsere körperlichen Arbeiten und auch viele der mühseligsten kognitiven
                  Aufgaben. Der Online-Handel und strengere Sicherheitsvorkehrungen bei Finanztransaktionen
                  reduzieren möglicherweise unser Bedürfnis nach einem tadellosen Ruf und lösen unsere
                  verinnerlichte Motivation auf, Fremden zu vertrauen und mit ihnen zusammenzuarbeiten.
                  Angesichts dieser neuen Welt scheint es kaum einen Zweifel daran zu geben, dass sich
                  auch unser Geist weiter anpassen und verändern wird. Wir werden in Zukunft anders
                  denken, fühlen, wahrnehmen und moralisch urteilen, und es wird uns schwerfallen, die
                  Mentalität derer zu verstehen, die damals zu Beginn des dritten Jahrtausends lebten.
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               Meilensteine des Ehe- und Familienprogramms
               

            

            Erweiterte Fassung von Tabelle 5.2: Meilensteine des Ehe- und Familienprogramms (EFP) vom Jahr 300 bis zum Jahr 2000

            
               
                  
                     
                     
                  
                  
                      
                        	
                           Jahr

                         
                        	
                           Verbote und Deklarationen zur Ehe von kirchlichen und weltlichen Machthabern

                         
                     

                  
                  
                      
                        	
                           305-6

                         
                        	
                           Die Synode von Elvira (Granada, Spanien) verfügt, dass jeder Mann, der die Schwester
                              seiner verstorbenen Frau zur neuen Frau nimmt (Schwagerehe), sich fünf Jahre lang
                              der Kommunion enthalten soll. Diejenigen, die ihre Schwiegertöchter heiraten, sollen
                              sich bis kurz vor ihrem Tod der Kommunion enthalten.[1] 

                         
                     
 
                      
                        	
                           315

                         
                        	
                           Die Synode von Neocaesarea (Türkei) verbietet die Ehe mit der Frau des eigenen verstorbenen
                              Bruders (Leviratsehe) und möglicherweise auch die Schwagerehe (Sororat).
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           325

                         
                        	
                           Das Konzil von Nicäa (Türkei) verbietet die Ehe sowohl mit der Schwester der eigenen
                              verstorbenen Ehefrau als auch mit Juden, Heiden und Häretikern.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           339

                         
                        	
                           Der römische Kaiser Konstantin verbietet (in Übereinstimmung mit der christlichen
                              Gesinnung) die Ehe von Onkeln und Nichten und verhängt die Todesstrafe über Zuwiderhandelnde.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           693355
                           

                         
                        	
                           Der römische Kaiser Konstantin II. verbietet die Leviratsehe.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           374

                         
                        	
                           Basilius der Große spricht sich in einem Brief an Diodoros von Tarsos gegen das Sororat
                              aus.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           384/7

                         
                        	
                           Der christliche römische Kaiser Theodosius bestätigt das Verbot gegen die Sororats-
                              und die Leviratsehe und belegt die Ehe mit Cousins ersten Grades mit einem Bann. Im
                              Jahr 409 weicht der weströmische Kaiser Flavius Honorius das Gesetz auf, indem er
                              Dispense zulässt. Es ist unklar, wie lange dies im Westen galt. Das in Auflösung begriffene
                              Reich lässt eine kontinuierliche Durchsetzung dieser Regeln unwahrscheinlich erscheinen.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           396

                         
                        	
                           Der oströmische Kaiser Arcadius, ebenfalls ein Christ, verbietet erneut die Ehe mit
                              Cousins ersten Grades, ohne diese Vorschrift jedoch mit den bisherigen harten Strafen
                              zu bewehren. Im Jahr 400 oder 404 ändert er jedoch seine Auffassung und legalisiert
                              die Ehe zwischen Cousins und Cousinen im Oströmischen Reich.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           Um 400

                         
                        	
                           Der Papst gibt in Briefen an die gallischen Bischöfe bekannt, dass das Sororat den
                              Christen untersagt ist, und fordert die Bestrafung für Zuwiderhandeln sowie die Annullierung
                              entsprechender Verbindungen.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           402

                         
                        	
                           Die Synode von Rom verbietet es unter Papst Innozenz I. den Männern, die Ehe mit der Schwester ihrer verstorbenen Ehefrau einzugehen.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           506

                         
                        	
                           Die Synode von Agde (Frankreich, Westgotenreich) verbietet die Ehe mit Cousins ersten
                              und zweiten Grades sowie die Ehe mit der Witwe des Bruders, der Schwester der Ehefrau,
                              der Stiefmutter, der Witwe des Onkels, der Tochter des Onkels oder einer anderen verwandten
                              Frau. Diese gilt nun als Inzest.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           517

                         
                        	
                           Die Synode von Epaone (Frankreich oder Schweiz, Königreich Burgund) beschließt, dass
                              Ehen mit Cousins und Cousinen ersten und zweiten Grades inzestuös und fortan verboten
                              sind, wenngleich bestehende Ehen nicht aufgelöst werden. Die Synode verbietet auch
                              die Ehe mit Stiefmüttern, Witwen von Brüdern, Schwägerinnen und angeheirateten Tanten.
                              Viele spätere Synoden im Bereich des späteren Karolingerreiches beziehen sich bei
                              ihren Inzestregelungen auf diese Synode.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           694530
                           

                         
                        	
                           Der oströmische (byzantinische) Kaiser Justinian verbietet die Ehe zwischen Paten
                              und Patenkind, ebenso wie die zwischen einem Mann und seiner Adoptivtochter.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           527/31

                         
                        	
                           Die Zweite Synode von Toledo (Spanien) schreibt die Exkommunikation für alle vor,
                              die in inzestuösen Ehen leben. Die Anzahl der Jahre der Exkommunikation soll der Anzahl
                              der Ehejahre entsprechen. Dies wird von Synoden in den Jahren 535, 692 und 743 bekräftigt.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           533

                         
                        	
                           Die Synode von Orleans (Frankreich) verbietet die Ehe mit der Stiefmutter.

                         
                     
 
                      
                        	
                           535

                         
                        	
                           Die Synode von Clermont (Frankreich) bekräftigt erneut die Beschlüsse der Synoden
                              von Epaone und Agde.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           535

                         
                        	
                           Der byzantinische Kaiser Justinian erweitert die Strafen für Levirats- und Sororatsehen
                              um die Einziehung des Besitzes, das Verbot, eine Stellung in der öffentlichen Verwaltung
                              zu bekleiden, die Exilierung und Auspeitschung (für Personen aus den unteren Schichten).
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           538

                         
                        	
                           Der erste dokumentierte Briefwechsel zwischen einem fränkischen König und dem Papst
                              dreht sich um Inzest, nämlich die Ehe mit der Frau eines verstorbenen Bruders. Der
                              Papst missbilligt diese, überlässt die Entscheidung über die fällige Buße aber den
                              Bischöfen.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           538

                         
                        	
                           Die Dritte Synode von Orleans (Frankreich) verbietet die Ehe mit der eigenen Stiefmutter,
                              Stieftochter, der Witwe des Bruders, der Schwester der Ehefrau, Cousinen ersten und
                              zweiten Grades und der Witwe des Onkels.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           541

                         
                        	
                           Die Vierte Synode von Orleans (Frankreich) erneuert den Kanon der Dritten Synode von
                              Orleans.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           695546
                           

                         
                        	
                           Die Synode von Lerida (Spanien) bekräftigt die Verbote der Synode von Toledo, verringert
                              aber die entsprechenden Strafen.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           567

                         
                        	
                           Die Zweite Synode von Tours (Frankreich) verbietet die Ehe mit der eigenen Nichte,
                              Cousine oder Schwester der Ehefrau und bestätigt die Kanones von Orleans, Epaone und
                              Auvergne.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           567/73

                         
                        	
                           Die Synode von Paris (Frankreich) verbietet die Ehe mit der Witwe des eigenen Bruders,
                              der Stiefmutter, der Witwe des Onkels, der Schwester der Ehefrau, der Schwiegertochter,
                              der Tante, Stieftochter und deren Tochter.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           583

                         
                        	
                           Die Dritte Synode von Lyons (Frankreich) erneuert die Kanones gegen den Inzest.

                         
                     
 
                      
                        	
                           585

                         
                        	
                           Die Zweite Synode von Macon (Frankreich) erneuert die Kanones gegen Inzest und versieht
                              sie mit harscherer Verdammung als frühere Synoden.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           585/92

                         
                        	
                           Die Synode von Auxerre (Frankreich) verbietet die Ehe mit Stiefmüttern, Stieftöchtern,
                              den Witwen von Brüdern, den Schwestern von Ehefrauen, Cousinen und den Witwen von
                              Onkeln.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           589

                         
                        	
                           Der westgotische König Rekkared I. (Spanien) ordnet die Auflösung inzestuöser Ehen an und bestraft die Missetäter mit
                              Verbannung und der Übertragung ihres Besitzes auf ihre Kinder.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           596

                         
                        	
                           Der fränkische König Childebert II. verhängt die Todesstrafe für die Ehe mit der eigenen Stiefmutter, überlässt die
                              Bestrafung weiterer Verstöße gegen das Inzestverbot allerdings den Bischöfen. Wehrt
                              sich der Verurteilte gegen die kirchliche Strafe, soll sein Besitz eingezogen und
                              unter seinen Verwandten aufgeteilt werden.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           600

                         
                        	
                           Papst Gregor I. untersagt in einem Brief an die angelsächsische Mission (siehe Haupttext) die Ehe
                              mit Cousins ersten Grades (für die Angelsachsen) und die Leviratsehe. Inzest wird
                              jetzt so definiert, dass darunter auch Beziehungen mit eng verschwägerten und spirituell
                              verwandten Personen (den Kindern der eigenen Paten) fallen.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           696615
                           

                         
                        	
                           Die Fünfte Synode von Paris (Frankreich) erneuert die Erlässe der Synoden von Orleans,
                              Epaone, Auvergne und Auxerre.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           627

                         
                        	
                           Die Synode von Clichy führt die gleichen Straf- und Vollstreckungsverfahren ein wie
                              zuvor König Childebert II. Um diese Zeit wird eine systematische Sammlung von Inzestgesetzen erstellt und Teil
                              der Collectio vetus Gallica, der ältesten Sammlung gallischer Kanones.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           643

                         
                        	
                           Die lombardischen Gesetze des Rothari verbieten die Ehe mit der Stiefmutter, der Stieftochter
                              und der Schwägerin.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           673

                         
                        	
                           Die Synode von Hertford (England) verbietet Inzest (ohne seine Grenzen zu spezifizieren)
                              und erklärt, dass ein Mann nur eine Frau heiraten und sie nicht verlassen darf, außer
                              bei Ehebruch. Verlässt er sie dennoch, darf er nicht erneut heiraten.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           690

                         
                        	
                           Die weit verbreiteten Bußvorschriften des Bischofs Theodor von Canterbury (England)
                              verbieten Sororat und Levirat und die Ehe mit Cousinen ersten Grades, auch mit Verschwägerten,
                              verlangen aber nicht, dass Vetternehen aufgehoben werden müssen.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           692

                         
                        	
                           Auf der Synode von Trullo (Türkei) verbietet die Ostkirche endgültig die Eheschließung
                              mit Cousins ersten Grades und entsprechenden verschwägerten Verwandten. Demnach ist
                              verboten, dass ein Vater und ein Sohn eine Mutter und eine Tochter oder zwei Schwestern
                              heiraten und dass zwei Brüder eine Mutter und eine Tochter oder zwei Schwestern ehelichen.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           716

                         
                        	
                           Papst Gregor II. verbietet in einer Gesandtschaft nach Bayern die Heirat mit Cousins und Cousinen
                              ersten Grades. Die Strafe ist die Exkommunikation.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           721

                         
                        	
                           Die römische Synode (Italien) verbietet die Ehe mit der Frau des Bruders, der Nichte,
                              dem Enkel, der Stiefmutter, der Stieftochter, Cousins und Cousinen sowie mit allen
                              Verwandten, einschließlich aller, die mit einem Blutsverwandten verheiratet sind.
                              Sie verbietet ferner die Ehe mit der eigenen Patentante. Im Jahr 726 legt Papst Gregor
                              II. fest, dass die Verbote sich für Missionszwecke auf Cousins und Cousinen ersten Grades
                              beschränken, während sie für alle anderen Personen alle bekannten Verwandten einschließen.
                              Sein Nachfolger, Gregor III., präzisiert dieses Verbot dahingehend, dass Ehen mit Cousins und Cousinen dritten
                              Grades erlaubt sind, Ehen mit allen Verschwägerten innerhalb des verbotenen Kreises
                              jedoch nicht. Die Beschlüsse dieser Synode finden weite Verbreitung.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           697723/4
                           

                         
                        	
                           Der lombardische König Liutprand (Italien) verbietet die Ehe mit der eigenen Stiefmutter,
                              Stieftochter, Schwägerin und den Witwen von Cousins und Cousinen.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           725

                         
                        	
                           Die römische Synode droht jedem mit Kirchenbann, der seine Patentante heiratet.

                         
                     
 
                      
                        	
                           741

                         
                        	
                           Papst Zacharias verbietet die Ehe eines Patenonkels mit seiner Patentochter oder deren
                              Mutter.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           741

                         
                        	
                           Unter dem byzantinischen Kaiser Leo III. werden die Verbote in der Ostkirche auf die Ehe von Cousins und Cousinen zweiten
                              und etwas später auch dritten Grades ausgedehnt. Auf Vetternehen steht die Auspeitschung.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           743

                         
                        	
                           Die römische Synode unter Papst Zacharias befiehlt den Christen, Abstand von der Ehe
                              mit Cousinen, Nichten und anderen Verwandten zu nehmen. Solcher Inzest wird mit Exkommunikation
                              und notfalls mit Anathema bestraft.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           744

                         
                        	
                           Die Synode von Soissons (Frankreich) verbietet die Ehe mit Verwandten.

                         
                     
 
                      
                        	
                           753

                         
                        	
                           Die Synode von Metz (Frankreich) verbietet die Heirat mit Stiefmüttern, Stieftöchtern,
                              Schwestern der Ehefrauen, Nichten, Enkelinnen, Cousinen und Tanten. Zuwiderhandlungen
                              werden mit einer Geldstrafe belegt. Wer die Geldstrafe nicht bezahlen kann, wird ins
                              Gefängnis geschickt, wenn er frei ist; wenn nicht, wird er mit der Prügelstrafe belegt.
                              Die Synode verbietet auch (1) die Ehe eines Vaters mit der Patin seines Kindes, (2)
                              die Ehe eines Kindes mit seiner Patin und (3) die Ehe eines Gefirmten mit der Person,
                              die ihn zur Firmung vorgestellt hat (ein katholischer Übergangsritus).
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           698755
                           

                         
                        	
                           Die unter dem fränkischen König Pippin einberufene Synode von Verneuil (Frankreich)
                              befiehlt, dass Ehen öffentlich geschlossen werden müssen.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           756

                         
                        	
                           Die Synode von Verbier (Frankreich) verbietet die Eheschließung zwischen Cousins und
                              Cousinen dritten Grades (und näher) und ordnet die Beendigung bestehender Ehen zwischen
                              Cousins und Cousinen zweiten Grades an. Diejenigen, die mit Vettern dritten Grades
                              verheiratet sind, müssen lediglich Buße tun.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           756/7

                         
                        	
                           Die Synode von Aschheim (Deutschland) verbietet inzestuöse Eheschließungen.

                         
                     
 
                      
                        	
                           757

                         
                        	
                           Auf der Synode von Compiègne (Frankreich) wird verfügt, dass bestehende Ehen zwischen
                              Cousins und Cousinen ersten und zweiten Grades zu annullieren sind. Der fränkische
                              König Pippin droht mit weltlichen Strafen für Zuwiderhandelnde.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           796

                         
                        	
                           Die Synode zu Friaul (Italien) lenkt die Aufmerksamkeit auf voreheliche Untersuchungen
                              von potenziell inzestuösen Ehen und verbietet klandestine Ehen. Die Synode schreibt
                              eine Wartezeit vor der Eheschließung vor, während der Nachbarn und Älteste prüfen
                              können, ob eine Blutsverwandtschaft besteht, die die Ehe verbieten würde. Das Dekret
                              legt auch fest, dass Untreue der Ehefrau zwar ein legitimer Scheidungsgrund ist, eine
                              Wiederverheiratung aber unmöglich ist, solange beide Ehepartner leben. Karl der Große
                              stellt sich 802 mit seiner weltlichen Autorität hinter diese Regelungen.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           802

                         
                        	
                           Das Kapitular Karls des Großen verfügt, dass niemand versuchen sollte zu heiraten,
                              bevor die Bischöfe und Priester zusammen mit den Ältesten die Blutsverwandtschaft
                              der zukünftigen Ehepartner überprüft haben.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           813

                         
                        	
                           Die Synode von Arles (Frankreich) bestätigt die von früheren Synoden verhängten Verbote.

                         
                     
 
                      
                        	
                           699813


                         
                        	
                           Die Synode von Mainz (Deutschland) verbietet die Ehe zwischen Cousins und Cousinen
                              dritten Grades und die Heirat mit dem eigenen Patenkind oder der Mutter des Patenkindes
                              oder der Mutter des Kindes, das man zur Firmung vorgestellt hat. Die letztgenannten
                              Einschränkungen werden auch von Papst Nikolaus I. im Jahre 860 in seiner Antwort auf die Anfragen der Bulgaren bekräftigt.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           874

                         
                        	
                           Die Synode von Douci (Frankreich) fordert die Untertanen auf, keine Ehen mit Cousinen
                              dritten Grades einzugehen. Um das Gebot zu bekräftigen, erklärt sie die Kinder inzestuöser
                              Verbindungen für nicht erbberechtigt.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           909

                         
                        	
                           Die Synode von Trosle (Frankreich) präzisiert und bestätigt die Synode von Douci,
                              indem sie feststellt, dass Kinder aus einer inzestuösen Ehe nicht berechtigt sind,
                              Eigentum oder Titel zu erben.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           922

                         
                        	
                           Die Synode von Koblenz (Deutschland) bestätigt die Vorschriften der Mainzer Synode
                              von 813.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           927

                         
                        	
                           Die Synode von Trier (Deutschland) ordnet eine neunjährige Kirchenbuße für die Ehe
                              zwischen Verschwägerten und Blutsverwandten an.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           948

                         
                        	
                           Die Synode von Ingelheim (Deutschland) verbietet die Ehe mit allen Verwandten, soweit
                              die Erinnerung zurückreicht.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           997

                         
                        	
                           Sisinios II., Patriarch von Konstantinopel, verbietet das Sororat (1) zweier Brüder mit zwei
                              Cousinen, (2) zweier Cousins mit zwei Schwestern, (3) eines Onkels und seines Neffen
                              mit zwei Schwestern und (4) zweier Brüder mit einer Tante und deren Nichte.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1003

                         
                        	
                           Auf der Synode von Diedenhofen (Deutschland) dehnt Kaiser Heinrich II. das Inzestverbot erheblich aus, nämlich auf Cousins und Cousinen sechsten Grades.
                              Damit verbietet er die Eheschließung zwischen Menschen, die einen ihrer 128 Urururururgroßelternteile
                              gemeinsam haben.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           700Um 1014
                           

                         
                        	
                           In England entwirft Wulfstan, Erzbischof von York, für die Herrscher Aethelred und
                              Knut den Großen Gesetzeskodizes, die ein Verbot des Inzests bis zu Cousins vierten
                              Grades enthalten. Die Strafe für Inzest ist Versklavung.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1023

                         
                        	
                           Die Synode von Seligenstadt (Deutschland) verbietet ebenfalls die Heirat zwischen
                              Cousins und Cousinen sechsten Grades. Das Decretum des Bischofs Burchard von Worms erweitert auch die Definition inzestuöser Ehen auf
                              Cousins und Cousinen sechsten Grades.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1032

                         
                        	
                           Die Synode von Bourges (Frankreich) verbietet die Vetternehe, wobei ihre genaue Definition
                              unklar bleibt.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1046

                         
                        	
                           Petrus Damiani, ein einflussreicher Benediktinermönch und späterer Kardinal, spricht
                              sich für ein kirchliches Verbot der Ehe mit Cousins und Cousinen bis inklusive sechsten
                              Grades aus.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1047

                         
                        	
                           Die Synode von Tulujas (Frankreich) verbietet die Vetternehe.

                         
                     
 
                      
                        	
                           1049

                         
                        	
                           Die Synode von Reims (Frankreich) verbietet die Vetternehe.

                         
                     
 
                      
                        	
                           1059

                         
                        	
                           Auf der römischen Synode verbietet Papst Nikolaus II. die Ehe mit Cousins und Cousinen sechsten Grades oder so weit zurück, wie Verwandtschaften
                              nachgewiesen werden können. Sein Nachfolger, Papst Alexander II., verfügt ebenfalls, dass Ehen zwischen Cousins und Cousinen sechsten Grades oder
                              näheren Verwandten untersagt sind. Das Königreich Dalmatien erhält eine vorübergehende
                              Dispens, die Ehen nur bis zu Vettern vierten Grades verbietet.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1060

                         
                        	
                           Die Synode von Tours (Frankreich) bestätigt die Verbote der römischen Synode von 1059.

                         
                     
 
                      
                        	
                           1063

                         
                        	
                           Die Synode von Rom verbietet Ehen bis zu Cousins sechsten Grades.

                         
                     
 
                      
                        	
                           1075

                         
                        	
                           Die Synode von London (England) verbietet Eheschließungen bis zu Cousins und Cousinen
                              sechsten Grades einschließlich angeheirateter Verwandter.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1094

                         
                        	
                           Das Decretum von Ivo von Chartres: Ehen mit Cousins bis zum sechsten Verwandtschaftsgrad werden
                              verboten.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           7011101


                         
                        	
                           In Irland führt die Synode von Cashel die Inzestverbote der katholischen Kirche ein.

                         
                     
 
                      
                        	
                           1102

                         
                        	
                           Die Synode von London annulliert bestehende Ehen zwischen Cousins und Cousinen sechsten
                              Grades (und näher) und erklärt Dritte, die von Ehen unter Verwandten wussten, zu Mittätern
                              des Inzests.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1123

                         
                        	
                           Das Erste Laterankonzil (Italien) verurteilt Ehen zwischen Blutsverwandten (ohne die
                              Verwandtschaft zu spezifizieren) und entzieht denjenigen, die eine inzestuöse Ehe
                              eingegangen sind, die Erbrechte.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1125

                         
                        	
                           Die Synode von London bestätigt die Verbote der Synode von 1075 und dehnt das Inzestverbot
                              bis auf Cousins sechsten Grades aus.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1139

                         
                        	
                           Das Zweite Laterankonzil (Italien) verdammt Verbindungen zwischen Blutsverwandten
                              (ohne nähere Angaben zum Verwandtschaftsgrad).
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1140

                         
                        	
                           Das Decretum von Gratian: Ehen von Cousins und Cousinen sechsten Grades und näher werden untersagt.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1142

                         
                        	
                           In Petrus Lombardus' Buch Sentenzen wird die Ehe mit Cousins bis zum sechsten Grad verboten.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1166

                         
                        	
                           Die Synode von Konstantinopel (Türkei) bekräftigt die früheren ostkirchlichen Verbote
                              der Vetternehe (Cousins zweiten Grades und näher) und sorgt für eine strengere Durchsetzung.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1174

                         
                        	
                           Die Synode von London verbietet klandestine Ehen, vermutlich zur Erleichterung der
                              Überwachung inzestuöser Verbindungen.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1176

                         
                        	
                           Odo, Bischof von Paris, hilft bei der Einführung des »Aufgebots«, das heißt der öffentlichen
                              Bekanntgabe von bevorstehenden Eheschließungen vor der Gemeinde.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1200

                         
                        	
                           Die Synode von London verlangt die Bekanntmachung des »Aufgebots« und ordnet an, dass
                              Eheschließungen öffentlich durchgeführt werden müssen. Verwandtenehen werden verboten,
                              der Grad der Verwandtschaft wird allerdings nicht näher bestimmt.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           7021215


                         
                        	
                           Das Vierte Laterankonzil (Italien) beschränkt die Heiratsverbote auf Cousins und Cousinen
                              dritten Grades und alle näheren Blutsverwandten und Verschwägerten. Alle früheren
                              Urteile werden zudem formalisiert und zusammengefasst. Damit erhalten voreheliche
                              Untersuchungen und Eheverbote einen formellen gesetzlichen und rechtlichen Rahmen.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1917

                         
                        	
                           Papst Benedikt XV. lockert die Beschränkungen und verbietet nur noch Ehen mit Cousins zweiten Grades
                              und allen näheren Blutsverwandten und Verschwägerten.
                           

                         
                     
 
                      
                        	
                           1983

                         
                        	
                           Papst Johannes Paul II. lockert die Inzestbeschränkungen noch einmal; er erlaubt die Heirat von Cousins
                              und Cousinen zweiten Grades und entfernteren Verwandten.
                           

                         
                     
 
                  
               

            

            Diese Tabelle bezieht sich hauptsächlich auf Ubl (2008) und das Dictionary of Christian Antiquities (Smith und Cheetham 1875 [Bd. I]). Weitere Quellen sind Goody (1983, 1990, 2000), Gavin (2004), Sheehan (1996), Addis
               (2015), Brundage (1987), Ekelund et al. (1996) und Smith (1972).
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704[image: img_58780_01_005_Henrich_abb015_1] 
               Abbildung B.1: Das Verhältnis zwischen der Bedeutung der Tradition und (A) dem Verwandtschaftsintensitätsindex
                  (für 96 Länder) und (B) der Häufigkeit der Vetternehe (für 56 Länder). Die Traditionsorientiertheit
                  wird hier nach dem landesweiten Durchschnitt der Antworten auf die Frage gemessen:
                  »Wie stark ähneln Sie der Person, die mit der folgenden Aussage beschrieben wird:
                  ›Tradition ist für sie/ihn wichtig. Sie/er versucht, die von ihrer/seiner Religion
                  oder ihrer/seiner Familie überlieferten Bräuche zu befolgen‹?« (Skala von 1 bis 7).
                  Die Vetternehe ist auf einer logarithmischen Skala aufgetragen.
               

            

            [image: img_58780_01_005_Henrich_abb015_2] 
               Abbildung B.2: Das Verhältnis zwischen der Häufigkeit von Suchanfragen bei Google
                  nach »Scham« versus »Schuld« und dem Verwandtschaftsintensitätsindex. Die gestrichelte
                  Linie repräsentiert die Nulllinie; in Ländern oberhalb von ihr suchen die Menschen
                  häufiger nach »Scham« als nach »Schuld«. Die Darstellung rechnet die Variation unter
                  den neun genutzten Sprachen mit statistischen Mitteln heraus, was es uns ermöglicht,
                  uns auf den Vergleich der 56 Länder zu konzentrieren. Man beachte, dass Enke die Vetternehe
                  in seinen Analysen nicht berücksichtigt hat. Dies ist ein partielles Regressionsdiagramm,
                  das unter Verwendung der von Enke (2017, 2019) stammenden Daten zu Scham und Schuld
                  erstellt worden ist.
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               Die psychologischen Auswirkungen relationaler und residentieller Mobilität
               

            

            Wenn Sie das psychologische Labor betreten, werden Sie von einem Experimentator begrüßt,
               der Sie in einen kleinen Raum führt. Dort erklärt er Ihnen, dass Sie bei der Erprobung
               eines neuen Fragebogens helfen werden und dass Sie dazu auserkoren worden sind, als
               »Gutachter« zu fungieren. Ihre Aufgabe ist es, die Fragebögen zu prüfen, die gerade
               von zwei anderen Teilnehmerinnen ausgefüllt worden sind, die sich in einem benachbarten
               Testraum befinden. Auf der Grundlage dieser ausgefüllten Fragebögen müssen Sie eine
               der beiden als Ihre Partnerin für eine künftige gemeinsame Aufgabe auswählen, die
               in der zweiten Hälfte der Sitzung stattfinden wird. In dem Fragebogen haben die anderen
               Teilnehmerinnen zu einer Reihe von Szenarien Stellung bezogen. In jedem davon steht
               die Hauptfigur vor einem Dilemma, in dem sie entweder ihre Zeit so einteilen kann,
               dass sie einem Freund und einem Fremden gleichermaßen hilft, oder ihre gesamte Zeit
               darauf verwendet, nur dem Freund zu helfen. Die Teilnehmerinnen werden dann gefragt,
               wen sie lieber mögen: den Egalitären, der seine Zeit zwischen dem Freund und dem Fremden
               aufteilt, oder den loyalen Freund, der nur seinem Freund hilft. Eine Ihrer potenziellen
               Partnerinnen bevorzugt immer den egalitären Helfer, während die andere immer 706den loyalen Freund mag. Die Frage ist nun: Mit wem wollen Sie zusammenarbeiten?
            

            Hat Ihre Familie in Ihrer Kindheit den Wohnort gewechselt?

            Unter den sonderbaren Studierenden zogen diejenigen, die noch nie umgezogen waren, in 90 Prozent der Fälle
               die Person, die immer den loyalen Freund wählte, dem egalitären Helfer vor. Wenn sie
               einmal in ihrem Leben umgezogen waren, sank dieser Anteil auf 75 Prozent, und wenn
               die Teilnehmer während ihrer Kindheit zwei- oder dreimal umgezogen waren, sank ihre
               Präferenz für die Person, die sich immer für den »loyalen Freund« entschied, sogar
               noch weiter, nämlich auf 62 Prozent. Diejenigen, die im Kindesalter umgezogen waren,
               sagten auch, dass sie sowohl den egalitären Helfer als auch die Person, die sich immer
               für ihn entschied, mehr »mochten« (Lun, Oishi, und Tenney 2012; Oishi, Kesebir, Miao,
               Talhelm, Endo, Uchida, Shibanai und Norasakkunkit 2013; Oishi, Schug, Yuki und Axt
               2015; Oishi und Talhelm 2012).
            

            Experimente wie dieses deuten darauf hin, dass die mit einem Wohnortwechsel verbundenen
               Erfahrungen die egalitären Präferenzen der Menschen stärken und ihren Umgang mit Fremden
               verbessern. Irgendetwas an diesen Erfahrungen scheint die Unterscheidung zwischen
               »Eigen-« und »Fremdgruppe« zu verwässern und die Menschen davon abzuhalten, sich zu
               sehr auf ihre langjährigen sozialen Netzwerke zu stützen.
            

            Einige dieser psychologischen Effekte sind wahrscheinlich entwicklungsbedingt und
               treten auf, wenn Kinder nach einem Wohnortwechsel neue Beziehungen aufbauen müssen.
               Die Psychologen können einige dieser Effekte jedoch auch fakultativ hervorrufen: In
               einem Experiment (Oishi und Talhelm 2012) wurden die Teilnehmer nach dem Zufallsprinzip
               angewiesen, sich an einem Ort vorzustellen, den sie entweder vorübergehend besuchen
               oder an dem sie sich dauerhaft niederlassen wollten. Nach dieser mentalen Erfahrung
               wurden sie gebeten, über ihre 707Gefühlslage zu schreiben. Indem man sie dazu brachte, über diese verschiedenen Situationen
               nachzudenken, wurden bestimmte kognitive Verarbeitungsstile geprimt, die ihre Präferenzen
               unmerklich veränderten. Das Priming von stabilen Wohnsituationen brachte die Teilnehmer
               dazu, loyale Freunde ein klein wenig mehr zu bevorzugen als egalitäre Personen, während
               das Priming von Mobilität – also der vorübergehende Aufenthalt – die Verhältnisse
               umkehrte und zu einer leichten Bevorzugung der Egalitaristen im Vergleich zu loyalen
               Freunden führte. Diese mentalen Erinnerungen (Primes) erhöhen auch die Motivation
               der Menschen, ihre sozialen Netzwerke zu erweitern, das heißt, neue Beziehungen aufzubauen
               und zu pflegen. Insgesamt legen diese Forschungsergebnisse den Schluss nahe, dass
               die residentielle Mobilität Menschen dazu veranlasst, neue Beziehungen anzustreben
               und Egalitaristen zu bevorzugen. Priming-Ergebnisse sind jedoch immer problematisch,
               da sie sich oft nicht reproduzieren lassen. Ich möchte mit diesen Resultaten aber
               auch nur darauf hinweisen, dass es neben entwicklungsbedingten auch fakultative Effekte
               geben kann, die durch Veränderungen des Wohnortes hervorgerufen werden können.
            

            Der physische Wechsel des Wohnsitzes bringt selbstverständlich die Notwendigkeit mit
               sich, neue Beziehungen aufzubauen. Das heißt, er schafft das Potenzial für das, was
               die Psychologen als relationale Mobilität bezeichnen, die alle Faktoren umfasst, die
               die Bildung neuer oder die Auflösung alter Beziehungen einschränken oder begünstigen.
               Die Zugehörigkeit zu einem patrilinearen Clan beispielsweise schränkt nicht nur die
               geographische Mobilität der Menschen ein, da sie sie an das gemeinschaftlich besessene
               Land ihrer Vorfahren bindet, sondern hemmt auch die relationale Mobilität der Menschen
               durch die verbindlichen Verpflichtungen und Verantwortlichkeiten, die man gegenüber
               anderen Angehörigen des Clans übernimmt (Oishi, Schug, Yuki und Axt 2015; Yuki, Sato,
               Takemura und Oishi 2013).
            

            708Die Forschung zeigt, dass eine größere residentielle und relationale Mobilität in
               sozialer und psychologischer Hinsicht dazu führt, dass Menschen nicht nur weniger
               zwischen Eigen- und Fremdgruppen unterscheiden, sondern auch größere soziale Netzwerke
               schaffen, neue Erfahrungen suchen, das Neue bevorzugen und vielleicht sogar kreativer
               denken (Hango 2006; Li et al. 2016; Mann 1972; Oishi 2010; Oishi et al. 2015; Oishi
               und Talhelm 2012; Park und Peterson 2010).
            

            Darüber hinaus zeigen Studien, die Gesellschaften mit geringerer relationaler Mobilität
               (wie Japan) mit solchen mit höherer Mobilität (wie die Vereinigten Staaten) vergleichen,
               wie ihr Ausmaß die sozialen Beziehungsnetze der Menschen beeinflusst. Sowohl Amerikaner
               als auch Japaner ziehen es vor, sich mit Menschen zu umgeben, die ähnliche Hintergründe,
               Ziele, Persönlichkeiten, Werte und Interessen haben wie sie selbst. Doch selbst unter
               den engsten Freunden scheinen nur die Amerikaner tatsächlich aktive Verbindungen zu
               Personen anzustreben (statt sie nur stillschweigend zu bevorzugen), die ihnen in diesen
               Dimensionen deutlich ähneln. Dieses Muster ist darauf zurückzuführen, dass die Amerikaner,
               im Gegensatz zu den meisten Japanern, relativ frei sind, wenn es darum geht, neue
               Beziehungen aufzubauen und zu vertiefen. Im Gegensatz dazu hindert die relationale
               Immobilität von Gesellschaften wie der japanischen den Einzelnen daran, freiwillige
               Zusammenschlüsse mit Menschen zu bilden, die seine Interessen, Ziele und andere Eigenschaften
               teilen.
            

            Diese sowohl mit Japanern als auch mit Amerikanerinnen durchgeführten Untersuchungen
               legen die Vermutung nahe, dass alle Faktoren, die die geographische oder relationale
               Mobilität von Individuen erhöhen, ihre Psychologie auf besondere Weise prägen können.
               Die mittelalterliche Kirche hat durch die Zerstörung der verwandtschaftsbasierten
               und tribalen Institutionen in Europa sowohl die residentielle als auch die relationale
               Mobi709lität erhöht. In sozialer Hinsicht waren die Individuen und die Kernfamilien in Abwesenheit
               der Normen, die typischerweise verwandtschaftliche Organisationen regeln, freier darin,
               neue, nichtverwandtschaftliche Beziehungen aufzubauen und eigenständig zu migrieren,
               da sie weniger durch größere familiäre Verpflichtungen, Verantwortlichkeiten und gemeinsamen
               Besitz eingeschränkt waren. Das Ergebnis war eine größere relationale Mobilität. In
               ähnlicher Weise schufen der Verlust verwandtschaftlicher sozialer Sicherungsnetze
               und die Notwendigkeit, nichtverwandte Ehepartner zu finden, für den Einzelnen mehr
               Anreize zum Umziehen und weniger Anreize zum Bleiben, was zu einer größeren residentiellen
               Mobilität führte. In der Tat sind in der modernen Welt Menschen, die familiäre Bindungen
               weniger schätzen, eher bereit, sich räumlich umzuorientieren. Sogar die erwachsenen
               Kinder von Einwanderern, deren Eltern aus einem Land mit stärkeren familiären Bindungen
               stammen, ziehen seltener um als die Kinder von Einwanderern aus Ländern mit schwächeren
               familiären Banden. Im mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Europa trug die Schwächung
               verwandtschaftlicher Bindungen wahrscheinlich zu den erheblichen Migrationsströmen
               vom Land in die Städte und zur zunehmenden Urbanisierung bei (Alesina et al. 2015;
               Alesina und Giuliano 2013, 2015; Dincecco und Onorato 2018; Kleinschmidt 2000; Winter
               2013).
            

            Im Großen und Ganzen betrachtet manipulieren verwandtschaftsbasierte Institutionen
               unsere Psychologie auf verschiedene Weise, und ich nehme an, dass der Beitrag der
               relationalen oder residentiellen Mobilität zu den globalen Veränderungen, die wir
               im letzten Kapitel gesehen haben, relativ bescheiden war. Die Effekte der relationalen
               Mobilität sind jedoch wichtig, weil sie sich schnell entwickeln, und zwar sowohl in
               fakultativer als auch in entwicklungsbezogener Hinsicht. Sie stehen damit im Gegensatz
               zu kulturell gewachsenen Werten, Überzeugun710gen, Weltanschauungen, Motivationen und Erziehungsmethoden, die Jahrzehnte oder Jahrhunderte
               brauchen können, um Gestalt anzunehmen.
            

            Die rasch einsetzenden psychologischen Auswirkungen der Mobilität sind besonders relevant,
               wenn man sich überlegt, wie die Zuwanderer vom Land, die in die Gründungsstädte, Freistädte,
               Klöster und Universitäten des mittelalterlichen Europas gekommen waren, wohl reagiert
               hätten, bevor die kulturelle Evolution Zeit hatte, spezielle gesellschaftliche Normen
               für den unpersönlichen Austausch oder jenes psychologische Gesamtpaket zu entwickeln,
               das den Individualismuskomplex ausmacht. Den oben präsentierten Forschungsergebnissen
               zufolge wären die Migranten an diesen Orten in psychologischer Hinsicht eher dazu
               geneigt gewesen, (1) Fremde wie Freunde und Familienmitglieder egalitär zu betrachten
               und (2) größere soziale Beziehungsnetzwerke mit gleichgesinnten anderen Menschen aufzubauen.
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               Auftakt: Ihr Gehirn wurde modifiziert
               

            

            1Dehaene 2009; Dehaene et al. 2010; Dehaene et al. 2015; Szwed et al. 2012; Ventura
                  et al. 2013. Die Bezeichnung »Briefkasten« stammt aus Dehaene 2009.

            2Auch Analphabeten könnten in modernen Gesellschaften eine leichte rechtsseitige Tendenz
                  bei der Gesichtsverarbeitung aufweisen (Dehaene et al. 2015). Diese Voreingenommenheit
                  dürfte jedoch nicht bei Menschen auftreten, die in Gesellschaften aufgewachsen sind,
                  in denen es keine Schrift gibt, d. ‌h. in den meisten Gesellschaften der Menschheitsgeschichte.
                  In modernen Gesellschaften passen sich sogar Analphabeten an eine Welt voller geschriebener
                  Wörter und Buchstaben an, auch wenn sie letztendlich keine kompetenten Leser werden.

            3Coltheart 2014; Dehaene 2014; Dehaene et al. 2015; Henrich 2016; Kolinsky et al. 2011;
                  Ventura et al. 2013. Bedingt durch die menschliche Neurogeographie variiert der Standort
                  des Briefkastens nur geringfügig bei so unterschiedlichen Schriftsystemen wie dem Englischen, Hebräischen,
                  Chinesischen und dem Japanischen.

            4Eine weitere verbesserte kognitive Fähigkeit, die vielen Lesern gemeinsam ist, ist
                  die Fähigkeit, spiegelbildliche Symbole wie z. ‌B. »ʃ« und »ʅ« zu unterscheiden. Die
                  Verbesserung dieser Fähigkeit hängt von der Schrift ab, die man erlernt. Auf dem Lateinischen
                  basierende Schriften verlangen von ihren Lesern, vertikale Spiegelbilder zu unterscheiden,
                  etwa d von b oder p von q. Diese schriftspezifische Spezialisierung erstreckt sich über Buchstaben hinaus auf
                  andere Formen und Objekte. Diese Leser können leicht Symbole unterscheiden, die keine
                  Buchstaben sind, zum Beispiel »〉« von »〈«, aber sie erkennen langsamer, ob zwei Spiegelbilder
                  tatsächlich dasselbe Objekt darstellen. Dieses Defizit ist merkwürdig, weil der Mensch,
                  wie andere Primaten auch, von 712Natur aus dazu neigt, die Unterschiede zwischen vertikalen Spiegelbildern zu ignorieren;
                  daher erfordern die meisten der frühen Schriftsysteme keine spiegelbildlichen Unterscheidungen.
                  Das Erlernen lateinischer Schriften (die in allen westeuropäischen Sprachen verwendet
                  werden) zwingt die Lernenden dazu, eine natürliche Neigung unseres Aufmerksamkeitssystems
                  zu überwinden (Kolinsky et al. 2011). Zu einer allgemeinen Diskussion der kognitiven
                  Auswirkungen der Alphabetisierung siehe Huettig und Mishra 2014. 
Dieses angeborene menschliche Defizit ist für diejenigen, die neue Schriften für ungeschriebene
                  Sprachen entwickeln, alles andere als offensichtlich. Die elegante Cree-Silbenschrift
                  zum Beispiel, die der methodistische Missionar James Evans in den 1830er Jahren entworfen
                  hat, besteht überwiegend aus spiegelbildlichen Symbolen. Als Leser des Englischen
                  konnte James einfach nicht erkennen, welche Herausforderungen mit dem Erlernen der
                  Unterscheidung von Spiegelbildern verbunden sind (Berry und Bennett 1995). Seine neue
                  Schrift verbreitete sich in der Cree-Bevölkerung, bis das geschriebene Englisch sie
                  schließlich verdrängte.

            5Es gibt eine Debatte über unterschwelliges Priming (Kouider und Dehaene 2007).

            6Henrich 2016, Kapitel 14.

            7Becker und Wößmann 2009, 2010; Buringh und Van Zanden 2009.

            8Die Daten stammen aus Buringh und Van Zanden 2009.

            9Um theologisch korrekt zu bleiben: Das Fegefeuer existiert außerhalb der Zeit, so
                  dass Katholiken dies nicht als »reduziertes Strafmaß« betrachten sollten. Ablässe
                  befreiten die Seelen jedoch oft von bestimmten Zeitspannen im Fegefeuer, und teurere
                  Ablässe erkauften noch schnellere Haftentlassungen (Dohrn-van Rossum 1996).

            10Dittmar und Seabold 2016; McGrath 2007. Im weiteren Sinne entwickelte sich in ganz
                  Europa ein intensiver Wettbewerb zwischen verschiedenen protestantischen Sekten und
                  einer sich reformierenden katholischen Kirche (Pettegree 2015). Am schärfsten war
                  dieser Wettbewerb in den freien Städten, insbesondere dort, wo sich eine hochkompetitive
                  Druckerpressenindustrie entwickelte.

            11McGrath 2007. In Kapitel 12 werde ich auf mehrere religiöse Bewegungen aus der Zeit
                  vor der Reformation eingehen, die die biblische Alphabetisierung vorangetrieben hatten,
                  insbesondere in den Niederlanden, wo im Schoß der Kirche die »Brüder vom gemeinsamen
                  Leben« ent713standen (Akçomak, Webbink und ter Weel 2016). Dies bedeutete, dass die niederländischen
                  Katholiken am Vorabend der Reformation im Vergleich zu anderen Bevölkerungsgruppen
                  wahrscheinlich relativ gut lesen konnten.

            12Becker und Wößmann 2009.

            13Becker und Wößmann 2009, 2010; McGrath 2007.

            14Leider fehlen in der Volkszählung von 1816 spezifische Informationen zur Alphabetisierung,
                  so dass dieses Ergebnis nicht überprüft werden konnte (Becker und Wößmann 2010).

            15Die Beziehung zwischen dem Protestantismus und der Alphabetisierung im Preußen des
                  19. Jahrhunderts ist überzeugender als ähnliche Korrelationen zwischen Ländern, da
                  es viel mehr Unterschiede zwischen letzteren gibt (bei Faktoren wie Geschichte, Institutionen,
                  Kultur und Klima), die für diese Beziehung verantwortlich sein könnten. Preußen war
                  vergleichsweise homogen.

            16Dieses in der Ökonomie häufig verwendete statistische Brimborium wird als »instrumentelle
                  Variablenregression« bezeichnet (Becker und Wößmann 2009). Vgl. Cantoni (2012) zur
                  Zentralität Wittenbergs für die Ausbreitung des Protestantismus und Dittmar und Seabold
                  (2016) zur Wichtigkeit des Buchdrucks und der Bedeutung von Mainz.

            17Interessanterweise erklärt die durch den Protestantismus induzierte »zusätzliche Alphabetisierung«
                  die höheren Einkommen und die geringere Abhängigkeit von der Landwirtschaft, die nach
                  der Industriellen Revolution in den protestantischeren Kreisen anzutreffen sind (Becker
                  und Wößmann 2009).

            18Becker und Wößmann 2009.

            19Boppart, Falkinger und Grossmann 2014. Die Anführer der Reformation in Zürich und
                  Genf waren Ulrich Zwingli bzw. Johannes Calvin. Zu Untersuchungen in China siehe Bai
                  und Kung 2015; Chen, Wang und Yan 2014.

            20Becker, Hornung und Wößmann 2011; Becker und Wößmann 2009; Boppart et al. 2014. Viele
                  vermuten, dass Gutenbergs Erfindung eine Rolle bei der wachsenden Alphabetisierung
                  gespielt haben muss. In der Tat wirkte die Druckerpresse sowohl für die Verbreitung
                  der Alphabetisierung als auch des Protestantismus in Europa als Katalysator (Cantoni
                  2012; Dittmar und Seabold 2016; Pettegree 2015; Rubin 2014). Allerdings spielte die
                  Druckerpresse außerhalb Europas nicht dieselbe starke Rolle; selbst nach der Ankunft
                  der europäischen Dru714ckerpressen stieg die Alphabetisierungsrate in außereuropäischen Städten rund um den
                  Globus nicht. Auch in China und Korea, die zuvor schon ihre eigenen Pressen und Verlagsindustrien
                  entwickelten, hat sich die Alphabetisierung nie in großem Umfang durchgesetzt (Briggs
                  und Burke 2009). Diese Vergleiche legen nahe, dass billig gedruckte Bücher anfangs
                  keine Leser hervorbrachten, sondern stattdessen zahlreiche interessierte Leser eine
                  neue Nachfrage nach billigen Büchern und Broschüren schufen. Ohne den Protestantismus
                  hatten die Druckereien nur wenige Kunden. Bezeichnenderweise waren die beiden am häufigsten
                  auf Gutenbergs neuen Pressen gedruckten Bücher natürlich erstens die Bibel, die nach
                  wie vor das meistgedruckte Buch aller Zeiten ist, und zweitens Thomas von Kempens
                  Die Nachfolge Christi, das den religiösen Lehren über ein frommes Leben gewidmet war. Und schließlich führten
                  – fünfzehnhundert Jahre vor Martin Luther – neue religiöse Vorschriften unter den
                  Juden nach der Zerstörung des Zweiten Tempels zu einer weit verbreiteten Alphabetisierung
                  der Männer und schlussendlich zur Übernahme städtischer Berufe. Wie im Protestantismus
                  trieben auch hier eigenwillige religiöse Überzeugungen (über die Notwendigkeit, dass
                  alle Männer die Thora lesen können mussten) die Alphabetisierung voran, auch wenn
                  in diesem Fall keine Druckerpressen in Sicht waren (Botticini und Eckstein 2005, 2007,
                  2012).

            21Gallego und Woodberry 2010; Nunn 2014. In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurden
                  in Afrika über 90 Prozent des Schulunterrichts von christlichen Missionaren erteilt;
                  in den 1940er Jahren, am Vorabend der Dekolonialisierung, besuchten 97 Prozent der
                  Schüler in Nigeria und Ghana Missionsschulen. Die Analysen von Gallego und Woodberry
                  berücksichtigen dabei statistisch Bevölkerungsdichte, Rechtsstaatlichkeit und geographische
                  Nähe zu Ozeanen, Flüssen und Hauptstädten. Interessanterweise ist schon seit Langem
                  bekannt, dass die ehemaligen britischen Kolonien in Afrika höhere Alphabetisierungsraten
                  aufweisen als andere ehemalige europäische Kolonien. Der »britische Vorteil« verschwindet
                  jedoch, wenn man die Auswirkungen des Wettbewerbs zwischen Protestanten und Katholiken
                  berücksichtigt. Nunn 2014 kommt zu ähnlichen Schlussfolgerungen und berücksichtigt
                  auch den Einfluss von frühen Entdeckern, Eisenbahnen, geographischer Lage und der
                  Intensität des Sklavenhandels. Seine Analyse deutet darauf hin, dass sich der Einfluss
                  der frühen Missionare auf ganze ethnische Gruppen und lokale Gemeinschaften er715streckte. Die ethnische Gruppe war dreimal so wichtig wie die lokale Gemeinschaft,
                  wenn es um den missionarischen Einfluss auf die Bildung ging. Zu ähnlichen Untersuchungen
                  in China und Indien siehe Bai und Kung 2015; Chen et al. 2014; Mantovanelli 2014.

            22Nunn 2014 liefert Belege dafür, dass der Einfluss protestantischer Missionare – im
                  Gegensatz zu dem ihrer katholischen Kollegen – durch die Einschärfung und Vermittlung
                  religiöser Werte wirkt, die mit der Bildung zusammenhängen.

            23Becker und Wößmann 2008. Dies deutet darauf hin, dass der Protestantismus im Vergleich
                  zum Katholizismus dazu führte, dass mehr Mädchen eingeschult wurden. Sein Einfluss
                  war zwar relativ gering, denn der Anteil der eingeschulten Mädchen stieg nur um 3-5 Prozent,
                  doch ist schon das in diesem Zusammenhang beeindruckend, denn bereits 1816 stellten
                  Mädchen fast die Hälfte aller preußischen Schulkinder (47 Prozent). Zur Forschung
                  in Indien und Afrika siehe Mantovanelli 2014; Nunn 2014. Diese Effekte lassen sich
                  auch auf andere Weise ermitteln. In Südamerika steigerten die Jesuitenmissionen bei
                  den Guarani die Alphabetisierung aller, hatten aber einen besonders großen Einfluss
                  auf die weibliche Bevölkerung (Caicedo 2017). 
Zu den Auswirkungen von lesekundigen Müttern auf ihre Babys siehe Bus, Van Ijzendoorn
                  und Pellegrini 1995; Kalb und van Ours 2014; LeVine et al. 2012; Mar, Tackett und
                  Moore 2010; Niklas, Cohrssen und Tayler 2016; Price 2010; Smith-Greenaway 2013. Ich
                  habe zwei Bedenken hinsichtlich dieser Untersuchungen. Erstens ignorieren die meisten
                  (wenn auch nicht alle) die potenzielle Rolle der Gene: Eltern, deren Gene diese beim
                  Lesen, der besseren Sprachbeherrschung usw. bevorteilen, beeinflussen ihre Kinder,
                  indem sie diese Gene an sie weitergeben. Dies kann sowohl Erwachsene als auch Kinder
                  dazu veranlassen, mehr zu lesen und bestimmte kognitive Fähigkeiten zu entwickeln,
                  und zwar unabhängig davon, was die Eltern selbst tatsächlich tun. Zweitens ist nicht
                  klar, wie viele dieser kognitiven Vorteile bis ins Erwachsenenalter bestehen bleiben
                  (Harris 1998; Plomin et al. 2016).

            24Becker, Pfaff und Rubin 2016.

            25Becker et al. 2016; C. Young 2009. Eine Analyse, die die Urbanisierung als Maß für
                  das Wirtschaftswachstum verwendet, deutet darauf hin, dass (1) der Protestantismus
                  das städtische Wachstum im Vergleich zum Katholizismus innerhalb des Heiligen Römischen
                  Reiches erst im 19. Jahrhundert beflügelte und dass (2) die Auswirkungen des Pro716testantismus auf die Alphabetisierung hauptsächlich außerhalb der Städte auftraten
                  (Cantoni 2015). Bedenken Sie jedoch, dass die meisten Menschen dieser vorindustriellen
                  Welt in ländlichen Gebieten lebten. In städtischen Gebieten könnten die potenziellen
                  positiven Auswirkungen des Protestantismus durch die Gegenreformation und die Aktivitäten
                  von Mönchsorden wie den Jesuiten geschmälert worden sein. Zum Einfluss der Alphabetisierung
                  und der damit verbundenen kognitiven Fähigkeiten auf das Wirtschaftswachstum nach
                  1800 siehe Cantoni 2015; Hanushek und Wößmann 2012.

            26Becker et al. 2016. Diese Ergebnisse befassen sich mit Webers (2013) Hypothese zum
                  Protestantismus und Kapitalismus. Im Großen und Ganzen deutet die Fülle der Forschungen
                  des letzten Jahrzehnts stark darauf hin, dass Weber auf der richtigen Spur war, auch
                  wenn er die Bedeutung von Alphabetisierung und sozialen Netzwerken unterschätzt, die
                  »Arbeitsethik« dagegen überbetont zu haben scheint – siehe Kapitel 12.

            27McGrath 2007.

            28Henrich 2016.

            29Wenn Beamte aus praktischen Gründen lesen können mussten, dann hätte die erhöhte Alphabetisierungsrate
                  den Anteil der Bevölkerung vergrößert, der in den öffentlichen Dienst eintreten konnte.

            30Henrich, Heine und Norenzayan 2010a, 2010b.

            31Es ist auch möglich, dass die hohe Alphabetisierungsrate in Verbindung mit billigen
                  Romanen (dank der Druckerpresse) eine wachsende Zahl von Lesern besser in die Lage
                  versetzt hat, den Schmerz anderer nachzuempfinden – einfühlsamer zu werden. Die Idee
                  ist, dass Menschen durch das Lesen von Belletristik lernen können, sich in die Lage
                  anderer hineinzuversetzen und die Welt aus ihrer Perspektive zu sehen. In Übereinstimmung
                  damit zeigen mehrere Studien in westlichen Gesellschaften, dass Menschen, die mehr
                  Romane lesen, dazu neigen, mitfühlender zu sein und die Emotionen anderer besser zu
                  erfassen (Mar, Oatley und Peterson 2006; Mar und Rain 2015; Mar et al. 2006). Es bleibt
                  jedoch die Frage, ob das Lesen von Belletristik tatsächlich die Empathie erhöht (Bal
                  und Veltkamp 2013; Kidd und Castano 2013; Panero et al. 2016) – vielleicht befassen
                  sich empathischere Menschen auch einfach eher damit. Es ist wichtig, diesen Kausalzusammenhang
                  herzustellen, da stärkeres Mitgefühl mit größerer Prosozialität, höherer Spendenbereitschaft
                  und weniger Gewalttätigkeit verbunden ist. 717Die zunehmende Empathie, die möglicherweise durch die steigende Alphabetisierungsrate
                  und den Überfluss an Büchern ausgelöst wurde, könnte erklären helfen, wie es zum dramatischen
                  Rückgang der Gewalt in England und Europa seit dem 16. Jahrhundert kam (Clark 2007a;
                  Pinker 2011a). Plausibel wird das angesichts der Forschungsergebnisse, die darauf
                  hindeuten, dass Empathie durch Training gesteigert werden kann (van Berkhout und Malouff
                  2016).
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                  Kapitel 1 
Eine sonderbare Psychologie
                  

               

               1Acemoglu und Robinson 2013; Clark 2007a; Diamond 2006; Hibbs und Olsson 2004; Landes
                     1998; Mokyr 2002; Morris 2010.

               2Altrocchi und Altrocchi 1995; Ma und Schoeneman 1997. Die Variable »Persönliche Attribute,
                     Fähigkeiten und Ziele« in Abbildung 1.1A kombiniert die Variablen »Persönliche Attibute«
                     und »Selbstwert« von Ma und Schoeneman. Die Variable »Rollen und Beziehungen« in Abbildung 1.1B
                     deckt ein etwas breiteres Spektrum möglicher Antworten ab als die Variable »Rollen
                     und Beziehungen« in Abbildung 1.1A.

               3Ma und Schoeneman 1997.

               4Heine 2016; Henrich, Heine und Norenzayan 2010a. Beim Nachdenken über diese Selbstkonzepte
                     (d. ‌h. über Antworten auf »Ich bin ___«- oder »Wer bin ich?«-Fragen) wird häufig
                     fälschlich angenommen, dass die Konzentration auf persönliche Eigenschaften, Leistungen
                     und Interessen im Widerspruch zur Gruppenzugehörigkeit oder Sozialität steht (Yuki
                     und Takemura 2014). Dies ist jedoch nicht der Fall. Der Hauptunterschied hat mit der
                     Art der Beziehungen zwischen Individuen und ihren Gruppen zu tun. Massai, Samburu
                     und Cook-Insulaner sind eingebettet in ein komplexes Gefüge ererbter Familienstrukturen,
                     die ein breites Spektrum sozialer Normen beinhalten, die jede Person mit einer Vielzahl
                     von Verpflichtungen, Verantwortlichkeiten und Privilegien gegenüber anderen Personen
                     in ihren Gruppen ausstattet. Im Gegensatz dazu suchen sonderbare Menschen nach Gruppen von Fremden, die ihren persönlichen Interessen, Zielen, Prinzipien
                     und Bestrebungen entsprechen, und schließen sich ihnen frei718willig an. Das Wissen, dass eine Person Mitglied einer dieser Gruppen ist, ob es sich
                     nun um »Seekajakfahrer« oder »Republikaner« handelt, sagt uns etwas über die Interessen
                     und Werte der Person. Häufig geht es bei Gruppenmitgliedschaften mehr um Prinzipien
                     oder Aktivitäten als um die spezifischen Beziehungen. Dies gilt insbesondere dann,
                     wenn sich die Mitgliedschaft in freiwilligen Gruppen ändert. Wenn ich mit »Ich bin
                     ein Wissenschaftler« antworte, hat Sie das wahrscheinlich nicht daran denken lassen,
                     wie ich mit all meinen Wissenschaftlerkumpeln abhänge oder wir uns gegenseitig aus
                     der Klemme helfen; stattdessen vermittelt sie (hoffentlich?) meine Absicht, die Welt
                     durch von Vernunft und Evidenz geleitete Forschung zu verstehen. Es ist zwar eine
                     Gruppe, aber in Wirklichkeit geht es um mich.

               5Die hier beschriebene Skala wird oft als vom »Individualismus« bis zum »Kollektivismus«
                     reichend gedacht (Hofstede 2003; Tönnies 2011; Triandis 1994, 1995). Sie erfasst ein
                     Spektrum, das in der einen oder anderen Form seit mindestens 100 Jahren bekannt ist.
                     Zu einer anregenden Diskussion siehe Dan Hruschkas Beitrag unter 〈evolution-institute.org/article/infections-institutions-and-life-histories-searching-for-the-origins-of-ind〉.
                     Beachten Sie, dass ich den Begriff »Kollektivismus« hier vermeide, weil er zu viel
                     verwirrenden semantischen Ballast mit sich trägt.

               6Heine 2016; Hofstede 2003; Triandis 1989, 1994, 1995.

               7Natürlich unterscheiden sich die Institutionen, die relational-regulierte Gesellschaften
                     schaffen, und auch die Psychologien der Menschen in diesen Gesellschaften erheblich
                     voneinander. Viele Chinesen zum Beispiel sind sehr leistungsorientiert, obwohl dieses
                     Motiv eher dem Wunsch zu entspringen scheint, den Erwartungen der eigenen Familie
                     zu entsprechen als verinnerlichten Normen. Dennoch macht diese Leistungsorientierung
                     China vielen traditionellen Gemeinschaften unähnlicher und, zumindest oberflächlich,
                     den sonderbaren Gesellschaften ähnlicher. Ebenso scheinen Japans traditionelle, verwandtschaftsbasierte
                     Institutionen die sozial, politisch und wirtschaftlich sonderbaren Institutionen durchdrungen zu haben, die das Land nach der Meiji-Restauration im
                     späten 19. Jahrhundert und dann wieder nach dem Zweiten Weltkrieg übernommen hatte.
                     Diese institutionelle Synthese hat Japan eine einzigartige Sozialpsychologie beschert,
                     die sich nicht nur von den sonderbaren Gesellschaften, sondern auch von denen Südkoreas und Chinas unterscheidet, mit denen
                     es oft fälschlicherweise in 719einen psychologischen Topf geworfen wird (Hamilton und Sanders 1992; Herrmann-Pillath
                     2010).

               8Wenn Menschen in einer individualistischen Welt nach Beziehungen suchen, neigen sie
                     (1) dazu, ihre persönlichen Eigenschaften hervorzukehren und (2) in verschiedenen
                     sozialen Kontexten so konsistent wie möglich zu bleiben, um so am besten dafür zu
                     werben, wie tief ihre »besonderen« Attribute reichen. Was bei Individuen als relativ
                     konstant empfunden wird, sind ihre Eigenschaften, nicht ihre Beziehungen, da Nachbarn,
                     Arbeitgeberinnen und Freunde sich im Laufe der Zeit alle ändern können. Die Unterscheidung
                     zwischen Eigengruppe und Fremdgruppe ist hier grundlegend anders, da sie in der Regel
                     das ererbte Netzwerk persönlicher Beziehungen nicht von allen anderen abgrenzt. Stattdessen
                     basieren Eigengruppen oft auf sozialen Kategorien, von denen angenommen wird, dass
                     sie die zugrunde liegenden individuellen Eigenschaften kennzeichnen, die von Prinzipien
                     und Überzeugungen bis hin zu Vorlieben und Interessen reichen (»Liberale« oder »Katholiken«).
                     In dieser Welt wechseln Menschen Religionen, Parteizugehörigkeiten, Namen, Länder,
                     Städte, Lieblingsmannschaften, Geschlechter und Ehepartner.

               9Hofstede 2003.

               10Es gibt weitere wichtige Dimensionen der globalen psychologischen Variation (Gelfand
                     et al. 2011; Hofstede 2003; Triandis 1994).

               11Acemoglu, Akcigit und Celik 2013; Gorodnichenko und Roland 2011; Talhelm et al. 2014.

               12Hruschka et al. 2014; Hruschka und Henrich 2013a, 2013b.

               13Einige Kritikerinnen werden diese Punkte ignorieren und so tun, als hätte ich sie
                     nie gemacht.

               14Campbell et al. 1996; Church et al. 2006; English und Chen 2011; Heine 2016; Heine
                     und Buchtel 2009; Kanagawa, Cross und Markus 2001. Leider konzentriert sich ein zu
                     großer Teil dieser Forschung auf ostasiatische und amerikanische Studierende.

               15Suh 2002.

               16Campbell et al. 1996; Diener und Diener 1995; Falk et al. 2009; Heine und Buchtel
                     2009; Heine und Lehman 1999. Der Mangel an Belegen kommt daher, dass (1) Psychologinnen
                     meist sonderbare Populationen untersuchen und sich (2) ansonsten auf ostasiatische Studierende konzentrieren.
                     Siehe Ethan Watters (2010) zu einer Diskussion über klinische Psychologie und Psychiatrie
                     aus einer kulturübergreifenden Perspektive.

               17720Foster 1967; Heine 2016; McNeill 1991; Nisbett 2003. Der Prozess der psychologischen
                     Anpassung an die sozialen Anreize dieser verschiedenen Welten kann unseren Gehirnen
                     abgelesen werden. Neuere neurowissenschaftliche Untersuchungen zeigen zum Beispiel,
                     dass Menschen, die sich als unabhängige Akteure betrachten, größere frontale Orbitalrinden
                     haben als diejenigen, die sich als interdependente Knoten in relationalen Netzwerken
                     sehen (Kitayama et al. 2017).

               18Wallbott und Scherer 1995. Dieses Resultat beruht auf der Klassifizierung der berichteten
                     Erfahrungen auf der Grundlage der von den Teilnehmern gelieferten Beschreibungen und
                     nicht auf den von den Teilnehmern verwendeten emotionalen Labels. Sonderbare Menschen, insbesondere Amerikaner, sind berüchtigt dafür, »Schuld« und »Scham« nicht
                     auseinanderhalten zu können (Fessler 2004).

               19Fessler 2004; Martens, Tracy und Shariff 2012; Sznycer et al. 2016, 2018; Tracy und
                     Matsumoto 2008; Wallbott und Scherer 1995; Wong und Tsai 2007.

               20Benedikt 1946; Elison 2005; Fessler 2007; Levy 1973; Scheff 1988; Tracy und Matsumoto
                     2008; Vaish, Carpenter und Tomasello 2011; Wong und Tsai 2007.

               21In Gesellschaften mit strikter Klassen- oder Kastentrennung schämen sich Menschen
                     am unteren Ende des sozialen Spektrums eventuell schon, sobald sie sich in der Gegenwart
                     von Menschen mit höherem Status befinden – weil diese auf Menschen mit niedrigem Status
                     herabsehen.

               22In ähnlicher Weise können sich sonderbare Leute schuldig fühlen, weil sie einer Freundin beim Umzug nicht geholfen oder sie
                     nicht im Krankenhaus besucht haben, und diese Schuld kann sie dazu motivieren, auf
                     die Person zuzugehen und zu versuchen, die Beziehung zu reparieren oder sie zu festigen.
                     Nur wenige dieser Verhaltensweisen werden jedoch durch verbindliche soziale Normen
                     geregelt, die in engmaschigen Netzwerken streng überwacht werden.

               23Milgram 1963. Hätte sich die akademische Psychologie anderswo entwickelt – sagen wir
                     in Hongkong oder auf den Fidschi-Inseln –, wäre »Konformität« vermutlich offensichtlich
                     und daher uninteressant gewesen.

               24Bond und Smith 1996. Dank an Damian Murray für die Daten.

               25Asch 1956; Bond und Smith 1996. Die Größe des Konformitätseffekts in der Abbildung
                     gibt die Differenz in der durchschnittlichen Anzahl 721der Fehler an, die zwischen der Behandlung und der Kontrolle gemacht wurden, skaliert
                     um die Standardabweichung. Eine Effektgröße von eins bedeutet also, dass der Behandlungsdurchschnitt
                     um eine Standardabweichung höher liegt als der Kontrolldurchschnitt.

               26Bond und Smith (1996) führten eine umfassende Analyse unter Verwendung des vollständigen
                     Datensatzes durch (während ich alle sonderbaren Länder für die Darstellung zusammengefasst habe). Sie zeigen, dass nicht nur die
                     Individualismusmaßstäbe von Hofstede mit der Konformität korreliert sind, sondern
                     auch zwei weitere Individualismusmaße (Schwartz und Bilsky 1990; Trompenaars und Hampden-Turner
                     1998).

               27Um zu sehen, wie sich Konformität auf das echte Leben auswirkt, können wir uns die
                     Linkshändigkeit ansehen. In heutigen sonderbaren Gesellschaften sind etwa 10 bis 16 Prozent der Erwachsenen Linkshänder. Außerhalb
                     der sonderbaren Welt, von Asien bis Afrika, liegt die Häufigkeit von Linkshändern oft unter 6 Prozent
                     und fällt gelegentlich sogar auf unter ein Prozent. In China liegt sie bei 0,23 Prozent
                     und bei den traditionellen Zulu-Gemeinschaften in Afrika nahe null (Coren 1992; Kushner
                     2013; Laland 2008; Schaller und Murray 2008).

               28Nach Dohmen et al. 2015. Danke an Anke Becker und die Autorinnen, die mir diese Daten
                     vor der Veröffentlichung zur Verfügung gestellt haben.

               29Dohmen et al. 2015. Ihr Maß für die Geduld kombiniert das von mir beschriebene zeitliche
                     Diskontierungsmaß (hypothetische Geldbeträge) mit einer Frage nach der Bereitschaft
                     der Menschen, für die Zukunft Dinge in der Gegenwart aufzugeben. Dieses Umfragebündel
                     wurde zusammengestellt und kalibriert auf der Grundlage seiner Fähigkeit, tatsächliche
                     zeitliche Diskontierungsmaße im Labor vorherzusagen, die Entscheidungen beinhalteten,
                     bei denen es um echtes Geld ging (Falk et al. 2016). Dabei wurden die bei diesen Entscheidungen
                     eingesetzten Geldsummen so kalibriert, dass die Beträge der Kaufkraft auf Länderebene
                     entsprachen.

               30Geduldigere Länder erlebten auch ein schnelleres Wirtschaftswachstum, sowohl kurzfristig,
                     wie nach dem Zweiten Weltkrieg, als auch längerfristig, wie seit der Beschleunigung
                     des Wirtschaftswachstums nach 1820. Diese Beziehungen bleiben auch bestehen, nachdem
                     die Auswirkungen einer Vielzahl anderer Faktoren wie Breitengrad, Niederschlag, Temperatur,
                     europäische Kolonialisierung und unpersönliches 722Vertrauen statistisch herausgerechnet wurden (mehr zu Vertrauen weiter unten).

               31Diese Methoden stehen auch im Zusammenhang mit den Exekutivfunktionen (Casey et al.
                     2011; A. Diamond 2012; A. Diamond und Lee 2011; A. Diamond und Ling 2016; Duckworth
                     und Kern 2011; Mischel, Shoda und Rodriguez 1989; Mischel et al. 2011; Strömbäck 2017).

               32Chabris et al. 2008; Dohmen et al. 2015; Duckworth und Seligman 2005; Falk et al.
                     2016; Kirby et al. 2002; Mischel et al. 1989; Moffitt et al. 2011. Je weniger etwa
                     Achtklässler im Herbst des Schuljahres die Zukunft diskontierten (und sich stattdessen
                     für B entschieden), desto besser waren ihre Noten und Testergebnisse am Ende dieses
                     Schuljahres. Obwohl beides wichtig ist, war bei der Vorhersage der schulischen Leistung
                     die Geduld sogar wichtiger als der IQ. Zu beachten ist, dass jüngere Arbeiten die Fähigkeit des Marshmallow-Tests zur Vorhersage
                     späterer akademischer Leistungen bestätigt haben (Watts, Duncan und Quan 2018). Diese
                     Arbeit scheint jedoch die Ergebnisse durch die Einbeziehung eines breiten Spektrums
                     von Kontrollvariablen in Frage zu stellen. Diese Variablen erfassen viele der Wege,
                     auf denen die Kultur die Geduld der Menschen beeinflusst, einschließlich des sozialen
                     Kontexts, den das Kind erlebt, der häuslichen Umgebung und der Geduld der Eltern.
                     Kurz gesagt: Es ist leicht, die Beziehung zwischen Geduldsmaßen und späteren akademischen
                     Leistungen zu schwächen, indem man statistisch alle Faktoren herausrechnet, die die
                     Geduld überhaupt erst beeinflussen.

               33Fisman und Miguel 2007. Interessanterweise erhielten Diplomaten aus Ländern, die mehr
                     US-Hilfe bekamen, tendenziell weniger Strafzettel. Der in diesem Paper verwendete Korruptionsindex
                     kombiniert alle wichtigen internationalen Korruptionsindizes und nimmt dann die erste
                     Hauptkomponente. Alle Indizes sind hochgradig korreliert.

               34Als man das Verhalten einzelner Personen statt kompletter Delegationen nachvollzog,
                     stellte sich heraus, dass die Diplomaten umso eher Strafzettel bekamen, je länger
                     sie (vor dem Ende der Immunität 2002) bei der UNO waren. Ohne Sanktionen zersetzte das Eigeninteresse langsam die kulturellen Standards,
                     mit denen sie angekommen waren, insbesondere dann, wenn sie aus weniger korrupten
                     Ländern stammten. In ähnlicher Weise waren die Maßnahmen des NYPD im Jahr 2002 durchweg effektiv, besonders aber wiederum bei Diplomaten aus den weniger
                     korrupten Ländern.

               35723Gächter und Schulz 2016. Es gibt keinen Grund zu erwarten, dass Einkommensunterschiede
                     oder die Höhe des finanziellen Anreizes diese Ergebnisse beeinflussen – siehe die
                     ergänzenden Materialien von Gächter und Schulz 2016. Auch hier ist anzumerken, dass
                     die Geldmenge an jedem Ort die gleiche Kaufkraft haben sollte.

               36Nach Gächter und Schulz 2016.

               37Trompenaars und Hampden-Turner 1998. Dank an Dan Hruschka für die Daten (Hruschka
                     und Henrich 2013b).

               38Trompenaars und Hampden-Turner 1998.

               39Diese Karte kombiniert Daten aus Algan und Cahuc 2013 mit zwei Umfragen, dem World Values Survey (Inglehart et al. 2014) und dem Afrobarometer (〈www.afrobarometer.org〉).

               40Algan und Cahuc 2010, 2013.

               41Johnson und Mislin 2012. Zu einer weiteren groß angelegten Studie, die diesen Zusammenhang
                     belegt, siehe Fehr et al. 2002. Zu Arbeiten, die die GTQ mit ökonomischen Laborexperimenten zur Messung von Kooperation und Fairness verknüpfen,
                     siehe Francois, Fujiwara und van Ypersele 2011; Herrmann, Thöni und Gächter 2008;
                     Peysakhovich und Rand 2016.

               42Das beeindruckende allgemeine Vertrauensniveau in China (siehe Abbildung 1.7) repräsentiert
                     zumindest teilweise eine eindrucksvolle Reihe von verwandtschaftlich regulierten Institutionen
                     und nicht die unpersönliche Prosozialität sonderbarer Menschen. Wir können diesen Unterschied verstehen, wenn wir uns Studien zum Vertrauen
                     unter amerikanischen und chinesischen Managern ansehen, die eine Business School besuchten
                     (Chua, Ingram und Morris 2008; Chua, Morris und Ingram 2009, 2010; Peng 2004). Im
                     Gegensatz zu ihren amerikanischen Kollegen entwickelten chinesische Manager vertrauensvolle
                     berufliche Beziehungen bevorzugt zu denjenigen, die in ihre breiteren sozialen Netzwerke
                     eingebettet und durch vielfältige Bindungen mit ihnen verbunden waren. Diese wichtigen
                     Geschäftsbeziehungen, die die Grundlage für vertrauensvolle wirtschaftliche Transaktionen
                     bilden, sind auch zutiefst persönliche Beziehungen. Darüber hinaus impliziert die
                     wirtschaftliche Abhängigkeit zwischen Geschäftspartnern, dass eine persönliche Beziehung
                     besteht, und oft ähnelt diese Verbindung einer familiären Beziehung, wie der zwischen
                     Brüdern oder Vätern und Söhnen. Es gibt sogar ein spezielles Mandarin-Wort für dieses
                     Netzwerk von geschäftsrelevanten persönlichen Beziehungen – Guanxi. Es über724rascht nicht, dass Chinesen in der Regel auch öfter echte Verwandte in ihren beruflichen
                     Netzwerken haben. Haben amerikanische Manager dagegen Verbindungen zu den engen Mitarbeitern
                     bestimmter Kollegen, beeinflusst dies ihre Vertrauenseinschätzung dieser Kollegen
                     nicht. Das heißt, dass das Vorhandensein mehrfacher sozialer Bindungen zu einem bestimmten
                     Kollegen nicht dazu führt, dass Amerikaner diesem Kollegen mehr Vertrauen entgegenbringen.
                     In ähnlicher Weise macht die wirtschaftliche Abhängigkeit von einem Geschäftspartner
                     eine persönliche Beziehung zwischen Amerikanern weniger wahrscheinlich (und nicht
                     wahrscheinlicher, wie in China). Sonderbare Freundschaften sollen »rein« und idealerweise frei von solchen »unsauberen« Abhängigkeiten
                     bleiben. Derartige Studien deuten darauf hin, dass chinesische Geschäfts- und Handelsbeziehungen
                     trotz der Übernahme der formellen Strukturen und des äußeren Erscheinungsbildes von
                     sonderbaren Modellen nach wie vor auf reguliert-relationalen Netzwerken basieren und von diesen
                     strukturiert werden. Vor diesem Hintergrund können wir zu den globalen Umfragen zurückkehren
                     und uns die Antworten auf andere »Vertrauensfragen« ansehen. In China bejahten nur
                     elf Prozent die Frage: »Trauen Sie Menschen, denen Sie zum ersten Mal begegnen?«,
                     in den Vereinigten Staaten, Großbritannien, Frankreich und Deutschland bejahten das
                     hingegen zwischen einem Drittel und der Hälfte der Befragten. Entsprechend sagten
                     nur neun Prozent der Chinesen, dass sie einer Person mit einer anderen Nationalität
                     vertrauen würden. Im Gegensatz dazu sagten 52 Prozent der Deutschen, dass sie einer
                     solchen Person vertrauen würden, und in den USA und Australien stieg diese Zahl auf über 65 Prozent an (Greif und Tabellini 2010).
                     Der Schlüssel zum Vertrauen ist in China der Aufbau persönlicher Beziehungen in dichten
                     Netzwerken, die auf informelle Weise wirtschaftliche und soziale Interdependenzen
                     schaffen.

               43Thoni 2017.

               44Alesina und Giuliano 2010, 2013; Algan und Cahuc 2010, 2013; Falk et al. 2018; Herrmann
                     et al. 2008; Hruschka und Henrich 2013b.

               45Barrett et al. 2016.

               46Dieser Befund spiegelt nicht die mangelnde Fähigkeit wider, auf den Geisteszustand
                     oder die Absichten anderer zu schließen. Auf Yasawa haben meine Mitarbeiter und ich
                     über viele Jahre hinweg zahlreiche Experimente zur Mentalisierungsfähigkeit – dem
                     Nachdenken über die Überzeugungen, Absichten und Motivationen anderer – durchgeführt
                     725(McNamara et al. 2019a, 2019b). Wie sich herausstellte, beherrschen die Bewohner das
                     Mentalisieren gut und verfügen über ein adäquates Vokabular, um mentale Zustände zu
                     diskutieren. Nichtsdestotrotz sind sie wenig geneigt, offen über die mentalen Zustände
                     anderer zu sprechen, und – wie in diesem Experiment gezeigt wurde – nutzen sie selten
                     dazu, um moralische Urteile über Fremde zu fällen. Sie konzentrieren sich auf Ergebnisse
                     und Konsequenzen, nicht auf geschlussfolgerte mentale Zustände. Interessanterweise
                     ignorierten in unserem Vergiftungsszenario – in dem ein Akteur entweder absichtlich
                     oder versehentlich etwas Giftiges in die Wasserquelle seines Dorfes schüttet, seinen
                     Nachbarn dadurch vergiftet und ihn beinahe umbringt – sowohl die Himba-Hirten in Namibia
                     als auch die Jäger und Sammler der Hadza in Tansania ebenfalls die Absichten des Akteurs,
                     wenn sie moralische Urteile fällten.

               47Hamilton und Sanders 1992; Robbins, Shepard und Rochat 2017. Ergänzend dazu beginnen
                     jüngere kulturneurowissenschaftliche Arbeiten, die japanische und amerikanische Kinder
                     vergleichen, zu zeigen, wie den Schlüssen auf den mentalen Zustand anderer etwas unterschiedliche
                     Muster der Hirnaktivität in diesen Gruppen zugrunde liegen (Kobayashi, Glover und
                     Temple 2007).

               48Curtin et al. 2019; Gluckman 1972a, 1972b.

               49Zur Forschung über die Mapuche siehe Faron 1968; Henrich und Smith 2004; Stuchlik
                     1976.

               50Miyamoto, Nisbett und Masuda 2006; Nisbett 2003; Nisbett et al. 2001.

               51Die Webseite 〈yourmorals.org〉, auf der Menschen zum Spaß psychologische Tests machen,
                     zieht wahrscheinlich keine zufällige oder auch nur repräsentative Stichprobe von Teilnehmern
                     irgendeines Landes an. Diesem Problem wurde teilweise durch eine Zusammenstellung
                     anderer Datensätze begegnet, die sowohl auf Triaden als auch auf anderen Aufgaben
                     basieren. Unter Studierenden sind die ganzheitlichsten Denker Araber aus dem Nahen
                     Osten, gefolgt von chinesischen und osteuropäischen Teilnehmerinnen (Varnum et al.
                     2008); Briten und Amerikaner bilden die Schlusslichter. Dank an Ara Norenzayan für
                     die Bereitstellung von Daten über nahöstliche arabische Studierende. Wie bei der Vertrauensfrage
                     sind die Norditaliener übrigens analytischer eingestellt als die Süditaliener (Knight
                     und Nisbett 2007).

               52Dank an Thomas Talhelm für die Bereitstellung dieser Daten von 〈yourmorals.org〉 (Talhelm,
                     Graham und Haidt 1999).

               53726Chua, Boland und Nisbett 2005; Goh und Park 2009; Goh et al. 2007; Goh et al. 2010;
                     Masuda und Nisbett 2001; Masuda et al. 2008; Miyamoto et al. 2006. Indem sie Teilnehmer
                     an Triaden-Aufgaben gleichzeitig einem funktionalen MRT-Scan unterzogen, konnten kulturelle Neurowissenschaftlerinnen unterschiedliche exekutive
                     Kontrollstrategien in den Gehirnen von Ostasiaten und Euroamerikanern nachweisen (Gutchesset
                     et al. 2010).

               54Falk et al. 2009; Heine 2016; Nisbett 2003.

               55Falk et al. 2018; Henrich, Heine und Norenzayan 2010a, 2010b; Nielsen et al. 2017;
                     Rad et al. 2018.

            

            
               
                  Kapitel 2 
Die Genese einer kulturellen Spezies
                  

               

               1Barwick 1984; Flannery 2002; Gat 2015; Morgan 1852; Smyth 1878. Ich stütze mich auf
                     Buckleys Berichte, wie sie sowohl von Morgan als auch von Langhorne wiedergegeben
                     wurden. Ich habe sie außerdem mit Informationen von Flannery, Barwick, Gat und Smyth
                     über die Region und die Bevölkerung angereichert.

               2Manchmal ging das als »Schwesterntausch« vor sich, bei dem ein Mann seine Schwester
                     gegen diejenige eines Mannes aus einem anderen Clan tauschte. Zu anderen Zeiten wurden
                     Mädchen verheiratet, um Allianzen zwischen Clans und Stämmen zu schmieden. Buckley
                     vermied es klugerweise, um Frauen zu konkurrieren, obwohl er anscheinend während seines
                     Lebens als Aborigine zwei Frauen und eine Tochter hatte.

               3Mehrmals beschreibt Buckley auch den zeremoniellen Verzehr von Menschenfleisch. Zumindest
                     in einigen Fällen scheint die Rechtfertigung dafür darin zu bestehen, die Stärke seiner
                     Feinde zu absorbieren.

               4Chudek und Henrich 2011; Chudek, Muthukrishna und Henrich 2015; Chudek et al. 2013;
                     Henrich 2016; Henrich und Broesch 2011; Henrich und Gil-White 2001; Laland 2004; Rendell
                     et al. 2011. Der Fachterminus für »Wer-Hinweise« lautet »modellbasierte Signale«.
                     Eine andere adaptive Lernstrategie wird als »konformistische Übertragung« bezeichnet.
                     In Übereinstimmung mit theoretischen Vorhersagen über die Entwicklung der konformistischen
                     Übertragung (Nakahashi, Wakano und Henrich 2012; Perreault, Moya und Boyd 2012) gibt
                     es zahl727reiche empirische Hinweise darauf, dass Menschen dazu neigen, die Häufigkeit der sie
                     umgebenden kulturellen Merkmale zu nutzen, um zu entscheiden, ob sie eine Praxis oder
                     eine Überzeugung annehmen sollten (Muthukrishna, Morgan und Henrich 2016).

               5Broesch, Henrich und Barrett 2014; Henrich 2016, Kapitel 4-5; Medin und Atran 2004;
                     Sperber 1996. Menschen besitzen außerdem evolvierte psychologische Fähigkeiten, die
                     unser kulturelles Lernen in wichtigen Bereichen unterstützen, indem sie Hintergrundannahmen,
                     organisatorische Bausteine und fertige Schlussfolgerungen liefern. Wenn kleine Kinder
                     oder auch Erwachsene aus verschiedenen Gesellschaften beispielsweise etwas über Tiere
                     und Pflanzen lernen, sind sie darauf eingestellt, in unveränderlichen, hierarchisch
                     verbundenen Kategorien zu denken. Wenn uns von einem Tiger berichtet wird, der nachts
                     in der Nähe eines Sees gesichtet wurde, schließen wir automatisch, dass die »nächtliche
                     Jagd am Wasser« wahrscheinlich ein Merkmal aller Tiger ist und nicht bloß eine zufällige
                     Eigenart dieses bestimmten Tigers. Darüber hinaus dehnen Kinder und Erwachsene diese
                     Schlussfolgerung bereitwillig, wenn auch weniger überzeugt, auf Arten aus, die Tigern
                     ähneln, zum Beispiel Löwen. Dieses spezialisierte kognitive System hilft sowohl zu
                     erklären, wie kleine Gesellschaften wie die Wathaurong solch riesige Wissensbestände
                     über Pflanzen und Tiere anhäufen und bewahren, als auch, warum Menschen oft Schwierigkeiten
                     haben, die Veränderlichkeit der Arten zu akzeptieren. Neben diesen Spezialisierungen
                     für das Lernen über Pflanzen und Tiere (Atran und Medin 2008; Atran, Medin und Ross
                     2005; Medin und Atran 1999; Wertz 2019) verfügen Menschen noch über weitere psychologische
                     Fähigkeiten, die ihnen das Lernen in mehreren anderen wichtigen Bereichen erleichtern
                     (siehe z. ‌B. Hirschfeld und Gelman 1994; Moya und Boyd 2015).

               6Bauer et al. 2018; Moya, Boyd und Henrich 2015; Schaller, Conway und Tanchuk 2002.

               7Giuliano und Nunn 2017; Henrich 2016; Hoppitt und Laland 2013; Morgan et al. 2012;
                     Muthukrishna, Morgan und Henrich 2016.

               8Berns et al. 2010; Engelmann et al. 2012; Garvert et al. 2015; Henrich 2016, Kapitel 14;
                     Little et al. 2008; Little et al. 2011; Losin, Dapretto und Iacoboni 2010; Morgan
                     und Laland 2012; Zaki, Schirmer und Mitchell 2011. Über die Funktion des medialen
                     präfrontalen Kortex wird viel diskutiert – siehe Euston et al. 2012 und Grossman et
                     al. 2013 zu neueren Übersichten.

               9728Henrich 2016.

               10Jones 2007.

               11Siehe Henrich et al. 2015 zu einer Übersicht über die relevanten analytischen Modelle
                     und Computersimulationen. Zu Laborexperimenten zur kulturellen Evolution siehe Derex
                     und Boyd 2016; Derex, Godelle und Raymond 2014; Derex et al. 2013; Kempe und Mesoudi
                     2014; Muthukrishna et al. 2013.

               12Garfield und Hewlett 2016; Hewlett und Cavalli-Sforza 1986; Hewlett et al. 2011; Salali
                     et al. 2016; Terashima und Hewlett 2015. Die These, dass angehende Jäger angesehene
                     Jäger kopieren, wird gestützt durch Berichte des berühmten Ethnographen Barry Hewlett,
                     dem zufolge die Jungen den metuma, den großen Elefantenjägern, besondere Aufmerksamkeit schenken (Dank an Barry für
                     die korrekte Grammatik).

               13Noch subtiler als die Gifte sind die ausgeklügelten Lebensmittelverarbeitungsmethoden,
                     die kleinen Gemeinschaften den Zugang zu einer Vielzahl von pflanzlichen Grundnahrungsmitteln
                     ermöglicht haben. In den Anden werden spezielle Arten von Tonerden zur Neutralisierung
                     der Toxine verwendet, die wilde Kartoffeln entwickelt haben, um sich vor Pilzen, Bakterien
                     und Säugetieren zu schützen. In Kalifornien entwickelten Jäger und Sammler eine breite
                     Palette von Techniken zum Herauslösen der Gerbstoffe aus Eicheln, die oft ihre Hauptnahrungsquelle
                     darstellten. In diesen und vielen anderen Fällen riskierten diejenigen, die die arbeitsintensiven
                     Schritte ausließen oder sich auf ihre angeborenen Geschmacksempfindungen als Richtschnur
                     verließen, sich selbst und ihre Kinder zu vergiften – wenn nicht sofort, dann doch
                     langsam, durch eine jahrzehntelange Aufnahme der Toxine. In einer Welt der kumulativen
                     kulturellen Evolution ist es mit hohen Kosten verbunden, sich nicht auf kulturelles
                     Lernen zu verlassen oder andere nicht hinreichend genau zu imitieren (Henrich 2016,
                     Kapitel 3 und 7; Johns 1986; Mann 2012).

               14Henrich 2016; Horner und Whiten 2005.

               15Hier nutzen wir die Vielfalt der zeitgenössischen Jäger-und-Sammler-Gesellschaften
                     in Verbindung mit archäologischen, ökologischen und genetischen Daten, um Einblicke
                     in die Lebensweise der Völker des Paläolithikums zu gewinnen. Ich behaupte nicht,
                     dass irgendeine moderne Bevölkerung in irgendeinem Sinne »primitiv« oder »statisch«
                     ist oder irgendwie repräsentativ für Gesellschaften vor den Ursprüngen der Landwirtschaft
                     sein könnte. Ein kulturell evolutionärer Ansatz 729vermeidet solche überholten Missverständnisse. Da jedoch ethnographisch und historisch
                     bekannte Jäger und Sammler oft viele der gleichen Werkzeuge und Technologien zum Jagen
                     und zum Sammeln vieler der gleichen Arten verwendeten und verwenden wie die Völker
                     des Paläolithikums, können detaillierte Studien gleichwohl viele wichtige Erkenntnisse
                     liefern, wenn sie in Verbindung mit archäologischen, linguistischen und genetischen
                     Zeugnissen verwendet werden (Flannery und Marcus 2012). DNA-Funde legen zum Beispiel nahe, dass paläolithische Populationen wahrscheinlich soziale
                     Organisationsformen hatten, die sich nicht allzu sehr von denen der heutigen Jäger
                     und Sammler unterschieden (Sikora et al. 2017).

               16Bhui, Chudek und Henrich 2019a; Henrich und Henrich 2014.

               17Lewis 2008; Schapera 1930.

               18Henrich 2016 bietet eine Diskussion dazu, wie solche Tabus stabil bleiben können.
                     Es ist unwahrscheinlich, dass die behaupteten Auswirkungen von Tabuverletzungen auf
                     die Jagd widerlegt werden, da das Normenbündel einen davon abhält, sowohl absichtliche
                     als auch unabsichtliche »Tests« des Tabus zu melden. Tabubrecher riskieren Sanktionen,
                     ganz gleich, aus welchem Grund sie das Tabu gebrochen haben.

               19Gurven 2004. Die Nahrungstabus selbst sind recht vielfältig; manche verbieten es Menschen
                     mit bestimmten Beziehungen zum Jäger (oder dem Jäger selbst), bestimmte Teile eines
                     Tieres zu essen, andere verbieten es ganzen Gruppen von Menschen, bestimmte Teile
                     oder sogar bestimmte Arten zu essen. In Buckleys Gegend war es für die nichtinitiierten
                     Männer einiger Stämme Tabu, weibliche Tiere und generell Stachelschweine zu essen.
                     Offenbar verfolgte die kulturelle Evolution zwar irgendwie immer das gleiche Ziel,
                     gelangte jedoch auf verschiedenen und bisweilen verschlungenen institutionellen Pfaden
                     dorthin (Barnes 1996; Flannery und Marcus 2012; Gould 1967; Hamilton 1987; Henrich
                     2016, Kapitel 9; Lewis 2008; Smyth 1878).

               20Henrich 2016.

               21Bailey, Hill und Walker 2014; Chapais 2009; Lee 1979, 1986; Marshall 1959; Walker
                     und Bailey 2014. Im Jahr 1964 hatten Männer insgesamt 36 und Frauen 32 unterschiedliche
                     Namen (Lee 1986; Marshall 1959).

               22Andere unterstützende soziale Normen festigen diese auf Verwandtschaft basierenden
                     Verbindungen weiter. In einigen Jäger-und-Sammler-Gesellschaften zum Beispiel darf
                     der Vater die Namen seiner Kinder aussuchen, es sollten aber diejenigen seiner Eltern
                     oder nahen 730Verwandten sein. In Anknüpfung an ein gut etabliertes Stück Psychologie lädt diese
                     ehrwürdige Benennungspraxis die Verwandten des Vaters ein, die Neugeborenen so zu
                     behandeln wie ihre älteren Namensvetter. Dies zieht die Kinder mehr zur väterlichen
                     Seite herüber und trägt so zur Verringerung der Asymmetrie bei, die durch die allen
                     Primaten gemeinsamen starken Mutter-Kind-Beziehungen entsteht (Henrich 2016, Kapitel 9).
                     Einige Primaten zeigen eine begrenzte Fähigkeit, ihre Väter zu erkennen; diese ist
                     jedoch im Vergleich zu ihrer Fähigkeit, mütterliche Verwandte zu ermitteln, schwach
                     ausgeprägt (Chapais 2009; Henrich 2016).

               23Dyble et al. 2018; Hamilton 1987; Henrich 2016; Wiessner 2002.

               24Hill et al. 2011.

               25Henrich 2016, Kapitel 9.

               26Fessler und Navarrete 2004; Liebermann 2007; Liebermann, Fessler und Smith 2011; Liebermann,
                     Tooby und Cosmides 2003. Im Prinzip gelten diese Tabus für Cousins dritten Grades,
                     obwohl die Ju/'hoansi manchmal nicht genau wussten, wer diese waren. Vor allem junge
                     Ju/'hoansi-Erwachsene konnten ihre Cousins nicht ohne Weiteres heiraten, da ihre ersten
                     Ehen von ihren Eltern arrangiert wurden. Zur Veränderung der Heiratsnormen unter den
                     Ju/'hoansi siehe Wiessner 2009.

               27Lee 1986; Marshall 1959, 1976. Neben diesen Inzestverboten haben die Ju/'hoansi auch
                     gewisse Heiratspräferenzen. Stirbt z. ‌B. ein verheirateter Mann, dann heiratet dessen
                     Witwe idealerweise seinen Bruder (Leviratsehe). Da die Ju/'hoansi polygyne Ehen erlauben,
                     können die beiden auch dann heiraten, wenn der noch lebende Bruder bereits verheiratet
                     ist. Diese Verschwägerten müssen nicht heiraten, aber es gilt als wünschenswert. Gleichermaßen
                     sollte ein Mann erwägen, die Schwester seiner verstorbenen Frau zu heiraten, falls
                     diese noch unverheiratet ist. Es gilt außerdem als gut, wenn sich eine Gruppe, die
                     einen jungen Mann oder eine junge Frau von einer anderen Gruppe geschickt bekommen
                     hat, zu einem späteren Zeitpunkt dafür revanchiert. Diese vage Präferenz verfestigte
                     sich in anderen Gesellschaften zu streng geregelten »Schwesterntausch«-Normen. Schließlich
                     tolerieren es die Ju/'hoansi zwar, wenn Personen bei ihrer zweiten oder noch späteren
                     Heirat Nichtverwandte heiraten, die also etwa einem anderen Stamm oder einer anderen
                     ethnolinguistischen Gruppe angehören, es wird jedoch nicht besonders gern gesehen.

               28731Durkheim 1981; Henrich 2016, Kapitel 9; Whitehouse und Lanman 2014. Biesele wird zitiert
                     in Wade 2009, Anm. 107.

               29Alcorta und Sosis 2005; Alcorta, Sosis und Finkel 2008; Henrich 2016; Lang et al.
                     2017; Launay, Tarr und Dunbar 2016; Mogan, Fischer und Bulbulia 2017; Tarr, Launay
                     und Dunbar 2014, 2016; Tarr et al. 2015; Watson-Jones und Legare 2016; Wen, Herrmann
                     und Legare 2015.

               30Carpenter, Uebel und Tomasello 2011; Chartrand und Bargh 1999; Henrich und Gil-White
                     2001; Over et al. 2013.

               31Bastiaansen, Thioux und Keysers 2009; Brass, Ruby und Spengler 2009; Heyes 2013; Laland
                     2017; van Baaren et al. 2009. Bei der Anpassung unseres Verhaltens aktiviert die synchrone
                     Bewegung unser endogenes Opioidsystem und verursacht so einen Anstieg von Endorphinen,
                     die unsere Schmerztoleranz erhöhen. Die durch körperliche Anstrengungen wie etwa stundenlanges
                     Tanzen freigesetzten Endorphine tragen zu diesen Effekten bei.

               32Marshall 1999, S. 90.

               33Hamann et al. 2011.

               34Einige Rituale bieten Möglichkeiten, Individuen in das Verwandtschaftssystem einzugliedern
                     oder festere Bindungen innerhalb des Verwandtschaftsnetzwerks zu schaffen (Lynch 1986).
                     Rituale können etwas etablieren, das manchmal als »fiktive Verwandtschaft« bezeichnet
                     wird (Hruschka 2010), so etwa »Blutsbrüder« (und manchmal »Blutsschwestern«) oder
                     rituelle Eltern (man denke an »Paten«). Unter den Jägern und Sammlern der Ache in
                     Paraguay schaffen rituelle Bindungen, die Erwachsene und Kinder miteinander verknüpfen,
                     lebenslange Beziehungen, die Einzelne und Gruppen auf eine Weise miteinander verbinden,
                     die die Zusammenarbeit, die Sicherheit und den freien Ideenaustausch verbessert (Hill
                     et al. 2014).

               35Flannery und Marcus 2012; Henrich 2016, Kapitel 10.

               36Henrich 2016; Reich 2018.

               37Henrich 2016, Kapitel 11. Im Zuge dieses koevolutionären Prozesses haben wir auch
                     die Fähigkeit entwickelt, Normverletzungen besonders gut zu erkennen und Normverletzer
                     zu identifizieren (Cummins 1996a, 1996b; Engelmann, Herrmann und Tomasello 2012; Engelmann
                     et al. 2013; Fiddick, Cosmides und Tooby 2000; Nunez und Harris 1998). Zu weiteren
                     Informationen darüber, warum der Mensch sich dazu entwickelte, Normen zu verinnerlichen,
                     siehe Ensminger und Henrich 2014; Gavrilets und Richerson 2017. Zu empirischen Arbeiten
                     zur 732Internalisierung von Normen siehe Rand 2016; Rand, Peysakhovich et al. 2014; Yamagishi
                     et al. 2016, 2017. Internalisierte Normen können besonders wertvoll sein, wenn es
                     darum geht, Entscheidungen zu treffen, die langfristige Kosten wie den Verlust des
                     guten Rufs gegen kurzfristige Vorteile abwägen. Das liegt daran, dass Menschen wie
                     alle Tiere Schwierigkeiten haben, zukünftige Gewinne richtig gegen sofortige Belohnungen
                     abzuwägen. In diesem Prozess wird auch gegen reaktive Formen der Aggression selektiert
                     (Wrangham 2019).

               38Dies legt eine evolutionäre Grundlage für das, was Psychologen als »Fusion« bezeichnen
                     (Bowles, Choi und Hopfensitz 2004; Swann und Buhrmester 2015; Swann et al. 2012; Van
                     Cleve und Akçay 2014; Whitehouse et al. 2014).

               39Baron und Dunham 2015; Buttelmann et al. 2013; Dunham, Baron und Banaji 2008; Henrich
                     2016; Kinzler und Dautel 2012; Moya 2013; Moya et al. 2015; Shutts, Banaji und Spelke
                     2010; Shutts, Kinzler und DeJesus 2013; Shutts et al. 2009.

               40Frankenhuis und de Weerth 2013; McCullough et al. 2013; Mittal et al. 2015; Nettle,
                     Frankenhuis und Rickard 2013. Durch Modifikationen an ihrer DNA-Expressionsmaschinerie oder durch andere biologische Mechanismen könnten Mütter bestimmte
                     Kalibrierungen sogar epigenetisch an ihre Kinder weitergeben (Wang, Liu und Sun 2017).

               41Alcorta und Sosis 2005; Henrich und Boyd 2016.

               42Henrich 2016.

            

            
               
                  Kapitel 3 
Clans, Staaten und warum man von dort aus 
nicht hierher gelangen kann
                  

               

               1Ferrero 1967.

               2Der grundlegende Punkt ähnelt dem, der in Fukuyama 2011 entwickelt wurde.

               3Forge 1972.

               4Tuzin 1976, 2001. Selbst bei Überraschungsangriffen, bei denen die Anzahl weniger
                     entscheidend war, wussten die Angreifer, dass sie schließlich der Rache eines größeren
                     und damit tödlicheren Feindes ausgesetzt sein würden.

               5Das eigentliche Ilahita bestand aus etwa 1500 Menschen. Die Zahl von 7332500 Menschen ergibt sich aus der Hinzunahme der Ansiedlungen, die unter Ilahitas
                     Schutz standen (Tuzin 1976, 2001).

               6Das ideale Ehearrangement war der Schwesterntausch, d. ‌h. Männer aus verschiedenen
                     Clans oder Unterclans vereinbarten, ihre Schwestern als Ehefrauen einzutauschen.

               7Durkheim (1977) hat diese Unterscheidung zwischen »organischer« und »mechanischer«
                     Solidarität schon vor langer Zeit getroffen.

               8Buhrmester et al. 2015; Whitehouse 1995; Whitehouse 1996; Whitehouse und Lanman 2014.
                     Whitehouse 1996 prägte den Begriff »Riten des Terrors«.

               9Tuzin 1976, 2001.

               10Das Bild stammt von Beth Curtin (danke!).

               11Die Tambaran-Götter bestraften auch jene, die den Waffenstillstand mit umliegenden
                     Gemeinden brachen, und adressierten so eine heikle Asymmetrie zwischen Verteidigung
                     und Angriff in Ilahita. Während die Verteidigung der Gemeinschaft nämlich in der Verantwortung
                     aller lag, konnten Überfälle von jedem einzelnen Clan aus eigenen Motiven (die typischerweise
                     mit Rache zu tun hatten) begangen werden. Tuzin vermutet, dass die Clans in Ilahita
                     wegen der Androhung übernatürlicher Strafen abgeneigt waren, auf eigene Faust zu handeln.

               12Tuzin 2001, S. 83.

               13Grossmann et al. 2008; Tuzin 1976, 2001.

               14Zu einem Überblick über diesen Ansatz siehe Henrich 2004, 2016; Richerson et al. 2016.

               15Bowles 2006; Choi und Bowles 2007; Keeley 1997; Mathew und Boyd 2011; Richerson et
                     al. 2016; Soltis, Boyd und Richerson 1995; Turchin 2015; Wrangham und Glowacki 2012.

               16Differenzielle Migration wurde sowohl bei der Anzahl von Gruppenwechseln an den Grenzen
                     von kleineren Stammespopulationen (Knauft 1985; Tuzin 1976, 2001) als auch bei Migrationsmustern
                     zwischen Nationen in der modernen Welt (Connor, Cohn und Gonzalez-Barrera 2013) beobachtet.
                     Siehe Boyd und Richerson 2009 zu einem theoretischen Modell.

               17Boyd 2001; Boyd und Richerson 2002, S. 79; Harrison 1987; Roscoe 1989; Tuzin 1976,
                     S. 79; Wiessner und Tumu 1998.

               18Smaldino, Schank und McElreath 2013. Es ist ein verbreiteter Irrglaube, dass der Wettbewerb
                     zwischen Gruppen unwichtig sei, weil sich Gruppen nur selten treffen. Gruppen können
                     ums Überleben konkurrieren, ohne einander tatsächlich zu begegnen.

               19734Richerson und Boyd 2005. Zu einer Übersicht über die Arbeiten zu Religion und Fruchtbarkeit
                     siehe Blume 2009; Norenzayan 2013.

               20Das Nächste hängt immer vom Vorigen ab, und Veränderungen sind in der Regel klein
                     und vollziehen sich schleichend. Tuzins Rekonstruktion legt zum Beispiel nahe, dass
                     das duale rituelle Gruppensystem des Tambaran wohl aus einem früheren Heiratsgruppensystem
                     hervorging, dessen matrimoniale Elemente langsam wegfielen und durch rituelle Komponenten
                     ersetzt wurden. Forschungen in Australien, wo solche Systeme üblich sind, lassen vermuten,
                     dass das komplexe achtstufige System wahrscheinlich auf ähnliche Weise entstand, als
                     Gemeinschaften mit zwei verschiedenen vierstufigen Systemen aufeinandertrafen und
                     versuchten, sich zu verheiraten. Ebenso entstand das vierstufige System wahrscheinlich,
                     als zwei Gruppen aufeinandertrafen, die jeweils ihr eigenes zweistufiges System besaßen.
                     Was die Adoption betrifft, so wurde in Ilahita (wie in weiten Teilen des Pazifikraums)
                     jedes fünfte Kind adoptiert. Dies trug zu einem ständigen und gesunden Wettbewerb
                     zwischen den rituellen Gruppen bei und verringerte dadurch den Einfluss von Abstammung
                     und Ko-Residenz (Tuzin 1976, 2001). Zu matrilinearen Gesellschaften siehe Ember, Ember
                     und Pasternack 1974; Jones 2011.

               21Acemoglu und Robinson 2013; Diamond 2006, 2011. Dieser kulturevolutionäre Ansatz hat
                     nichts Unilineares, Stufenartiges oder Progressives an sich.

               22Baksh 1984; Davis 2002; Johnson 2003, 1978. Siehe auch Rosengren und Shepard, zitiert
                     in Johnson 2003.

               23Johnson 2003.

               24Johnson 2003; Snell 1964.

               25Camino 1977.

               26Baksh 1984; Johnson 2003, 1978. Obwohl einige der Wege, auf denen Matsigenka Verhalten
                     erklären, Parallelen zu den Mustern aufweisen, die in sonderbaren Populationen gefunden wurden, ist zu beachten, dass sie nicht in demselben Maße nach
                     Erklärungen suchen oder verlangen.

               27Ferrero 1967; Johnson 2003, S. 34, 135. In ähnlicher Weise haben Ethnographen beobachtet,
                     wie die Matsigenka bei »Bierfesten« aggressive Scherze benutzen, um widerspenstige
                     Normverletzer öffentlich zu beschämen. Die Zielscheiben dieses Spotts sacken aber
                     weder in sich zusammen noch schrecken sie zurück oder werden rot oder gar wütend;
                     735stattdessen nehmen sie es einfach stoisch hin. Johnson argumentiert, dass Schuldgefühle
                     bei den Matsigenka eine ähnlich wichtige Rolle spielen wie bei sonderbaren Menschen. Im direkten Vergleich seien ihre Schuldgefühle jedoch geringer und weniger
                     angstbesetzt (Johnson 2003, S. 132).

               28»Den Matsigenka fehlt jedes Gefühl der Zugehörigkeit zu einer Gruppe, die größer ist
                     als der Weiler.« Johnson 2003, S. 168.

               29Gardner 2013; Henrich und Henrich 2007; Johnson 2003; Johnson und Earle 2000.

               30Richerson, Boyd und Bettinger 2001.

               31Bowles 2011; Bowles und Choi 2013; Matranga 2017.

               32Wie in Kapitel 2 erwähnt, gibt es gute Gründe für die Vermutung, dass der Wettbewerb
                     zwischen den Gruppen auch die gesellschaftliche Komplexität und Konkurrenzfähigkeit
                     im Paläolithikum in die Höhe trieb. Das Aufkommen der Landwirtschaft hatte jedoch
                     einen erheblichen Einfluss auf die kulturelle Evolution, da sie die Möglichkeit bot,
                     größere und dichtere Populationen zu ernähren. Auch vor der Nahrungsmittelproduktion
                     gab es immer bestimmte Regionen, deren Bewohner Zugang zu großen Tierherden oder reichen
                     Fischgründen hatten. In solchen Gebieten kann es ebenfalls zu einer Zunahme der Bevölkerungsgröße
                     und Komplexität gekommen sein. Die Nahrungsmittelproduktion war aber etwas Besonderes,
                     weil das technische und ökologische Know-how zumindest entlang von Breitengraden und
                     ökologischen Grenzen mobil war und so das Potenzial für die Umwandlung riesiger Landstriche
                     bot, die ansonsten nur einige verstreute Populationen von Jägern und Sammlern ernährt
                     hätten. Stattdessen konnte sich ein Netzwerk aus Dörfern, Ortschaften und schließlich
                     Städten herausbilden (Ashraf und Michalopoulos 2015; Diamond 2006).

               33Bowles 2011; Diamond 2006; Matranga 2017. Die Expansion von Bauern in Gebiete, die
                     einst von Jägern und Sammlern bewohnt wurden, ist in Asien, Afrika und auch Amerika
                     gut dokumentiert. Modelle, die den Ackerbau als rationale Reaktion auf klimatische
                     Veränderungen erklären möchten, ignorieren die Probleme des kollektiven Handelns,
                     die mit der Lagerung und der Landwirtschaft im Allgemeinen verbunden sind, sowie der
                     Bedrohung durch Überfälle anderer Gruppen (Matranga 2017). Warum aufbewahren oder
                     anbauen, wenn man plündern und stehlen kann?

               34Godelier 1986; Hill et al. 2011. Die alten Griechen mögen ähnliche An736sichten über den erblichen Beitrag der Mütter zu ihren Kindern gehabt haben (Zimmer
                     2018).

               35Wem diese Allianzen und Konflikte zu weit hergeholt erscheinen, der irrt. Ob es um
                     Amazonas-Stämme, Wikinger-Sagas oder Königshäuser in Europa, China oder der islamischen
                     Welt geht: Enger Verwandte neigen dazu, Koalitionen gegen weniger eng Verwandte zu
                     bilden. Im Lauf der ganzen Menschheitsgeschichte taten sich Brüder zusammen, um ihre
                     Halbbrüder zu töten, und Mütter zogen ihre eigenen Kinder ihren Stiefkindern vor (Alvard
                     2009; Daly und Wilson 1998; Dunbar Clark und Hurst 1995; Fukuyama 2011; Miller 2009;
                     Palmstierna et al. 2017).

               36Murdock 1949. Statt die ganze Familiengeschichte zu kennen, müssen die Leute nur wissen,
                     welche Verwandtschaftsbegriffe ihre Eltern oder Großeltern füreinander verwendeten.

               37Alvard 2003; Alvard 2011; Chapais 2008; Ember et al. 1974; Murdock 1949; Walker und
                     Bailey 2014; Walker et al. 2013.

               38Normalerweise wird die Clanmitgliedschaft vom Vater geerbt, aber es gibt oft noch
                     andere Wege, um in patrilineare Clans hineinzukommen, etwa durch Rituale oder Adoption
                     (Murdock 1949).

               39Gluckman 1972a, 1972b. Basierend auf seinen Erfahrungen in Ilahita argumentiert Tuzin
                     dafür, dass die wichtigste Auswirkung des euro-australischen Justizsystems, das 1975
                     in Papua-Neuguinea eingeführt wurde, in einer Verschiebung von einer clanbasierten
                     zu einer individualzentrierten Vorstellung von Verantwortung bestand (Tuzin 2001,
                     S. 49f.).

               40Fox 1967; Walker 2014; Walker und Bailey 2014; Walker und Hill 2014.

               41Abrahams 1973; Chapais 2009; Fox 1967. Wenn die Ehefrau stirbt, sehen die Normen zur
                     Schwesternehe vor, dass der überlebende Ehemann eine der unverheirateten Schwestern
                     oder Cousinen-Schwestern der verstorbenen Frau heiraten sollte.

               42Toren 1990.

               43Baker 1979; Lindstrom 1990; Toren 1990; Weiner 2013.

               44Jones 2011; Murphy 1957; Walker 2014.

               45Intensiv verwandtschaftsbasierte Institutionen beeinflussen, wie Gemeinschaften zusammenbrechen.
                     Wenn Jäger-und-Sammler-Gemeinschaften mit ausgedehnten Verwandtschaftssystemen zerbrechen,
                     treffen Individuen oder Kernfamilien unabhängige Entscheidungen darüber, bei welcher
                     Untergruppe sie bleiben. Clanbasierte Gemein737schaften brechen dagegen – wie im Sepik – typischerweise entlang von Lineages auseinander.
                     Dies maximiert die verwandtschaftlichen Bindungen innerhalb jeder neuen Gruppe, so
                     dass die neuen, kleineren Gemeinschaften noch enger blutsverwandt sind (Walker und
                     Hill 2014).

               46Fortes 1953; Kelly 1985; Murdock 1949; Sahlins 1961; Strassmann und Kurapati 2016.
                     Ergänzend zu diesen vorgeschriebenen Allianzen spezifizieren Normen auch die Mittel,
                     die gegen andere eingesetzt werden sollen, und kalibrieren die Bereitschaft eines
                     Clans zum Friedensschluss. So dürfen Männer mancherorts in Konflikten mit eng verwandten
                     Clans nur ihre Fäuste einsetzen. Mit zunehmender genealogischer Distanz werden aus
                     Fäusten jedoch Keulen und dann Pfeile, und wenn man schließlich anderen Stämmen gegenübersteht,
                     sind vergiftete Pfeile das Mittel der Wahl.

               47Modifiziert übernommen aus Moscona, Nunn und Robinson 2017.

               48Kelly 1985; Sahlins 1961; Vansina 1990.

               49Moscona et al. 2017. Erschwert wird die Analyse des Vertrauens hier dadurch, dass
                     unklar bleibt, wie viel des Effekts auf das Vorhandensein von Clans jeglicher Art
                     zurückzuführen ist und wie viel auf das Vorhandensein des gesamten Spektrums an Institutionen
                     der segmentären Abstammung.

               50Ahmed 2013; Grosjean 2011; Nisbett und Cohen 1996. Der Einfluss segmentärer Lineages
                     auf die Mordrate in den Vereinigten Staaten bleibt auch dann bestehen, wenn man statistisch
                     alle Faktoren berücksichtigt, die normalerweise die Verbrechensrate erklären.

               51Bernardi 1952, 1985; Berntsen 1976; Eisenstadt 2016; Lienard 2016; Ritter 1980. Auf
                     Reisen können die Initiierten immer auf die Gastfreundschaft ihrer Altersgenossen
                     zählen.

               52Bernardi 1985; Berntsen 1976; de Wolf 1980; Fosbrooke 1956.

               53Viele egalitäre Gesellschaften kennen die von Anthropologen so bezeichneten »großen
                     Männer« [big men], die als Anführer fungieren (Henrich, Chudek und Boyd 2015; Sahlins 1963). Mit Hilfe
                     unserer Prestige-Psychologie (Cheng, Tracy und Henrich, 2010; Cheng et al. 2013) versammeln
                     diese erfolgreichen Individuen große Gefolgschaften oder Koalitionen und können so
                     beträchtlichen Einfluss auf Entscheidungen der Gemeinschaft nehmen. Mit Hilfe ihres
                     politischen Einflusses können sie oft kollektive Großtaten vollbringen, zum Beispiel
                     den Bau eines Geisterhauses, die Aufstellung einer Angriffstrup738pe oder die Ausrichtung eines riesigen Festmahls. Das Problem mit großen Männern ist,
                     dass sie ihren geballten Einfluss und ihre Autorität nicht an die nächste Generation
                     weitergeben können. Nach ihrem Tod kommt es daher oft zu einem jahrelangen, erbitterten
                     Ringen um die politische Macht, während die Gemeinschaft ohne echten Führer dasteht
                     (Godelier 1986; Heizer 1978; Johnson 2003; Lee 1979; Paine 1971; Sturtevant 1978).

               54Earle 1997; Flannery und Marcus 2012; Johnson und Earle 2000; Kirch 1984; Toren 1990.

               55Flannery und Marcus 2012; Harrison 1987, 1990; Roscoe 1989.

               56Der größte Clan von Avatip kontrollierte auch eines von vier erblichen rituellen Ämtern,
                     die man Simbuks nannte und an Söhne oder jüngere Brüder weitergab. Die Amtsinhaber
                     waren für die Durchführung bestimmter Rituale zuständig, die sich auf alles Mögliche
                     von der Kopfjagd bis zum Anbau von Yamswurzeln bezogen. Obwohl die Funktionen dieser
                     Ämter auf die rituelle Sphäre beschränkt waren, glaubte man, dass die Simbuks über
                     mächtige und tödliche Zauberkräfte verfügten und dass sie selbst immun gegen lokale
                     Formen der Avatip-Zauberei waren. Simbuks heirateten in der Regel nur in die Familien
                     anderer Simbuks ein. Es fällt nicht schwer sich vorzustellen, wie aus ihnen Häuptlinge
                     und schließlich Eliten werden konnten.

               57Manche ziehen es vor, diese als »Gesellschaften mit Rangfolge« zu bezeichnen (Flannery
                     und Marcus 2012).

               58Häuptlingstümer können auch ohne Häuptling existieren, aber nicht ohne verwandtschaftsbasierte
                     Gesellschaftssegmente mit Rangfolge.

               59Diamond 2006; Earle 1997; Flannery und Marcus 2012; Johnson und Earle 2000; Marcus
                     und Flannery 2004. Aufgrund der konkurrierenden elitären Lineages innerhalb eines
                     einzelnen Häuptlingsclans ist den meisten Häuptlingstümern eine Instabilität eigen,
                     die durch die Gefahr eines Krieges gemildert wird (Chacon et al. 2015). Irgendwann
                     hat der Häuptling nur Töchter, oder Zwillinge, oder einen inkompetenten ältesten Sohn
                     sowie einen äußerst beliebten und respektierten Zweitgeborenen.

               60Carneiro 1967; Fukuyama 2011; Goldman 1970; Kirch 1984, 2010. So entsteht oft eine
                     Arbeitsteilung, bei der sich verschiedene Clans und Dörfer auf unterschiedliche Tätigkeiten
                     spezialisieren. Hochrangige Clans stellen Priester, andere Clans Krieger. Clans, die
                     in der Nähe von Flüssen oder Meeren leben, könnten den Eliten Kanus oder Fisch 739als Tribut zollen. Diese erblichen Berufe, aus denen Kasten werden können, bieten
                     einige der Vorteile der wirtschaftlichen Spezialisierung und schaffen ein Gefühl der
                     gegenseitigen Abhängigkeit innerhalb der Häuptlingstümer (Goldman 1970; Henrich und
                     Boyd 2008). Siehe Kapitel 12.

               61Soziale Schichtung kann auf verschiedene Weisen entstehen; ein direkter Weg besteht
                     darin, dass eine Gemeinschaft wie die Avatip umliegende ethnische Gruppen, mit denen
                     sie keine Heiratsbeziehungen eingeht, erobert und sich unterordnet. Dies würde die
                     gesamte Avatip-Gemeinschaft als eine Oberschicht etablieren, die von den Besiegten
                     Tribut fordert.

               62Marcus 2008; Redmond und Spencer 2012; Spencer 2010; Turchin 2015; Turchin et al.
                     2017.

               63Earle 1997; Flannery 2009; Flannery und Marcus 2012; Marcus 2008; Redmond und Spencer
                     2012; Spencer und Redmond 2001.

               64Bondarenko 2014; Bondarenko und Korotajew 2003; Fried 1970. Mit »einigermaßen meritokratisch«
                     meine ich: In der westlichen Zhou-Dynastie (in China) gingen mehr als die Hälfte aller
                     bürokratischen Ernennungen nicht auf Verwandtschaftsverhältnisse zurück. Im Inkareich
                     dagegen ging die Besetzung der Stellen der staatlichen Institutionen erst nach der
                     Expansion des Reiches über die Mitglieder der zwölf Eliteclans hinaus (Chacon et al.
                     2015).

               65Eisenstadt 2016; Flannery 2009; Gluckman 1940.

               66Bondarenko 2014; Bondarenko und Korotajew 2003; Kirch 1984, 2010. Statistisch gesehen,
                     nehmen verwandtschaftsbasierte Institutionen an Intensität zu, wenn Gesellschaften
                     zu Häuptlingstümern aufsteigen. Der Übergang zum Staat bewirkt jedoch in der Regel
                     einen Rückgang dieser Intensität. Man beachte, dass ich hier Kirch 2010 folge, wenn
                     ich die Existenz von »Staaten« auf Hawaii im 18. Jahrhundert betrachte. Andere haben
                     dafür argumentiert, dass das hawaiianische Gemeinwesen bis zum 19. Jahrhundert aus
                     besonders komplexen Häuptlingstümern bestand (so etwa Johnson und Earle 2000). Wie
                     oben erklärt, sind die Grenzen zwischen »Häuptlingstümern« und »Staaten« jedoch unscharf,
                     weil sie von willkürlichen Einteilungen abhängen, die auf der Akkumulation von gesellschaftsweiten
                     Institutionen basieren, die verwandtschaftsbasierten und relationalen Organisationsformen
                     trotzen.

               67Berman 1995.

               68740Carneiro 1970, 1988; Johnson und Earle 2000; Richerson et al. 2016.

               692. Diamond 2006, 2011; Flannery und Marcus 2012; Morris 2014; Turchin 2005, 2010,
                     2015; Turchin et al. 2013.

            

            
               
                  Kapitel 4 
Die Götter sehen zu. Benimm Dich!
                  

               

               1Shariff und Norenzayan 2007. Beachten Sie, dass die Entwirrungsaufgabe eigentlich
                     etwas komplizierter war und das Weglassen eines unpassenden Wortes beinhaltete. Ich
                     vereinfache hier.

               2Dies war Studie 2 (Shariff und Norenzayan 2007). Die Effekte in Studie 1 waren sogar
                     noch größer. Man könnte befürchten, dass die Teilnehmer die sakralen Primes in der
                     Entwirrungsaufgabe bemerkten und den Forschern eine Freude machen wollten. Dies ist
                     allerdings aus zwei Gründen unwahrscheinlich. Erstens glaubten die Teilnehmer aufgrund
                     der Art und Weise, wie die Aufgabe durchgeführt wurde, dass die Experimentatoren nicht
                     herausfinden konnten, wie viel Geld sie gaben. Zweitens erwähnte fast niemand die
                     Religion oder Gott, als er gefragt wurde, ob ihm etwas Ungewöhnliches an den Wörtern
                     in der Entwirrungsaufgabe aufgefallen sei. Das tatsächliche Verhalten der Menschen
                     spricht jedoch eine andere Sprache – ihre unbewussten mentalen Prozesse bemerkten
                     etwas in der Satzaufgabe und sie reagierten entsprechend.

               3Shariff et al. 2016.

               4Dank an Azim Shariff für die Bereitstellung der Daten für diese Darstellung (Shariff
                     und Norenzayan 2007). Zu beachten ist, dass die zugrunde liegenden Stichprobengrößen
                     klein sind und daher nicht immer mit großer Sicherheit geschätzt werden können. Die
                     allgemeinen Trends stimmen jedoch mit denen anderer Studien überein (Everett, Haque
                     und Rand 2016; Rand, Dreber et al. 2014).

               5Duhaime 2015.

               6Die Wirkung des Gebetsrufs auf Muslime wurde auch im Labor bestätigt, wo er das Schummeln
                     bei einem Mathetest von 47 auf 32 Prozent senkte (Aveyard 2014).

               7Edelman 2009; Malhotra 2010. Genau genommen zeigen die Daten nur, wann Menschen Pornos
                     online gekauft haben. Ich gehe aber davon aus, dass sie sie sich dann auch ansahen.

               8741Henrich 2009; Sperber et al. 2010.

               9Gervais 2011; Gervais und Henrich 2010; McNamara et al. 2019a; Norenzayan, Gervais
                     und Trzesniewski 2012; Willard, Cingl und Norenzayan 2020; Willard und Norenzayan
                     2013.

               10Chudek et al. 2017; Willard et al. 2019. Es wird gemeinhin behauptet, dass das alte
                     China, oder der »Osten« im Allgemeinen, keinen Geist-Körper-Dualismus kannte. Diese
                     Position wird jedoch durch qualitative und quantitative historische Belege widerlegt
                     (Goldin 2015; Slingerland und Chudek 2011; Slingerland et al. 2018).

               11Atran und Norenzayan 2004; Boyer 2001, 2003. Viele Überzeugungen zum Übernatürlichen,
                     die wir im Prinzip vertreten könnten, kommen in keiner Gesellschaft vor. Es scheint z. ‌B. keine Götter
                     zu geben, die im Winter reiner Geist und im Sommer reiner Körper sind.

               12Eine parallele Logik gilt für Rituale (Legare und Souza 2012, 2014).

               13Barnes 2010; Boehm 2008; Murdock 1934, S. 185; Radcliffe-Brown 1964, S. 152; Willard
                     und Norenzayan 2013; Wright 2009.

               14Murdock 1934, S. 253; Radcliffe-Brown 1964, S. 168; Wright 2009. Manchmal gab es gewisse
                     Zusammenhänge: Die Bewohner der Andamanen-Inseln berichteten, dass ein Ertrunkener
                     als Seegeist unter Wasser weiterlebte; andernfalls waren die Geister der Toten dazu
                     bestimmt, die Wälder heimzusuchen. Zusammenhänge zwischen sozial bedeutsamen Handlungen
                     im Leben und der Qualität des Lebens nach dem Tod waren jedoch einfach nicht vorhanden.

               15Lee 2003; Marshall 1962. Da sie den Menschen ähneln, sind die Götter der kleinsten
                     Gesellschaften manchmal moralisch engagiert, oft in lokalen Bereichen wie dem Teilen
                     innerhalb des Clans (Purzycki et al. 2019; Singh und Henrich 2019).

               16Blume 2009; Norenzayan et al. 2016a, 2016b; Strassmann et al. 2012. Es gibt auch Grund
                     zu der Annahme, dass sich die Götter so entwickeln sollten, dass sie die möglichst
                     schnelle Reproduktion ihrer Anhänger begünstigen und daher auch jede Form von nichtreproduktiver
                     sexueller Aktivität (z. ‌B. Oralsex, Kondome, gleichgeschlechtliche Interaktionen
                     usw.) tabuisieren. Anders als beim Umgang mit Fremden oder der Vermeidung von Ehebruch
                     steht nicht zu erwarten, dass der Wettbewerb zwischen Gruppen göttliche Interessen
                     in Bezug auf instinktive Verhaltensweisen verbreitet; die Götter müssen zum Beispiel
                     weder Müttern befehlen, ihre Babys zu lieben, noch Männern, häufiger an Sex zu denken.

               17742Auch Mark Collard nahm manchmal an diesen frühen Treffen teil. Später spielten der
                     Anthropologe Ben Purzycki und der Religionswissenschaftler Martin Lang zentrale Rollen
                     in unseren kulturübergreifenden Forschungen.

               18Lang et al. 2019; Purzycki et al. 2016; Purzycki et al. 2017.

               19Wir untersuchten auch die Überzeugungen der Menschen über die Bereitschaft ihrer Götter,
                     Gläubige zu belohnen, und stellten fest, dass dies keinen Einfluss auf ihre Voreingenommenheit
                     gegenüber Fremden hatte. Manchem mag dies rätselhaft erscheinen, da moderne Varianten
                     des Christentums doch dermaßen von Gottes Güte besessen sind. Der tiefere Sinn ist
                     jedoch leicht zu erkennen. Erstens kann sich ein strafender Gott zurückhalten – die
                     Menschen fürchten ihn und benehmen sich entsprechend, während es mit Belohnungen schon
                     anders aussieht. Um ein Verhalten durch Belohnungen aufrechtzuerhalten, muss man die
                     Menschen nämlich ständig bei der Stange halten. Dies wiederum erfordert mehr Aktivität
                     von den Göttern, was problematisch ist, wenn sie überhaupt nicht existieren. Zweitens
                     legt die psychologische Forschung nahe, dass Menschen stärker auf Verluste oder die
                     Androhung von Verlusten reagieren als auf potenzielle Gewinne – die Peitsche schlägt
                     das Zuckerbrot. Forschungen zum Schummeln zeigen ähnliche Muster: Christen, die angeben,
                     an einen liebevolleren Gott zu glauben, schummelten mit größerer Wahrscheinlichkeit
                     bei einem Mathetest als diejenigen, die einen strafenden Gott fürchteten. Das soll
                     nicht heißen, dass göttliche Belohnungen keine Rolle spielen, sondern lediglich zeigen,
                     warum sich die kulturelle Evolution in erster Linie auf die Bestrafung konzentriert
                     und Belohnungen eher für außergewöhnliches Verhalten vereinzelter Individuen reservieren
                     sollte (Norenzayan et al. 2016a, 2016b; Shariff und Norenzayan 2011).

               20Daten aus Purzycki et al. 2016.

               21Lang et al. 2019. Anders als in den obigen Priming-Studien haben wir hier nur Korrelationen
                     zwischen unseren Überwachungs- und Bestrafungsindizes und den Allokationen in den
                     beiden Experimenten nachgewiesen. Das Aufzeigen solcher Korrelationen beweist nicht
                     definitiv, dass die Überzeugungen der Menschen zum Übernatürlichen ihre ökonomischen
                     Entscheidungen beeinflusst haben. Es ist z. ‌B. möglich, dass gerechtere Menschen
                     lieber an strafende Götter glauben. Die detaillierten Analysen, die unseren Ergebnissen
                     zugrunde liegen, erschweren es jedoch, diese Zusammenhänge mit etwas anderem zu er743klären als damit, dass Überzeugungen über das Übernatürliche die Menschen dazu bringen,
                     sich prosozialer zu verhalten. Unsere Analysen zeigen, dass sich die Ergebnisse weder
                     auf Unterschiede zwischen den studierten Gemeinschaften noch auf Bildungs- oder Wirtschaftsfaktoren
                     zurückführen lassen.

               22Wir haben in unserer kulturübergreifenden Studie auch Priming-Experimente durchgeführt.
                     Solche Experimente sind allerdings da schwer durchführbar, wo die Menschen über wenig
                     Schulbildung verfügen und sich oft stark konzentrieren müssen, um die Experimente
                     zu verstehen. Sich konzentrieren zu müssen, schmälert wahrscheinlich die Wirkung des
                     Primings. Dessen ungeachtet beobachteten wir einige Priming-Effekte, die deutliche
                     Unterschiede in der Wirkung von Großen Göttern und Lokalen Göttern erkennen lassen;
                     manchmal jedoch waren keine Einflüsse von Primes feststellbar. Dies macht die Interpretation
                     schwierig, da wir nicht sagen können, ob die Primes die Menschen nicht beeinflussen
                     oder ob etwas an den experimentellen Situationen dazu führte, dass sie ihre Wirkung
                     nicht entfalten konnten (Lang et al. 2019).

               23Arbeiten, die auf den zu Beginn dieses Kapitels besprochenen Priming-Studien aufbauen,
                     zeigen die zentrale Bedeutung von übernatürlicher Bestrafung. In zwei Experimenten
                     (Yilmaz und Bahçekapili 2016) wurden türkische Muslime einer von drei Gruppen zugeordnet
                     und entweder mit Primes zu (1) übernatürlicher Bestrafung, (2) nichtstrafender Religiosität
                     oder (3) neutralen (nichtreligiösen) Erinnerungen getestet. In der ersten Studie wurde
                     eine modifizierte Version der von Azim und Ara entwickelten Entwirrungsaufgabe verwendet,
                     in der zweiten Studie ausgewählte Passagen aus dem Koran. Im Anschluss sollten die
                     Teilnehmer angeben, wie wahrscheinlich sie für wohltätige Zwecke geben, Blut spenden
                     würden usw. Verglichen mit dem neutralen Priming erhöhten Muslime, die an einen strafenden
                     Gott erinnert wurden, ihre prosozialen Neigungen um 60 bis 100 Prozent. Diejenigen,
                     die an die neutralen oder barmherzigen Elemente ihrer Religion erinnert wurden, erhöhten
                     ihre prosozialen Neigungen dagegen nur um 20 bis 50 Prozent.

               24Atran 2002; Diamond 2006; Munson et al. 2014; Rubin 2017; Smith 1917; Wright 2009.
                     Die Zahl 18 stammt von Smith.

               25Norenzayan et al. 2016a, 2016b. Zu einem einfachen Experiment, das demonstriert, wie
                     viel Schaden die Religion anrichten kann, siehe Bushman 2007.

               26744Handy 1941; Hogbin 1934; Lindstrom 1990; Williamson 1937. Um dies zu untersuchen,
                     studierten die Psychologin Rita McNamara und ich Dorfbewohner auf der Insel Yasawa
                     (Fidschi). Deren Bewohner unterhalten eine synkretistische Mischung aus religiösen
                     Überzeugungen, die sowohl den christlichen Gott als auch ihre traditionellen Ahnengötter
                     einschließen. Während wir das RAG spielten, primten wir die Teilnehmer unbewusst mit (1) Jesus, (2) Ahnengöttern oder
                     (3) Blumen. Wir fanden heraus, dass die Teilnehmer, die mit den Ahnengöttern geprimt
                     wurden, einem Mitglied der lokalen Gemeinschaft mehr gaben als einem weit entfernten
                     Fremden; sie bevorzugten also ihre Clanmitglieder noch mehr. Dies ist absolut stimmig,
                     da die dortigen Ahnengötter sich nur um die lokale Gemeinschaft kümmern (McNamara
                     und Henrich 2018). Siehe auch Hadnes und Schumacher 2012.

               27Whitehouse et al. 2019 unterstützen teilweise die hier vorgestellte Ansicht, indem
                     sie zeigen, dass der Glaube an moralisierende Götter den Zusammenbruch komplexerer
                     angewachsener Gesellschaften verhindern kann. Die Autoren behaupten allerdings, dass
                     ihre Daten nicht die Ansicht stützen, dass moralisierende Götter den Wachstumsprozess
                     erleichtern; es soll stattdessen nur um die Stabilisierung komplexer Gesellschaften
                     gehen. Leider enthalten ihre Analysen schwerwiegende Fehler. Zum Beispiel verwandeln
                     die Autoren eine große Menge an fehlenden Daten (60 Prozent der Daten fehlen) für
                     verschiedene Gesellschaften und Jahrhunderte in Hinweise auf die Abwesenheit von moralisierenden
                     Göttern. Sie begehen also den klassischen Fehler, explizit davon auszugehen, dass
                     das Fehlen eines Belegs einen Beleg für das Fehlen (moralisierender Götter) darstellt.
                     Wenn mit diesen fehlenden Daten hingegen richtig umgegangen wird, erweisen sich ihre
                     zentralen Behauptungen als nicht haltbar (Beheim et al. 2019). Siehe McElreath 2020
                     zu der Frage, wie ein Statistiklehrbuch mit diesen Daten umgeht. Zudem gibt es schwerwiegende
                     Bedenken hinsichtlich der Qualität der von Whitehouse et al. verwendeten Daten (Slingerland
                     et al. 2019).

               28Diamond 2006; Goldman 1958; Watts et al. 2015. Die 40 Prozent stammen von Watts et
                     al., sind jedoch nicht auf die Rate pro Zeiteinheit skaliert. Stattdessen handelt
                     es sich um eine 40-prozentige Chance für eine Sprachspaltung im austronesischen Baum.
                     Die durchschnittliche Anzahl der Spaltungen zwischen der proto-austronesischen Population
                     und den Endpopulationen beträgt 15,9. Basierend auf einer Expan745sionsdauer von 5000 Jahren erhalten wir einen Durchschnitt von etwa 315 Jahren zwischen
                     den Spaltungen.

               29Hogbin 1934, S. 263; Turner 1859; Williamson 1937, S. 251; Wright 2009, S. 57.

               30Goldman 1955, 1970; Kelekna 1998; Kirch 1984, 2010; Wright 2009. Tonga-Häuptlinge
                     mussten ihre eigenen Kinder opfern, wobei es sich allerdings typischerweise um die
                     ihrer Zweitfrauen handelte.

               31Williamson 1937; Wright 2009, S. 55f.

               32Handy 1927, S. 78.

               33Aubet 2013; Collins 1994; Leick 1991; Wright 2009. Auch in Polynesien gab es Götter
                     des Ehebruchs und des Diebstahls (Williamson 1937, S. 19).

               34Zu einer Übersicht der altmesopotamischen Götter siehe 〈oracc.museum.upenn.edu/amgg/listofdeities〉.
                     In Babylon wird in einer Hymne an Schamasch ausdrücklich darauf hingewiesen, dass
                     Kaufleute bei Gewichten und Maßen nicht betrügen dürfen; dieser Gedanke wird später
                     im Alten Testament, Sprüche 11:1, aufgegriffen: »Falsche Waage ist dem Herrn ein Gräuel,
                     aber ein volles Gewicht ist sein Wohlgefallen« (Aubet 2013).

               35Aubet 2013; Leick 1991; Rauh 1993.

               36Mikalson 2010. Es wurde auch angenommen, dass die Götter die Opfer und Gebete ehrenhafter
                     Menschen ernster nehmen als die der weniger Würdigen (Rives 2006).

               37Mikalson 2010; Norenzayan et al. 2016a, 2016b. Silver beginnt sein Economic Structures of Antiquity (Silver 1995, S. 5) mit der zentralen Rolle der Gottheiten für den Handel: »Die ökonomische
                     Rolle der Götter fand einen wichtigen Ausdruck in ihrer Funktion als Wächter über
                     ehrliche Geschäftspraktiken.« Die Götter bestraften nicht nur die Eidbrecher selbst,
                     sondern auch diejenigen, die hinterhältige Geschäftspraktiken und betrügerische Verkaufstechniken
                     nicht anzeigten. Das half dabei, das sogenannte »Trittbrettfahrerproblem zweiter Ordnung«
                     zu lösen.

               38Rives 2006, S. 50-52, 105-131.

               39Rauh 1993. Das Pausanias-Zitat stammt aus Kemezis und Maher 2015, S. 317.

               40McNeill 1991; O'Grady 2013; Rives 2006. Mehrere Universalreligionen entwickelten die
                     Vorstellung eines »Menschengottes«, einer Manifestation des Göttlichen, die den Menschen
                     ein starkes Vorbild sein 746konnte (z. ‌B. Jesus oder Gautama Buddha). Gelehrte haben lange bestritten, dass Buddha
                     ein Gott ist; neuere Forschungen, die sich darauf konzentrieren, wie die Menschen
                     vor Ort tatsächlich über Buddha denken und sprechen, zeigen jedoch, dass er wirklich
                     einer ist (Purzycki und Holland 2019), und das ist es, was für meine Zwecke zählt.

               41Gier und Kjellberg 2004; Harper 2013; McCleary 2007; McNeill 1991. Die beiden unterschiedlichen
                     Ansätze des moralischen Universalismus sind interessant, weil im einen Fall Gott die
                     Quelle der Moral darstellt und im anderen Fall die Götter den moralischen Gesetzen
                     des Universums unterworfen sind.

               42Barro und McCleary 2003; McCleary und Barro 2006. Diese Autoren verwenden ebenfalls
                     einen Instrumentalvariablenansatz, um die Auswirkungen von Jenseitsvorstellungen auf
                     das Wirtschaftswachstum zu schätzen. Dank an Robert Barro und Rachel McCleary für
                     die Bereitstellung ihrer Daten. Siehe auch Tu, Bulte und Tan 2011.

               43Die Beurteilung des Nettoeffekts eines bestimmten Bündels von religiösen Überzeugungen
                     und Praktiken auf die wirtschaftliche Produktivität einer Bevölkerung ist schwierig.
                     Während der Glaube an ein verhaltensbedingtes Leben nach dem Tod das Wirtschaftswachstum
                     (vermutlich durch die Motivation zu harter Arbeit und umfassenderen sozialen Verbindungen)
                     zu stimulieren scheint, kann die Teilnahme an Ritualen selbst die Produktivität bremsen,
                     da religiöse Menschen mehr Zeit und Geld in nichtwirtschaftliche Aktivitäten investieren.
                     Wie ich jedoch weiter unten erörtere, sind Rituale wahrscheinlich unerlässlich, um
                     den Glauben zu festigen, was bedeutet, dass sich der Glaube an ein mögliches Leben
                     nach dem Tod ohne Rituale nicht ausbreiten oder üblich bleiben wird (Willard und Cingl
                     2017). Dies deutet darauf hin, dass der Wettbewerb zwischen Gruppen dazu neigt, die
                     effektivsten Ritualformen zu bevorzugen – jene Bündel, die mit dem geringsten Aufwand
                     an Ritualen und Andachtszeit treue und disziplinierte Jünger hervorbringen. Das deutet
                     auch darauf hin, dass dort, wo die Zeit der Menschen wirtschaftlich am produktivsten
                     ist, die Zahl der Stunden, die Ritualen und Andachten gewidmet werden, tendenziell
                     abnimmt.

               44Shariff und Rhemtulla 2012. Diese Ergebnisse werden auch durch Analysen globaler Umfragen
                     gestützt, die sowohl einen stärkeren Glauben an Gott als auch an die Hölle/den Himmel
                     damit in Verbindung bringen, dass die Menschen weniger Gründe dafür finden, bei der
                     Steuererklärung zu schummeln, schwarz zu fahren, gestohlenes Eigentum zu 747kaufen und elf weitere derartige öffentliche Güter auszunutzen (Atkinson und Bourrat
                     2011). Ich vermute, dass die Vorstellung vom Himmel im Vergleich zur Hölle aus offensichtlichen
                     Gründen wahrscheinlich psychologisch recht attraktiv ist. Wenn also der Wettbewerb
                     zwischen den Gruppen nachlässt, nimmt der Glaube an die Hölle naturgemäß ab, während
                     Vorstellungen vom Himmel verbreitet bleiben. Wenn der Wettbewerb zwischen den Gruppen
                     zunimmt, verbreiten sich Vorstellungen von der Hölle, weil sie in Kombination mit
                     dem Glauben an den Himmel einen größeren Erfolg im Wettbewerb zwischen den Gruppen
                     begünstigen – Große Götter brauchen große Peitschen. Zu anderen relevanten Analysen,
                     die Kriminalität und Religiosität miteinander verbinden, siehe Baier und Wright 2001;
                     Kerley et al. 2011; Stark und Hirschi 1969.

               45Alquist, Ainsworth und Baumeister 2013; Baumeister, Masicampo und Dewall 2009; Genschow,
                     Rigoni und Brass 2017; Martin, Rigoni und Vohs 2017; Protzko, Ouimette und Schooler
                     2016; Rigoni et al. 2012; Shariff et al. 2014; Srinivasan et al. 2016; Stillman und
                     Baumeister 2010; Vohs und Schooler 2008. Das sieht verlockend aus, muss aber genauer
                     untersucht werden. Einige Replikationsversuche sind gescheitert (Giner-Sorolla, Embley
                     und Johnson 2017; Post und Zwaan 2014); darüber hinaus hat die Forschung mit Kindern
                     zur Verbindung zwischen Selbstregulierung und freiem Willen diese Muster bei Amerikanern
                     zwar weitgehend bestätigt, aber nicht bei Kindern aus Singapur, China oder Peru (Chernyak
                     et al. 2013; Kushnir 2018; Wente et al. 2016; Wente et al. 2020). In vielen nichtsonderbaren Populationen könnte der Glaube an die Willensfreiheit eine Psychologie begünstigen,
                     die es den Menschen erlaubt, ihre eigenen Wünsche zu Gunsten der Einhaltung sozialer
                     Normen (statt persönlicher Standards) oder der Unterordnung unter die Gruppe zurückzustellen.

               46Inglehart und Baker 2000; Rai und Holyoak 2013; Young und Durwin 2013. Dies wird oft
                     als »moralischer Realismus« statt als »moralischer Universalismus« bezeichnet. Ich
                     habe es umgetauft, um unerwünschten philosophischen Ballast zu vermeiden. Ich interessiere
                     mich dafür, was Menschen tatsächlich glauben und wie dies ihr Verhalten beeinflusst.

               47Atkinson und Whitehouse 2011; Norenzayan et al. 2016a; Whitehouse 2000, 2004. Whitehouse
                     1995 leistete Pionierarbeit bei der Unterscheidung zwischen »imagistischen« und »doktrinären«
                     Ritualen. Noren748zayan et al. 2016a integrierten diese Beobachtung in einen breiteren kulturevolutionären
                     Ansatz zur Religion. Aufgrund der Schaffung heiliger Texte spielt die Evolution von
                     Schriftsystemen hier eine wichtige Rolle.

               48Henrich 2009, 2016; Kraft-Todd et al. 2018; Lanman und Buhrmester 2017; Tenney et
                     al. 2011; Wildman und Sosis 2011; Willard, Henrich und Norenzayan 2016; Xygalatas
                     et al. 2013; Singh und Henrich 2019b.

               49Religiöse Bauwerke wie Kathedralen, Tempel oder Gräber könnten sich unser Vertrauen
                     in CREDs ebenfalls zunutze machen, da es schwer vorstellbar ist, warum eine Gemeinschaft
                     so viel für den Bau riesiger Kathedralen anstatt für Straßen, Brücken, Kanäle, Mühlen
                     oder Stauseen ausgeben würde, wenn sie nicht wirklich gläubig wäre.

               50Lanman 2012; Willard und Cingl 2017.

               51Baumeister, Bauer und Lloyd 2010; Carter et al. 2011; McCullough und Willoughby 2009;
                     Wood 2017. Wie so vieles in der psychologischen Forschung stammen auch diese Ergebnisse
                     vor allem von Experimenten mit sonderbaren Menschen. Globale Messungen der Geduld in Kombination mit Daten zur Religion legen
                     jedoch nahe, dass diese Effekte wahrscheinlich über sonderbare Populationen hinaus verallgemeinert werden können (Dohmen et al. 2015; Falk et al.
                     2018).

               52Aubet 2013; Ekelund et al. 1996; Ginges, Hansen und Norenzayan 2009; Guiso, Sapienza
                     und Zingales 2009; Hawk 2015; Jha 2013; Johnson und Koyama 2017; Lewer und Van den
                     Berg 2007; Rauh 1993; Watson-Jones und Legare 2016; Wen et al. 2015.

               53Über 75 Prozent der Weltbevölkerung gaben im Jahr 2010 an, dem Christentum (31,5 Prozent),
                     dem Islam (23,2 Prozent), dem Hinduismus (15 Prozent) oder dem Buddhismus (7,1 Prozent)
                     anzugehören. An lokale Religionen glauben nur 5,9 Prozent der Weltbevölkerung. Die
                     größte Konkurrenz für die Weltreligionen kommt nicht von den traditionellen Religionen,
                     sondern von denen, die als »nichtzugehörig« eingestuft werden. Leider sagt uns diese
                     Kategorie nicht viel, da sie von Menschen in China dominiert wird (wo »Religion« seit
                     Langem ein politisch heikles Thema ist) und auch echte Atheisten in Europa und Nordamerika
                     einschließt. Es scheint im Übrigen, dass einige der großen Weltreligionen sich jetzt
                     rasant in China ausbreiten: 〈www.pewforum.org/2012/12/18/global-religious-landscape-exec〉.
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                  Kapitel 5 
Sonderbare Familien
                  

               

               1Ich beziehe mich hier auf die amerikanische Verwandtschaft (Schneider und Homans 1955),
                     obwohl die grundlegenden Muster für so ziemlich alle sonderbaren Populationen gelten. Zu einer Diskussion der englischen Verwandtschaft siehe Strathern
                     1992. Zu einer Diskussion von Verwandtschaft und Staaten siehe Fukuyama 2011; Murdock
                     1949.

               2Ich stütze mich hier auf die erweiterte Version des Ethnographic Atlas, genannt Database of Places, Language, Culture, and Environment, abrufbar auf 〈D-PLACE.org〉
                     (Kirby et al. 2016). Mainstream-Kulturanthropologen kritisieren den Atlas seit Langem. Um diesen Bedenken Rechnung zu tragen, hat mein Labor die Beziehungen
                     zwischen den Daten im Atlas und den entsprechenden Daten aus Umfragen aus dem 21. Jahrhundert untersucht. Wenn
                     der Atlas wirklich der »tabellarische Unsinn« wäre, für den einige Anthropologen ihn halten
                     (Leach 1964, S. 299), sollten wir keine Beziehungen zwischen den Daten in jeder Quelle
                     finden. Unsere Analysen – unter der Federführung der Wirtschaftswissenschaftlerin
                     Anke Becker – zeigen jedoch ein auffallendes Maß an Persistenz der kulturellen Praktiken
                     über die Zeit hinweg: Die Daten aus dem Atlas haben prognostischen Wert für die Antworten von Mitgliedern der gleichen ethnischen
                     Gruppe, die ein Jahrhundert später gegeben wurden (Bahrami-Rad, Becker und Henrich
                     2017). Das soll natürlich nicht heißen, dass es keine wichtigen Kritikpunkte am Atlas gibt oder dass wir nicht etwas Besseres entwickeln müssten. Aber die pauschale Ablehnung
                     des Atlas in der Kulturanthropologie und den umliegenden Fachgebieten spiegelt einen Mangel
                     an wissenschaftlicher Ausbildung, eine Abneigung gegen Quantifizierung und statistisches
                     Analphabetentum wider.

               3Abbildung 5.1 unterschätzt wahrscheinlich aus mehreren Gründen, wie ungewöhnlich sonderbare Verwandtschaften sind. Erstens habe ich einige Schlüsselmerkmale – wie die Existenz
                     von Clans oder ausgeprägten Verwandtschaftsterminologien – ausgespart, die sonderbare Populationen noch weiter isolieren würden. Und auch wenn Praktiken wie die bilaterale
                     Abstammung oberflächlich betrachtet ähnlich ausse750hen wie bei anderen Gruppen, übersehen solche Analysen zweitens gleichwohl das Ausmaß,
                     in dem nichtsonderbare Menschen in verwandtschaftsbasierte Institutionen verstrickt bleiben, die für ihre
                     persönliche Sicherheit, ihren wirtschaftlichen Wohlstand, ihre Heiratsaussichten und
                     ihre soziale Identität wesentlich sind. Zum Beispiel verfolgen zwar sowohl sonderbare Menschen als auch die Ju/'hoansi ihre Abstammung bilateral, im Gegensatz zu ersteren
                     strukturieren die Ju/'hoansi ihre Welt jedoch in Form von Verwandtschaftsbeziehungen
                     und haben Möglichkeiten, Fremde in ihre Beziehungsnetzwerke einzubinden – ansonsten
                     wüssten sie gar nicht, wie sie sich gegenüber einer solchen Person verhalten sollten.
                     Drittens verbreiteten sich nach 1500 die katholischen Missionen rund um den Globus
                     und begannen sofort, jedem, den sie finden konnten, die katholische Ehe aufzuzwingen,
                     was bedeutete, Praktiken wie Polygynie und Vetternehe zu unterdrücken. In einigen
                     Fällen hatten die Missionare die Familienstrukturen bereits verändert, bevor die Anthropologen
                     kamen und die Dinge aufzuschreiben begannen. Zum Beispiel waren die Tewa des amerikanischen
                     Südwestens vor der im 17. Jahrhundert einsetzenden Missionierung wahrscheinlich in
                     patrilinealen Clans organisiert (Murdock 1949). Als Forscher die Verwandtschaftsverhältnisse
                     der Gruppe um 1900 im Detail dokumentierten, entsprachen sie aber bereits dem sonderbaren Muster, obwohl die Tewa viele ihrer traditionellen religiösen Überzeugungen beibehielten.
                     Zuletzt kommt hinzu, dass die Kodierung der Verwandtschaftsmerkmale notwendigerweise
                     grob bleibt; so werden zum Beispiel die alten Ägypter als »monogam« kodiert, obwohl
                     die Eliten weiterhin Polygynie praktizierten und die monogame Ehe nur den unteren
                     Schichten aufgezwungen wurde (Scheidel 2009a, 2009b).

               4Diese Daten wurden von Jonathan Schulz zusammengestellt, der die von Alan Bittles
                     und Kollegen zusammengestellten Daten ergänzte (Bittles 1998; Bittles und Black 2010).

               5Bittles 1998, 2001; Bittles und Black 2010. Siehe Baker 1979 zu den Verwandtschaftsbeziehungen
                     in China.

               6Ember 1967; Hoff und Sen 2016; Shenk, Towner, Voss und Alam 2016.

               7Berman 1995; Fukuyama 2011; Gluckman 2006; Greif 2006a, 2006c; Greif und Tabellini
                     2010; Marshall 1959.

               8Die Schätzung, dass 85 bis 90 Prozent der Christen ihre kulturelle Abstammung auf
                     die Westkirche zurückführen, stammt aus einer Pew-751Umfrage (〈www.pewforum.org/2011/12/19/global-christianity-exec〉) und von Wikipedia (〈en.wikipedia.org/wiki/List_of_Christian_denominations_by_number_of_members#Catholic_Church_%
                     E2 ‌%80 ‌%93_1.285_billion〉).

               9Mitterauer und Chapple 2010. In Indien, China und Persien mussten die Missionare der
                     nestorianischen und orientalischen Kirchen mit anderen universalisierenden Religionen,
                     ausgefeilten philosophischen Visionen und ausgeklügelten Erlösungskulten konkurrieren.
                     Hier dürften Parallelen zu dem relativ großen Erfolg bestehen, den moderne christliche
                     Missionare bei der Bekehrung von traditionell lebenden Afrikanerinnen und Afrikanern
                     hatten, verglichen mit der Bekehrung derjenigen unter ihnen, die bereits mit dem Islam
                     in Kontakt gekommen waren (Kudo 2014).

               10Goody 1983; Mitterauer und Chapple 2010; Ubl 2008. Ich folge hier Anthropologen wie
                     Jack Goody, Ökonomen wie Avner Greif und Historikern wie Michael Mitterauer und Karl
                     Ubl.

               11Amorim et al. 2018; Anderson 1956; Ausenda 1999; Berman 1995; Burguiere et al. 1996;
                     Charles-Edwards 1972; Goody 1983; Greif 2006a, 2006c; Greif und Tabellini 2010; Heather
                     1999; Herlihy 1985; Karras 1990; Loyn 1974, 1991; Mitterauer und Chapple 2010; Ross
                     1985; Tabellini 2010.

               12Anderson 1956.

               13Frühe europäische Gesetzbücher sind besonders aufschlussreich, weil sie typischerweise
                     die Beziehungen zwischen Verwandtschaftsgruppen regeln und oft detailliert festlegen,
                     wie viel Geld eine Verwandtschaftsgruppe einer anderen für Morde, Verletzungen oder
                     Sachschäden zu zahlen hat. Normalerweise war die Strafe unabhängig davon, ob es sich
                     um eine absichtliche oder unabsichtliche Tat handelte, gleich hoch. Bei Mord, einschließlich
                     fahrlässiger Tötung, mussten die Mitglieder der einen Sippengruppe denen der anderen
                     Blutgeld (Wergeld) zahlen, auch wenn sie nicht persönlich beteiligt waren. Die verwandtschaftsbasierten
                     Verantwortlichkeiten, einschließlich der Rache, waren klar: In Spanien war es legal,
                     den Tod eines Verwandten zu rächen, wenn der Rächer einen Ururgroßvater mit dem ursprünglichen
                     Opfer teilte (Cousins dritten Grades). Solche die Wiedergutmachung betreffenden Gesetze
                     sind nicht ungewöhnlich und finden sich im 20. Jahrhundert in den verschiedensten
                     Gesellschaften, von Neuguinea bis Afrika (Berman 1995; Diamond 2013; Glick 1979; Gluckman
                     1972a, 7521972b; Goody 1983; Greif 2006a, 2006c; Grierson 1903; Kroeber 1925; Curtin et al.
                     2019).

               14Anderson 1956; Berman 1995; Charles-Edwards 1972; Goody 1983; Greif 2006a, 2006c;
                     Heather 1999; Herlihy 1985; Karras 1990; Mitterauer und Chapple 2010; Ross 1985. In
                     der Literatur werden Zweitfrauen oft als »Konkubinen« bezeichnet. Aufgrund der unterschiedlichen
                     Verwendungsweisen dieses Ausdrucks verwende ich den Begriff »Zweitfrau«.

               15Brundage 1987; Burguiere et al. 1996; Goody 1990; Shaw und Saller 1984. Shaw und Saller
                     liefern Belege dafür, dass die Heiratsraten von Cousins und Cousinen unter Aristokraten
                     in den meisten römischen Regionen während der Frühzeit des Imperiums niedrig waren.
                     Sie vermuten, dass mächtige Familien mehr davon hatten, sich mit wohlhabenden Familien
                     zu verbinden, die neu im Reich waren. Ich habe keine quantitativen Daten über Vetternehen
                     für die unteren Klassen finden können.

               16Die Mönche folgten dem, was später zum Standardprotokoll wurde: Sie ermutigten den
                     neu konvertierten König, sich selbst als von Gott bestellten Beschützer zu betrachten
                     und einen Gesetzeskodex zu erstellen. Wahrscheinlich versuchten sie so zu beeinflussen,
                     was als schriftliches Gesetz kodifiziert wurde.

               17Berman 1995; Brundage 1987; Goody 1983; Higham 1997; Ross 1985. Es gibt eine Debatte
                     über die Authentizität von Gregors Brief (sein Libellus responsionum). Die besten Forschungen dazu stammen von Karl Ubl und sprechen für die Echtheit
                     des Briefes (D'Avray 2012; Ubl 2008). Wenn Sie diese Anmerkung lesen, sind Sie vielleicht
                     neugierig, was Gregor auf Augustinus' Frage bezüglich der Kommunion nach einem sexuellen
                     Traum erwiderte. Ich deute seine Antwort als: »keine Kommunion, bis der Träumer gereinigt
                     und die Feuer der Versuchung gelöscht sind.« Aber lesen Sie selbst: Die Übersetzung
                     von Gregors Antwort ist in Bede's Ecclesiastical History of England (Kapitel 27) abgedruckt und unter 〈www.gutenberg.org/files/38326/38326-h/38326-h.html#toc〉 zu finden.

               18Brundage 1987; Goody 1983; Ross 1985.

               19Brundage 1987; Harper 2013. Siehe Brundage 1987, S. 25, zum Begriff »Prostituierte«
                     im Lateinischen.

               20Lynch 1986.

               21Goody 1969; Silk 1987. Zu vorchristlichen Adoptionspraktiken bei europäischen Stämmen
                     siehe Lynch 1986, S. 180.

               22753Chapais 2009; Fox 1967; Goody 1996; Korotajew 2000, 2004.

               23Die Erforschung dieser Inzesttabus veranlasste den Historiker David Herlihy zu der
                     Aussage, dass »keine andere bekannte Gesellschaft das Inzesttabu mit solcher Strenge
                     angewendet« hat (Herlihy 1990, S. 1).

               24Siehe Anhang A zu den Quellenangaben.

               25Technisch gesehen, handelte es sich um eine »Exkommunikation«, doch die Auswirkungen
                     waren hier wesentlich andere als in der späteren mittelalterlichen Kirche (Smith und
                     Cheetham 1880).

               26Diese Verbote, Verschwägerte zu heiraten, hielten sich über 1000 Jahre lang. In Großbritannien
                     zum Beispiel hat das Parlament sie (mit dem Deceased Wife's Sister's Marriage Act
                     von 1907 und dem Deceased Brother's Widow's Marriage Act von 1921) erst im frühen
                     20. Jahrhundert rückgängig gemacht. Heutzutage kann man zumindest in Großbritannien
                     die Schwester seiner Frau oder den Bruder seines Mannes heiraten – aber erst nach
                     dem Tod des Ehepartners; polygame Ehen sind nach wie vor verboten. Dies war das Ergebnis
                     einer langwierigen politischen Kampagne und einer wachsenden Zahl illegaler Eheschließungen
                     mit Verwandten (Kuper 2010) – vor allem mit den Schwestern verstorbener Ehefrauen
                     – im 18. und 19. Jahrhundert sowohl von Seiten der traditionellen Eliten als auch
                     der expandierenden Klasse der Industriellen und Intellektuellen (z. ‌B. Matthew Boulton).

               27Goody 1983; Mitterauer 2015; Schulz et al. 2019; Smith und Cheetham 1880; Ubl 2008.
                     Affinale Beziehungen wurden nicht nur durch Heirat, sondern auch durch Sex hergestellt,
                     weshalb man streng genommen niemanden heiraten durfte, mit dem der Vater, der Bruder
                     oder die Schwester Sex gehabt hatte.

               28Die Ausnahme von dieser Regel bildeten die christlichen römischen Kaiser, die erfolglos
                     mit der Verhängung der Todesstrafe für den Inzest experimentiert hatten.

               29Ekelund et al. 1996; Smith 1972.

               30Ausenda 1999; Heather 1999; Miller 2009. Die Langobarden beriefen sich auf den Verwandtschaftskreis,
                     den Papst Gregor ein Jahrhundert zuvor für die Angelsachsen festgelegt hatte. Der
                     neue Papst weigerte sich jedoch hartnäckig. Er argumentierte, dass es sich hier um
                     einen besonderen Umstand gehandelt habe, nämlich um ein »ungehobeltes Volk«, das erst
                     vor Kurzem zum Christentum übergetreten sei; die Kirche habe es ihnen leicht machen
                     wollen, einen christlichen Lebensstil 754zu entwickeln. Im Gegensatz dazu lebten die Langobarden in Italien und waren schon
                     seit Jahrhunderten Christen (wenngleich sie vom arianischen zum katholischen Christentum
                     bekehrt werden mussten). Weitere Belege sind Beschwerdebriefe: So beklagte sich Papst
                     Johannes VII. im Jahr 874 beim König von Mercia (England) über Männer, die ihre Verwandten heirateten
                     (Goody 1983, S. 162).

               31Ekelund et al. 1996; Miller 2009. Nachdem das Vierte Laterankonzil die Beschränkungen
                     für Vetternehen gelockert hatte, konnten Cousins in Island einander nach der Zahlung
                     eines Zehntels ihres Vermögens heiraten.

               32Anderson 1956; Mitterauer und Chapple 2010; Schulz 2019.

               33Anderson 1956, S. 29.

               34Mitterauer 2011, 2015.

               35Harper 2013; Mitterauer 2011, 2015; Smith und Cheetham 1880.

               36Mitterauer 2011, 2015.

               37Korotajew 2004; Mitterauer 2011, 2015; Smith und Cheetham 1880; 〈www.iranicaonline.org/articles/marriage-next-of-kin〉. Im Alten Testament steht dazu explizit: »Wenn Brüder zusammenwohnen und einer von
                     ihnen stirbt und keinen Sohn hat, soll die Frau des Verstorbenen nicht außerhalb der
                     Familie mit einem Fremden verheiratet werden. Der Bruder ihres Mannes soll zu ihr
                     hineingehen und sie zur Frau nehmen und ihr gegenüber die brüderliche Pflicht eines
                     Mannes erfüllen« (Deuteronomium 25,5). Seine brüderliche »Pflicht« war es, sie zu
                     befruchten, um die Linie ihres verstorbenen Mannes fortzusetzen. In ähnlicher Weise
                     nutzen die Sadduzäer im Neuen Testament Moses Befürwortung der Leviratsehe, um Jesu
                     Vorstellung vom Leben nach dem Tod zu untergraben, indem sie ihn fragen, wer nach
                     der Auferstehung der Ehemann einer Frau wäre, ihr ursprünglicher Ehemann oder einer
                     seiner Brüder, die sie später der Reihe nach heiratete (in der Geschichte hatte ihr
                     erster Ehemann sechs Brüder). Jesus hätte die Prämisse, die auf der Leviratsehe basierte,
                     in Frage stellen oder sich für die Polyandrie einsetzen können (das wäre mein Schachzug
                     gewesen). Stattdessen akzeptiert er die Leviratsehe und behauptet, dass es nach der
                     Auferstehung keine Ehe gibt und wir wie die Engel im Himmel sein werden. Im mittelalterlichen
                     Ägypten praktizierten sowohl Juden als auch koptische Christen die Vetternehe ausgiebig
                     (Goody 1983, S. 82).

               38Technisch gesehen, erstreckte sich das orthodoxe Verbot auf Verwand755te siebten Grades nach der römischen Methode, die es einer Frau verbot, den Vater
                     ihres Cousins dritten Grades zu heiraten, nicht aber diesen Cousin selbst (Ubl 2008).

               39Schlüsselfiguren der spätantiken Kirche äußerten sich sowohl zu den sozialen als auch
                     zu den gesundheitlichen Auswirkungen der Ehe mit nahen Verwandten. Augustinus schrieb:
                     »Bei den alten Vätern aber war es eine heilige Sorge, die Verwandtschaft, die ja noch
                     nicht lange bestand, bevor sie sich durch immer neue Fortpflanzungen allmählich zu
                     sehr verflüchtigte und ganz verwischte, immer wieder durch ein Eheband zu verknüpfen
                     und dadurch die gewissermaßen Fliehende zurückzurufen. […] Indes wer würde zweifeln,
                     daß es für unsere Zeit schicklicher ist, auch die Ehe von Geschwisterkindern zu verbieten?
                     Und das nicht nur wegen des oben Gesagten, nämlich der Vervielfältigung der Verwandtschaften,
                     damit nicht eine Person zwei Verwandtschaftsgrade in sich vereinige, wo zwei sie haben
                     könnten, wodurch sich die Zahl der Anverwandten erhöht« (Augustinus, Vom Gottesstaat, Buch 15, Kapitel 16). Der heilige Ambrosius, Mentor von Augustinus, kommentiert
                     die schädlichen gesundheitlichen Auswirkungen, die bei Kindern von nahen Verwandten
                     auftreten (Ambrosius 1881). Aber all das wirkt doch eher wie eine Post-hoc-Rationalisierung
                     seiner bevorzugten Politik, da seine Beobachtungen die Ausweitung des Inzesttabus
                     auf entfernte Verwandte, Stiefgeschwister und Paten nicht rechtfertigen können. Im
                     Falle der Leviratsehe oder der Heirat mit der Stiefmutter (nach dem Tod des Vaters)
                     wird eine verlorene Bindung einfach automatisch ersetzt. Noch interessanter ist jedoch,
                     dass niemand diese Kommentare aufgriff, um dadurch die tatsächliche Kirchenpolitik
                     zu rechtfertigen. Ambrosius selbst verweist nicht auf die Gesundheit der Nachkommen,
                     sondern auf das göttliche Gesetz, wenn er versucht, einen Patriarchen davon abzubringen,
                     seinen Sohn mit der Tochter seiner Halbschwester zu verheiraten (Ambrosius 1881, S. 351-354).
                     
Zu den zeitgenössischen gesundheitlichen Folgen von Ehen unter Verwandten siehe Bittles
                     und Black 2010. Zu Arbeiten zu den sozialen und gesundheitlichen Kosten polygyner
                     Ehen siehe Barbieri et al. 2016; Henrich, Boyd, und Richerson 2012; Kong et al. 2012.
                     
Natürlich bietet das Christentum solide biblische Gründe, sich gegen enge Familienbande
                     auszusprechen. Zum Beispiel heißt es in Matthäus 12:47-50: »Da sprach einer zu ihm
                     [Jesus]: ›Siehe, deine Mutter und dei756ne Brüder stehen draußen und wollen mit dir reden.‹ Er antwortete aber und sprach
                     zu dem, der es ihm ansagte: ›Wer ist meine Mutter und wer sind meine Brüder?‹ Und
                     er streckte die Hand aus über seine Jünger und sprach: ›Siehe da, das ist meine Mutter
                     und das sind meine Brüder! Denn wer den Willen tut meines Vaters im Himmel, der ist
                     mir Bruder und Schwester und Mutter.‹ Nach Matthäus 10,35-36, sagt Jesus außerdem:
                     »Denn ich bin gekommen, den Menschen zu entzweien mit seinem Vater, und die Tochter
                     mit ihrer Mutter, und die Schwiegertochter mit ihrer Schwiegermutter; und des Menschen
                     Feinde werden seine eigenen Hausgenossen sein.« Bemerkenswerterweise haben diese Bibelverse
                     jedoch nicht dazu geführt, dass das koptische, nestorianische oder syrische Christentum
                     so etwas wie das EFP implementierten.

               40So gesehen, waren die Motive der Kirchenführer nicht ausschlaggebend. Ob sie, ebenso
                     wie die Führer des Isiskults oder des nestorianischen Christentums, ihre Überzeugungen,
                     Verbote und Vorschriften nun auf der Grundlage tiefer religiöser Überzeugungen entwickelt
                     haben oder aber aus Eigennutz und politischem Kalkül handelten, spielt keine Rolle.
                     Was zählt, ist, wie sich diese Überzeugungen und Normen auf lange Sicht im Wettbewerb
                     mit anderen Religionen und Institutionen bewährten. Natürlich hat die Tatsache, dass
                     einige Politiken dazu tendierten, die Kirchenbänke und Klingelbeutel zu füllen und
                     die Ländereien der Bischöfe zu vergrößern, während andere Politiken dies nicht taten,
                     wahrscheinlich die Form des EFP beeinflusst. Aber obwohl solche taktischen Überlegungen zweifellos eine Rolle spielten,
                     gibt es keinen Grund zu der Annahme, dass irgendjemand die langfristigen Folgen des
                     Programms vorausgesehen hat oder auch nur hätte voraussehen können. Das EFP evolvierte und verbreitete sich einfach, weil es »funktionierte«. Hier trennen sich
                     die Wege von Jack Goody (1983) und mir. Goody scheint zu glauben, dass die Kirchenpolitik
                     auf die Bereicherung abzielte, weil die Kirche reich wurde. Viele Forschungen zur
                     kulturellen Evolution zeigen jedoch, wie komplex Institutionen sein können und wie
                     sie oft errichtet werden, ohne dass jemand versteht, wie oder warum sie funktionieren
                     (Henrich 2016). Um hier weiterzukommen, gilt es, einen Schritt zurückzutreten und
                     die Kirche einfach als eine religiöse Gruppe unter vielen zu sehen, die alle unbewusst
                     mit verschiedenen religiösen Bündeln »experimentiert« haben.

               41757Mitterauer 2011, 2015. Diese Berechnung geht von einer stabilen Population aus, in
                     der alle Paare zwei Kinder haben, ein Mädchen und einen Jungen. Sie nimmt ferner an,
                     dass nur Nichtverwandte einander heiraten. Für Cousins bedeutet dies, dass die Anzahl
                     der Cousins 22n beträgt, wobei n die Art des Cousins ist. Für Cousins sechsten Grades ergibt das 22*6 = 4096 Personen; die Hälfte davon sind solche des anderen Geschlechts. Um auf die
                     Zahl 2730 zu kommen, habe ich die Cousins ersten bis fünften Grades zu dieser Zahl
                     addiert. Diese Cousins haben die gleiche Anzahl an Eltern (Tanten und Onkel mit unterschiedlichen
                     genealogischen Abständen), so dass sich die Gesamtzahl verdoppelt, wenn wir sie addieren.

               42Goody 1969, 1983.

               43Goody 1983; MacFarlane 1978. Die frühen Gesetzestexte der Westgoten z. ‌B. untersagten
                     die Adoption. Es gab zwar eine gesetzliche Regelung für die Pflegekindschaft, doch
                     diese beinhaltete keine Übertragung von verwandtschaftlichen Bindungen, persönlicher
                     Identität, rituellen Pflichten oder Erbrechten – Pflegekinder blieben mit den Verwandten
                     ihrer genetischen Eltern verbunden.

               44Ausenda 1999; Ekelund et al. 1996; Goody 1983; Heather 1999; Herlihy 1985; Mitterauer
                     und Chapple 2010; Ross 1985.

               45Goody 1983; Smith 1972.

               46Ekelund et al. 1996.

               47Braun 2012.

               48Braun 2012.

               49Ausenda 1999; Ekelund et al. 1996, S. 137, 258; Goody 1983, S. 105, 124. Sowohl der
                     Westgotenkönig Wamba als auch Karl der Große erkannten, was vor sich ging, und trafen
                     Gegenmaßnahmen.

               50Berman 1995; Goody 1983; Greif 2006a, 2006b, 2006c; Heather 1999; Mitterauer und Chapple
                     2010. Zu den Franken siehe Goody 1983, S. 118. Die Kirche könnte sich diese Strategie
                     von römischen Kaisern abgeschaut haben, die von ihren Freunden und Unterstützern immense
                     Summen vermacht bekamen (Shaw und Saller 1984).

               51Ekelund et al. 1996; Goody 1983, S. 127, 131; Heldring, Robinson und Vollmer 2018.

               52Dies ist eine Schlussfolgerung, die auf anthropologischen Erkenntnissen darüber beruht,
                     was Stammesgruppen schafft und aufrechterhält (Henrich 2016; McElreath, Boyd und Richerson
                     2003) – zusammen mit der Tatsache, dass Stämme noch während des Frühmittelalters exis758tierten, es sie im Hochmittelalter in vielen Regionen Europas aber schon nicht mehr
                     gab.

               53D'Avray 2012; Ekelund et al. 1996; Mitterauer und Chapple 2010; Smith und Cheetham
                     1880; Ubl 2008.

               54Ekelund et al. 1996; Heather 1999; Mitterauer und Chapple 2010. Die ergänzenden Materialien
                     von Schulz et al. 2018 fassen die Forschung hierzu zusammen: 〈psyarxiv .com/d6qhu〉.

               55Diese Karte kombiniert Informationen aus mehreren Quellen (Hajnal 1965; Macucal 2013;
                     Shepherd 1926; Speake 1987; die Herausgeber der Encyclopaedia Britannica 2018). Für
                     die keltische Kirche habe ich die Diffusion des päpstlichen Bischofsamtes aus Schulz
                     et al. 2018 verwendet. Zu Italien siehe Ramseyer 2006; Schulz 2019; Wickham 1981.
                     Zum Karolingerreich, dem vorchristlichen Deutschland und zu östlicheren Gebieten siehe
                     Menke 1880; Schulz et al. 2018; Shepherd 1926.

               56Hajnal 1982; Herlihy 1985; Mitterauer und Chapple 2010; Toubert 1996.

               57Berman 1995; Ember 1967; Greif und Tabellini 2010; Mitterauer und Chapple 2010; Silverman
                     und Maxwell 1978.

               58Higham 1997; Mitterauer und Chapple 2010. Es ist auch plausibel, dass die besonders
                     intensiv verwandtschaftsbasierten Institutionen der Angelsachsen und anderer germanischer
                     Stämme bereits einige EFP-Verwandtschaftsnormen beinhalteten, darunter die bilaterale Abstammung und das persönliche
                     Eigentum (Lancaster 2015; MacFarlane 1978). Die Kirche musste dort also wohl weniger
                     Aufwand treiben.

               59Brundage 1987; Charles-Edwards 1972; Clark 2007a; Goody 1983; Greif 2006a; Greif und
                     Tabellini 2010; Herlihy 1985; Laslett 1984; Laslett und Wall 1972; MacFarlane 1978;
                     Mitterauer und Chapple 2010; Toubert 1996. Regionen, die ökologisch für die grundherrschaftliche
                     Agrarwirtschaft ungeeignet waren, blieb die starke, frühe Dosis EFP erspart.

               60Baker 1979; Goody 1990; Lynch 2003. Die erfolgreichsten europäischen Haushalte waren
                     nuklear, neolokal und unabhängig; in China waren sie hingegen extensiv, patrilokal
                     und interdependent.

               61Auch wenn das Heiratsalter aus einer Vielzahl von Gründen schwankte, ändert das nichts
                     an der Tatsache, dass Nordwesteuropa zunehmend ein historisch und kulturübergreifend
                     markantes Muster aufwies (Van Zanden und De Moor 2010).

               62Lee und Feng 2009; Van Zanden und De Moor 2010.

               63759MacFarlane 1978; Silverman und Maxwell 1978; Lynch 2003. Mit diesem Muster waren zwei
                     weitere Elemente verbunden: (1) Vererbung per Testament: Eigentum wurde nicht mehr
                     automatisch und den üblichen Normen entsprechend an die nächste Generation weitergegeben
                     (stattdessen entschieden zunehmend Individuen, wer was erbte; und bedeutsamerweise
                     waren das in der Regel eher Ehepartner und Kinder als Geschwister und Onkel); (2)
                     Ruhestand: Es entstand eine Lebensphase, in der Menschen ihre Führungsrolle und ökonomische
                     Bedeutung noch vor dem Tod verloren; in den meisten Gesellschaften blieben die Älteren
                     hingegen ökonomisch und sozial zentral, solange sie nicht kognitiv stark nachließen.

               64Mitterauer und Chapple 2010. Sogar innerhalb einer Region, die weitgehend von der
                     Kirche und dem europäischen Heiratsmuster dominiert wird, können in abgelegenen Gebieten
                     traditionelle verwandtschaftsbasierte Institutionen überleben. In den Küstenmarschen
                     Frieslands an der Nordsee beispielsweise hielten sich abstammungsbasierte Organisationen
                     und die Blutrache noch Jahrhunderte, nachdem sie in den Nachbarregionen Frankreichs
                     und Deutschlands verschwunden waren.

               65Bis zum heutigen Tag spiegeln christliche Traditionen im ländlichen Finnland, in Russland,
                     auf dem Balkan und im Baltikum alte Ahnenkulte wider. Die serbischen Christen auf
                     dem westlichen Balkan feiern zum Beispiel das Fest des »Hausheiligen«, einen der höchsten
                     Festtage in ihrem christlichen Kalender. Im Gegensatz zu allen anderen wird dieses
                     Fest im Haus des älteren Patriarchen gefeiert. Söhne erben ihren Hausheiligen von
                     ihren Vätern, und Ehefrauen bekommen den Heiligen ihrer Ehemänner – obwohl es verboten
                     ist, jemanden zu heiraten, der denselben Hausheiligen hat (Clan-Exogamie). Während
                     des Rituals wird eine Liste der Vorväter verlesen, und manchmal werden diesen Ahnen
                     Tiere geopfert (Mitterauer und Chapple 2010). Es handelt sich um einen nur dürftig
                     christlich verschleierten Ahnenkult.

               66Bartlett 1993; Cantoni und Yuchtman 2014; Greif 2006a, 2006c; Herlihy 1985; Kleinschmidt
                     2000; Lilley 2002; Lopez 1976; MacFarlane 1978.

               67Kleinschmidt 2000, S. 25. Lynch, 2003.

               68Herlihy 1985; Ross 1985.

               69Andersen et al. 2012; Bartlett 1993; Berman 1995; Ekelund et al. 1996; Kleinschmidt
                     2000; Mokyr 2002; Woods 2012.
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               1Bahrami-Rad et al. 2017.

               2Diese Karte kombiniert Daten aus dem Ethnographic Atlas mit der aktuellen Verteilung der ethnolinguistischen Gruppen auf der Welt (Schulz
                     et al. 2019). Um die VII-Werte für alle ethnolinguistischen Gruppen abzuleiten, haben wir sie zunächst für
                     die etwa 1000 im Atlas aufgeführten Gruppen berechnet. Dann ordneten wir unter Verwendung linguistischer
                     Phylogenien allen anderen Populationen VII zu, indem wir die jeweils am engsten verwandte Gruppe aus dem Atlas nahmen. Damit aggregierten wir entweder bis auf Länderebene für die länderübergreifenden
                     Analysen oder verknüpften sie direkt mit Individuen in globalen Umfragen für Analysen
                     auf individueller Ebene. Die Sprachenkarte stammt von 〈www.worldgeodatasets.com〉.

               3Sowohl Benjamin Enke als auch mein Team haben Versionen des Verwandtschaftsintensitätsindex
                     erstellt (Enke 2017, 2019; Schulz et al. 2019). Da diese Indizes sich am Ende ziemlich
                     ähnelten und auch ähnliche Ergebnisse liefern, werde ich die kleinen Unterschiede
                     in der Art und Weise, wie sie zustande kamen, ignorieren und sie im Haupttext in einen
                     Topf werfen. Die Tatsache, dass diese beiden unterschiedlichen Indizes konvergierende
                     Ergebnisse liefern, spricht ohnehin umso mehr für die Richtigkeit der Ergebnisse.

               4Evolutionsbiologisch beschlagene Leserinnen könnten vermuten, dass enger verwandte
                     Gruppen kooperativer sein sollten. Das stimmt zwar, doch der tatsächliche Verwandtschaftsgrad
                     dieser Populationen ist so gering, dass er die tatsächlich vorhandene Kooperation
                     kaum erklären kann. Wir vergleichen winzige Ausmaße an genetischer Verwandtschaft
                     mit noch winzigeren Ausmaßen.

               5Daten aus Gelfand et al. 2011. Ich habe Israel nicht in diese Analyse einbezogen,
                     weil unklar ist, wie man dort einen VII-Wert zuordnen kann. Ich könnte einige der Subpopulationen über ihre Sprache, das
                     Hebräische, mit einem VII-Wert verknüpfen, doch diese Sprache war vor ihrer Wiederbelebung Mitte des 19. Jahrhunderts
                     für anderthalbtausend Jahre tot.

               6Die Korrelationen in den Diagrammen sind Spearman-Korrelationen. 761Um zu verstehen, warum die Vetternehe nichtlineare Effekte hat, muss man sich klarmachen,
                     dass jede Heirat eine Beziehung zwischen zwei Familien herstellt. Die erste Ehe zwischen
                     zwei Familien schafft eine Verbindung. Eine zweite Heirat kann diese stärken, ist
                     jedoch nicht so wichtig wie die erste. Aus diesem Grund bringen mehr Vetternehen der
                     sozialen Strenge abnehmende Grenzerträge.

               7Daten aus Bond und Smith 1996; Murray, Trudeau und Schaller 2011. Siehe Gelfand et
                     al. 2011 zu einer Beziehung zwischen Strenge und Konformität. Nimmt man statt der
                     Prozentsätze der Falschantworten übrigens die Effektgröße jedes Experiments (Abbildung 1.3),
                     sind die Ergebnisse ebenso stark! Ich habe den Anteil der Falschantworten verwendet,
                     weil sie einfacher zu verstehen sind.

               8Wenn man Daten aus einer Teilmenge gut untersuchter Populationen aus dem Ethnographic Atlas (das »Standard Cross-Cultural Sample«) verwendet, die Informationen über die Erziehung
                     zum Gehorsam enthält, findet man die gleiche Beziehung (Enke 2017, 2019).

               9Elison 2005; Fessler 2004; Wallbott und Scherer 1995.

               10Enke 2017, 2019; Jaffe et al. 2014; Stephens-Davidowitz 2018; Wong und Tsai 2007.

               11Enke 2017; Schulz et al. 2019. Es gibt auch starke Zusammenhänge zwischen unseren
                     beiden Maßen der Verwandtschaftsintensität und dem subjektiven Wert des Zusammenhalts
                     innerhalb der Kernfamilie (Alesina und Giuliano 2015).

               12Ahmed 2013, S. 21-23; Hilton 2001.

               13In der Sepik-Region von Neuguinea (Kapitel 4) vermuteten die Dorfbewohner von Ilahita,
                     dass Fremde »Zauberer und Diebe« seien und sie »kaum daran denken würden, sie in ihren
                     Behausungen zu besuchen«, und dies hielt auch noch Jahrzehnte nach dem Ende von Kriegshandlungen
                     an. Wenn Fremde während ihres Besuchs in Ilahita um Unterkunft baten, wurden sie auf
                     überdachten Plattformen ohne Wände einquartiert, damit sie überwacht werden konnten
                     (Tuzin 1976, S. 22f.).

               14Enke 2017; Schulz et al. 2018. Die Angaben zum Vertrauen stammen aus dem World Values Survey (Inglehart et al. 2014).

               15Enke 2017, 2019. Die Verwandtschaftsintensität kann auch die in Abbildung 1.7 dargestellte
                     Variation des Vertrauens anhand der Generalisierten Vertrauensfrage erklären, allerdings
                     ist der Zusammenhang dort schwächer. Wie in Kapitel 1 erwähnt, zeigen detaillierte
                     Analysen, dass die Menschen in einigen Ländern, z. ‌B. in China, bei der Beant762wortung dieser Frage zwar angeben, dass man »den meisten Menschen vertrauen kann«,
                     dann aber auch sagen, dass man Ausländern, Anhängern anderer Religionen oder Personen,
                     die man gerade zum ersten Mal getroffen hat, nicht vertrauen darf. Dies zeigt, dass
                     die GTQ zwar wirklich das unpersönliche Vertrauen in Europa und den USA misst, es aber anderswo nicht immer erfasst. Sie ist eine sonderbare Frage (Chua et al. 2008, 2009; Enke 2017; Greif und Tabellini 2015; Schulz et al.
                     2019). Siehe die ergänzenden Materialien und Links in Schulz et al. 2019 zu einer
                     Diskussion.

               16Enke 2017; Schulz et al. 2019.

               17Die Daten zum Beifahrerdilemma stammen aus Schulz et al. 2019; Trompenaars und Hampden-Turner
                     1998.

               18Enke 2017; Haidt 2012; Haidt und Graham 2007.

               19Enke 2017, 2019. In Bezug auf die Analyse der Einwanderer stand zu befürchten, dass
                     die Ergebnisse durch etwas in deren Heimatländern verursacht werden, das nur zufällig
                     mit enger Verwandtschaft korreliert ist. Um das auszuschließen, rechnete Benjamin
                     die Effekte von Dingen wie der Schulbildung und dem Pro-Kopf-BIP des Herkunftslandes der Einwanderer ebenso heraus wie eine Reihe von geographischen
                     Faktoren wie Temperatur, Entfernung vom Äquator, landwirtschaftliche Ertragsfähigkeit
                     und Malaria-Prävalenz. Die Ergebnisse blieben bestehen, genau wie übrigens auch dann,
                     wenn man den Einfluss des prozentualen Anteils der Menschen europäischer Abstammung
                     im Herkunftsland statistisch herausrechnete und nur Personen aus Ländern verglich,
                     die von derselben europäischen Macht kolonialisiert wurden (um auszuschließen, dass
                     die europäische Kolonialisierung oder Besiedelung die eigentliche Ursache war). Schließlich
                     könnte man noch befürchten, dass diese Ergebnisse zur Moral einfach aus den oben diskutierten
                     Unterschieden im Vertrauen resultieren; Benjamins Analysen legen jedoch nahe, dass
                     enge Verwandtschaftsverhältnisse die Moral über ihren Einfluss auf das generalisierte
                     Vertrauen hinaus beeinflussen (Enke 2017, 2019). Benjamin liefert auch zusätzliche
                     Analysen der MFQ-Dimensionen in Enke 2019.

               20Bowles 2004; Henrich und Henrich 2007.

               21Bowles und Gintis 2002; Fehr und Gächter 2000, 2002; Herrmann et al. 2008.

               22Herrmann et al. 2008; Schulz et al. 2019. Herrmann et al. erhöhten die Beiträge zum
                     Gruppenprojekt um 40 und nicht um 50 Prozent. Ich vereinfache.

               23763Schulz et al. 2019.

               24Ebd.

               25Ebd.

               26Gächter, Renner und Sefton 2008.

               27Gächter und Herrmann 2009; Herrmann et al. 2008.

               28Enke 2017, 2019, hat diese Analyse mit Hilfe seines VII-Maßstabs durchgeführt. Ökonomen nennen diese beiden Arten der Bestrafung »altruistische
                     Bestrafung« und »antisoziale Bestrafung«, doch diese Begriffe sind mir zu wertbeladen.
                     Abhängig von den Institutionen einer Gesellschaft kann die sogenannte »antisoziale
                     Bestrafung« die soziale Ordnung aufrechterhalten, während die »altruistische Bestrafung«
                     Gewaltspiralen auslösen kann. Beide stellen eine adaptive psychologische Kalibrierung
                     an eine bestimmte soziale Struktur dar (Bhui et al. 2019a; Henrich und Henrich 2014).

               29Die Unterschiede in der Normdurchsetzung durch Dritte vs. Rache traten auch zutage,
                     als Benjamin Fragen aus dem Global Preferences Survey (Kapitel 1) analysierte. Die Ergebnisse, die auf Daten von Zehntausenden von Menschen
                     aus 75 Ländern basieren, zeigen, dass Menschen aus Populationen mit weniger intensiv
                     verwandtschaftsbasierten Institutionen – solche mit niedrigeren VII-Werten – eher bereit waren, »jemanden zu bestrafen, der andere ungerecht behandelt«,
                     und eher nicht geneigt waren, Rache zu üben (Enke 2017, 2019). Wenn wir uns ferner
                     nur auf die 2430 Einwanderer der ersten Generation aus 147 Ländern in der GPS konzentrieren, zeigen die Ergebnisse, dass Personen aus Ländern mit engeren Verwandtschaftsbeziehungen
                     stärkere Neigungen zur Rache (im Vergleich zur Normdurchsetzung durch Dritte) zeigen.
                     Dies gilt auch dann, wenn wir nur Einwanderer aus verschiedenen Orten vergleichen,
                     die derzeit im selben Land leben, und wenn wir andere Faktoren wie Alter, Geschlecht,
                     Haushaltseinkommen und Schulbildung statistisch berücksichtigen (Enke 2017, 2019).

               30Barrett et al. 2016; Gluckman 1972a, 1972b, 2006; Harper 2013; Moore 1972.

               31Barrett et al. 2016; Curtin et al. 2019. Dank an Clark Barrett, Alyssa Crittenden,
                     Alex Bolyanatz, Martin Kanovsky, Geoff Kushnick, Anne Pisor und Brook Scelza für die
                     Informationen über ihre Feldstudienorte, die für die Erstellung des zeitgenössischen
                     Verwandtschaftsintensitätsindex notwendig waren.

               32Curtin et al. 2019; Gluckman 1972a, 1972b. Angesichts der Ergebnisse 764meines Teams auf Yasawa gibt es keinen Grund zu vermuten, dass diese Unterschiede
                     in der Rolle der Absichtlichkeit auf kognitiven Unterschieden in der Fähigkeit der
                     Menschen beruhen, auf die mentalen Zustände anderer zu schließen. Solche mentalisierenden
                     Fähigkeiten sind für viele wichtige menschliche Aufgaben zentral, vom kulturellen
                     Lernen bis hin zu Gesprächen. Vielmehr scheint es, dass Menschen nicht immer auf die
                     mentalen Zustände anderer achten, insbesondere dann, wenn sie bestimmte Arten von
                     moralischen oder reputationsbezogenen Urteilen über Dritte fällen (McNamara et al.
                     2019a, 2019b).

               33Berman 1995; Drew 1991, 2010a, 2010b; Gurevich 1995; Harper 2013.

               34Varnum et al. 2010.

               35Schulz et al. 2018.

               36Barry, Child, und Bacon 1959; Berry 1966; Liebenberg 1990; Witkin und Berry 1975;
                     Witkin et al. 1977. Verschiedene Experimente zur Feldunabhängigkeit erzählen im Großen
                     und Ganzen die gleiche Geschichte. Zur Variation der Feldunabhängigkeit auf Basis
                     der »Embedded-figures«-Aufgabe siehe Kuhnen et al. 2001. Diese Verwandtschaftsterminologie
                     wird als »Eskimo-System« bezeichnet (Murdock 1949).

               37Diamond 2006; Enke 2017; Hibbs und Olsson 2004.

               38Die Zuweisung dieser Jahre ist aus mehreren Gründen heikel. Die beiden wichtigsten
                     sind, dass moderne Grenzen verschiedene historische Ereignisse nicht respektieren
                     und dass es oft schwer zu wissen ist, wann genau die Eingliederung in die Kirche begann
                     (päpstliche Bullen zählen nicht). Teile von Deutschland wurden zum Beispiel schon
                     734 inkorporiert, andere Teile kamen jedoch erst viel später dazu, etwa im 12. Jahrhundert.
                     Dies sind legitime Bedenken, aber blenden wir sie zunächst getrost aus, denn im folgenden
                     Kapitel werden wir diese Probleme komplett ausräumen, indem wir uns direkt die regionalen
                     Auswirkungen der Bistümer innerhalb europäischer Länder vornehmen.

               39Putterman und Weil 2010; Schulz et al. 2019.

               40Aus zwei Gründen reichen diese Daten nicht bis zum Jahr 2000. Erstens wurden die EFP-Beschränkungen der Kirche nach dem Vierten Laterankonzil 1215 und dann auch mit dem
                     Protestantismus im 16. Jahrhundert etwas gelockert, so dass die stärksten Dosen tatsächlich
                     von etwa 500 bis 1200 verabreicht wurden. Zweitens mussten wir, um den kirchlichen
                     Einfluss auf den Rest der Welt zu ermitteln, die massive Emigration aus Europa nach
                     1500, den afrikanischen Sklavenhandel sowie andere große Bevölkerungsbewegungen berücksichti765gen und dazu die Migrationsmatrix von Putterman und Weil verwenden.

               41Schulz et al. 2019.

               42De Jong 1998; Enke 2017; Schulz et al. 2018; Ubl 2008.

               43Schulz et al. 2019.
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               1Schulz et al. 2019.

               2Wir verwenden in diesen Analysen nur die Raten der Eheschließungen von Cousins ersten
                     Grades, da diejenigen zweiten Grades aufgrund der Befugnisse des Bischofs von Sizilien
                     in den vatikanischen Archiven fehlen.

               3Da wir nur Daten aus 68 Regionen und vier Ländern haben, bleiben nur drei unserer
                     vier psychologischen Dimensionen unverändert gültig, wenn wir Regionen innerhalb von
                     Ländern vergleichen und die Unterschiede zwischen Ländern ignorieren (Schulz et al.
                     2019).

               4Diese Beziehung ist sehr robust. Auch wenn wir die Bildungsunterschiede zwischen den
                     Provinzen sowie die Unterschiede in der landwirtschaftlichen Produktivität, dem Klima,
                     der Küstennähe, dem Niederschlag und von vielem mehr statistisch berücksichtigen,
                     bleibt die Beziehung bestehen oder wird sogar noch stärker. Sie bleibt selbst dann
                     bestehen, wenn wir nur die Provinzen innerhalb der 20 italienischen Regionen vergleichen
                     und so die Befürchtung zerstreuen, nur die großen Nord-Süd-Unterschiede zu erfassen.
                     Man beachte, dass Blutspenden immer niedrig sind, wenn die Heiratsrate unter Cousins
                     und Cousinen relativ hoch ist. Wenn Vetternehen selten sind, sind die Spendenraten
                     allerdings nicht einheitlich hoch, sondern variieren stark. Dies unterstreicht den
                     Punkt, dass die Auflösung intensiver Verwandtschaftsbeziehungen zwar die Tür zur unpersönlichen
                     Prosozialität öffnet, aber noch nicht dazu führt, dass eine Bevölkerung auch hindurchtritt.

               5Schulz et al. 2019 haben die Daten von Guiso, Sapienza und Zingales 2004 re-analysiert.

               6Akbari, Bahrami-Rad und Kimbrough 2016; Schulz 2019; Schulz et al. 2018.

               7766Schulz et al. 2019. Siehe auch Enke 2017, 2019.

               8Alesina und Giuliano 2010; Alesina et al. 2015; Enke 2017; Fernández und Fogli 2009;
                     Giuliano 2007. Die Vetternehe kann sich der Assimilation zumindest kurzfristig hartnäckig
                     widersetzen. Unter Migranten in sonderbaren Gesellschaften wie Großbritannien und Belgien nehmen Ehen mit nahen Verwandten in
                     der zweiten Generation im Vergleich zum Heimatland sogar zu. Eine Studie zeigt, dass
                     Vetternehen unter pakistanischen Briten der zweiten Generation 76 Prozent aller Heiraten
                     ausmachten, während es in Pakistan weniger als 50 Prozent waren. In Belgien wiesen
                     Migranten der ersten Generation aus Marokko und der Türkei ebenfalls höhere Raten
                     von Vetternehen auf als ihre Pendants in der Heimat, wenngleich die Raten in der zweiten
                     Generation dann nur noch ein wenig höher lagen. Das ist keine Überraschung: Wenn die
                     Eheschließung mit nahen Verwandten normativ und religiös zulässig ist, wird ihre Prävalenz
                     durch eine Vielzahl wirtschaftlicher, sozialer, demographischer und ökologischer Faktoren
                     begünstigt (Reniers 2001; Shaw 2001).

               9Bray 1984; Greif und Tabellini 2015; Talhelm et al. 2014.

               10Greif und Tabellini 2010, 2015; Mitterauer und Chapple 2010. 1949 löste die neue kommunistische
                     Regierung die Clans auf, setzte ihre Regeln außer Kraft und verteilte ihren Besitz
                     um. Seit 1979 gibt es ein Wiederaufleben der Clans in China (siehe Kapitel 10).

               11Natürlich ist dies kein reiner Umweltfaktor, denn die ökologischen Auswirkungen hängen
                     davon ab, dass die Bauern (1) über das technische Know-how für den Rohreisanbau und
                     (2) über die geeigneten Sorten von domestiziertem Reis verfügen. Glücklicherweise
                     verbreiten sich diese Dinge im Vergleich zu verwandtschaftsbasierten Institutionen
                     schnell.

               12Henrich 2014; Talhelm et al. 2014.

               13Talhelm et al. 2014, angepasst.

               14Dank an Avner Greif (Greif und Tabellini 2010, 2015) und Thomas Talhelm für die Bereitstellung
                     ihrer Daten.

               15Kitayama et al. 2009; Talhelm et al. 2014. Die -0,5 mm der japanischen Teilnehmerinnen
                     waren mit herkömmlichen Konfidenzmaßen nicht von null unterscheidbar. Beachten Sie,
                     dass die Kreise des Soziogramms anhand ihres Durchmessers gemessen wurden.

               16Der Vergleich mit amerikanischen Studierenden im Grundstudium basiert auf Knight und
                     Nisbett 2007, Varnum et al. 2008, sowie einer pri767vaten E-Mail-Kommunikation mit Thomas Talhelm (vom 31. August 2015), der die in China
                     verwendete Triaden-Aufgabe auch Studierenden der University of Virginia vorlegte.

               17Talhelm 2015; Talhelm et al. 2014.

               18Sie führten eine instrumentelle Variablenregression mit »Reis-Eignung« als Instrument
                     durch (Talhelm et al. 2014).

               19Talhelm et al. 2014 hat einige Kritiken auf sich gezogen (Ruan, Xie und Zhang 2015;
                     Zhou, Alysandratos und Naef 2017), die zwar interessant sind, aber meine Verwendung
                     dieser Ergebnisse im breiteren Kontext dieses Buches nicht ernsthaft gefährden. Die
                     hier aufgeführten Muster werden von Liu et al. 2019 weiter bestätigt.

               20Buggle 2017.

               21Auch wenn ich vermute, dass diese ökologische Variation eine gewisse Rolle gespielt
                     hat, darf man nicht vergessen, dass noch viele andere soziale, ökonomische und ökologische
                     Bedingungen enge Verwandtschaftsbeziehungen begünstigen. Oft ist der primäre Faktor
                     der Konflikt zwischen Gemeinschaften, wie wir am Beispiel Ilahitas gesehen haben.

               22Baker 1979. Ebenfalls im Anschluss an das EFP leitete China Landreformen ein, die darauf abzielten, den kollektiven Besitz der
                     patrilinearen Clans auf- und umzuverteilen (Greif und Tabellini 2015). Das Gesetz
                     von 1980 legte das Mindestheiratsalter für Frauen auf 20 Jahre fest (»Das Ehegesetz
                     der Volksrepublik China [1980]«, 1984). Natürlich gibt es auch wichtige Unterschiede
                     zwischen der mittelalterlichen Kirche und dem China des 20. Jahrhunderts. Zum Beispiel
                     erfolgt die Scheidung im modernen China in gegenseitigem Einvernehmen, Frauen sind
                     vor dem Gesetz gleichberechtigt und auch Kinder von unverheirateten Eltern erhalten
                     volle Rechte. Interessanterweise hatte die Ming-Dynastie schon einmal (jedoch erfolglos)
                     versucht, die Vetternehe zu verbieten (Feng 1967).

               23Hango 2006; Li, Hamamura und Adams 2016; Lun, Oishi und Tenney 2012; Mann 1972; Oishi
                     und Talhelm 2012; Oishi et al. 2013; Oishi et al. 2015; Park und Peterson 2010; Sato
                     et al. 2008; Su und Oishi 2010; Yuki et al. 2013. Das relevante Zeitfenster für den
                     Ortswechsel scheint zwischen dem 5. und dem 18. Lebensjahr zu liegen. Zu einer länderübergreifenden
                     Studie zur Beziehungsmobilität und ihren psychologischen Korrelaten in 39 Ländern
                     siehe Thomson et al. 2018.

            

            
               
                  768Kapitel 8 
Sonderbare Monogamie
                  

               

               1Motolinía 1973.

               2Toribio schrieb ausführlich über die Gebräuche und Glaubensüberzeugungen derer, die
                     er zu bekehren trachtete, und nutzte, wann und wo immer er es vermochte, seinen Einfluss,
                     um die indigenen Völker zu beschützen. Doch obgleich er ein Kritiker der Behandlung
                     dieser Völker durch die spanischen Herrscher war, stand er stets fest zu seiner Verpflichtung,
                     das Christentum zu verbreiten, und taufte angeblich zu seinen Lebzeiten mehr als 400 ‌000
                     Menschen. Toribio galt als moderater Fürsprecher der indigenen Bevölkerung, ganz im
                     Gegensatz zum Erzbischof von Chiapas, Bartolomé de las Casas, der ein religiöser Eiferer
                     war.

               3Jankowiak 2008, S. 172f.

               4Ebd., S. 165. Siehe auch Jankowiak, Sudakov und Wilreker 2005.

               5»Besonders« ist der Ausdruck, den der Althistoriker Walter Scheidel (2009) zur Charakterisierung
                     der monogamen Ehe in der Antike verwendet hat.

               6Henrich 2016; Muller, Wrangham und Pilbeam 2017; Pilbeam und Lieberman 2017. Zur Polyandrie
                     siehe Starkweather und Hames 2012. Mit dem »Zusammenleben in Gruppen« klammere ich
                     Primaten wie die Gibbons an dieser Stelle aus.

               7Buss 32007.

               8Henrich, Boyd, und Richerson 2012; Hewlett und Winn 2014. Man könnte meinen, dass
                     Frauen die Polyandrie bevorzugen sollten, also die Ehe einer Frau mit mehreren Ehemännern.
                     Doch anders als Männer mit mehreren Ehefrauen stehen Frauen hier vor einem ganz anderen
                     evolutionären Kalkül, das ihre evolutionär entstandenen Neigungen, Gefühle und Motivationen
                     geprägt hat. Eine polyandrische Frau kann sich nicht wie ein Mann »parallel« fortpflanzen,
                     indem sie mehrere Ehemänner in der gleichen Periode schwängert – daher liegt hierin
                     kein Vorteil für sie. Außerdem ist sie als Säugetier mit den beiden größten Aufgaben,
                     der Schwangerschaft und dem Stillen, beschäftigt, die sie nicht einfach an weitere
                     Ehemänner auslagern kann. Noch schlimmer ist, dass der Geschlechtsverkehr mit mehreren
                     Ehemännern zu Unklarheiten über die Vaterschaft führen kann, was zu weniger väterlichem
                     769Engagement und mehr sexueller Eifersucht unter den Ehemännern führen kann. Und schließlich:
                     Sobald sie in die Menopause kommt, bringt es ihr überhaupt nichts mehr, wenn sie sich
                     im Alter weiterhin virile junge Ehemänner anschafft, zumindest aus reproduktiver Perspektive
                     betrachtet (obwohl es vielleicht Spaß macht). Zusätzliche Ehemänner sind also selten
                     der Mühe wert und können die Fortpflanzung einer Frau sicherlich nicht in der gleichen
                     Weise beschleunigen, wie es zusätzliche Ehefrauen für einen Mann tun. Diese evolutionäre
                     Überlegung impliziert, dass die natürliche Auslese die Neigungen der Frauen so geformt
                     hat, dass sie polyandrischen Arrangements gegenüber misstrauisch sind, und die Neigungen
                     der Männer so, dass sie diese Praxis geradezu verabscheuen (normalerweise, aber nicht
                     immer!). Zusammen betrachtet unterdrücken oder hemmen unsere evolutionär bedingten
                     psychologischen Tendenzen die Verbreitung und Popularität polyandrischer Ehenormen,
                     wenngleich die kulturelle Evolution unter bestimmten Bedingungen kreative Lösungen
                     für diese psychologischen Hindernisse geschaffen und ein moderates Ausmaß auch an
                     polyandrischen Ehen hervorgebracht hat (Levine und Silk 1997).

               9Henrich, Boyd und Richerson 2012; Levine und Silk 1997. Dies kommt vornehmlich in
                     ökonomischen Situationen vor, in denen (1) die Haushalte von der Arbeit mehrerer Ehemänner
                     profitieren und (2) Brüder gemeinsam dieselbe Frau heiraten können, was die Sorge
                     um eine etwaige Vaterschaft abmildert.

               10Henrich, Boyd und Richerson 2012; Hewlett 1996, 2000; Marlowe 2003, 2004.

               11Die Angabe von zehn Prozent an monogamen Jägern und Sammlern ist leicht irreführend,
                     da die meisten weder die polygame noch die polyandrische Ehe tatsächlich tabuisieren.
                     Sie leben vielmehr unter einer Kombination von ökologischen Bedingungen und egalitären
                     Institutionen, die die wirtschaftliche Ungleichheit unter den Männern so abmildern,
                     dass selbst die Männer mit dem höchsten Status nicht mehr als eine Frau für sich gewinnen
                     können. Aus Sicht der Frauen sind die verfügbaren Männer einander alle so ähnlich,
                     dass es nie günstiger erscheint, die zweite Frau eines verheirateten Mannes zu werden
                     statt die erste Frau eines unverheirateten Mannes. In einigen Fällen haben diese ökologischen
                     Bedingungen soziale Normen erfordert, die Ungleichheiten durch Institutionen wie das
                     allgemeine Aufteilen von Nahrung aktiv nivellieren. In solchen Gruppen gibt es dann
                     de facto 770nur noch monogame Ehen. Bemerkenswert ist jedoch, dass einige dieser »monogamen« Gruppen
                     soziale Normen hatten, die es den Ehemännern erlaubten, ihre Frauen für ein oder zwei
                     Nächte an andere Männer zu »verleihen«. Die Dienste einer ausgeliehenen Frau umfassten
                     das Kochen, aber auch den Geschlechtsverkehr. Es ist also klar, dass die Normen in
                     diesen Gesellschaften ganz anders waren als diejenigen, die die sonderbare Monogamie regeln.

               12Betzig 1982, 1993; Henrich, Boyd und Richerson 2012; Scheidel 2008, 2009. Man beachte,
                     dass Gesellschaften als mit einem »polyandrischen« Ehesystem ausgestattet zu bezeichnen
                     heißt, dass polyandrische Ehen mit geringer bis mäßiger Häufigkeit vorkommen; und
                     es ist wichtig zu erkennen, dass diese sowohl neben polygynen als auch neben monogamen
                     Ehen vorkommen.

               13Bergreen 12007; Betzig 1982, 1986, 1993; Motolinía 1973; Scheidel 2008, 2009a, 2009b. Oft wird
                     behauptet, dass Adelsheiraten und Harems nur zustande kamen, um politische Allianzen
                     zu bilden. Es besteht zwar tatsächlich kein Zweifel, dass politische Eheschließungen
                     einen Teil der Geschichte bilden, doch viele Details deuten eben doch auf die zentrale
                     Bedeutung von Sex und Fortpflanzung hin. Erstens wurden, wie im Haupttext erwähnt,
                     die Ehefrauen der Elite zwar häufig in eine besondere Kategorie eingeordnet (die »Allianz«-Kategorie),
                     aber die Elitemänner stellten sich auch Harems aus Frauen aus den unteren Schichten
                     zusammen. Zweitens wurden öffentliche Stellen damit beauftragt, Schönheitswettbewerbe
                     durchzuführen, um die Ehefrauen oder Konkubinen des Kaisers auszuwählen. Wenn es nur
                     um politische Vernetzungen ging, warum sollte dann Schönheit von Bedeutung gewesen
                     sein? Und drittens gab es oftmals ganze Institutionen, die sich um die Sexualität
                     dieser Ehefrauen und Konkubinen kümmerten. In China zum Beispiel überwachten die Hofdamen
                     die Menstruationszyklen des Harems, der von Eunuchen bewacht wurde.

               14Als ich zum ersten Mal auf solche Sammlungen von Beispielen – der Haremsgrößen – stieß,
                     befürchtete ich sofort, dass es sich dabei um einige ausgewählte Fälle handeln könnte,
                     die die Extreme oder Exzesse komplexer Gesellschaften (oder die Vorurteile der westlichen
                     Beobachter) darstellen. Ein tieferes Eintauchen in die anthropologischen und historischen
                     Aufzeichnungen zeigt jedoch, dass diese Fälle wahrscheinlich näher am Durchschnitt
                     für hochgradig stratifizierte Gesellschaften angesiedelt waren als an den Extremen.
                     Noch bemerkenswer771ter ist, dass neuere Analysen genetischer Daten aus der ganzen Welt darauf hindeuten,
                     dass die Polygynie in den letzten 10 ‌000 Jahren so häufig anstieg, dass sie einen
                     Abdruck auf unseren Y-Chromosomen hinterlassen hat – also auf der DNA, die nur die Männer in sich tragen. Anhand der reichhaltigen Informationen, die sowohl
                     auf den Y-Chromosomen als auch auf der mitochondrialen DNA (die nur von der Mutter vererbt wird) gespeichert sind, haben Genetiker die Anzahl
                     der Mütter gegenüber der Anzahl der Väter bis weit zurück in unsere Evolutionsgeschichte
                     schätzen können. In einer rein monogamen Welt würden wir erwarten, dass das Verhältnis
                     bei ungefähr eins zu eins liegt. Vor dem Beginn der Ackerbauwirtschaft zeigen die
                     Daten, dass es ein ziemlich konstantes Verhältnis von etwa zwei bis vier Müttern auf
                     jeden Vater gab. Einige Tausend Jahre nach Beginn des Ackerbaus stieg die Anzahl der
                     Mütter im Zuge des Bevölkerungswachstums jedoch rapide an, während die der Väter stark
                     zurückging. Das heißt, die Zahl der Väter sank, während die Gesamtbevölkerung wuchs!
                     Auf dem Höhepunkt dieses Anstiegs kamen denn auch auf jeden Vater mehr als 16 Mütter.
                     
Diese genetische Musterbildung entspricht am ehesten einer Kombination aus einem hohen
                     Maß an Polygynie und einem heftigen gruppenübergreifenden Wettbewerb. Expandierende
                     agrarische Clans, segmentäre Lineages und Häuptlingstümer töteten oder versklavten
                     alle Männer in den Gesellschaften, die sie eroberten, und nahmen alle fruchtbaren
                     Frauen als Ehefrauen, Konkubinen oder Sexsklavinnen (Heyer, Chaix, Pavard und Austerlitz
                     2012; Karmin et al. 2015; Zeng, Aw und Feldman 2018). Im Einklang damit treten Einbrüche
                     in der Anzahl der Väter am frühzeitigsten in Regionen auf, in denen die Landwirtschaft
                     zuerst eingeführt wurde, also im Nahen Osten (zum Beispiel in Mesopotamien) und in
                     Süd- und Ostasien. Europa, wo der Ackerbau erst später Einzug hielt, weist den stärksten
                     Einbruch auf, der seinen Tiefpunkt vor fünf- bis sechstausend Jahren erreicht hatte.
                     Die Bevölkerung der Anden hingegen, wo der Ackerbau relativ spät Einzug hielt, weist
                     diesen Tiefpunkt erst vor zwei- bis dreitausend Jahren auf.

               15Vgl. Henrich et al. 2012; Scheidel 2009a, 2009b. Zum Obersten Gericht Indiens vgl.
                     〈www.ibtimes.co.uk/india-bans-polygamy-muslims-not-fundamental-right-islam-1487356〉.

               16Dies ist meine Variante der von Craig Jones geprägten Wendung vom 772»mathematischen Problem der Polygamie«. Die Polyandrie hat kein solches Problem.

               17Fenske 2015; Field, Molitor, Schoonbroodt und Tertilt 2016; Marlowe 2000, 2003, 2005,
                     2010. Anders als in realen afrikanischen Gesellschaften nehmen wir in diesem Beispiel
                     an, dass die Bevölkerungszahl nicht zunimmt.

               18Henrich, Boyd und Richerson 2012. Dies gilt für Staaten, aber nicht unbedingt auch
                     für kleinteiliger organisierte Gesellschaften.

               19Siehe die Begleitmaterialien ebd.

               20Die Aufnahme des Hahns stammt von Muhammad Mahdi Karim, gefunden auf 〈commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=5507626〉.

               21Beletsky, Gori, Freeman und Wingfield 1995; Wingfield 1984; Wingfield, Hegner, Dufty,
                     Jr. und Ball 1990; Wingfield, Lynn und Soma 2001. Polygyne, mit einem Androgensuppressor
                     versehene Vögel tendieren dementsprechend eher dazu, sich mit dem Nest zu beschäftigen
                     und sich um die Küken zu kümmern.

               22Vgl. Gettler et al. 2011, S. 16194-16199. Zu einer neueren Rezension vgl. Grebe et
                     al. 2019, S. 221-233.

               23Alvergne et al. 2009; Booth et al. 2006; Burnham et al. 2003; Fleming et al. 2002;
                     Gettler et al. 2011; Gray 2003; Gray und Campbell 2006; Gray et al. 2002; Mazur und
                     Booth 1998; Mazur und Michalek 1998; Storey et al. 2000.

               24Diese Daten stammen aus Gettler et al. 2011. Die nachmittäglichen T-Werte erzählen
                     die gleiche Geschichte. Die Leserin könnte sich nun fragen, warum die Bevölkerung
                     von Cebu monogame Ehen führt, wenn sie doch gar nicht sonderbar ist. Die Antwort ist das EFP. Im Jahr 1521 nach Christus landete der Entdecker Ferdinand Magellan auf Cebu. Sein
                     Chronist berichtete von dort verbreiteter Polygynie und schrieb, dass die Männer »zwar
                     so viele Frauen haben können, wie sie wollen, aber es gibt immer eine Hauptfrau« (Pigfetta
                     2012, loc. 2322). Magellan und sein priesterliches Team begannen sofort, das Christentum
                     zu predigen und die Polygynie zu beklagen (Pigfetta 2012, Kapitel 25). In seinem Gefolge
                     kamen im 16. Jahrhundert dann katholische Missionen auf die Philippinen. Cebu war
                     also dem EFP fast fünf Jahrhunderte lang ausgesetzt, bevor Kuzawa und sein Team dort erschienen,
                     um den Testosteronspiegel der Männer zu messen.

               25Beletsky et al. 1995.

               26773Gray 2003; Gray und Campbell 2006; Gray et al. 2002; Muller et al. 2009. Man bedenke,
                     dass sonderbare Männer dazu neigen, recht hohe absolute Testosteronwerte zu haben, wahrscheinlich
                     weil sie im Allgemeinen gut ernährt sind und in einer Umgebung mit wenig Krankheitserregern
                     leben. Es wird allgemein angenommen, dass es auf den relativen und nicht auf den absoluten
                     Testosteronspiegel ankommt, was darauf hindeutet, dass unser endokrines System sich
                     auf bestimmte Werte einstellt (Wingfield et al. 1990).

               27Muller et al. 2009.

               28Seelen, Borgerhoff Mulder und Sieff 2000.

               29Betzig 1992; Harper 2013.

               30Ellison et al. 2002.

               31Henrich 2016, Kapitel 14.

               32Diese hormonellen Verhältnisse sind komplex und hängen stark von der Einschätzung
                     der Situation durch das Individuum ab (Salvador 2005, Salvador und Costa 2009).

               33Zu Untersuchungen zu Testosteron und Status siehe Booth et al. 2006; Eisenegger, Haushofer
                     und Fehr 2011; Mazur und Booth 1998. Testosteron verbessert möglicherweise auch die
                     motorische Kontrolle und Koordination (Booth et al. 2006; Mazur und Booth 1998). Zur
                     Erforschung von sozialer Vigilanz und Angstreduktion siehe van Honk et al. 2001; van
                     Honk et al. 2005. Zur veränderten Sensibilität für Gewinne und Verluste siehe van
                     Honk et al. 2004.

               34Kouri et al. 1995; Pope, Kouri und Hudson 2000. Diese Experimente haben allerdings
                     nur kleine Stichproben untersucht, weshalb an dieser Stelle Vorsicht geboten ist.

               35An diesem Experiment nahmen Männer und Frauen teil, die zu gleichgeschlechtlichen
                     Paaren zusammengeführt wurden (Mehta, Wuehrmann und Josephs 2009). Die Effekte sind
                     bei Männern viel stärker, treten aber auch bei Frauen auf. Personen mit hohem Testosteronspiegel
                     in Abbildung 8.4 sind diejenigen, deren Werte eine Standardabweichung oder mehr über
                     dem Mittelwert liegen, während diejenigen mit niedrigem Testosteronspiegel eine Standardabweichung
                     oder mehr unter dem Mittelwert liegen. Die Daten wurden für Männer und Frauen getrennt
                     aufbereitet und standardisiert, bevor sie in der Grafik zusammengefasst worden sind.
                     Leider ist die Stichprobengröße in diesem Experiment eher gering (60 Personen).

               36Die Daten stammen aus Mehta, Wuehrmann und Josephs 2009.

               37774Bos, Terburg und van Honk 2010. Diese Studie wurde nur mit Frauen durchgeführt. Es
                     gibt aber gute Gründe für die Annahme, dass diese psychologischen Effekte auch bei
                     Männern auftreten (Bos et al. 2010; Hermans, Putman und van Honk 2006; van Honk, Terburg
                     und Bos 2011). Zu den Folgestudien über die Verbindung zur Amygdala siehe Bos et al.
                     2012.

               38Mehta und Josephs 2010; Storey et al. 2000. Da ein höherer Testosteronspiegel statusorientiertes
                     Verhalten fördert, kann er Männer auch dazu bringen, größere finanzielle Risiken einzugehen,
                     zumindest unter bestimmten Bedingungen (Apicella, Dreber und Mollerstrom 2014). Wie
                     ich bereits hervorgehoben habe, gibt es jedoch keine einfache und direkte Beziehung
                     zwischen Testosteron und riskantem Verhalten per se, und die Versuche, eine solche
                     Verbindung zu belegen, haben uneinheitliche Ergebnisse hervorgebracht (Apicella, Carré
                     und Dreber 2015). Ein anderer Ansatz besteht darin, Männern einfach Testosteron zu
                     verabreichen und sie dann finanzielle Entscheidungen treffen zu lassen. In einer recht
                     lebensnah gestalteten Versuchsanordnung wurde jungen Männern entweder Testosteron
                     oder ein Placebo verabreicht. Anschließend hatten sie dann eine Reihe von Möglichkeiten,
                     Geld in Aktien anzulegen. Die Männer, bei denen das Testosteron künstlich erhöht worden
                     war, investierten 46 Prozent mehr in die riskanteren Aktien – also die mit größeren
                     Kursschwankungen – als die Placebogruppe (Cueva et al. 2015).

               39Booth, Johnson und Ganger 1999; Booth et al. 2006; Mazur und Booth 1998; Soler, Vinayak
                     und Quadagno 2000. Männer mit einem Testosteronspiegel, der um mehr als eine Standardabweichung
                     über dem Mittelwert liegt, werden mit 28 Prozent höherer Wahrscheinlichkeit straffällig
                     als Männer, die eine Standardabweichung unter dem Mittelwert liegen.

               40Ackerman, Maner und Carpenter 2016. Die polygyne Ehe verschärft die Ungleichheit der
                     sich den »Gewinnern« und »Verlierern« bietenden Chancen auf Paarbindung dramatisch.
                     Die Befunde aus der Erforschung solcher »Winner-take-all«-Kontexte entsprechen den in diesem Kapitel präsentierten Ergebnissen (Becker und
                     Huselid 1992; Bothner, Kang und Stuart E. 2007; Frick und Humphreys 2011; Taylor 2003).

               41Arantes et al. 2013; Block und Gerety 1995; Blondel, Lohéac und Rinaudo 2007; Cohn,
                     Fehr und Marechal 2014; Hanoch, Gummerum 775und Rolison 2012; Khadjavi und Lange 2013; Pratt und Cullen 2000; Reynolds 2006; Wichary,
                     Pachur und Li 2015.

               42Henrich, Boyd und Richerson 2012; Sampson und Laub 1993; Sampson, Laub und Wimer 2006.

               43Duncan, Wilkerson und England 2006; Farrington und West 1995; Horney, Osgood und Marshall
                     1995.

               44Jin et al. 2010.

               45Die eigentliche Politik war komplexer, als nur ein Kind pro Paar zu verlangen. So
                     wurde sie zum Beispiel dahingehend angepasst, dass Paare auf dem Land ein zweites
                     Kind bekommen durften, wenn ihr Erstgeborenes ein Mädchen war. Unabhängig von diesen
                     komplexen Zusammenhängen ist die Quintessenz aber die, dass der Druck, Jungen zu bekommen,
                     das Geschlechterverhältnis verschoben hat.

               46Edlund et al. 2007, 2013.

               47Die Entstehung eines psychologischen Wandels bei den überzähligen Männern unterstreicht
                     die Stärke dieser Effekte in zweierlei Hinsicht. Erstens hatten Familien unter der
                     Ein-Kind-Politik typischerweise höchstens einen männlichen Erben, um die Lineage fortzusetzen,
                     familiäre Traditionen zu bewahren und sich um die alternden Eltern zu kümmern. Angesichts
                     der stark ausgeprägten Wertvorstellungen hat diese Situation Eltern und Großeltern
                     dazu motiviert, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um die Gesundheit, die Verheiratung
                     und das Wohlergehen ihres einzigen Jungen sicherzustellen. Zweitens fiel all dies
                     in die Zeit des massiven wirtschaftlichen Aufschwungs der Volksrepublik, so dass es
                     Arbeitsplätze und Lebenschancen im Überfluss gab. Doch obwohl es vielen Männern ökonomisch
                     viel besser ergehen sollte als ihren Vätern, waren sie bei der Partnersuche einem
                     härteren Konkurrenzkampf ausgesetzt. Beide Trends hätten die Wahrscheinlichkeit, dass
                     Männer ein Verbrechen begehen, eigentlich verringern müssen (Edlund et al. 2007, 2013).

               48Die Auswirkung des Männerüberschusses auf die Kriminalitätsrate, die hier durch die
                     Ein-Kind-Politik entsteht, ist unabhängig vom Wohlstand der Provinzen, der Beschäftigungsquote,
                     dem Bildungsniveau, der Ungleichheit, der Migration, der Polizei, den Sozialausgaben
                     und der Altersstruktur der Bevölkerung. Es überrascht nicht, dass unverheiratete Männer
                     im Überschusspool, also diejenigen, die die Forscherinnen auf diesem Gebiet als »Junggesellen
                     wider Willen« bezeichnen, sich eher auf die käufliche Sexualität einlassen und Geschlechtskrankheiten
                     bekommen (Liu, Li und Feldman 2012).

               49776Bereits im 20. Jahrhundert haben Anthropologen eine Verbindung zwischen häufiger auftretenden
                     polygynen Eheschließungen und höheren Verbrechensraten diagnostiziert (Bacon, Child
                     und Barry 1963; Burton und Whiting 1961).

               50Die monogame Ehe beeinflusst auch elterliche Investitionen, haushaltsinterne Konflikte
                     und die Familienstruktur auf eine Weise, die die Gesundheit und Sicherheit von Säuglingen
                     und Kleinkindern im Vergleich zur polygynen Ehe verbessert (Henrich, Boyd und Richerson
                     2012).

               51Diese Vorteile auf gesellschaftlicher Ebene sind wahrscheinlich in komplexen, stratifizierten
                     menschlichen Gesellschaften mit innergemeinschaftlichem Handel, stehenden Armeen,
                     gut entwickelten Handelsstrukturen und hochqualifizierten Berufen am wichtigsten.
                     Unter diesen Bedingungen wird die normative Monogamie den Erfolg im gruppenübergreifenden
                     Wettbewerb fördern und sich in den Gesellschaften verbreiten. Es ist jedoch wichtig
                     zu betonen, dass die normative monogame Ehe nicht immer vom Wettbewerb zwischen Gruppen
                     bevorzugt wird (Henrich, Boyd und Richerson 2012). Unter bestimmten Umständen kann
                     der gruppenübergreifende Wettbewerb auch der polygynen Ehe Vorschub leisten (Fleisher
                     und Holloway 2004; Sahlins 1961; White 1988).

               52Herlihy 1985.

               53Trotz ihrer aktiven und energischen Aufrufe zur Beachtung des kirchlichen Inzesttabus
                     lebten sowohl die merowingischen als auch die karolingischen Herrscher in polygynen
                     Eheverhältnissen. Karl der Große hatte zehn bekannte Erst- und Zweitfrauen.

               54Herlihy 1995; Todd 1985.
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Von Handel und Kooperation
                  

               

               1Siehe zu den beiden Zitaten: Hirschman 1982.

               2Henrich 1997; Henrich und Henrich 2007.

               3Zu einer Einführung in die Verhaltensökonomie siehe Camerer 2003. Die spieltheoretische
                     Analyse setzt zudem voraus, dass die Individuen 777der Überzeugung sind, dass auch alle anderen Menschen rationale egoistische Nutzenmaximierer
                     sind.

               4Diese Muster zeigen sich bei nichtstudentischen Erwachsenen in sonderbaren Gesellschaften (Ensminger und Henrich 2014; Henrich et al. 2004). Die meisten Experimente
                     sind allerdings unter Studierenden durchgeführt worden, die niedrigere Angebote machen
                     und generell weniger prosozial eingestellt sind (Bellemare, Kröeger und Van Soest
                     2008).

               5Die einzige Person, die ein niedriges Angebot ablehnte, war interessanterweise keine
                     Angehörige der Gemeinschaft, sondern eine Verwandte, die auf Besuch aus Cusco dort
                     war (Henrich 2000; Henrich und Smith 2004).

               6Henrich 2000; Henrich und Smith 2004.

               7Henrich und Henrich 2007; Johnson 2003; Johnson und Earle 2000.

               8Henrich et al. 2004; Henrich et al. 2005.

               9Ensminger und Henrich 2014; Henrich et al. 2004, 2005.

               10Ensminger und Henrich 2014; Henrich, Ensminger et al. 2010.

               11Zusätzlich zur Reproduktion des Effekts der Marktintegration aus Phase I konnten wir in Phase II mit unseren überarbeiteten Versuchsprotokollen und neuen Experimenten auch die gleichen
                     ungewöhnlichen Ergebnismuster bei bestimmten Populationen reproduzieren. So fanden
                     wir zum Beispiel auf Neuguinea Gemeinschaften, die sowohl Angebote über 50 Prozent
                     machten als auch diese Angebote manchmal ablehnten (Bolyanatz 2014; Tracer 2003, 2004;
                     Tracer, Mueller und Morse 2014).

               12Ensminger und Henrich 2014; Henrich, Ensminger et al. 2010. Unsere Variable »Weltreligion«
                     erklärt nicht die Variationen der Angebote im Rahmen des Drittparteien-Bestrafungsspiels.
                     Wir glauben, dass wir den Grund dafür kennen; siehe dazu das in den Anhängen angeführte
                     Material in Henrich, Ensminger et al. 2010 und Laurin et al. 2012.

               13Übernommen aus Henrich, Ensminger et al. 2010. Die Regressionsgerade in dieser Abbildung
                     ist an alle diese Datenpunkte angepasst, mit Ausnahme der beiden Populationen aus
                     Neuguinea. Dort haben unsere Experimente offenbar soziale Normen über die Behandlung
                     anderer Gemeinschaftsmitglieder erfasst und nicht die unpersönliche Fairness abgefragt
                     (Bolyanatz 2014; Ensminger und Henrich 2014; Tracer 2004; Tracer et al. 2014). Alle
                     veröffentlichten Analysen berücksichtigen auch die Populationen in Neuguinea (Ensminger
                     und Henrich 7782014; Henrich et al. 2006; Henrich, Ensminger et al. 2010), wobei ich sie an dieser
                     Stelle beiseitelasse, weil ich mich hier speziell auf die unpersönliche Fairness konzentrieren
                     möchte.

               14Ensminger und Henrich 2014; Henrich 2016.

               15Kosfeld und Rustagi 2015; Rustagi, Engel und Kosfeld 2010. Wenn die Spieler ihre Entscheidungen
                     trafen, wussten sie, dass sie im Rahmen einer der beiden Varianten eine Zahlung erhalten
                     würden, und zwar entweder für den gleichzeitig entrichteten Beitrag oder für die sequenzielle
                     Version. Dies gab ihnen einen Anreiz dazu, beide ernst zu nehmen.

               16Diese Daten stammen aus Rustagi et al. 2010.

               17Natürlich ist es immer noch möglich, dass irgendetwas anderes an den Städten außer
                     ihren Märkten die bedingte Kooperationsbereitschaft der Menschen erhöht hat. Wenn
                     man darüber nachdenkt, sollte man zwei weitere Tatsachen berücksichtigen. Erstens:
                     Der Hauptgrund, warum die Menschen in die Stadt gehen, ist der Besuch von Markttagen.
                     Selbst wenn es also nicht die spezifische Aktivität des Handels selbst ist, die hier
                     die psychologische Arbeit leistet, sind es doch eben Markttage, die die Menschen in
                     die Städte locken. Zweitens bleibt der Effekt der Märkte auf die bedingte Kooperationsbereitschaft
                     auch dann erhalten, wenn man die Häufigkeit der Marktbesuche der Menschen anstelle
                     ihrer Nähe zu einem bestimmten Markt heranzieht. Andere ähnliche Studien aus Uganda
                     (Voors et al. 2012) und China (Tu und Bulte 2010) kommen in Bezug auf den Zusammenhang
                     zwischen Marktintegration und unpersönlicher Prosozialität zu denselben grundlegenden
                     Erkenntnissen. Ein Kontraindiz bezüglich des Einflusses von Märkten stammt jedoch
                     von Bulte und Siziba (2012). In zwei afrikanischen Ländern wurde der Marktzugang in
                     zufällig ausgewählten Gemeinschaften durch Eingriffe von außen erhöht. Zwei Jahre
                     nach der ersten Implementierung dieses breiteren Zugangs haben die Forscher dann festgestellt,
                     dass das unpersönliche Vertrauen nicht zugenommen hatte. Für diesen Befund gibt es
                     mehrere mögliche Gründe. Eine einfache Erklärung wäre die, dass es länger als zwei
                     Jahre dauert, bis Märkte die kulturelle Evolution in neue Richtungen vorantreiben.
                     Es ist aber auch möglich, dass diese Märkte weiterhin durch zwischenmenschliche und
                     nicht durch unpersönliche Handelsbeziehungen strukturiert wurden.

               18Ich entnehme diese Zahlen aus der instrumentellen Variablenregression in Rustagi et
                     al. 2010.

               19779Rustagi, Engel und Kosfeld 2010.

               20Priming-Experimente mit amerikanischen Studierenden zeigen, dass Märkte unpersönliches
                     prosoziales Verhalten – in diesem Fall das Vertrauen – verstärken können. In einer
                     experimentellen Aufgabe haben die Forscher einige Teilnehmer mit einer Aufgabe geprimt,
                     bei der sie ein Wort entschlüsseln mussten, das mehrere Elemente enthielt, die mit
                     Gewerbe, Tausch oder Handel zu tun hatten. Andere Teilnehmerinnen lösten ein Wörterrätsel,
                     das keine marktbezogenen Ausdrücke enthielt. Anschließend spielten beide Gruppen ein
                     einfaches Vertrauensspiel. Die Teilnehmer, die mit Märkten geprimt worden waren, erwiesen
                     sich im Experiment als vertrauensvoller als diejenigen, die nicht an Märkte erinnert
                     wurden (Al-Ubaydli et al. 2013).

               21Forscherinnen haben die psychologischen Folgen untersucht, die auftreten, wenn Menschen
                     mit Hilfe von Priming-Techniken an »Geld« erinnert werden. Geld kann als ein Priming
                     für »Marktnormen« wirken. Neben anderen Aspekten der Psychologie untersucht diese
                     Studie die Wirkung von »Geld-Primings« auf die interpersonelle Prosozialität. Wie
                     erwartet, lässt die Erinnerung an Geld Menschen weniger interpersonell prosozial agieren
                     und reduziert ihre Hilfsbereitschaft, Großzügigkeit, Empathie und Kontaktfreudigkeit
                     (Vohs 2015; Vohs, Mead und Goode 2006, 2008).

               22Bowles 1998; Fourcade und Healy 2007; Hirschman 1982.

               23Hirschman 1982. Wilhelm von Malmesbury, ein Historiker des 12. Jahrhunderts, schrieb
                     im Jahr 1125: »Engländer und Franzosen haben eine zivilisiertere Lebensweise, wohnen
                     in Städten und sind mit Handel und Gewerbe vertraut« (Lilley 2002, S. 78). Forschungsergebnisse,
                     die der These vom doux commerce angeblich widersprechen, sind nicht auf den nuancierteren Ansatz anwendbar, den ich
                     hier verfolge (Falk und Szech 2013).

               24Plattner 1989.

               25Zum Tausch im aboriginalen Australien generell siehe McBryde 1984; McCarthy 1939;
                     Smyth 1878; Stanner 1934. Zu Untersuchungen von Handel und Märkten siehe Cassady 1974;
                     Grierson 1903; Hawk 2015.

               26Diese Darstellung basiert möglicherweise auf Schilderungen des karthagischen Entdeckers
                     Hanno und ist dem Vierten Buch des ersten Bands von Des Herodotos von Halikarnassos Geschichten (〈https://www.projekt-gutenberg.org/herodot/geschic/chap.html〉) entnommen.

               27Grierson 1903; Hawk 2015; Woodburn 1982, 1998. Ein Problem mit ar780chäologischen Arbeiten, die das Bestehen von Handelsbeziehungen behaupten, liegt darin,
                     dass sie üblicherweise auf den Ortswechsel von Materialien verweisen, der aber auch
                     durch Plünderungen oder Diebstahl erfolgt sein kann.

               28Cassady 1974; Grierson 1903.

               29Siehe Plattner (1989) zu einer Untersuchung großer Apfellieferungen. Vertrauensgüter
                     gibt es überall, und ohne internalisierte Marktnormen oder zwischenmenschliche Beziehungen
                     würden die Märkte für diese Güter zusammenbrechen. Man denke an den Kauf von frischer
                     Büffelmilch auf den inoffiziellen Märkten von Delhi und Uttar Pradesh. Um diese Märkte
                     zu untersuchen, kauften Devesh Rustagi und sein Mitarbeiter Markus Kroll zunächst
                     von vielen freien Verkäufern auf mehreren Märkten jeweils einen Liter Milch und ließen
                     die Proben auf ihren Wassergehalt hin untersuchen. Erstaunlicherweise waren alle Proben
                     mit Wasser gestreckt. Allerdings schwankte die Menge des zugesetzten Wassers zwischen
                     4 und 37 Prozent, bei einer durchschnittlichen Verdünnung von 18 Prozent – etwa ein
                     Fünftel jedes Liters Milch bestand also aus zugesetztem Wasser. Um zu verifizieren,
                     dass Milch tatsächlich ein Vertrauensgut ist, führten Devesh und Markus dann einen
                     Wettbewerb unter den Milchverkäufern – den Experten auf dem Gebiet der Milchverdünnung
                     – durch, bei dem die Teilnehmer für die genaue Vorhersage, wie viel Wasser den verschiedenen
                     Proben zugesetzt worden war, gut bezahlt wurden. Die Ergebnisse waren eindeutig: Niemand
                     konnte genau einschätzen, ob Wasser zugesetzt worden war, zumindest nicht bei Mengen
                     unter etwa 40 Prozent. Die Verkäufer konnten nicht einmal die Reihenfolge der Verdünnungsgrade
                     annähernd richtig einschätzen. Milch ist also in der Tat ein starkes Vertrauensgut
                     (es sei denn, man hat zufällig moderne Laboreinrichtungen zur Verfügung). Zum Schluss
                     hat das Forscherduo die unparteiische Ehrlichkeit von 72 Milchverkäuferinnen mit Hilfe
                     des Impersonal Honesty Game ermittelt, bei dem die Teilnehmer entsprechend ihrer angegebenen Ergebnisse beim
                     Würfeln mit einem sechsseitigen Würfel bezahlt wurden. Es überrascht nicht, dass diejenigen
                     Milchverkäufer, die ihre Würfe häufiger falsch angaben, auch ihre Milch zu einem höheren
                     Prozentsatz verdünnten – was bestätigt, dass das Würfelspiel genau die Art von Verhalten
                     misst, die uns interessiert. Bei insgesamt vierzig Würfelwürfen erhöhten die Milchverkäufer
                     mit jeder sechsten Falschangabe die Verdünnung ihrer Milch um drei Prozentpunkte.
                     Interessan781terweise gab es nur zwei Eigenschaften dieser Verkäufer, die durchgängig mit ihrer
                     unparteiischen Ehrlichkeit korreliert waren, wie sie anhand dieser Praxis worden war:
                     die Teilnahme an Ritualen und ihre Kastenzugehörigkeit. Verkäufer, die häufiger an
                     Ritualen teilnahmen, verdünnten ihre Milch weniger stark. Im Gegensatz dazu verdünnten
                     Mitglieder der clanbasierten Hirtenkaste ihre Milch mit höherer Wahrscheinlichkeit
                     (Kröll und Rustagi 2018).

               30Greif 2006b, 2006c; Greif und Tabellini 2010, 2015.

               31Aubet 2013; Hawk 2015. Zu einem anderen Beispiel siehe Greifs Arbeiten zu den maghrebinischen
                     Händlern im Mittelmeerraum des 11. Jahrhunderts (Greif 1989, 1993, 2006c).

               32Ma 2004 (S. 269), 2007.

               33Berman 1995; Greif 2003, 2006a; Greif und Tabellini 2010, 2015; Hawk 2015; Ma 2004;
                     Weber 2002. Interessanterweise waren das Recht und die rechtlichen Verfahren an vielen
                     Orten Erweiterungen der jeweils vorherrschenden religiösen Auffassungen und Praktiken.

               34Faure 1996; Greif 2006b, 2006c; Ma 2004; Rowe 2002. In den weniger clanmäßig und dafür
                     stärker individualistisch geprägten Regionen Chinas (etwa im Norden) basierten die
                     Zusammenschlüsse der Händler oder Gilden zwar auf dem ursprünglichen Herkunftsort
                     und nicht auf dem Clan, doch die zugrunde liegenden Muster waren ähnlich. Darüber
                     hinaus zeigen die historischen und anthropologischen Aufzeichnungen auch viele gruppenspezifische
                     Handelsnormen, die die Übertragung bestimmter Güter und Dienstleistungen zwischen
                     vorgegebenen Gruppen wie Kasten oder Berufsverbänden regelten.

               35Berman 1995; Greif 2006b, 2006c; Lynch 2003; Mitterauer und Chapple 2010; Moore 2000;
                     Pirenne 1952.

               36Bartlett 1993; Berman 1995; Lilley 2002; Pirenne 1952; Stephenson 1933.

               37Bosker, Buringh und Van Zanden 2013; Stasavage 2016; Weber 1999.

               38Buringh und Van Zanden 2009; Cantoni und Yuchtman 2014; Greif 2006b, 2006c; Greif
                     und Tabellini 2010; Lopez 1976. Es dauerte noch ein paar Jahrhunderte, bis Europa
                     an der islamischen Welt vorbeizog (Bosker et al. 2013). Über die genaue Größenordnung
                     dieser Schätzungen des Urbanisierungsgrads herrscht jedoch eine gewisse Uneinigkeit.
                     Manche haben behauptet, dass die Verstädterungsraten für China aufgrund der ausufernden
                     periurbanen Gebiete, die dichter besiedelt waren als in Europa, niedrig waren (Ma
                     2004). Dies hat jedoch keinen Ein782fluss auf den Kern meines Punkts – das entscheidende qualitative Muster bleibt bestehen,
                     auch wenn die genauen Schätzungen variieren.

               40Die Angaben stammen aus Bairoch, Batou und Chevre 1988. Siehe auch Buringh und Van
                     Zanden 2009; Cantoni und Yuchtman 2014; Lynch 2003. Ich rechne alle Ansiedlungen mit
                     über 1000 Einwohnern hier zu den »städtischen«, um den Prozess bereits von seiner
                     frühesten Entstehungsphase an nachzeichnen zu können.

               39Guiso, Sapienza und Zingales 2016; Lynch 2003.

               41Bartlett 1993; Berman 1995; Bosker et al. 2013; Greif und Tabellini 2015; Lilley 2002;
                     Stasavage 2016.

               42Bartlett 1993; Berman 1995; Lilley 2002; Stephenson 1933. Das Zitat stammt aus Stephenson
                     1933, S. 25.

               43Bartlett 1993; Berman 1995; Grierson 1903; Stephenson 1933.

               44Berman 1995.

               45Bartlett 1993.

               46Stephenson 1933. Der Cousin von Wilhelm dem Eroberer, William Fitz Osbern, ließ sich
                     entlang der umstrittenen Grenze zu Wales als neuer Earl of Hereford nieder. Dieser
                     neue Graf verlieh der Stadt Hereford Statuten, die auf dem Recht von Breteuil basierten,
                     die selbst wiederum auf Statuten aus seiner Heimat, der französischen Normandie, zurückgingen.
                     Das neue Hereforder Recht verbreitete sich bald darauf in ganz Wales und bis nach
                     Irland und schuf Dutzende von »Tochter-« und »Enkelgemeinden«.

               47Bartlett 1993; Berman 1995; Greif 2008; Lilley 2002; Stephenson 1933; Lynch 2003.

               48Berman 1995, S. 379; Stephenson 1933.

               49Gelderblom 2013.

               50Schulz 2019. Ein möglicher Einwand lautet, dass die Kirche beschlossen haben könnte,
                     ihre Bistümer an Orten zu platzieren, die eine gute Zukunft zu haben versprachen.
                     Ziel der Kirche war es jedoch, sich überall auszubreiten, und folglich tat sie dies
                     überall dort, wo sich eine Gelegenheit dazu ergab. Jonathans Analysen beziehen Faktoren
                     mit ein, die die Kirchenführer bei ihren Entscheidungen mitberücksichtigt haben könnten,
                     wie zum Beispiel das anfängliche Wohlstandsniveau einer Region (im Jahr 500 nach Christus),
                     die Existenz römischer Straßen und eine Vielzahl von ökologischen und landwirtschaftlichen
                     Variablen.

               51Diese Daten stammen aus Schulz 2017.

               52783Berman 1995; Cantoni und Yuchtman 2014; Stephenson 1933. Es wird allgemein angenommen,
                     dass die mittelalterlichen Zünfte eine starke monopolistische Kontrolle ausübten und
                     erstmals protektionistische Zölle einführten. Auf Basis einer quantitativen Analyse
                     der verfügbaren Belege zu Gesetzen und Stadtstatuten in England behauptet Richardson
                     (2004) jedoch, dass ihr monopolistischer Einfluss stark überschätzt worden sei. Wichtig
                     ist, dass sie zwar manchmal die Produktion innerhalb ihrer Heimatstädte kontrollieren
                     konnten, ihre Produkte aber immer noch mit denen ähnlicher Zünfte in anderen Städten
                     konkurrieren mussten. Zu einer alternativen Sichtweise siehe Ogilvie 2019.

               53Bosker et al. 2013; Cantoni und Yuchtman 2014.

               54Übernommen aus Cantoni und Yuchtman 2014.

               55Gibson 2002; Kosfeld und Rustagi 2015; Richardson 2004; Rustagi et al. 2010. Alleinstehende
                     junge Männer, die in diesen polygynen Gesellschaften zuhauf anzutreffen sind, wandern
                     zwar oft zum Arbeiten in die Städte ab, neigen aber dazu, ihren verwandtschaftsbasierten
                     Netzwerken zu Hause in sozialer und psychologischer Hinsicht treu zu bleiben.

               56Richardson 2004.

               57Berman 1995; Clark 2007a; Lopez 1976.

               58Benson 1989; Berman 1995; Gelderblom 2013. Der Wirtschaftshistoriker Avner Greif charakterisiert
                     den Fernhandel wie folgt: »Bei einem solchen Handel ist die Entscheidung eines Händlers,
                     eine Transaktion zu tätigen, unabhängig von der persönlichen Reputation seines Partners.
                     Sie erfolgt ohne Kenntnis des vergangenen Verhaltens dieses Kontrahenten, ohne die
                     Erwartung eines zukünftigen Geschäfts mit ihm und ohne die Möglichkeit, künftige Handelspartner
                     über dessen Fehlverhalten in Kenntnis zu setzen« (Greif 2006c, S. 221f.).

               59Gelderblom 2013; Greif 2002, 2003, 2006b, 2006c.

               60Berman 1995; Cantoni und Yuchtman 2014; Greif 2003, 2006b, 2006c.

               61Cantoni und Yuchtman 2014; Gelderblom 2013; Jacob 2010, S. 11f.

               62Benson 1989; Berman 1995; Gelderblom 2013; Greif und Tabellini 2015; Ma 2007. Zum
                     Bankwesen siehe Rubin 2017.

               63Jha 2013.

               64Ahmed 2009; Durante 2010; Gelderblom 2013; Greif und Tabellini 2015; Guiso et al.
                     2016; Jha 2013; Nunn und Wantchekon 2011. Letztere weisen darauf hin, dass die Nähe
                     zu Ozeanen und Flüssen auf allen 784bewohnten Kontinenten mit Ausnahme von Afrika mit unpersönlichem Vertrauen assoziiert
                     ist (Nunn und Wantchekon 2011). Diese Beziehung taucht wahrscheinlich deshalb nicht
                     in Afrika auf, weil es (1) dort kaum natürliche Häfen und schiffbare Wasserwege gab
                     (Sowell 1998) und (2) aufgrund der langfristigen Auswirkungen des Sklavenhandels –
                     zwischen 1500 und etwa 1800 bedeutete die Nähe zum Meer in Afrika nämlich ein größeres
                     Risiko, versklavt zu werden. Im mittelalterlichen Europa beobachten die Historikerinnen
                     für denselben Zeitraum, dass Handelsbeziehungen »eine gastfreundliche Haltung gegenüber
                     ausländischen Händlern und gezielte Bemühungen, die lokalen Institutionen an ihre
                     geschäftlichen Bedürfnisse anzupassen, anregten« (Gelderblom 2013, S. 4). Zu Belegen
                     hinsichtlich der Einflüsse historischer Institutionen und Ereignisse auf die Psychologie
                     siehe Dell 2010; Grosjean 2011; Nunn 2007, 2009; Nunn und Wantchekon 2011.

               65Dies lässt sich in der nördlichen Hälfte Italiens beobachten, wo sich auf den Ruinen
                     des karolingischen Reiches im späten 9. Jahrhundert erstmals freie Stadtstaaten bildeten.
                     Durch den leichten Zugang zum Mittelmeerhandel, zu neuen Erfindungen und zu ausländischen
                     Institutionen waren diese Gemeinwesen dem übrigen Europa im Hinblick auf Handel, wirtschaftlichen
                     Wohlstand und die Herausbildung neuer institutioneller Formen weit voraus. Allerdings
                     wurden diese freiwilligen Zusammenschlüsse manchmal auch von mehreren mächtigen patrilinearen
                     Familienverbänden gebildet, die sich zur Kollaboration verschworen, und nicht von
                     Einzelpersonen oder Kernfamilien, die sich zusammentaten. Dies könnte den Grundstein
                     für den späteren Gegenschlag mächtiger italienischer Familien gelegt haben (Guiso
                     et al. 2016; Jacob 2010). Die nachhaltigen Auswirkungen verwandtschaftsbasierter Institutionen
                     zeigten sich auch im Zuge der kommerziellen Revolution, als stark verwandtschaftsbasierte
                     Institutionen die toskanischen Handelsbanken übernahmen (Padgett und Powell 2012)
                     – allerdings überdauerten diese Banken, anders als ihre Pendants bei den Hui-Chinesen,
                     nur ein Jahrhundert, bevor sie von konkurrenzfähigeren Instituten verdrängt wurden.
                     Und selbst noch nach der Industriellen Revolution versuchte die englische Unternehmerschicht,
                     ihre Macht durch die Vetternehe zu festigen (Kuper 2010).

            

            
               
                  785Kapitel 10 
Die Zähmung des Wettbewerbs
                  

               

               1Bellows und Miguel 2006, 2009.

               2Bauer et al. 2014. Diese Studien unternehmen große Anstrengungen, um nachzuweisen,
                     dass eine stärkere Kriegsexposition im Wesentlichen dem Zufall geschuldet war, so
                     dass es wenig Grund zu der Befürchtung gibt, dass bestimmte psychologische Muster
                     oder Motivationen Einzelpersonen oder ihre Familien in den Krieg getrieben hätten.
                     Den Schilderungen von Angriffen der Rebellen auf Dörfer zufolge drangen, wie erwähnt,
                     üblicherweise zunächst Kämpfer in die Gemeinde ein, eröffneten dann wahllos das Feuer
                     und brannten willkürlich Häuser nieder, an denen sie vorbeikamen. Die einzige Ausnahme
                     scheinen die Führungspersonen der betroffenen Gemeinden gewesen zu sein, die gezielt
                     unter Beschuss genommen wurden.

               3Natürlich ist es auch möglich, dass die Gewalt auf irgendeine verborgene Weise nicht
                     zufällig war, was auch der Grund dafür ist, dass echte Experimente besser sind als
                     natürliche Experimente. Diese Thematik wird diskutiert in Bauer et al. 2016, 2014.

               4Cecchi, Leuveld und Voors 2016. An und für sich betrachtet zeigt diese Studie zwar
                     keinen eindeutigen Kausalzusammenhang zwischen Krieg und Entscheidungsfindung auf;
                     im Lichte der vielen sich in dieser Hinsicht gegenseitig bestätigenden Belege im Fall
                     von Sierra Leone bediene ich mich an dieser Stelle aber dennoch einer solchen kausalen
                     Redeweise.

               5Bellows und Miguel 2006, 2009.

               6Annan et al. 2011; Bauer et al. 2014, 2016; Bellows und Miguel 2006, 2009; Blattman
                     2009; Buhrmester et al. 2015; Cassar, Grosjean und Whitt 2013; Gilligan, Pasquale
                     und Samii 2014; Voors et al. 2012; Whitehouse et al. 2014. Einige dieser Studien deuten
                     darauf hin, dass der Krieg die größten psychologischen Auswirkungen auf Kinder, Jugendliche
                     und junge Erwachsene haben könnte. Im Jahr 2008, nur sechs Monate nach dem russischen
                     Militärbombardement in Südossetien, untersuchte unser Team georgische Schulkinder
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                     dass Schwefel, Salpeter und Ammoniumchlorid eine halbe Stunde lang über offenem Feuer
                     verrührt werden sollten (Dohrn-van Rossum 1996, S. 307f.).

               6Boerner und Severgnini 2015; Dohrn-van Rossum 1996.
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                     als die Männer.
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                     fiel der Einfluss der Zisterzienser sogar noch ein wenig stärker aus. Und es kam noch
                     hinzu, dass die nichtzisterziensischen Mönche zwar tatsächlich einige kleine positive
                     Effekte auf den Glauben der Menschen an harte Arbeit hatten, diese im Vergleich zu
                     den Zisterziensern aber winzig ausfielen und nur dann überhaupt von null unterschieden
                     werden konnten, wenn wir uns nur auf die Katholiken konzentrierten. In diesem Fall
                     war der Effekt der Zisterzienser 23-mal größer als der Effekt der Nichtzisterziensermönche.
                     Zweitens verwendeten wir für die Darstellung des europäischen Raums eine flächengleiche
                     Albers-Kegelprojektion anstelle der von Anderson et al. verwendeten Robinson-Projektion.
                     Erstere liefert nämlich eine genauere Schätzung der Landmasse jeder Region. Insgesamt
                     bestätigt unsere erneute Analyse die Ergebnisse von Anderson et al. Wir danken Cammie
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                     unsere kaufmännische Psychologie zu stimulieren und ihre Auswirkungen 794zu untersuchen. Der grundlegende Aufbau von Geld-Priming-Experimenten sieht so aus:
                     Die Probanden werden nach dem Zufallsprinzip entweder (1) einem Geld-Priming-Setting
                     zugewiesen, in dem sie mit Bargeld hantieren, Bilder von Bargeld sehen oder Sätze
                     entwirren müssen, die mit Geld zu tun haben, oder (2) einem Kontrollsetting, in dem
                     sie etwas ganz Ähnliches tun wie unter den vorgenannten Bedingungen, allerdings ohne
                     jegliche Bezüge zu Geld oder Markt. Anschließend wird den Testpersonen eine schwierige
                     Aufgabe gestellt, und die Forscher messen, wie lange sie dabei durchhalten, wie effizient
                     sie arbeiten und wie gut sie insgesamt abschneiden. Wichtig ist, dass die Personen
                     dabei nicht für ihr Abschneiden bei diesen Aufgaben bezahlt werden, sondern nur in
                     dem einen Setting ständig an Geld erinnert werden. Die Ergebnisse stimmen im Allgemeinen
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                     nachfolgenden Aufgaben länger, härter und schneller als die Teilnehmer aus den (Kontroll-)Settings
                     ohne Geld. Es ist nicht überraschend, dass sie bei diesen Aufgaben auch insgesamt
                     besser abschnitten. Die gleichen Ergebnisse wurden mit kleinen Kindern erzielt, was
                     darauf schließen lässt, dass diese kulturellen Effekte tief verankert sind (Gasiorowska
                     et al. 2016; Vohs 2015; Vohs et al. 2006, 2008).

               22Salali und Migliano 2015. Deniz stellte außerdem fest, dass die Bantu-Bauern, die
                     in derselben Stadt lebten, in rund 58 Prozent der Fälle auf die fünf Würfel warteten,
                     wodurch sie sich als etwas geduldiger erwiesen als die in der Stadt ansässigen Jäger
                     und Sammlerinnen der Baka. Dies untermauert zudem die Vorstellung, dass die Landwirtschaft,
                     und zwar gerade einige bestimmte Varianten davon, den psychologischen Boden für gewisse
                     Institutionen – wie Banken oder Sparkonten – bereiten könnten, weil sie es belohnt,
                     wenn man besser dazu in der Lage ist, einen Belohnungsaufschub durchzustehen (Galor
                     und Özak 2016).
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                     Eine andere Studie berichtet von einem Ansteigen der Geduld unter Einwanderern in
                     die USA aus dem ehemaligen Ostblock. Je länger Immigranten mit der sonderbaren Kultur in Berührung waren, desto geduldiger wurden sie, sogar nachdem sie wieder
                     in ihr Herkunftsland zurückgekehrt waren (Klochko 2006).
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                     Boden besteht, können die Zinssätze aus den durchschnittlichen Erträgen des Bodens
                     oder dem für ihn zu entrichtenden Pachtzins geschätzt werden. Wenn beispielsweise
                     Ländereien für 1000 Dollar verkauft werden konnten, die jährlich einen Ertrag von
                     100 Dollar erwirtschaften, etwa in Form von Feldfrüchten, dann beträgt der geschätzte
                     Zinssatz 10 Prozent. Analog dazu verhält sich der Pachtzins wie ein Darlehen: Ich
                     gebe Ihnen 100 Dollar und Sie stellen mir Ihr Land als Sicherheit zur Verfügung und
                     versprechen, mir auf ewig einen Dollar pro Jahr zu zahlen. Bei diesem Geschäft wird
                     der jährliche Zinssatz auf ein Prozent geschätzt werden. Für eine hilfreiche Erörterung
                     dazu siehe 〈faculty.econ.ucdavis.edu/faculty/gclark/ecna/readings/chapter.pdf〉.
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                     geglättet, indem ich einen gleitenden Mittelwert von sieben Schätzungen herangezogen
                     habe.
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                     der Richter der Stadt, dass die Einwohner antiethnische Unruhen anstiften werden,
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                     jener ethnischen Gruppe, fälschlicherweise anklagen, verurteilen und ins Gefängnis
                     stecken, um die Krawalle zu verhindern, oder sie können die Jagd nach dem wahren Schuldigen
                     fortsetzen, damit die antiethnischen Ausschreitungen zulassen und ihr Bestes tun,
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                     und im 12. Jahrhundert dabei die Vorreiterrolle ein, als sie einen Zweig des kanonischen
                     Rechts entwickelte, der sich mit freiwilligen Zusammen802schlüssen – in der Sprache des Rechts als »Körperschaften« bezeichnet – befasste.
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                     und Arbeiterinnen sowie denjenigen, die sich in Kaffeehäusern (im Gegensatz zu den
                     Schenken) intellektuell austauschten, möglicherweise einen zusätzlichen Vorteil in
                     Bezug auf ihre Selbstdisziplin, ihre geistige Schärfe und ihre Produktivität. Zucker,
                     Kaffee und Tee wurden andernorts zwar schon seit Langem konsumiert, doch hatte niemals
                     zuvor jemand die Praxis angewandt, Zucker in koffeinhaltige Getränke zu rühren (Hersh
                     und Voth 2009; Nunn und Qian 2010). Psychologen haben die Einnahme von Glukose mit
                     einer besseren Selbststeuerung in Verbindung gebracht, wobei dieser Zusammenhang umstritten
                     ist (Beedie und Lane 2012; Gailliot und Baumeister 2007; Inzlicht und Schmeichel 2012;
                     Sanders et al. 2012). Der Anthropologe Sidney Mintz (1986, S. 85) hat sogar behauptet,
                     dass der Zucker zur Entstehung der industriellen Arbeiterklasse beigetragen hat, denn
                     er schrieb, dass »durch die Versorgung, Sättigung – und in der Tat auch durch die
                     Berauschung – der Arbeiter in Landwirtschaft und Industrie [der Zucker] die Gesamtkosten
                     für die Erzeugung und Reproduktion des großstädtischen Proletariats drastisch reduziert
                     hat«.

               59Almond und Currie 2011; Baumard 2018; Clark 2007a; Flynn 2007, 2012; Frankenhuis und
                     de Weerth 2013; Hanushek und Wößmann 2012; Haushofer und Fehr 2014; Hersh und Voth
                     2009; Hoddinott et al. 2011; Jaffee et al. 2001; Kelly, Mokyr und Gráda 2014; LeVine
                     et al. 2012; McNeill 1999; Muthukrishna und Henrich 2016; Nisbett 2009; Nisbett et
                     al. 2012; Nores und Barnett 2010; Nunn und Qian 2011; Rindermann und Thompson 2011;
                     Whaley et al. 2003. Auch die Gesundheit und die kognitiven Fähigkeiten könnten durch
                     geringere Inzuchtraten verbessert worden sein.

               60816Kelly et al. 2014.

               61Greif und Iyigun 2012, 2013; Iyigun, Nunn und Qian 2017; Muthukrishna und Henrich
                     2016.

               62Davis 2014; LeVine et al. 2012; Nisbett 2009; Nisbett et al. 2012; Nores und Barnett
                     2010; Whaley et al. 2003.

               63Gorodnichenko und Roland 2011, 2016. Wir haben nur die Innovationsdaten der Economist
                     Intelligence Unit von 2009 und die Daten zum Individualismus von Hofstedes Website
                     herangezogen.

               64Gorodnichenko und Roland 2011, 2016. Das gleiche Muster zeigt sich, wenn man weltweit
                     Unternehmen statt Länder miteinander vergleicht. Unter den Ersteren neigen die in
                     individualistischeren Ländern ansässigen dazu, jüngere CEOs einzustellen, und zwar wahrscheinlich deshalb, weil solche Bevölkerungen weniger
                     versucht sind, sich ihren Altvorderen unterzuordnen. Unternehmen mit jüngeren CEOs sind nicht nur innovationsstärker, sondern ihnen gelingen auch mit besonders hoher
                     Wahrscheinlichkeit bahnbrechende Innovationen (Acemoglu et al. 2013; Acemoglu, Akcigit
                     und Celik 2016). Dies sind zwei Referenzen auf dasselbe Paper, wobei dessen erste
                     Fassung wertvolle Analysen für meinen Punkt an dieser Stelle enthält, die in der zweiten
                     Fassung fehlen. 
Diese Effekte lassen sich auch anhand von amerikanischen Studierenden im Wirtschaftslabor
                     nachweisen. In einem Experiment wurden sie darum gebeten, ein Brainstorming zu kreativen
                     Ideen für die Rettung eines kurz vor der Pleite stehenden Restaurants durchzuführen.
                     Auf der Grundlage eines Münzwurfs wurde die Hälfte der Probanden und Probandinnen
                     unbewusst darauf geprimt, über sich selbst und ihre eigene Einzigartigkeit nachzudenken
                     – Individualismus –, während die andere Hälfte darauf geprimt wurde, über ihre Beziehungen
                     und Ähnlichkeiten zu anderen nachzudenken – Relationalismus. Diejenigen, die mit dem
                     Individualismus geprimt wurden, brachten insgesamt mehr und auch mehr originelle Ideen
                     hervor als diejenigen, die mit relationalem Denken geprimt wurden. Der Individualismus
                     fördert die Kreativität, selbst noch unter ohnehin schon sehr stark individualistischen
                     US-Amerikanern (Goncalo und Staw 2006).

               65Clark 2007a; De Moor und Van Zanden 2010; Lee und Feng 2009; Mitterauer und Sieder
                     1982; Newson 2009; Newson et al. 2007; Van Zanden 2009a.

            

            
               
                  817Kapitel 14 
Die dunkle Materie der Geschichte
                  

               

               1Chanda und Putterman 2007; Diamond 2006; Hibbs und Olsson 2004; Morris 2010. Ich übergehe
                     an dieser Stelle die Unterschiede in der evolutionären Entwicklung der Resistenz gegen
                     Infektionskrankheiten. Sie spielte eine große Rolle, als die Eurasier anfingen, sich
                     auszudehnen, und mit den eingeborenen Bevölkerungsgruppen in Amerika und Australien
                     aneinandergerieten.

               2Diamond 2006; Kremer 1993; Morris 2010; Turchin 2015; Turchin et al. 2013. Die Wendung
                     »Glückliche Breiten« [»lucky latitudes«] stammt von Ian Morris.

               3Chanda und Putterman 2007; Hibbs und Olsson 2004; Putterman 2008; Putterman und Weil
                     2010.

               4Eine Möglichkeit, sich ein Bild von dieser Entwicklung zu machen, besteht darin, der
                     Stärke der Beziehung zwischen engen Verwandtschaftsverhältnissen und wirtschaftlichem
                     Wohlstand in der Vergangenheit nachzugehen. Seit dem Beginn der modernen Welt haben
                     Populationen mit engeren Verwandtschaftsbeziehungen oder starken familiären Bindungen
                     einen geringeren wirtschaftlichen Wohlstand zu verzeichnen. Verfolgt man diese Korrelation
                     jedoch zeitlich zurück, so zeigt sich, dass sie im Zeitraum von 1000 bis 1500 nach
                     Christus abnimmt und am Ende fast verschwindet (Enke 2017, 2019). Angesichts der Analysen
                     in den Kapiteln 6 und 7, die die Kirche mit der Auflösung von verwandtschaftlichen
                     Bindungen in Verbindung bringen, dürfte es wahrscheinlich so gewesen sein, dass die
                     Kirche die ansonsten engen Verbindungen zwischen biogeographischen Faktoren und der
                     Nahrungsmittelproduktion einerseits und der frühen Staatenbildung und dem wirtschaftlichen
                     Wohlstand andererseits tatsächlich gekappt hat.

               5Hibbs und Olsson 2004; Olsson und Paik 2016; Putterman, Bockstette und Chanda 2001;
                     Putterman und Weil 2010.

               6Baker 1979; Greif und Tabellini 2015; Henrich et al. 2012; Wha-Sook 1995.

               7Bentzen, Kaarsen und Wingender 2016; Buggle 2017; Chanda und Putterman 2007; Galor
                     und Özak 2016; Hamilton und Sanders 1992; Putterman und Weil 2010; Sowell 1998. Die
                     Argumente, die ich für 818die Ursprünge der sonderbaren Psychologie und den Aufstieg der europäischen Gesellschaften im zweiten Jahrtausend
                     dargelegt habe, decken sich weitgehend mit Positionen, die von der des großen Soziologen
                     Max Weber bis hin zu denen meiner geschätzten Kollegen Daron Acemoglu und James Robinson
                     reichen, die das Buch Warum Nationen scheitern geschrieben haben. Mit Weber teile ich die Auffassung, dass die Religion und das
                     Wesen der europäischen Städte eine zentrale Rolle gespielt haben, ebenso wie die Erkenntnis,
                     dass Kultur und Institutionen grundlegende Aspekte der Psychologie der Menschen prägen
                     können. In gewisser Weise aktualisiere ich Weber im Lichte unseres modernen Verständnisses
                     der kulturellen und genetischen Evolution sowie neuer verfügbarer historischer, psychologischer
                     und wirtschaftlicher Daten. Daron und James hingegen argumentieren für die zentrale
                     Rolle »politischer Institutionen« bei der Entstehung wohlhabender Staaten in der modernen
                     Welt. Mit »Institutionen« meinen sie dabei eine bestimmte Kombination aus formellen
                     Organisationen und Gesetzen (eine konstitutionelle Kontrolle der Exekutive) einerseits
                     sowie »informelle Institutionen« andererseits, also die sozialen Normen, Erwartungen
                     und damit verbundenen Praktiken, die das Funktionieren der formellen Institutionen
                     im Alltag bestimmen. Ihre »Institutionen« sind also eine Mischung aus dem, was ich
                     »formelle Institutionen« und »Kultur« (soziale Normen und so weiter) genannt habe.
                     Wie Sie in diesem Buch gesehen haben, halte ich sowohl formelle als auch informelle
                     politische Institutionen für wichtig. Ich bin jedoch auch der Meinung, dass wir berücksichtigen
                     müssen, wie diese »übergeordneten« politisch-wirtschaftlichen Institutionen sowohl
                     mit den »untergeordneten« Institutionen zusammenhängen, beispielsweise mit Verwandtschaftsbeziehungen,
                     Ehe und Religion, als auch mit der kulturellen Psychologie. Nur wenn wir die grundlegendsten
                     Institutionen betrachten, können wir erklären, warum die »pluralistischen« politischen
                     Institutionen, denen Daron und James so viel Bedeutung beimessen, zuerst in Westeuropa
                     entstanden sind. Der Ansatz der beiden lässt nämlich – so wie der vieler anderer Ökonomen
                     auch – den Gedanken außer Acht, dass sich die Psychologie kulturell entwickelt und
                     dass wichtige psychologische Unterschiede bestehen und fortbestehen. Aufgrund meiner
                     neunjährigen Tätigkeit als Professor für Wirtschaftswissenschaften vermute ich, dass
                     dies daran liegt, dass solche Unterschiede nicht ohne Weiteres in den theoretischen
                     Rahmen oder die 819Weltanschauungen ihrer disziplinären Tradition passen – also in die Kultur und die
                     informellen institutionellen Regeln der Wirtschaftswissenschaften (Acemoglu, Johnson
                     und Robinson 2002; Acemoglu und Robinson 2013; Weber 1999, 2002, 2013). Ich danke
                     Dan Smail für die Anregung, mich näher mit Max Weber zu befassen.

               8Korotayev 2000, 2004; Schulz 2019.

               9Baumard 2018; Hruschka et al. 2014; Hruschka und Henrich 2013b; Mullainathan und Shafir
                     2013.

               10Goody 1983; Greif 2006a; Greif und Tabellini 2010; MacFarlane 1978; Mitterauer und
                     Chapple 2010; Mitterauer und Sieder 1982; Serafinelli und Tabellini 2017.

               11Einige Forscherinnen haben behauptet, dass ein großer Teil der psychologischen Variation
                     durch die Unterschiede von »langsamen« und »schnellen« Lebensgeschichtsstrategien
                     erklärt werden kann (Baumard 2018), die häufig auf Basis der jeweils frühkindlich
                     erlebten Umgebungen ins Feld geführt werden. Das ist zwar ein interessanter Forschungsansatz
                     und könnte durchaus eine Rolle spielen; dennoch sieht er sich nach wie vor mit ernsthaften
                     Einwänden sowohl theoretischer (Baldini 2015; Barbaro et al. 2016) als auch empirischer
                     Art (Purzycki, Ross et al. 2017) konfrontiert.

               12Doepke und Zilibotti 2008; Jacob 2013.

               13Ensminger und Henrich 2014; Henrich, Ensminger et al. 2010; Henrich et al. 2004; Lang
                     et al. 2019.

               14Henrich 2016.

               15Clark 2007a; Wade 2014.

               16Durham 1991; Henrich 2016.

               17Beauchamp 2016; Flynn 2007; Kong et al. 2017; Nisbett 2009; Okbay et al. 2016. Die
                     numerischen Schätzungen stammen von Beauchamp.

               18Dincecco und Onorato 2018; Ogilvie 2019; Winter 2013. Natürlich könnte man argumentieren,
                     dass auch der ländliche Raum irgendwann unter den Einfluss unpersönlicher Märkte,
                     freiwilliger Zusammenschlüsse und neuer Gesetze geraten ist, was dort einen genetischen
                     Selektionsdruck zugunsten einer sonderbareren Psychologie erzeugt haben könnte, die nicht unter dem Friedhofseffekt litt. Dies
                     ist sicherlich möglich, doch drei Faktoren verringern die Relevanz dieser Überlegung:
                     (1) Dies wäre in unserer Geschichte erst Jahrhunderte später wichtig geworden, (2)
                     die urbanen Friedhöfe hätten immer noch die sonderbarsten unter den Landbewohner angelockt, und (3) je mehr 820sich die ruralen sozialen Netzwerke denen in den Städten angeglichen hätten, desto
                     anfälliger wären diese Gebiete auch für Infektionskrankheiten geworden – denn dieselben
                     Netzwerke, die die Innovation und den Handel unter Fremden fördern, ebnen auch Infektionskrankheiten
                     den Weg.

               19Dincecco und Onorato 2018; Winter 2013.

               20Gershman 2015; Nunn und De La Sierra 2017. Zur Geisterstatistik siehe 〈www.economist.com/graphic-detail/2018/10/31/pagan-beliefs-persist-in-the-new-world〉, und zu den Elfen 〈www.theatlantic.com/international/archive/2013/10/why-so-many-icelanders-still-believe-in-invisible-elves/280783〉.
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         * Weird bedeutet im Englischen meist »seltsam«, »sonderbar« oder »schräg«. In diesem Kontext
                  ist es allerdings auch ein Akronym für Western, Educated, Industrialized, Rich, and
                  Democratic, also westlich, gebildet, industrialisiert, reich und demokratisch. Da
                  sich das nicht wörtlich übersetzen lässt, verwenden wir für weird im Folgenden einfach stets das kursivierte sonderbar. – Die Übersetzer.

         [1] Technisch gesehen handelte es sich um eine »Exkommunikation«, doch die Auswirkungen
                  waren hier wesentlich andere als in der späteren mittelalterlichen Kirche (Smith und
                  Cheetham 1880).

      

   
      
         

         
            Es gibt einen Menschenschlag, der sich von allen anderen früheren und heutigen stark
               unterscheidet. Sein Gehirn ist so verdrahtet, dass er in der Regel Gesichter schlechter
               erkennen kann, weniger auf seine Verwandten achtgibt und die Welt »scheibchenweise«
               verstehen will. Bei diesen sonderbaren Personen handelt es sich aber nicht etwa um
               peruanische Matsigenka, Fidschi-Insulanerinnen, chinesische Reisbauern oder die Jäger
               und Sammlerinnen der Hadza im heutigen Tansania – sondern um Leute wie Sie und mich!
               
            
 
            Aber warum sind wir »Westler« so sonderbar – und was hat das mit Demokratie und Religion,
                  mit Falschparken und Heiraten, Totems und Tabus, mit Aufklärung, Industrieller Revolution,
                  Globalisierung und überhaupt fast allem anderen zu tun? Und warum war ausgerechnet das katholische Ehe- und Familienmodell des Mittelalters
                  so überaus wichtig? Anhand von faszinierenden psychologischen Experimenten und ausgedehnten Feldforschungen
                  sowie gestützt auf eine Fülle historischer und soziologischer Daten zeigt der Anthropologe
                  Joseph Henrich auf brillante Weise, wie uns Evolution, Geschichte und vor allem die
                  Kultur zu dem gemacht haben, was wir heute sind: die seltsamsten Menschen der Welt.
                  Ein wegweisendes Buch voller Überraschungen. 
            

         

         
            Joseph Henrich, geboren 1968, studierte zunächst Anthropologie sowie Luft- und Raumfahrttechnik und
               arbeitete dann als Systemingenieur bei General Electric. Anschließend wurde er Professor
               für Kultur, Kognition und Koevolution an der University of British Columbia. Seit 2015 ist er Direktor und Professor des Department of Human Evolutionary Biology
               der Harvard University. 
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